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Unſere Hoffnung. 
Von D. Johannes Warneck. 


Das Jubeljahr der Reformation hat der deutſchen Miſſion den 
’ ſchweren Druck, der auf ihr liegt, nicht genommen, keine Klärung, 
keine Entſpannung gebracht. Vielmehr iſt die Not härter, die Ausſicht 
in die Zukunft trüber geworden. In Oft, Weſt⸗ und Südafrika, in 
China und Japan iſt unſere Miſſion erneut geſchlagen und bedroht; 
die Schwierigkeit der Verbindung mit den noch beſetzten Gebieten 
ſteigert ſich; Amerikas Eintritt in die Reihe unſerer Feinde führt 
neue Gewitterwolken herauf; die Verwirrung der Gemüter in heid- 
niſchen Ländern und heidenchriſtlichen Gemeinden wirkt immer 
zerſtörender auf die junge Saat. Wenn es auch an erfreulichen 
Erfahrungen nicht fehlt, ſo iſt doch das Geſamtbild trüber als vor 
einem Jahr und erfüllt den Beſchauer mit bitterem Herzweh. Der 
Vernichtungswille Englands kann von niemand mehr bezweifelt werden. 
Sein Plan umfaßt mit der Zermalmung des deutſchen Einfluſſes in 
der Welt auch die deutſche Miſſion, und jedes Werkzeug, rohe Gewalt 
wie giftige Verleumdung, dünkt dem Gegner erlaubt. Unverblümt 
haben uns die Arbeitsgenoſſen von Edinburg preisgegeben. 

Noch ſchwerer laſtet auf uns die Erkenntnis, daß die Notzeit 
unſerem Vaterlande die erwartete Zuwendung zu dem göttlichen 
Richter und Retter nicht einträgt. Die religiöſe Welle ift abgeebbt, 
chriſtentumsfeindliche Mächte und üppig wuchernde Sünden vereiteln 
den Segen, den der ſtrafende Gott für die Bußfertigen bereit hält. 
Auch die nationale Spannkraft hat, enttäuſcht von den politiſchen 
Vorgängen, nachgelaſſen. Die ſtarke Hoffnung, die wir für den 
religiöſen Aufſchwung als Begleiter der nationalen Selbſtbeſinnung 
hegten, hat im großen Ganzen ſich nicht erfüllt. So wird auch die 
deutſche Miſſion nach all dem großen Erleben Sache einer kleinen 
Gemeinde bleiben, nicht getragen von den Armen eines dankbaren, 
ſich Gott verpflichtet fühlenden Volkes. 

Uns Miſſionsleuten und Miſſionsfreunden aber, droht uns 
nicht die Gefahr, ſtumpf und reſigniert zu werden? Allmählich ge- 
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wöhnt an den Druck, nehmen wir ihn hin, wie der müde Kranke ein 
chroniſches Leiden. Erſt in fiebernder Ungeduld wartend auf die 
Löſung des Knotens, können wir nach dreieinhalbjähriger Spannung 
leicht niedergeſchlagen werden, nachdem alle Hoffnungsſterne, die 
hier und da aufblitzten, wieder hinter den Wolken verſchwunden ſind. 
Über dem Warten auf Gott, der uns den Weg zeigen ſoll, ermatten 
wir und werden unſicher. Es iſt hart, daß wir noch immer nicht 
ahnen, wohin Gottes Führungen mit uns zielen. Einen Propheten, 
der uns die Zeichen der Zeit mit der Exuſie eines Geſandten 
Gottes deutet, gibt der Herr nicht. Wir beugen uns unter ſeine 
gewaltige Hand, vielleicht weniger in gläubiger Zuverſicht als im 
erdrückenden Bewußtſein unſerer armen Ohnmacht und Ratloſigkeit. 
Eine bange, lange Gethſemaneſtunde — wo bleibt der Engel, der 
uns ſtärkt und den Willen Gottes der matten Seele kundtut? 

Es iſt gewiß nicht Zufall, ſondern unter Gottes Leiten ſo 
geſchehen, daß das Jubeljahr der Reformation zuſammenfällt mit 
der dunkelſten Stunde, die Deutſchlands Miſſion noch erlebt hat. 
Vielen unter uns iſt Kraft und Bedeutung der Reformation gerade 
in der harten Schule der Trübſal lebendig geworden, und wir haben 
uns bewußter auf das Erbe der Väter beſonnen, als wenn mit 
Trommeln und Trompeten glanzvolle Feſte gefeiert wären. Das 
Zurückgreifen auf die Reformation und ihre Güter aber iſt es, was 
unſere Miſſion jetzt braucht. Einem bedrückten Geſchlecht ſagt Luthers 
Heldengeſtalt und Glaubenspredigt mehr als einem behaglich dahin⸗ 
lebenden. Geſchmäht und verfolgt, ſtets in Gefahr, von einer Welt 
von Feinden erdrückt zu werden, kann er uns heute mehr denn je 
leuchtendes Vorbild ſein, wie der Chriſt, ſeine Perſon drangebend, 
am Siege der Sache Gottes unverrückt feſthält. Am eigenen Können 
irre geworden, beſinnen wir uns in der Bedrängnis der Gegenwart 
auf den Schatz, den Luther uns aus dem Worte Gottes wieder aus- 
gegraben hat, auf das Evangelium von der Gnade, vom Glauben, von 
der Freiheit. Wie reich find wir darin! Von ihm lebt unſere Miffion, 
und ihre Erfahrungen haben wiederum die Macht der Gnade, die 
Univerſalität des Glaubens und die Freiheit der Erlöſten überzeugend 
beſtätigt. Dies Evangelium von Gottes Gnade iſt unſere 
Hoffnung für die Zukunft der deutſchen Miſſion, weil es ihre 
lebenskräftige Wurzel iſt. Dieſe Gabe hat ſich immer beſonders in Trüb- 
ſalszeiten durchgeſetzt, denn das Wort vom Keurz wird nur unter dem 
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Kreuz begriffen. Je und je iſt die Gnade Gottes in ſeinen Gerichten 
am hellſten aufgeleuchtet. Liegt die Hand des Allmächtigen ſchwer 
auf uns, dann lernen wir es, unſere Hoffnung ganz auf die Gnade 
zu ſetzen. 

Gott hat Deutſchland vor anderen Völkern hoch begnadet, 
indem er ihm die Schätze des reformatoriſchen Evangeliums anvertraute. 
Die ſolch koſtbare Laſt tragen, gehen immer einen ſchweren Weg und 
müſſen im Feuer der Trübſal geheiligt werden. Will Deutſchlands 
Chriſtenheit Träger dieſes Schatzes bleiben, ſo muß ſie ſich auch 
weiter auf Kämpfe, Anfeindungen, Leiden gefaßt machen. Auch der 
deutſchen Miſſion wäre es nicht heilſam, wenn ihr Weg ſo glatt 
und bequem verliefe, wie es in den letzten Jahrzehnten ſich anließ. 
Das iſt nun einmal nicht der Weg Jeſu. Wir wagen es, in der 
Leidensſchule, in der wir ſtehen, die Stigmata unſeres Herrn und 
Meiſters wieder zu erkennen und ſeinen Ruf zu hören: Nimm dein 
Kreuz auf dich und folge mir nach! 

Der Beſitz der Gnadengüter verpflichtet die Chriſtenheit 
Deutſchlands, damit zu handeln, ſie weiter zu geben an die Welt, wo 
überall Gott uns die Wege öffnet. Darum ſind ſie uns anvertraut. 
Wird nicht im Blick auf dieſe Verpflichtung die Reformation zum 
Bußruf? Die deutſche evangeliſche Kirche hat wenig Verſtändnis 
gehabt für ihre Pflicht, das durch Luther ihr wiedergegebene Evan— 
gelium der gottloſen Welt weiter zu geben. Nur kleine Kreiſe erfann- 
ten die Aufgabe und ſetzten Kraft an ihre Erfüllung. Nicht einmal 
der Erwerb eigener Kolonien mit der damit aufgelegten Verant- 
wortung hat das weſentlich geändert. Sind wir Miſſionsarbeiter 
uns immer bewußt geweſen, wo allein unſere wirkliche Kraft lag? 
Haben wir nicht im einſeitigen Intereſſe einer allzu hoch im Kurs 
ſtehenden Kooperation die Eigenart der uns verliehenen Gnade bei— 
ſeite geſtellt, ſtatt alle Kraft aufzuwenden, um mit dem vollen 
Inhalt des Evangeliums der drohenden Verflachung durch Schlag— 
worte, Reklame und Schematismus entgegen zu wirken und der 
allzu haſtigen Tatkraft der uns an Zahl überlegenen Mitarbeiter 
anderer Nationalitäten die hochnötige Verinnerlichung anzubieten? 
Mögen die Miffionare unter uns ſich die Gewiſſensfrage vorlegen, 
ob ihre Predigt, Unterricht und Seelſorge auf den Miſſionsgebieten 
immer einzig an der Gnade orientiert war, ob wir nicht, gereizt 
durch die uns umgebende Sündenmacht, voll, wie wir meinten: hei- 
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ligen Eifers, zu viel auf den Gewiſſen gehämmert und den Stab 
des Geſetzes geſchwungen haben, ſtatt freundlich mit den Verlorenen 
zu reden und ſie zu locken mit der lieblichen Botſchaft vom gnädigen 
Gott, der vergibt, heilt und rettet? Donnersſöhne ſtatt Friedens- 
boten. Der gnädige Gott hat Paulus umgeändert, hat Luther den 
Frieden gebracht; er allein gewinnt die gottloſe Welt. Halten wir 
feſt an dieſem Evangelium für die Miſſion! 

Nach dem Kriege werden unſerer Kirche ſchwere Kämpfe bevor⸗ 
ſtehen: Roms Macht wird erſtarken, religionsfeindliche Strömungen 
werden an den Grundmauern rütteln, Streit im eigenen Lager wird 
ſie ſchwächen. Da kann uns ebenſo wie gegenüber dem erſtarkten 
Heidentum auf den Miſſionsgebieten nur die Beſinnung auf Weſen 
und Kraft des biblifch-reformatorifchen Evangeliums helfen, denn 
die Gnade Gottes ſteht über aller menſchlichen und ſataniſchen Macht. 
Halten wir dies Evangelium, dann bleibt unſere Kirche, dann dürfen 
wir auch für unſere Miſſion den Auferſtehungstag erhoffen. Wenn 
etwas uns Zuverſicht auf Fortbeſtand und neue Blüte der evange⸗ 
liſchen deutſchen Miſſion geben kann, dann iſt es die Überzeugung, 
daß Gott unferer Kirche mit dem Evangelium der Refor- 
mation eine noch nicht erfüllte Aufgabe an der Menſchheit 
anvertraut hat. Vorausſetzung iſt freilich, daß wir dieſes 
Kleinod rein bewahren und damit wuchern. Geſchieht das nicht 
mehr, dann geben wir mit unſerer Weltaufgabe auch unſere 
Weltſtellung preis. Nicht am deutſchen Weſen, ſondern am 
Evangelium des gnädigen Gottes ſoll die Welt geneſen, und 
Werkzeug dabei — nicht das einzige — kann Deutſchland ſein, 
deſſen größtem Sohn Gott die Decke von den Augen nahm, daß er 
wiedererkennen und künden durfte, daß allein die Gnade Gottes der 
Menſchen Heil iſt. Von der Erfüllung dieſer miſſionariſchen Aufgabe 
wird unſere politiſche Stellung im Konzert der Völker abhängen. 
Indem unſere Miſſion gut evangeliſch bleibt, bewährt ſie ſich als gut 
deutſch, feſthaltend an der der deutſchen Chriſtenheit verliehenen Gabe 
Gottes. Nicht ſupranational, ſolange an ſich herumhobelnd, und 
das Eigene abfeilend bis ein abgeblaßtes, charakterloſes Gerippe 
zurückbleibt, vielmehr mit Stolz und Bewußtſein uns beſchränkend auf 
das, was wir ſeit Luther deutſch-evangeliſch nennen: das geoffenbarte 
Evangelium von der Gnade, dem rechtfertigenden Glauben und der Frei⸗ 
heitdes Chriſtenmenſchen. Über den Nationen erhaben iſt das Reich 
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Gottes; die Miſſion kann nur leben und ſchaffen im Gewand der 
nationalen Eigenart, weil dieſe die gottgeſchenkte Kraft und Grenze 
umſchreibt. 

Unſere Hoffnung ſuchen wir da, wo Gott der Herr dem deutſchen 
Volke ſegnend die Hand aufs Haupt legte und es weihte zu dem 
dornenvollen Dienſt eines Knechtes Jahves an der Menſchheit. Wie 
Er das hinausführen wird, ahnen wir noch nicht; möglich, daß 
er unſere Miſſion gürten und dahin führen wird, wo wir nicht hin 
wollen, wie er das mit ſeinen Werkzeugen je und je getan. 
Aber das dürfen wir glauben, daß uns der Dienſt erhalten 
bleibt, wenn wir an der Gabe feſthalten, denn die Gabe 
motiviert den Dienſt. Das Reformationsjubiläumsjahr hat uns die 
Gabe hell vor die Seele geſtellt, trotz Kriegesnot und Miſſions— 
bedrängnis. Die Trübſal hat viele gelehrt, auf das Wort zu merken, 
eindringlicher, als es wohl bei rauſchenden Feſten geſchehen wäre. 
Und er gab ſeinen Knechten zehn Pfund und ſprach zu ihnen: 
Handelt damit, bis daß ich wieder komme! 


STE 
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überſee und daheim. 
Von Paſtor Berlin-Swantow (Rügen). 


Daheim. L 

Als der Krieg ausbrach, waren in den ſkandinaviſchen Ländern 
die großen Jahresverſammlungen, die Höhepunkte des heimiſchen 
Miſſionslebens, vorüber, aber die darauf folgende größere Stille 
wurde durch die Ereigniſſe unterbrochen. Die Aufmerkſamkeit richtete 
ſich überall auf den Krieg; fein Gang, feine zu befürchtende Aus- 
breitung, ſeine Einwirkung auf die nicht beteiligten Länder ſowie 
auf die wirtſchaftlichen Weltverhältniſſe zogen die Gedanken auf ſich 
und lenkten von anderen Beſtrebungen ab. Darunter litt natürlich 
auch das Miſſionsleben. Geplante Miſſionskurſe, Konferenzen u.ſ.w. 
wurden aufgegeben, beurlaubte Miſſionare und Miſſionskandidaten 
mußten ſich nach anderweitiger Tätigkeit umſehen. Die Miffions- 
gaben verminderten ſich, ſei es, daß die Beiträge in geringerem 
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Maße einfloſſen, ſei es, daß (wie in Norwegen) die Banken die bei 
ihnen niedergelegten Gelder nur in kleinen Beträgen auszahlten. 
So gerieten die Kaſſenverwaltungen in Schwierigkeiten, die allerdings 
durch erſchwerte oder unmöglich gemachte Geldſendungem auf die 
Miſſionsgebiete wieder ausgeglichen wurden. Doch im Laufe der 
Zeit trat eine gewiſſe Beruhigung ein. Die Beiträge fingen an 
wieder in der üblichen Weiſe einzugehen. Die Herbſtverkäufe für 
die Miſſion brachten in Schweden zum Teil größere Summen ein als 
in den Vorjahren, die Heimarbeit ſetzte wieder ein, und trotz des 
wirtſchaftlichen Druckes, der ſich in den nordiſchen Ländern fühlbar 
machte, taten die Miſſionsfreunde das ihrige, um das Miſſionswerk 
in Gang zu erhalten. In Norwegen, wo L. Dahle die Loſung 
ausgegeben hatte, im Jubiläumsjahre der norwegiſchen Selbſtändigkeit 
die Einnahmen für die Norwegiſche Miſſ.-Geſ. auf eine Million 
Kronen zu bringen, wurde das Ziel ſo weit erreicht, daß an der 
Million nur 9000 Kr. fehlten, und da auch der Chinamiſſionsbund 
eine Mehreinnahme von 20000 Kr. hatte, ſo wurde 1914 für die 
norwegiſchen Miſſionen das Jahr der höchſten Leiſtung mit 1 295 435 
Kronen. In Schweden überſtiegen die Miſſionseinnahmen 1914 
die von 1913 um über 100 000 Kr. und betrugen 1 730 345 Kr. 
Die Däniſche Miff.-Gef., die ja den größten Teil der däniſchen 
Miſſionsaufbringungen darſtellt, erzielte eine Einnahme von einer 
halben Million Kronen und blieb hinter dem Voranſchlage nur um 
16 000 Kr. zurück. Die Finniſche Miſſ.⸗Geſ. hatte 1914 etwa 
23 000 finniſche Mark mehr Einnahmen als 1913. Das Wachstum 
der Einnahmen hat ſich in den nächſten Jahren im ganzen erhalten, 
trotz der überall durch den Krieg herbeigeführten zunehmenden Teue⸗ 
rung. Norwegen behielt 1915 den Stand von 1914 im ganzen bei, 
erreichte aber 1916 die zweite Million. Die däniſchen Miſſionen 
konnten 1915 750 000, 1916 aber 755 000 Kr. verwenden, und die 
ſchwediſchen hatten 1915 1747 224, 1916 aber 1937 323 Kr. zur 
Verfügung. Die Finniſche Miſſionsgeſellſchaft war trotz einer Ein⸗ 
nahme von 570 316 FMk. genötigt, bei der Norwegiſchen ein Dar- 
lehen von 56000 Kronen aufzunehmen, da die ruſſiſche Geſetz⸗ 
gebung ihr unmöglich machte Geld außer Landes zu ſenden. Für 
1817 liegen noch keine Zahlen vor. Die heimiſche Arbeit iſt ihren 
ſonſtigen Gang gegangen. Für Schweden bezeugt ein Beobachter 
der Heimarbeit von der Wende 1914/15: „Ein ſehr lebendiges 
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Miſſionsintereſſe läßt ſich überall unter den Miſſionsfreunden unſres 
Landes ſpüren, und es geſchieht alles, um trotz der gedrückten Zeit die 
Arbeit aufrecht zu erhalten. Mißtrauen und Kleinglauben find be- 
ſchämt worden, und es zeigt ſich auf beſondre Weiſe, daß das Werk 
des Herrn iſt und daß der Herr verſorgt.“ (Sv. Miss. Tidskr. 1915 
S. 40). In Dänemark erhob ſich auf einer Paſtoralkonferenz eine 
Stimme mit Nachdruck für die Aufgabe der heimiſchen Mifftonz- 
gemeinden, noch während des Krieges das ihrige zu tun, 
um für die Zukunft bereit zu ſein, unter Hinweis auf die „Nervo— 
ſität“, welche die Miſſionsvorſtände bei Ausbruch des Krieges befiel 
und zu ſeltſamen Beſchlüſſen veranlaßte; es habe eine Zeit gedauert, 
bis man die Heimarbeit wieder aufnahm — je geringer die Ein- 
ſchränkung in ihr, deſto beſſer für die Arbeit draußen. Dabei wurde 
nicht bloß auf die Heimarbeit in England, ſondern auch in Deutfch- 
land verwieſen, wo Miſſionskonferenzen, Arbeitsausſchüſſe, Miffions- 
feſte ihren ſonſtigen Gang genommen, und ſelbſt der durch Einberufung 
vieler Mitglieder ſehr geſchwächte Studentenbund ſeine internationale 
Arbeiten feſtgehalten habe“) (Nord. M. T. 1915 S. 111). Ein Zeugnis 
des Eifers für die Miſſion ſind auch die Aufforderungen zu 
freiwilligen Kriegs-, Friedens- und Dankopfern, die in jener An- 
fangszeit uns in den fkandinaviſchen Miſſionsblättern begegnen; 
über ihre Wirkung iſt freilich nichts bekannt geworden. Auch 
haben die Miſſionsvorſtände es nicht unterlaſſen, in den ihnen 
angeſchloſſenen Kreiſen das Bewußtſein von der Verpflichtung zu 
erwecken, welche die Zeitlage den Miſſionsleuten um des Werkes und 
des Herrn willen auferlegt. Wiederholt wurde die Notwendigkeit 
des Gebetes und der Fürbitte betont, und dem Wort des Däniſchen 
Miſſ.⸗Blattes, daß zwar viel Verkehr abgeſchnitten ſei, aber der 
drahtloſe Weg der Fürbitte nicht abgeſchnitten werden könne, begegnet 
man in den Miſſionsblättern jener Zeit wiederholt. Für die hei— 
miſche Arbeit konnten außer den Kriegsverhältniſſen auch eigene Er- 
innerungstage Förderung bieten. Die Norwegiſche Miſſ.-Geſ. konnte 
1917 an ihr 75 jähriges Beſtehen, ihre 50 jährige Arbeit auf Ma- 
dagaskar und ihre 25 jährige in China denken, der Schwediſche 
Miſſ.⸗Bund 1915 an 25 jähriges Arbeiten in China und 1917 an 
die gleiche Arbeitszeit in Oſt⸗Turkeſtan, aber dieſe Erinnerungen ver- 


*) Auch Sv. K. M. T. 1916 Nr. 23 ſtellt die deutſche Heimarbeit dar, 
als dienlich zum Nachdenken auch für die ſchwed. Miſſionsgemeinden. 
x gt 
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anlaßten keine beſonderen Feiern. Dagegen haben die Ausſchüſſe für 
die Santalimiſſion in Norwegen und Dänemark das 50 jährige Be- 
ſtehen dieſer Miſſion durch größere Verſammlungen (in Drontheim im 
Juli und in Kopenhagen im September 1917) und mit beſonderen 
Jubiläumsſtiftungen feſtlich begangen. 

Wir fragen nun: wie ſtellten ſich die ſkandinaviſchen 
Miſſionsblätter zu den Kriegsereigniſſen? Diejenigen, 
welche eine beſondere Miſſion vertreten“), wenden natürlich 
den Angelegenheiten ihrer Miſſion das Hauptaugenmerk zu, aber 
ſie gehen auch an den Zeitereigniſſen und den dadurch geſchaffenen 
Zuſtänden nicht vorüber, allerdings mit Unterſchieden. In der An- 
fangszeit wird der Krieg ſo ziemlich in jeder Nummer berührt oder 
behandelt. Später, etwa von 1915 ab, geſchieht dies ſparſamer, 
und die eigenen Angelegenheiten treten wieder mehr in den Vorder- 
grund, zumal da allmählich die durch den zuerſt unſicheren und 
langſamen Poſtgang ausgebliebenen oder aufgehaltenen Berichte wieder 
regelmäßiger eingehen. Noch ein andrer Unterſchied zeigt ſich. Die 
nordiſchen Länder haben zu den Ereigniſſen auf den Miſſionsgebieten 
ungleiche Beziehungen: Norwegen hat nur auf dem madagaſſiſchen 
Miſſionsfelde einige Einwirkungen erfahren; Schweden iſt durch die 
Ereigniſſe in Indien in eine erhöhte Tätigkeit hineingekommen; 
Dänemark ſteht in der Mitte zwiſchen beiden — das ſpiegelt ſich 
auch in den Blättern der einzelnen Länder wider. Neben dieſen 
Blättern kommen die allgemeinen Miſſionszeit⸗ 
ſchriften in Betracht, die mit weiterem Blick Geſchichtliches und 
Theoretiſches aus dem großen Miſſionsgebiet behandeln, die „Nordiſche 
Miſſ. Zeitſchr.“ (Nord. M. T.), jetzt von Propſt F. Munck geleitet, 
und die ſeit 1913 beſtehende „Schwed. Miſſ.-Zeitſchr.“ (Svensk M. 
T.), das Organ der allgemeinen ſchwediſchen Miſſionskonferenz und 
feines Arbeitsausſchuſſes, herausg. von Prof. Kolmodin in Upfala; 
auch Lunds Miss. Tidning (Organ der Lundſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
einer nach kurzer Selbſtändigkeit an die ſchwediſche Kirchenmiſſion an⸗ 
geſchloſſenen Hilfsgeſellſchaft) iſt mehr ein allgemeines Miſſionsblatt 
und ſcheint unter der jetzigen Leitung, Regimentspaſtor Lic. Linde⸗ 
berg, eine gewiſſe Bedeutung gewonnen zu haben. 

*) Wir beſchränken uns hier in der Hauptſache auf die größere Miſſionen 
Das Blatt der Finn. M.⸗G. iſt dem Verf. ſeit Kriegsausbruch nicht mehr 
zugegangen. 
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Ein gemeinſamer Zug aller ſkandinaviſchen Miſſionsblätter iſt 
der neutrale Standpunkt. Mit großer Vorſicht — man 
möchte manchmal ſagen: mit übertriebener Angſtlichkeit — ſuchen ſie 
dieſen Stadtpunkt zu wahren, indem ſie vielfach die Tatſachen, bald 
kürzer, bald ausführlicher, mehr berichten als beurteilen; ausdrücklich 
heißt es wohl: als Neutrale müſſen wir uns des Urteils enthalten. 
Hier und da aber bricht doch die Empfindung durch und dann lieſt 
man auch ſchärfere Worte. Auch darin bekunden ſie ihren neutralen 
Standpunkt, daß ſie die Miſſionen aller kriegführenden Länder be— 
rückſichtigen, ihre Lage darſtellen und Äußerungen ihrer führenden 
Männer und Organe mitteilen, um den Leſern einen allſeitigen Über. 
blick über die Lage und Einblick in die Gedankenwelt zu geben. *) 
Gleichwohl können wir Deutſche über Mangel an Teilnahme an 
unſern fo ſchwer mitgenommenen Miffionen nicht klagen. Vereinzelt 
wird wohl ein Wort laut, das einem deutſchen Leſer nicht gefallen 
kann. So begegnet uns (in Norsk M. T. 1914 Nr. 17) eine 
Außerung über „die raubgierige Teilung der Erde durch die euro— 
päiſchen Völker und ihre Verbrechen gegen die Farbigen“ als Urſache 
des Krieges: England, Frankreich, Rußland haben ſich bei der großen 
Teilung der Erde den Löwenanteil angeeignet, während Deutſchland, 
Oſterreich⸗Ungarn und Italien nur „einen kleinen Teil des großen 
Raubes erhalten zu haben meinen“. Darin kann Deutſchland ſich 
nicht finden, und ſo kommt es zum Kriege „um den großen Raub.“ 
(Schon von dem Hannoverſchen Miſſ.-Bl. 1914 S. 84 mitgcteilt). 
Doch das iſt, wie geſagt, nur eine vereinzelte Außerung, und wir 
können uns ſonſt der Teilnahme freuen, die unſerer deutſchen Miſſion 
in den nordiſchen Ländern, beſonders in Schweden, zuteil wird. 
Hat doch das Organ des ſchwediſchen Miſſionsbundes (Missions- 
förbundet) während des Krieges eine längere Reihe von Überſichten 
über die größeren deutſchen Miſſionen gebracht, bei deren Ankündigung 
es heißt (1914 S. 376): „Wir ſympathiſieren herzlich mit unſern 


) Dem Beſtreben, Anſchauungen und Gedanken der kriegführenden 
Völker möglichſt objektiv darzuſtellen, um den heimiſchen Kreiſen ein Urteil 
über ſie zu ermöglichen, verdankt auch die Schrift „Kampen bakom fronterna“ 
Upſ. 1915) ihren Urſprung. Sie enthält die Außerungen hervorragender 
Theologen aus Deutſchland, England und Frankreich auf drei geſtellte Fragen 
(darunter auch nach der Wiederherſtellung der Gemeinſchaft zwiſchen den durch 
den Krieg getrennten Völkern), ſowie Auszüge aus deutſchen und engliſchen 
Kriegsveröffentlichungen. 
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deutſchen Brüdern und Schweſtern in dieſer Prüfungszeit. Wir 
haben daran gedacht, in den erſten Nummern unſrer Zeitung für 
1915 einige kurze Mitteilungen über die deutſchen Miſſionsgeſell- 
ſchaften zu geben, damit unſre Leſer von ihrer Arbeit etwas nähere 
Kenntnis nehmen können. Dadurch werden wir auch in die Lage 
geſetzt, fie mit mehr Teilnahme in der gegenwärtigen Prüfung unter- 
ſtützen zu können.“ Aber auch aus Dänemark heißt es Dansk M. B. 
1915. S. 682): „Wir Dänen müſſen mit unſern deutſchen Brüdern 
auf dem Miſſionsfelde Mitgefühl haben. Sie haben nun in drei 
Geſchlechtern eine große und ſolide Arbeit in Indien getan. Wir, 
die wir aus der Nähe etwas davon geſehen haben, haben nur Achtung 
vor ihrer Gründlichkeit und Solidität,“ und nach einigen Bedenken 
über die Art des deutſchen Arbeitens zum Schluß: „Gleichwohl müſſen 
wir doch ſagen, daß ſie eine ſehr gute und große Miſſionsarbeit in 
Indien getan und manchen guten Stein zu der Zukunftskirche In- 
diens beigetragen haben.“ Wie hier, wird die deutſche Miſſions- 
arbeit auch ſonſt anerkannt. In der Lundſchen M.-Z. behandelt 
Lindeberg (1915 S. 4 ff.) den Beitrag Deutſchlands zur Weltmiſſion, 
würdigt ihn geſchichtlich, zahlenmäßig und wiſſenſchaftlich, weiſt da- 
bei mit Nachdruck auf die Arbeiten von G. Warneck hin und bezeichnet 
die ſyſtematiſche Durcharbeitung der Miſſionsprobleme als Deutſch⸗ 
lands Vorzug. Er kommt zu dem Ergebnis, „daß die deutſche 
evangeliſche Chriſtenheit in der Weltmiſſion unſerer Tage viel zu be- 
deuten hat, und daß es einen ſehr fühlbaren Verluſt in ſich ſchließen 
würde, wenn die deutſche Miſſionsarbeit in der Zukunft eine Ein⸗ 
ſchränkung erfahren ſollte.“ Ausführlicher noch behandelt Anshelm 
in Sv. M T. 1916 H. 1 dieſen Gegenſtand. Zwar nimmt er den 
Rahmen etwas weiter, indem er von dem „Beitrag der evangeliſch— 
lutheriſchen Miſſion in der Arbeit der Weltmiſſion“ ſpricht, aber er 
ſagt ausdrücklich: „Der Hauptteil der deutſchen Miſſion ift evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Charakters. Und die deutſche evangeliſch⸗lutheriſche 
Miſſion iſt der unvergleichlich wichtigſte Teil der ganzen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Miſſion zuſammengenommen. Fällt die deutſche Miſſion, 
ſo iſt die übrige, auf viele Nationen zerſplitterte lutheriſche Miſſion 
um ihre Bedeutung gebracht.“ Auch er weiſt den Beitrag der [uthe- 
riſchen Miſſion zur Weltmiſſion geſchichtlich und ſtatiſtiſch nach und 
ſieht den Schaden ihrer etwaigen Beſeitigung für die miſſionierende 
Ehriftenheit in dem Bruch der mühſam gewonnenen Einheit in der 
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Miſſionsarbeit, für die evangeliſch-lutheriſche Chriſtenheit in dem Ab- 
ſchneiden einer Herzpulsader und für die heidenchriſtlichen Gemeinden 
in der Beraubung ihrer geiſtlichen Führer und in der Beeinträchtigung 
ihrer künftigen Kirchenbildung, für die er die Vorzüge der lutheriſchen 
Chriſtentumsauffaſſung nachdrücklich betont. Auch in der Nord. 
M. -Z. 1916 ſpricht ſich der däniſche Paſtor Schepelern hierzu aus und 
ſagt (S. 237): „Die Schwächung des deutſchen Elementes in der 
Weltmiſſion wäre mehr als ein ſchmerzlicher Verluſt, ſie wäre ein 
Unglück. Denn die Deutſchen haben für die Miſſion nicht bloß durch 
ihre Wiſſenſchaftlichkeit etwas zu bedeuten, ſondern auch durch ihren 
ausgezeichneten Anteil an der Miſſionsarbeit.“ 


S 


Die Veränderung unſerer Stellung in der 
internationalen Miſſionslage. 


Von Julius Richter. 

Vor einige Jahre vor dem Kriege veranſtaltete Lic. Siegmund 
Schultze in der „Eiche“ “) eine Rundfrage bei deutſchen Miſſionsmännern 
daheim und überſee, wie vorausſichtlich ein Krieg zwiſchen Deutſchland und 
England, der damals bereits in der Luft lag, auf die deutſche Miſſion 
einwirken werde. Die Antworten laſſen erkennen, daß die Gefragten die 
verhängnisvollen Wirkungen eines ſolchen Krieges ahnten; die Wirklichkeit 
der letzten Jahre aber hat gezeigt, daß tatſächlich dieſe Wirkungen vielfach in 
anderer Richtung lagen, als jene vermuteten, jedenfalls aber über ihre 
Befürchtungen weit hinausgegangen ſind. Der Weltkrieg hat geradezu 
zu einer Kataſtrophe der deutſchen Miſſion geführt, und noch ſind wir nicht 
am Ende der Entwicklungen; noch läßt ſich weder überſehen, mit welchem 
Teile ihres früheren Beſtandes die deutſche Miſſion den Krieg ſchließlich 
überſtehen wird, noch wieviel von dem ihr jetzt entglittenen Beſitze ſie nach 
Friedensſchluß wieder in Anſpruch zu nehmen in der Lage ſein wird, noch 
auf welchen Miſſionsfeldern ſie etwa neue Arbeiten wird in Angriff nehmen 
können. Die Frage alſo, welche Stellung die deutſche Miſſion ſchließlich 
in der internationalen Miſſionslage einnehmen wird, iſt noch ſchlechthin 
dunkel, und es lohnt nicht, darüber Vermutungen anzuſtellen oder Hoff— 
nungen auszuſprechen. Aber wir ſchauen nun nach dreieinhalb ereignis⸗ 
reichen und verhängnisvollen Kriegsjahren doch ſchon auf ſo viele Entſchei⸗ 
dungen und Veränderungen in dieſer Stellung zurück, daß es von Wichtigkeit 
iſt, wenn wir uns über die Tragweite der „Veränderung unſerer Stellung 
in der internationalen Miſſionslage“ klar zu werden verſuchen. Dieſe 


*) Erſte Nummer der „Eiche“ 1918, 18—65. 
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Veränderung betrifft die Stellung I zu den Regierungen der Miſſions⸗ 
felder, II zu den Miſſionen der andern Völker, der Krieg führenden wie 
der neutralen. 

J. Unſere Stellung zu den Regierungen der Miſſionsländer. Als die 
deutſche evangeliſche Miſſion vor 200 Jahren ihre Arbeit begann, ſchaute ſie 
nach Arbeitsgelegenheiten aus; die Kolonien der proteſtantiſchen Völker 
Europas ſchienen ſolche an erſter Stelle zu bieten, zunächſt Dänemark und 
Holland, dann in wachſendem Maße auch England. Die unterneh⸗ 
mungsluſtige, junge Brüderkirche ſuchte zwar auch darüber hinaus Anknüp⸗ 
fungspunkte in verſchiedenen Ländern, mußte ſich aber meiſt überzeugen, 
daß ſolche Miſſionsverſuche ohne die Anlehnung an eine koloniſierende 
Macht ſich nicht behaupten ließen. Im 19. Jahrhundert ſehen wir drei 
Typen oder Richtungen von deutſchen Miſſionen: diejenige im Herrſchafts⸗ 
bereiche europäiſcher Kolonialmächte, d. h. weitaus in erſter Linie Elg⸗ 
lands, aber auch Hollands und der ſüdafrikaniſchen Burenſtaaten, daneben 
treten auch in kleinerem Umfange Portugal, Niaragua, San Domingo; 
ein volles Drittel der deutſchen Miſſion lag in dem britiſchen Welt⸗ 
reiche, ein reichliches Sechſtel in den überſeeiſchen Beſitzungen Hollands. 
Der zweite Typ ſind die Miſſionen in unabhängigen nichtchriſtlichen 
Ländern, in Japan, China und der Türkei; die Miſſionen dieſer Gruppe 
umfaſſen aber insgeſamt nur etwa / der deutſchen Miſſion; ſie ſind 
bisher weder im heimatlichen noch im auswärtigen Miſſionsleben ent⸗ 
ſcheidend in die Wagſchale gefallen. Die dritte Gruppe ſind die Miſſionen 
in den deutſchen Kolonien; fie ſind ſeit dem Beginn unſerer kolonialen Aera 
1884 von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in wachſendem Maße in den Vorderorund 
gerückt und umfaßten bei Kriegsausbruch ſchon ein volles Drittel der 
deutſchen Miſſion. Unſere Miſſionsleitungen ſind bei der Auswahl der 
Miſſionsfelder mit Glaubenseinfalt der göttlichen Leitung, ſo wie ſie die⸗ 
ſelbe deutlich zu ſehen glaubten, gefolgt: die Aufſchließung eines Landes 
durch politiſche Verträge, die den Miſſionaren bereitwillig gewährten Gaſt⸗ 
freundſchaft und Arbeitsgelegenheit beſtimmte Einladungen von höheren 
Kolonialbeamten oder einflußreichen Privatperſonen und mehr oder 
weniger zufällige Anknüpfungspunkte wieſen die Wege. Es war eine erſte 
ſchwere Enttäuſchung, als 1835 ein unvermuteter Ukas des ruſſiſchen Zaren 
Nikolaus I. mit einem Federſtrich der mit großen Hoffnungen und weit⸗ 
ausſchauenden Perſpektiven begonnenen Basler⸗Kaukaſus⸗Miſſion ein Ende 
machte. Da durchkreuzten nationalpolitiſche Erwägungen und eine eng⸗ 
herzige, rückſichtsloſe griechiſch-orthodoxe Kirchenpolitik die Miſſions⸗ 
gedanken der deutſchen lutheriſchen Pietiſten. Daß eine ſchroff nation z⸗ 
liſtiſche Politik der evangeliſchen Miſſion unüberwindliche Hemmungen 
bereiten könne, erlebte man dann auf einem von der franzöſiſchen Kolonial⸗ 
politik beſetzten Arbeitsfeld nach dem andern, aber an dieſen Kämpfen 
zwiſchen der evangeliſchen Miſſion und der franzöſiſchen Koloniſation waren 
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in erſter Linie engliſche, daneben etwa noch amerikaniſche und ſchwediſche 
Miſſionen beteiligt; wir Deutſche verfolgten dieſe Verwicklungen aus der 
Ferne mit Befremden, aber doch immerhin mit der guten Zuverſicht, daß 
man ſich eine ähnliche Mißentwicklung von dem koloniſierenden Groß— 
Britannien nicht zu gewärtigen haben, einmal weil dies doch auch eine pro- 
teſtantiſche Großmacht ſei, unſere Miſſionen alſo als die von Glaubens- 
genoſſen in Betracht kommen, zweitens weil die liberale Grundrichtung der 
britiſchen Kolonialpolitik überhaupt eine freiheitlichere Entwicklung aller 
nicht geradezu ſtaatsgefährlichen Beſtrebungen zu gewährleiſten ſchien, drit⸗ 
tens weil man deutlich ſah, wie die durch die deutſchen Miſſionen geleiſtete 
ſolide Chriſtianiſierungs⸗ und Kultivierungsarbeit der inneren und äußeren 
Entwicklung der Kolonien zu gute kam, was auch ſeitens der maßgebenden 
britiſchen Autoritäten oft bezeugt wurde. Hier hat nun alſo der Krieg eine 
tiefgreifende Umorientierung der britiſchen Kolonialpolitik und eine gründ⸗ 
liche Ernüchterung der deutſchen Zuverſicht gebracht. Wir überſehen die 
Triebfedern dieſer Entwicklung noch nicht ganz. können deshalb auch noch 
nicht mit Sicherheit abſchätzen, wie weit ſie über den Krieg hinaus wirkſam 
ſein werden; auch wird das vom Ausgang des Krieges und den Friedens⸗ 
bedingungen abhängen. Eine Reihe von Erwägungen ſind indeß bereits 
hinreichend deutlich geworden: Da iſt zunächſt von Wichtigkeit, daß wir zu— 
verſichtlich konſtatieren können: zu dieſem Wechſel in der engliſchen Miſ— 
ſionspolitik hat nicht politiſche Unverläßlichkeit oder Illoyalität der deutſchen 
Miſſionare den Anlaß gegeben. Obgleich gelegentlich von Engländern, auch 
von engliſchen Miſſionsleuten gegen deutſche Miſſionare derartige Vorwürfe 
erhoben ſind, haben ſie doch nie, wenn auch noch ſo ſehr gedrängt, den 
Verſuch gemacht, dieſe Anſchuldigung zu beweiſen, und die britiſche Regie— 
rung hätte wahrſcheinlich ihr Beweismaterial nicht zurückgehalten, wenn 
ſie ſolches gegen die deutſchen Miſſionare in Händen hätte. Und daß 
auch deutſche Miſſionsarbeit ſogar unmittelbar in Feindesland bei der be— 
währten Loyalität der deutſchen Miſſionare durchaus unbedenklich iſt, be⸗ 
weiſt die in Japan bis heute faſt wie im Frieden fortgehende Arbeit des 
Allg. ev. pr. M.⸗Vereins. Seine deutſchen Pfarrer ſind zwar wie alle 
Deutſchen und Oeſterreicher im Lande der Poſtſperre für den Briefverkehr 
mit dem feindlichen Ausland unterworfen, aber dieſe Schwierigkeit läßt 
ſich durch die neutralen Mitarbeiter im Werke unſchwer umgehen. Im 
übrigen ſind ſie nur geringen Beſchränkungen ihrer Arbeit unterworfen. 
So hatten es ja die Japaner auch im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ſogar 
mit der orthodoxen Miſſion des ruſſiſchen Erzbiſchofs Nicolai Kaſſattin 
gehalten. Das heidniſche Japan beſchämt alſo an Liberalität in der Be⸗ 
handlung der chriſtlichen Miſſionen das „chriſtliche“ England. 

Dagegen zweitens: die britiſche Regierung benutzt wie ſeit Jahren 
in der Vorbereitung des Krieges ſo zumal ſeit deſſen Ausbruch die Beherr⸗ 
ſchung und Leitung der öffentlichen Meinung als ein wichtiges Kriegsmittel. 
Da iſt ihr unbequem, wenn Miſſionare der feindlichen Länder doch manche 
unkontrollierbaren Wege haben, teils draußen auf den Miſſionsfeldern den 
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wahren Sachverhalt trotz aller Reuterlügen in Erfahrung zu bringen, teils 
in der Heimat über die Stimmungen und Ereigniſſe der Miſſionsgebiete 
authentiſche Nachrichten zu verbreiten. 3. Bei dem rückſichtsloſen Bemühen, 
das Deutſchtum mit Stumpf und Stil auszurotten, machte man folge⸗ 
richtig auch vor den deutſchen Miſſionaren nicht Halt; ſie ſagten ſich nicht 
öffentlich von der „barbariſchen deutſchen Kriegsführung“, von dem „preu⸗ 
ßiſchen Militarismus“, von der Verſenkung der Luſitania, der Erſchießung 
der Miſſ. Cavell uſw. los. Sie waren alſo Vertreter desſelben „verruchten 
Syftems“, gegen das England im Namen der „Menſchlichkeitskultur und des 
Reiches Gottes“ Krieg führte. Als Geſinnungsgenoſſen hatten ſie das 
gleiche Los. 4. Die britiſche Regierung konnte ſich vielleicht auch dahinter 
verſtecken, daß ſie von der öffentlichen Meinung zu dieſem ſchroffen Vor⸗ 
gehen auch gegen die deutſchen Miſſionare gedrängt werde; die friedfertigen 
braunen Hindu und die Neger der Goldküſte wollten dank der planmäßigen 
Vergiftung durch eine böswillige und bösartige Lügenpreſſe, jo argumen⸗ 
tierte man, die deutſchen Barbaren nicht mehr in ihrer Mitte dulden; man 
mußte ſie um ihrer Sicherheit willen in Konzentrationslager ſperren, ja 
außer Landes „retten“. 5. Wichtiger und folgenreicher iſt die weitere 
Erwägung, daß — was ſich ſchon ſeit der Jahrhundertwende angebahnt 
hat, — die neuere Kolonialpolitik Land und Leute nach allen Seiten hin 
feſt in die Hand zu bekommen beſtrebt iſt. Die wirtſchaftlichen Hilfsguellen 
der Kolonie, ſo fordert dieſe Gedankenreihe, ſollen planmäßig aufgeſchloſſen 
werden, und die Eingeborenen find die gewieſenen Hilfskräfte dazu. Man 
muß ſie mit Güte und Ernſt dahin bringen, daß ſie dieſen Dienſt leiſten. 
Das Schulweſen iſt das wirkſamſte Mittel, die Bevölkerung geiſtig zu 
formen und dem Mutterlande zu aſſimilieren; es ſoll ſtraff in der Hand. 
der koloniſierenden Macht ſein, um in den Dienſt dieſer kolonialpolitiſchen 
Aufgabe geſtellt zu werden. Außerdem hat Frankreich zuerſt gezeigt, wie⸗ 
viel brauchbares Kanonenfutter man aus den Kolonien herauspreſſen kann. 
Das hat neue Perſpektiven für die Kolonialentwicklung eröffnet: für das 
künftige Wettringen der Völker um die Weltherrſchaft wird die Ertüch⸗ 
tigung der Voltsmaſſen in den Kolonien für den Kriegsdienſt eine der 
wichtigiten Aufgaben fein. Bei ſolcher Umorientierung der Geſichtspunkte 
in der Kolonialpolitik iſt es am beſten, wenn man auch in der Miſſion 
nur noch mit Vertretern des eigenen Volkes zu tun hat. Daneben darf 
man bluts⸗ und auſchauungsverwandte Verbündete und Neutrale, wie die 
ja ſchließlich von ähnlichen Idealen beſeelten Amerikaner und die harm⸗ 
loſen Skandinavier dulden. Aber in dies konzentrierte Kolonialprogramm 
paſſen Miſſionare einer feindlichen Nation, noch dazu der deutſchen mit den 
am ſchroffſten entgegengeſetzten Grundanſchauungen von „Militarismus“, 
„Abſolutismus“ und „Barbarei“ nicht mehr hinein. Sie würden einen 
fremden Geiſt und entgegengeſetzte Ideale pflegen. Es leuchtet ein, daß 
dieſe Gedanken nicht nur der Kriegspſychoſe entſtammen und daher auch 
nicht dem Erwachen aus dieſem Rauſche verpflogen ſein werden. Wir 
müſſen mit ihnen auch über den Krieg hinaus rechnen. Wenn z. B. in 
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engliſchen kolonialen Schulbüchern eine gegen Deutſchland gehäjfige 
und feindſelige Geſchichtsdarſtellung vorgeſchrieben wird, kann ein deutſcher 
Miſſionar danach nicht unterrichten, ſowenig im allgemeinen ein evange⸗ 
liſcher Chriſt Reformationsgeſchichte nach einem römiſch⸗katholiſchen Ge⸗ 
ſchichtsleitfaden lehren kann. 

Biegt die britiſche Kolonialpolitik in eine ähnliche Bahn eines be⸗ 
ſchränkten Nationalismus ein, die wir Rußland und Frankreich ſchon ſeit 
einigen Menſchenaltern verfolgen ſehen, ſo wird es ſich kaum vermeiden 
laſſen, daß ſich dies Nationalitätenprinzip in der Kolonialpolitik aller Welt⸗ 
völker durchſetzt. f (Schluß folgt.) 
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über die Lage der deutſchen evangeliſchen Miſſionsgemeinden in 
Indien veröffentlicht der Geſchäftsführende Ausſchuß des National-Miffio- 
nary⸗Council in dem Protokoll über ſeine Sitzung vom Juli dieſes Jahres 
in Kalkutta ausführliche Berichte feiner Gewährsmänner, die für uns 
um ſo größeres Intereſſe beſitzen, als die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
(mit Ausnahme der Leipziger) zurzeit nur äußerſt dürftige Berichte über 
die Lage auf ihren indiſchen Arbeitsfeldern beſitzen. Den Bericht über 
die Goßnerſche Miſſion in Chota Nagpur erſtattete der dortige 
anglikaniſche Biſchof. Er berichtet zunächſt über Veränderungen des Miſ- 
ſionsſchulweſens. Die Aufforderung der Goßnerſchen Miſſionare an ihre 
eingeborenen Paſtoren bei Kriegsausbruch, allenthalben Schulen einzu⸗ 
richten, um ſich dadurch eine Unterſtützung aus dem Special Grant, den 
die Regierung zur Aufrechterhaltung des Schulweſens der Kolsmiſſion aus⸗ 
geworfen hatte, zu ſichern, habe zur Gründung einer Anzahl nicht lebens⸗ 


weniger als zehn Schülern. Der Biſchof entſchloß ſich deshalb, eine Anzahl 
davon wieder zu ſchließen, ſodaß Ende Juli 1917 die Zahl der Schulen 
um 28 geringer war als Anfang 1916. Doch habe dieſe Maßnahme nur 
einen Verluſt von 58 Schülern zur Folge gehabt. Gegenwärtig beſtehen 
234 Elementarſchulen mit 5800 und 7 jecundarh ſchools mit 1034 Schülern, 
während die High School in Ranchi 50 Schüler aufweiſt. Von den Gebäu⸗ 
den der letzteren ſtürzte eines im Juni zu zwei Drittel zuſammen, glück- 
licherweiſe ohne Menſchenleben zu gefährden. Zum Wiederaufbau ſcheint 
erſt eine Anweiſung der Regierung abgewartet werden zu müſſen. 

Mit unermüdlichem Eifer hat ſich der Biſchof um die Fortbildung 
der eingeborenen Arbeiter der Miſſion gemüht. Zweimal lud er die ein⸗ 
geborenen Paſtoren zu dreitägigen Bibelkurſen ein, hielt mit ſämtlichen. 
Elementarlehrern einen zwei- und einhalbwöchigen Kurſus über Bibel⸗ 
ſtudium und Pädagogik, bei dem ihn die Schulaufſichtsbehörden der Re⸗ 
gierung unterſtützten. Endlich vereinigte im Mai eine dreitägige Konfe⸗ 
renz zur Vertiefung des geiſtlichen Lebens etwa 450 der fortgeſchrittenen 
Miſſionsarbeiter der Goßnerſchen und der anglikaniſchen Miſſion in Rauch. 
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Die finanzielle Erhaltung des Werkes hat während des letzten, vom 
Auguft 1916 bis Juli 1917 laufenden Rechnungsjahres mehrere kritiſche 
Zeiten durchgemacht. Das National Miſſ. Council hatte die Aufbringung 
der Mittel mit Hilfe Dr. Motts übernommen, ſah aber im November 1916 
und im April 1917 ſeine Kaſſen erſchöpft. Die Erlaubnis zur Aufnahme 
eines Darlehens auf die Liegenſchaften der Goßnerſchen Miſſion wurde dem 
Biſchof von der Regierung verweigert, ſodaß der Biſchof zeitweiſe auf 
andere ihm anvertraute Summen zurückgreifen mußte. Schließlich halfen 
wieder Dr. Mott und „ſeine Freunde“, an den ſich auch jetzt wieder der 
Geſchäftsführende Ausſchuß um weitere Unterſtützung wandte, die ihm 
bereits im voraus (Dezember 1916) zugeſagt worden war. Die vier Kaſſen, 
die der Biſchof für die Goßnerſche Miſſion verwaltet, weiſen für das Rech⸗ 
nungsjahr 1916/17 eine Geſamtausgabe von ca. 120 000 Mark auf. Davon 
wird die Schulkaſſe faſt ganz durch die ordentlichen und außerordentlichen 
Zuſchüſſe der Regierung (11798 bezw. 31000 Rup.) geſpeiſt, der „Goßner⸗ 
Meiſſion-Fund“ hauptſächlich durch die vom Nat. Miſſ. Council vermittelten 
Gaben aus Amerika, während der „Biſchop's Emergency Fund“ einen Zu⸗ 
ſchuß der engliſchen Ausbreitungsgeſellſchaft von ca. 20 000 Rup. aufweiſt. 
Schließlich hat die Regierung dem Biſchof auch noch die Verwendung von 
gewiſſen Zinsverträgen der Miſſion geſtattet, deren Summe aber nicht 
ins Gewicht fällt. N 


In Bezug auf das Basler Miſſionswerk beſchäftigte ſich der Ausſchuß 
mit den unſeren Leſern bekannten (vergl. 1917, 123) Verhandlungen be⸗ 
treffs die übertragung des Basler Miſſionswerkes in Indien an eine neu 
zu gründende Schweizeriſche Geſellſchaft, zu deren Durchführung der 
Berner Dr. de Benoit in Indien angekommen war. Es lag ein Antrag 
Rev. Findlay's vor, in einer Denkſchrift an die Regierung den Plan zu 
billigen, falls ihn die politiſchen Intereſſen des Reiches zuließen, da bri⸗ 
tiſche und amerikaniſche Geſellſchaften die große neue Laſt der bisher von 
der Basler Miſſion unternommenen Miſſionswerke nicht noch auf ſich 
nehmen könnten. Die Ausſprache über dieſen Antrag — der übrigens, 
was man nicht überſehen ſollte, die Ausſchaltung künftiger deutſcher Miſ⸗ 
ſionsarbeit in Indien als eine Selbſtverſtändlichkeit behandelt — ſcheint 
jlebhaft geweſen zu ſein. Schließlich kam man zur Feſtſtellung folgender 
Denkſchrift an die indiſche Regierung, die zunächſt freilich noch der Zu⸗ 
ſtimmung des Geſamt⸗Councils bedarf: 

„Das Nat. Council of India hat erfahren, daß zurzeit der indiſchen 
Regierung Vorſchläge vorliegen, alle Rechte der Basler Miſſionen im bri⸗ 
tiſchen Reiche auf eine neugebildete Schweizeriſche Geſellſchaft zu über⸗ 
tragen. Das Council hat kein Recht und keine Abſicht, ſich zu den politi⸗ 
ſchen Seiten ſolcher Vorſchläge zu äußern. Miſſionen ſind ganz allgemein 
in dieſem Lande wiederholt von der Regierung anerkannt worden als eine 
Arbeit, die abgeſehen von ihrer eigentlichen Propaganda ein work of 
national importance tut, indem ſie zur erziehlichen, induſtriellen, ſozialen 
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und moraliſchen Hebung beſonders der niederen Volksſchichten beiträgt. 
Im Intereſſe der Aufrechterhaltung eines ſolchen Werkes möchte das Council 
ernſtlich darauf dringen, daß die indiſche Regierung keine endgültige Ent⸗ 
ſcheidung in bezug auf den künftigen Beſtand und die Leitung von Miſſio⸗ 
nen feindlicher Nationalitäten trifft, ohne vorherige Beratung mit dem 
Nat. Miſſ. Council, als des Vertreters der Intereſſen der indiſchen 
Chriſtengemeinden wie der auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften.“ 


Über die übrigen ſüdindiſchen Miſſionen deutſcher Geſellſchaften lag 
nur ein kurzer Bericht des Miſſ. I. Aberly in Guntur vor, der ebenfalls 
einen Unterſtützungsfonds und zwar im Auftrag des German Miſſions 
Continuation Committee verwaltet. Seine Mittel wurden aber von den 
ſüdindiſchen Miſſionaren nicht in Anſpruch genommen und floſſen deshalb 
dem Miſſ. Council für die Unterhaltung der Goßnerſchen Miſſion zu. 

Liz. Stange. 


Die engliſche Regierung hat nun auch mehrere Miſſionare der Nord— 
deutſchen Miſſion aus Togo weggeſchleppt. Die Miſſionare Wellbrok und 
Funke und Frau ſind am 11. Oktober innerhalb zwei Stunden nach An⸗ 
kunft eines Dampfers nach England in Gefangenſchaft abgeführt worden. 
Die beiden Miſſionare Wellbrock und Funke ſind in dem bekannten Alex⸗ 
andra⸗Palace bei London interniert; Frau Miſſionar Funke iſt mit ihren 
Kindern inzwiſchen auch in Liverpool angekommen. Miſſionar Bätz ſowie 
Lindner und Frau ſollen folgen. Von der vor dem Kriege etwa 50 Per⸗ 
ſonen umfaſſenden Arbeiterſchar der Bremer Miſſion in Togo weilen nun 
nur noch fünf verheiratete Miſſionare und zwei Miſſionsſchweſtern im 
Lande. Von der katholiſchen Miſſion wurden gleichzeitig zwanzig Mit⸗ 
glieder nach England abtransportiert. — 


Von den deutſchen Miſſionaren Oſtafrikas iſt als erſter Miſſionar 
Roehl von der Betheler Miſſion aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt. Er 
war von den Belgiern in Ruanda gefangen genommen und in ein Ge— 
fangenenlager nach Frankreich gebracht. Die übrigen Miſſionsgeſchwiſter 
ſind unterdes auch in Deutſchland bezw. der Schweiz eingetroffen. 


Die Brüdergemeine war in Sorge um ihr Miſſionsgebiet in Nicaragua, 
nachdem auch dieſes Land auf Nordamerikas Drängen ſich den Feinden 
Deutſchlands angeſchloſſen hatte. Ein Brief des Präſes Großmann brachte 
nun die Nachricht, daß die „Arbeit trotz aller Schwierigkeiten und trotz der 
viel zu ſchwachen Beſetzung ihren befriedigenden Fortgang“ nehme. Die 
Brüder waren imſtande geweſen, „eine recht erfreuliche Anzahl wirklich 
guter und feſt gegründeter chriſtlicher Arbeiter aus den Eingeborenen zu 
gewinnen, die ſehr wertvolle Arbeit unter ihren Landsleuten leiſten.“ 

W. 
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Doktorpromotionen von Miſſionsleuten. Aus Anlaß des Refor⸗ 
mationsjubiläums ſind außer den 1917 S. 458 erwähnten Miſſionsführern 
zu Doktoren der Theologie h. c. promoviert der Oberpräſident der Provinz 
Sachſen Exz. Dr. von Hegel, Vorſitzender des Vorſtandes der D. Ev. Miſ⸗ 
ſtonshilfe, ſeitens der Univerſität Halle, der Barmer Miſſionspräſes Genähr, 
feitens der Univerſität Münſter, der Direktor des Allg. ev. pr. Miſſions⸗ 
vereins Liz. Dr. Witte und der derzeitige Leiter der ſchwediſch⸗ 
Leipziger Tamulenmiſſion Dr. phil. Heumann, erſterer durch die Uni⸗ 
verfität Jena, letzterer durch den König von Schweden. 

Die erſten Dezembertage haben auf den Miſſionsfeldern zwei für die 
deutſchen Miſſionen tief einſchneidende Ereigniſſe gebracht: die Beſetzung 
von Bethlehem und Jeruſalem durch die feindlichen Heere unter der 
Führung des Engländers Allenby hat die Hauptarbeitsſtätten des Jeru⸗ 
falemvereins und des Syriſchen Waiſenhauſes in die engliſche Gewalt ge- 
bracht und dadurch ihren Fortbeſtand in Frage geſtellt. Und in Deutſch⸗ 
Oſtafrika ſind nach einer heldenmütigen Verteidigung der großen Kolonie 
durch 3% Jahre die Reſte der Schutztruppe unter der genialen Führung 
des Generalmajors von Lettow-Vorbeck mit Durchbrechung der portu⸗ 
giſiſchen Linien auf den Boden von Portugieſiſch-Oſtafrika übergetreten 
und haben damit unſere Kolonie vorläufig in den Händen der Feinde ge⸗ 
laffen. Für die deutſchen Miſſionen ändert das an dem bisherigen traurigen 
Sachverhalt nur inſofern etwas, als die Berliner Stationen auf den 
Bena⸗ und Hehehochlands, die fo lange Kriegsſchauplatz waren, nunmehr 
— was davon noch ſteht — Ruhe haben werden. 


Aus Südafrika kann der Berliner Miſſionsſuperinendent Schloemann 
noch immer beruhigende Nachrichten ſenden. „Es iſt eine Freude, daß die 
Miſſionsarbeit in dieſer Zeit ungehindert weitergetrieben werden darf. Die 
Aufſicht über das Eigentum der Nord- und Südtransvaal⸗Synode wird 
von der Regierung ſo rückſichtsvoll und ſchonend gehandhabt, daß wir allen 
Grund haben, ihr dankbar zu fein. Sollten gegenteilige Nachrichten Sie 
erreichen, ſo laſſen Sie ſich dadurch, bitte, in keiner Weiſe beunruhigen. 
Erſt vor einiger Zeit hat die Regierung wieder erklären laſſen, daß der 
legalen Miſſionsarbeit nichts in den Weg gelegt werden ſoll. Auch die 
Geldaufnahme für die Miſſionsgehälter des dritten Quartals 1917 iſt von 
ihr wieder bereitwillig geſtattet.“ 

Aus China ſind, wie das Ev. M. M. in einem Nachtrag zum Dezem⸗ 
berheft mitteilt, beruhigende Nachrichten von dem Sekretär des chineſiſchen 
Miſſionsausſchuſſes, Miſſ. E. C. Lobenſtine und von den amerikaniſchen 
Methodiſtenbiſchof Lewis eingetroffen. Erſterer ſchreibt am 31. Auguft 
auf Grund perſönlicher Erkundigungen in Peking: „Die chineſiſche Regie⸗ 
rung hat beſchloſſen, wenigſtens für jetzt die deutſchen Miſſionare und 
Geſchäftsleute nicht zu internieren, ſondern ſie auf ihren Stationen und 
an ihrer Arbeit zu laſſen. Sie werden natürlich überwacht, genießen aber 
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ein großes Maß von Freiheit. Sie werden vorausſichtlich keine erheb⸗ 
lichen Reiſen unternehmen dürfen; aber für die Miſſionsarbeit bedeutet 
es ſchon viel, wenn ſie von ihren Stationen aus das Werk fortführen 
können, wobei ſie freilich die Außenſtationen den chineſiſchen Mitarbeitern 
überlaſſen müſſen. — Die Deutſchen genießen jede Rückſicht, und allem 
Anſchein nach würde ihnen die Regierung nichts in den Weg legen, wenn 
ſie nach Java oder Amerika gehen wollten, vorausgeſetzt, daß ſie Reiſe⸗ 
gelegenheit fänden. Es iſt mir bis jetzt nicht möglich geweſen, mit deut⸗ 
chen Miſſionsleitern hierüber zu ſprechen; doch ſetze ich voraus, daß die 
meiſten, wenn nicht alle Miſſionare von dem Entgegenkommen Chinas 
Gebrauch machen und auf ihren Stationen bleiben werden. — Über den 
Einfluß der Kriegserklärung auf die finanzielle Lage der deutſchen Miſ⸗ 
ſionen hoffe ich Näheres zu erfahren, wenn ich wieder in Schanghai bin.“ 

Wir entnehmen dieſem Briefe noch, daß der Kurs des in China 
gangbaren mexikaniſchen Dollars eine unerhörte Höhe erreicht hat (1 Dollar 
Gold — 1,27 Dollar mex.). Er galt früher 2—3 mexic. Dollar. 

Der amerikaniſche Methodiſtenbiſchof Lewis ſchreibt einem Kollegen 
in der Schweiz am 6. September: „Seit der Kriegserklärung habe ich 
mich für das Wohlergehen unſerer deutſchen Freunde, beides der Mif- 
ſionare und der andern, nach Kräften bemüht. Ich habe mich nun über⸗ 
zeugt, daß man die Deutſchen im Lande behalten wird unter den beſtmög⸗ 
lichen Bedingungen. Von ausländiſcher Seite iſt der Verſuch gemacht 
worden, China zu ihrer Wegſchaffung (deportation) zu veranlaſſen; aber 
ich hoffe, der Verſuch ſei geſcheitert. Unſer Geſandter hat getan, was er 
konnte, um die Lage der Deutſchen günſtiger zu geſtalten, und der Erfolg 
iſt ſo gut, als man erwarten konnte. Gegenwärtig dürfen alle Angehörigen 
der mit China im Krieg ſtehenden Länder an ihren Wohnorten bleiben; ſie 
müſſen ſich jedoch von Zeit zu Zeit bei den Behörden melden. Alle in 
ihrem Beſitz befindlichen Geſchäftshäuſer ſind geſchloſſen, und ein großer 
Teil ihres Eigentums iſt mit Beſchlag belegt worden; doch hatte man fie 
auf dieſe Maßregel vorbereitet, ſo daß ſich in den Banken nicht mehr viel 
Geld vorfand. Zu meiner Freude habe ich feſtſtellen können, daß die meiſten 
Deutſchen ziemlich gut mit Geld verſehen ſind. Die Reicheren haben ſolchen, 
die aufs Verdienen angewieſen ſind, reichlich geholfen, und Firmen haben 
dafür geſorgt, daß ihre Angeſtellten ihr beſcheidenes Auskommen haben. 
Den Miſſionaren hat der chineſiſche Miſſionsausſchuß von ſich aus Hilfe 
angeboten; aber die meiſten waren noch ſo günſtig daran, daß ſie nichts 
annahmen. So hatten wir nur in wenigen Fällen Gelegenheit zu finan⸗ 
zieller Hilfe. — Die amerikaniſchen Miſſionare haben ſich ihrer deutſchen 
Brüder beſonders angenommen, und ich hoffe, dieſer Geiſt behalte während 
der ganzen Kriegszeit die Oberhand.“ 


Unleugbar macht ſich ſeit einigen Jahren eine ſtarke Aufwärtsbewegung 
in dem heimatlichen Miſſionsleben der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
bemerkbar. Es hat das bereits die gebührende Beachtung auch der pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſionskreiſe gefunden und verdient dieſe Beachtung um ſo 
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mehr, als man den Eindruck hat, daß das Werk der Heidenmiſſion innerhalb 
des katholiſchen Deutſchlands bisher weit weniger in einem lebendigen 
Gemeindebewußtſein wurzelte, als es doch ſchon ſeit Jahrzehnten innerhalb 
der evangeliſchen Kirche der Fall iſt. Selbſt innerhalb des katholiſchen 
Klerus ſcheint die Miſſion bisher verhältnismäßig nur wenige bewußte und 
tatkräftige Förderer gehabt zu haben. Die Miſſion wurde weſentlich 
getragen von den Orden und ordensähnlichen Kongregationen. Irren wir 
nicht ſehr, ſo wurde dieſe geringe Bodenſtändigkeit der Miſſion innerhalb 
des ganzen katholiſchen kirchlichen Lebens von ihren Freunden auch als ein 
ſchmerzlicher Mangel empfunden, nicht zum mindeſten auch im Vergleich zu 
dem Miſſionsleben innerhalb der evangeliſchen Kirche. Wir begreifen des⸗ 
halb die Genugtuung in den katholiſchen Miſſionskreiſen, daß ſich darin 
jetzt offenbar ein Wandel vollzieht. Die katholiſchen Miſſionskreiſe haben, 
um ihn zu erreichen, in den letzten Jahren eine rührige und unleugbar 
erfolgreiche Tätigkeit entfaltet, und auch der Krieg hat dieſe Tätigkeit nicht 
unterbrochen, ſogar verſtärkt. So können „Die Katholiſchen Miſſionen“ in 
ihrer erſten Nummer des 46. Jahrgangs (Oktober 1917) ſchreiben: „Gerade 
dieſe Kriegsnot hat bei dem katholiſchen deutſchen Volks) ein 
kraftvolles Verſtändnis geweckt für die großen Anliegen des Reiches Gottes. 
So erleben wir gerade in dieſen ſchwerſten Tagen ein Schauſpiel opfer⸗ 
freudiger Miſſionsbegeiſterung, wie es noch vor kurzem auch 
hoffnungsfrohen Seelen als unerfüllbarer Traum 
erſchien.“ 

Das ganze Oktoberheft der K. M. iſt dem ſog. Franzis tus⸗ 
Xaverius⸗Verein gewidmet, der in dieſem Jahr auf ſein fünfzig⸗ 
jähriges Beſtehen zurückblicken konnte (Sitz Aachen). Der Kaverius⸗Verein 
hat fich nach den K. M. beſonders mit der im Jahre 1907 einſetzenden und 
jetzt zum Abſchluß gekommenen „Neuordnung und Neubelebung“ zu einem 
großen „Aktionsverein“ umgeſtaltet und „ſich an die Spitze der Aktions⸗Pro⸗ 
paganda in der Heimat“ geſtellt. „Von feiner Neubelebung ging der Haupt⸗ 
ſtrom wirkungsfreudiger Miſſionsbegeiſterung in die weiteſten Volkskreiſe 
bis hinein in die Schützengräben aus.“ (K. M. S. 15.) Noch während des 
Krieges, im Jahre 1916, wurde die neue Vereinszeitſchrift „Die Weltmiſſion 
der Katholiſchen Kirche“, gegründet, die jedem Mitglied, das wöchentlich 
5 3 zahlt, koſtenlos zugeht. Der Erfolg wird als „durchſchlagend! be⸗ 
zeichnet. Die Bezieherzahl ſei in den ſechs Monaten auf das fünffache 
geſtiegen und in ſtändiger Zunahme begriffen. 

Über dieſen Kaverius-Verein und feine „Neuordnung“ hat ſich inner⸗ 
halb der katholiſchen Miſſionskreiſe ein, wie es ſcheint, nicht unerheblicher 
häuslicher Zwiſt erhoben. Wenigſtens erhebt Profeſſor Schmidlin (Münſter) 
in der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft ſtarken Widerſpruch. Er ſpricht 
von einer „ſehr verwickelten Kaverius-Vereins⸗Frage“ (Z. M. 1917, 37.) 
Die Schwierigkeit liegt offenbar in ſeiner Stellung zu dem internationalen 
Lyoner „Verein der Glaubensverbreitung.“ Um für dieſen in deutſchen 
Landen Boden zu gewinnen, iſt der Kaverius⸗Verein einſt gegründet wor⸗ 


*) Von uns geſperrt. 5 ER 
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den. Aber bei der Zunahme des nationalen Bewußtſeins, oder, wir können 
auch ſagen, bei der Zuſpitzung der nationalen Spannung ſcheint es allerhand 
Schwierigkeiten gegeben zu haben. So wünſchte man ſchon lange auf katho⸗ 
liſcher Seite „eine Reform des Vereins in dem doppelten Sinn einer Moder⸗ 
niſierung und einer Anpaſſung an die deutſchen Verhältniſſe, in Verbindung 
damit die Schaffung einer deutſchen Zentrale und die Verbeſſerung der 
Vereinszeitſchrift.“ Dieſe Vereinszeitſchrift war die in Straßburg erſchei⸗ 
nende deutſche Ausgabe der Annalen oder Jahrbücher. Schmidlin berichtet 
(Z. M. 37), daß er ſelbſt kurz vor dem Krieg in Lyon war, „um Konzeſſionen, 
beſonders hinſichtlich der Annalen, durchzuſetzen.“ Nun hat der Aachener 
Verwaltungsrat des Xaverius⸗Vereins dieſe „Neuordnung“ in Angriff ge⸗ 
nommen und ins Leben gerufen, ohne ſich mit anderen Stellen ins Be⸗ 
nehmen zu ſetzen. Schmidlin ſpricht ihm dazu jedes Recht ab. Es ſei 
durchaus irreführend, wenn ſich der Aachener Kaverius⸗Verein dauernd mit 
dem deutſchen Zweig der Glaubensverbreitung gleichſtelle. Seine Zuſtändig⸗ 
keit erſtrecke ſich in Wirklichkeit nicht einmal auf die Nachbardiözeſen 
Münſter, Paderborn und Trier, ja nicht einmal auf die ganze Erzdiözeſe 
Köln, da neben ihm noch eine von ihm unabhängige Vereinszentrale in 
Köln ſelbſt beſtehe (Z. M., S. 128). Die deutſchen Biſchöfe hätten beſchloſſen 
gehabt, die Verbreitung des Vereins zu fördern und aus jeder Diözeſe einen 
Vertreter in den Vorſtand zu wählen. Aber dieſe Vertreter ſeien bei der 
Umgeſtaltung des Vereins garnicht gehört worden uſw. Vor allen Dingen 
erhebt Schmidlin ſeinen Widerſpruch gegen die Herausgabe der neuen 
Vereinszeitſchrift: „Die Weltmiſſion der katholiſchen Kirche“, deren Redak⸗ 
tion „ausſchließlich den Jeſuiten von den K. M. übertragen worden ſei,“ 
(Z. M., S. 37), und die nun als, das ſchönſte Werk der neueren Miſſions⸗ 
bewegung geprieſen“ werde, wenigſtens in einem Inſerat, und für die nun 
mit allen Mitteln geworben würde unter dem Vorgeben, „die Aachener Neu⸗ 
ſchöpfung trete an Stelle der Straßburger Jahrbücher, obwohl dieſe als 
offizielles Vereinsorgan immer noch erſchienen und zwar mit dem gegen⸗ 
wärtigen Jahrgang in weſentlich verbeſſerter und erweiterter Form.“ 
Neben dieſem moderniſierten Xaverius⸗Verein ſchreiben die K. M. 
das Hauptverdienſt an dem Wachstum des heimatlichen Miſſionslebens 
innerhalb der Katholiſchen Kirche dem erſten katholiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrgang zu, der vom 5.—7. September 1916 in Köln ftatt- 
fand und deſſen wir auch in unſerer Zeitſchrift gedacht haben (A. M. 2. 
1917, 521 ff.). Seine Hauptbedeutung habe ohne Zweifel auf praktiſchem 
Gebiet gelegen, ſofern auf ihm eine Reihe von Unternehmungen ihre erſte 
Anregung erhalten hätten oder durch gegenſeitige Ausſprache mächtig geför⸗ 
dert worden ſeien. Die K. M. führen das weiter aus, und wir folgen meiſt 
ihren Ausführungen, wenn wir einzelnes hervorheben. Eins iſt dabei be⸗ 
ſonders bemerkenswert und drängt ſich dem evangeliſchen Leſer ſofort auf. 
Die Wege, die jetzt innerhalb der Katholiſchen Kirche beſchritten werden, um 
die Miſſion in das kirchliche und gemeindliche Leben mehr als bisher einzu⸗ 
gliedern und einzuwurzeln, ſind faſt ganz die gleichen Wege, die von der 
evangeliſchen Miſſion bereits längſt beſchritten worden ſind und zwar mit 
ſolchem Erfolg, daß im Vergleich dazu die katholiſchen Gegenſtücke ſich dach 
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erſt noch in einem Anfangsſtadium befinden. Zumal von den großen Ge⸗ 
meindemiſſionsfeſten finden wir innerhalb der katholiſchen Kirche noch recht 
wenig. Aber eine ſtarke und erfolgreiche Tätigkeit wird entfaltet, um in 
einzelne, in ſich geſchloſſene, Kreiſe und Berufsorganiſationen den Mif- 
ſionsgedanken hineinzutragen. 

An erſter Stelle wird von den K. M. die Miſſi onsvereini⸗ 
gung für Prieſter der Erzdiözeſe Köln geannt. Der Jahres⸗ 
beitrag wurde auf zwei Mark feſtgeſetzt, und die Gründung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Miſſionsbibliothek beſchloſſen, auch die Einrichtung eines nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen geleiteten Miſſionsmuſeums als Aufgabe 
der Vereinigung bezeichnet. Bereits am 10. Januar 1917 fand die erſte 
Kölner Prieſter⸗Miſſionskonferenz ſtatt, an der 500 Prieſter teilnahmen. 
Als erſte Vereinsgabe wurde den Mitgliedern ein Heft dargeboten: 
„Prieſter und Miſſion.“ In den Anfängen ſteht noch die Miſſions⸗ 
bewegung unter den katholi ſchen Lehrern und Lehre⸗ 
rinnen der Volks ſchule. Doch iſt ein katholiſcher Lehrerverband 
bereits gebildet. Sein Obmann, Lehrer Krug in Düren, hat in den 
„Blättern für Volksſchulpraxis“ in einem längeren Aufſatz die Frage beant⸗ 
wortet: „Warum ſoll die Volksſchule Miſſionskunde pflegen?“ Weitere 
Aufſätze ſollen folgen über „die Anregung der Kinder zur Miſſionstätigkeit,“ 
„über Miſſionsſonntage“ und dergl., gelegentlich auch Lehrproben gegeben 
werden. Auch die „Weſtdeutſche Lehrer⸗Zeitung,“ die Verbandszeitſchrift 
für Rheinland, bringt von Zeit zu Zeit Anregungen zur Verwertung von 
Miſſionsſtoffen im Unterricht. — Die Arbeit auf den höheren Mäd⸗ 
chenſchulen hat gleichfalls bereits feſtere Formen angenommen. Am 
27. Dezember 1916 kamen die katholiſchen Religionslehrer Rheinlands und 
Weſtfalens zu Düſſeldorf zuſammen. In den unteren Klaſſen ſoll wie 
bisher der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein gepflegt werden. In den oberen Klaſſen 
werden unter Leitung des Religionslehrers freie Gruppen gegründet, denen 
eine Lehrerin als „Förderin“ vorſteht. Der Monatsbeitrag beträgt 10 3. 
Der „Miſſionsausſchuß für Religionslehrer“ beſtimmt jährlich einen beſon⸗ 
deren Zweck, für den dieſe Beiträge verwandt werden. Die Schülerinnen 
erhalten für einen Teil ihrer Beiträge „Die Weltmiſſion der katholiſchen 
Kirche.“ Um dieſe Zeitſchrift für den Leſerkreis noch geeigneter zu machen, 
ſoll einmal in jedem Dritteljahr der für die höheren Schulen in Betracht 
kommende Teil der Auflage noch einen für ſie beſonders zugeſchnittenen 
Inhalt aufweiſen. Für die höheren männlichen Lehranſtalten 
ſcheint die Sache noch nicht ganz ſo geklärt zu ſein. Die ſchon früher ge⸗ 
gebene Anregung, für die Oberklaſſen (O III — O I) beſondere Miſſions⸗ 
vereine zu gründen, wurde infolge des Kriegsausbruchs nicht zur Tat. Doch 
haben infolge der auf dem Lehrgang in Köln gegebenen Anregung neueſtens 
an einigen Anſtalten beſondere Schülermiſſionsfeſte oder Miſſionsvorträge 
jtattgefunden. Im November und Dezember 1916 haben dann erneut eine 
Anzahl Religionslehrer des weſtfäliſchen Induſtriegebiets in Wanne die 
Gründung von Schülermiſſionsvereinen beraten. Bereits ſind an mehreren 
Schulen Weſtfalens Schülermiſſionsvereine und kränzchen entſtanden, als 
deren Ziel nicht die Aufbringung materieller Mittel gedacht iſt, ſondern „die 
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Gewinnung ihrer Mitglieder für die innere freudige Anteilnahme an den 
Intereſſen Gottes und ſeines Reiches.“ An dieſen männlichen höheren 
Schulen iſt es beſonders der Profeſſor Dr. Pieper in Hamm, der Miſſions⸗ 
gedanken zu wecken und Miſſionsorganiſationen ins Leben zu rufen tätig 
iſt. Unter der ſtudierenden Jugend wird an die Gründung eines 
„Studenten⸗Miſſionsbundes! gedacht. Die Frage, ob für dieſen 
Studenten⸗Miſſionsbund eine beſondere Zeitſchrift erſcheinen ſoll, iſt noch 
nicht entſchieden. Doch hat der „Leuchtturm für Studierende“ eine viertel⸗ 
jährliche vierſeitige Miſſionsbeilage „für Gottes Reich“ eingeführt. Die bis⸗ 
herigen akademiſchen Miſſionsvereine leiden natürlich ſtark unter dem 
Krieg. Doch hat der von Münſter am 19. Juli 1916 noch eine „glänzend ver⸗ 
laufene Kriegsverſammlung“ im größten Hörſal der Univerſität abgehalten, 
der auch der Oberpräſident von Weſtfalen, Prinz von Ratibor, beiwohnte. 
Zu Pfingſten ſandte der Verband der akademiſchen Miſſionsvereine eine gut 
ausgeſtattete Nummer der akademiſchen Miſſionsblätter in mehreren tau⸗ 
ſend Stück an die Front. Hervorgehoben zu werden verdient, daß die katho⸗ 
liſche theologiſche Fakultät in Münſter eine wiſſenſchaftliche Preisaufgabe 
geſtellt hat über die Miſſionsmethode des heiligen Bonifatius. Der Preis⸗ 
träger war der Vorſitzende des akademiſchen Miſſionsvereins, ein Philologe 
Flaskamp. Die Arbeit ſei, berichtet Schmidlin in der Z. M., „vortrefflich 
nach der hiſtoriſchen Seite,“ folge aber nach der miſſionswiſſenſchaftlichen 
Seite „zu einſeitig der Miſſionslehre von Warneck und laſſe die genaue 
Kenntnis katholiſcher Quellen vermiſſen.“ 

Mit beſonderem Eifer wird das Miſſionsleben in den katholiſchen 
Jünglingsvereinen gepflegt. Die Leitung dieſer Miſſionspflege 
liegt einem beſonderen Miſſionsſekretarxiat ob, das weiter ausgebaut wurde. 
Es hat „ein Verzeichnis von Miſſionsſchriften zur Unterweiſung und Unter⸗ 
haltung“ herſtellen laſſen. Es verſorgt die Verbandszeitſchriften mit an⸗ 
tegenden Miſſionsartikeln. An ſämtliche Vereine werden Flugblätter ver⸗ 
ſandt, die die Weckung und Förderung des Miſſionsverſtändniſſes erſtreben. 
Es werden Miſſionsabende veranſtaltet und was dergl. mehr iſt. Man 
hofft viel von dieſer Miſſionswerbetätigkeit gerade in den Jünglingsvereinen. 
— Die Miſſionspflege in den einzelnen Standes vereinen, 
abgeſehen von denen der Prieſter und Lehrer, „ſteht noch zu ſehr in den 
Anfängen, als daß ſich ſchon ein klarer Überblick gewinnen ließe.“ Nicht mit 
Unrecht machen aber „die K. M.“ mit einem gewiſſen Stolz darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die katholiſche Miſſionswiſſenſchaft ſich trotz aller 
Kriegsnot kräftig weiter entwickelt hat. Ein geplanter miſſionswiſſenſchaft⸗ 
licher Lehrgang in Breslau konnte infolge der Ernährungsſchwierigkeiten 
allerdings nicht ſtattfinden. Aber mit beſonderer Genugtuung wird ver⸗ 
merkt, daß der erſte Teil der „Bibliotheca miſſionum“ von Pater Rob. Streit 
erſchienen iſt, ein über 900 Seiten umfaſſender ſtarker Band, die erſte Ver⸗ 
Öffentlihung des „Inſtituts für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchung.“ An 
mehreren katholiſchen Univerſitäten werden miſſionswiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſungen gehalten, außer in Münſter (Prof. 
Schmidlin), in Breslau, Würzburg und München. Ein jüngerer katholiſcher 
Theologe erwarb ſich den Doktorhut mit einer Arbeit über die erſte Miſſion 
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unter den Bantuſtämmen. Als ein für die Miſſionswiſſenſchaft freudiges 
Ereignis wird die Errichtung eines Lehr ſtuhls für chriſtliche 
Orientkunde in Münſter begrüßt, auf den Prof. Dr. Karge von 
Breslau berufen wurde. 

Sehr rege und erfolgreich war endlich auch die Sammeltätigkeit. D ie 
katholiſchen Kinder des deutſchen Reiches haben vom 1. März 1916 
bis 1. März 1917 nicht weniger als 1 875 000 Mark aufgebracht. Die katho⸗ 
liſchen Kinder Deutſchlands marſchieren damit an der Spitze der katholiſchen 
Kinder aller übrigen Länder. Ja, fie haben nicht nur 700 000 Mark mehr 
aufgebracht als die katholiſchen Kinder des geſamten übrigen Europas, ſon⸗ 
dern fogar noch 300 000 Mark mehr als die Geſamteinnahme aus den Kinder⸗ 
ſammlungen in der ganzen übrigen Welt. Die Miſſionsvereini⸗ 
gung katholiſcher Frauen und Jungfrauen hat ihre Mit⸗ 
gliederzahl im Jahre 1915/16 von 238 000 M. auf 250 000 M., und ihre 


Einnahmen um rund 40 000 M. geſteigert. 
Ed. Kriele. 


SS 
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Prof. Dr. A. Eekhoff, De Negerpredikant Jakobus Eliſa Joanes 
Capitein 1717—47. Haag, M. Neyhof. 1917. 105 S. 2,50 Guld. 
Sonderabdruck aus dem Niederländ. Archiv für Kirchengeſchichte. Bd. 8, 
138 ff, 209 ff. 

Der Neger Kapitein geboren in Elmina auf der Goldküſte 1717, durch 
Jakobus van Gocht nach Holland gebracht, getauft, im Haag unterwieſen, in 
Leiden 1737 als Student der Theologie immatrikuliert, promovierte am 
10. März 1742 mit einer „diſſertatio politico-theologica de ſervitute, 
libertati chriſtianae non contraria“, alſo einer akademiſchen Schutzrede auf 
die Sklaverei. Er wurde ſodann als Prediger nach ſeiner Heimat Elmika 
geſandt und entfaltete einige Jahre unter den holländiſchen Soldaten, den 
Miſchlingen und den Eingeborenen eine chriſtliche Tätigkeit, ließ ſich dann 
aber in Handelsgeſchäfte ein, die ihn bald in große Schulden ſtürzten, und 
ſtarb am 1. Februar 1747, kaum 30 Jahre alt. Über dieſen Negerpredikanten 
hat Prof. Gefhoff aus den Archiven der weſtindiſchen Handelskompanie 
ein Lebensbild zuſammengeſtellt und eine Anzahl der einſchlägigen Schrift⸗ 
ſtücke im Wortlaute mitgeteilt. Da in derſelben Gegend der Goldküſte von 
17371 (und ſpäter wieder 1756 und 1764) der Mulatte Chriſtian Protten 
in Verbindung mit der Brüdergemeine als ordinierter Prediger und 
Miſſionar gewirkt hat, iſt Capitein nicht der erſte ordinierte Negermiſſionar 
in Weſtafrika geweſen; leider war er den tieferen Aufgaben ſeines Berufes 
ſo wenig gewachſen wie ſein Vorgänger. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, N 15 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 


Die ſkanoͤinaviſchen Miſſionen im Weltkriege 


überfee und daheim. 
Von Paſtor Berlin-Smwantom (Rügen). 
Daheim. I. (Fortſetzung.) 

Nach dem allgemeinen überblick über die Haltung der ſkandi⸗ 
naviſchen Miſſionsblätter faſſen wir einige einzelne Punkte ins Auge. 

Getreu ihrer neutralen Stellung betrachten die Miſſionsblätter 
den Ausbruch des Krieges nicht vom politiſchen Standpunkt 
aus, ſondern von dem religiös ſittlichen und erklären ihn aus dem 
Abfall von der chriſtlichen Weltanſchauung, als eine antichriſtliche 
Verſuchsmobilmachung (F. St. M. T. 1915. 11.), als ein Gericht 
über die ungöttlichen Anſchauungen und Beſtrebungen und als einen 
Bußruf für die in gleicher Schuld befindlichen ſkandinaviſchen Länder. 
Die eschatologiſchen Reden Chriſti von Krieg und Kriegsgeſchrei und 
die Apokalypſe mit ihren Reitern, Poſaunen und Zornesſchalen werden 
dabei viel verwendet. Die durch den Weltkrieg zu erwartenden 
Verluſte an Gut und Blut, an Kulturwerten uſw. werden dabei 
ſehr beklagt. Selbſtverſtändlich richten ſie den Blick in erſter Linie 
auf die zu erwartenden Folgen des Krieges für die 
Miſſion. Beſonders ausführlich beſpricht dieſe Folgen L. Dahle 
in einem längeren Aufſatz „Krieg und Miſſion“ (N. M. T. 1914 
20/21.)“) Er ſieht fie für die miſſionierenden Länder in 
der Verdrängung des Miſſionsintereſſes und der daraus ſich ergeben⸗ 
den Verminderung der Miſſionsleiſtungen an Mitteln und Kräften, 
auch in den neutralen Ländern, und in der unvermeidlichen Bitter- 
keit zwiſchen den beteiligten Völkern, die trennend wirken muß, was 
ſchmerzlicher empfunden wird, beſonders im Blick auf die Edinburger 
Konferenz und die Arbeit des Fortſetzungsausſchuſſes. „Es iſt 
wohl unſicher, wann wir uns wieder verſammeln können und ob es 
überhaupt jemals geſchehen wird.“ Nachdem er dann auf die ſchlimmen 
Folgen des Krieges für den Verkehr zwiſchen Heimat und Miffions- 


9 er nur 1 . in Lunder M.-Z. 1914 8/9 und Kol⸗ 
modin Schwed. M.⸗Z. 1914. H. 5 
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gebieten und die daraus entſtehenden Hinderungen im Miſſionsbetriebe 
hingewieſen, beklagt er die zu befürchtende Erſchwerung der gemeinſamen 
Arbeit verſchiedener Miſſſonen auf einem Miſſionsgebiete, z. B. im 
höheren Schulweſen, und kommt dann auf die Schwierigkeiten, die ſich 
aus der Arbeit von Miſſionaren kriegführender Mächte in einem feind- 
lichen Kolonialgebiet ergeben müſſen, namentlich für die deutſchen 
Miſſionen in engliſchen Gebieten, hofft aber, daß „die engliſche 
Kolonialregierung ſich rückſichtsvoll gegen die deutſchen Miſſionen 
innerhalb ihrer Gebiete zeigen wird,“ ſowie, daß die kundgewordene 
Sympathie engliſcher und amerikaniſcher Miſſionskreiſe mit der deut- 
ſchen Miſſion und der Fortſetzungs⸗Ausſchuß über dieſe Schwierig⸗ 
keiten hinweghelfen werden. Die größte Erſchwerung ſieht er aber 
in dem „brennenden Argernis, welches dieſer ſchreckliche Krieg un⸗ 
zweifelhaft den Heiden geben wird und das ſie in hohem Grade 
mißtrauiſch gegen alle chriſtliche Miſſion machen muß. Und alles 
das gerade in einer Zeit, die ſich ſo hoffnungsvoll für die chriſtliche 
Miſſion anließ! Gerade dieſer letzte Umſtand wird wiederholt 
hervorgehoben, wo Befürchtungen für einen ſchweren Schaden 
der Miſſion ausgeſprochen werden. Sehr ſtark bringt ſie 
der norwegiſche Miſſionar Johnſon CF 1916) zum Ausdruck, wenn 
er in der Lund'ſchen M. Z. (1915 S. 98) den Weltkrieg als das 
größte Unglück für die Ausbreitung des Chriſtentums ſeit der Ver⸗ 
drängung des chriſtlichen Glaubens aus Aſien und Afrika durch die 
Mohammedaner anſieht. Andrerſeits wird auch nicht verkannt, daß 
Kriegszeiten ihr Gutes für die Miſſionsentwicklung haben können 
unter Verweiſung auf die Zeit Napoleons (D. M. B. 1914 Nr. 37); 
beſonders betont wird dieſe Seite der Sache von Skovgaard-Peterſen 
in Nord. M.-3. 1916 H. 3. 

Daß jene Befürchtungen zum Teil übertrieben geweſen ſind 
und durch den Gang der Dinge in den Heidenländern keine Be⸗ 
ſtätigung gefunden haben, wird im weiteren Verlauf des 
Krieges überall anerkannt. Schon 1915 nennt Schepelern (Nord. 
M.-Z. S. 104) es einen Lichtpunkt in der dunklen Lage, daß die 
ernſte Befürchtung vor dem Argernis, das der Krieg zwiſchen Chriſten 
bei den Heiden erwecken könnte, ſich als übertrieben erwieſen habe, 
und 1916 kann Dr. Fries („Die Einwirkungen des Krieges auf die 
Miſſion“, Sv. M. T. 1916 H. 3/4) darauf hinweiſen, daß man in den öſt⸗ 
lichen Kulturländern nur ausnahmsweiſe einen Gedankengang antrifft, 
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der dazu veranlaſſen könnte, auf Grund des Krieges dem Chriſtentum 
den Rücken zu wenden; die weſtlichen Länder haben allerdings 
viel von ihrem früheren Anſehen verloren. Auch Kolmodin („Die 
Weltlage und die Miſſion“, Vor lösen 1916 15/16) kommt zu dem 
Ergebnis, daß die heidenchriſtlichen Gemeinden ihre Aufgaben erkennen 
und auf dem Wege zur Selbſtändigkeit fortfchreiten, wenn auch na- 
türlich die Ergebniſſe verſchieden ſind, je nach Dauer und Methode 
der Miſſionsarbeit und nach der Reife der Gemeinden, und dieſe zu- 
nehmende, in ihren Leiſtungen begründete Selbſtändigkeit der heiden- 
chriſtlichen Gemeinden wird wiederholt anerkannt. 

Wie jene Befürchtungen ſich als grundlos erwieſen haben, ſo 
auch leider die Hoffnungen, mit denen L. Dahle u. a. ſich bei Beginn 
des Krieges getröſtet hatten. „Wir haben ja ein Recht, von unſern 
amerikaniſchen Brüdern viel zu erwarten; ſicherlich werden ſie alles 
tun, damit die Schäden ſo klein wie möglich werden,“ ſagt Lindeberg 
(Sv. K. M. T. 1914 Nr. 22) und in Sv. M. T. 1914 S. 233: 
„Man kann wohl nicht anders als glauben, daß die Engländer die 
deutſche Miſſionsarbeit in Indien ungeſtört laſſen werden. Die 
loyale Haltung, welche die deutſchen Miſſionare zur Landes- 
regierung ſtets eingenommen haben, berechtigt zu einer ſolchen 
Annahme.“ Aber bald genug mußte er ſeine Hoffnung auf— 
geben: ſchon im 1. Heft des nächſten Jahrgangs ſagt er: „Es iſt 
hier nicht der Ort, Urteile über die eine oder die andre der krieg— 
führenden Mächte zu fällen, aber man kann doch den Gedanken nicht 
unterdrücken, daß es für England hätte möglich ſein müſſen, den 
Krieg nicht, wie geſchehen, auf afrikaniſchen Boden oder auf die Süd— 
ſeeinſeln ſich ausdehnen zu laſſen. Nun iſt es geſchehen — und man 
kann nur hoffen, daß der Schaden nicht unheilbar iſt.“ Und in 
ſeiner nächſten Rundſchau (1915. H. 2) muß er von den „unerhörten 
Leiden und Strapazen“ berichten, welche die deutſchen Miſſionare 
in Weſtafrika zu erdulden gehabt haben. Die Schilderungen von der 
„Brutalität der untergeordneten engliſchen Beamten und Offiziere“ 
würden ihm unglaublich ſein, wenn die deutſchen Miſſionare nicht 
Vertrauen verdienten, und er ſpricht die Vermutung aus, daß Eng- 
land in den deutſchen Kolonien „alles Deutſche gründlich ausrotten“ 
zu wollen ſcheine. Am Ende des Jahres (H. 6. S. 280 f.), 
als er die Landungsverbote der Italiener nnd Engländer berührt, 
ſagt er voll Unmut: „Es iſt ſchwer zu verſtehen, warum England 
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auf dieſe Weiſe die Untertanen eines neutralen Staates drangſaliert 
und die Friedensarbeit der Miſſion an ihrem ruhigen und ſtillen 
Fortgehen hindert,“ und 1917 (S. 182) beklagt er das Vorgehen 
Englands gegen die Basler Miſſion, und daß mit dem Eintritt 
Amerikas in den Krieg „noch eine Hoffnung zerbrochen iſt“ (Lunder 
M. T. S. 126). Ja, die in Amerika hervortretenden Anſchauungen 
über den Krieg flößen ihm den tiefſten Mißmut ein (S. 153). 
Gern wird anerkannt, was von engliſcher Seite, namentlich im 
Anfang des Krieges, geſchehen iſt, um den deutſchen Miſſionen und 
Miſſionaren in ihrer Notkzu helfen.“) Bei der Miſſions⸗Dankſchuld 
der ſkandinaviſchen Länder gegen England iſt es ſehr erklärlich, 
daß ſie alles Gute hervorheben, was etwa von engliſchen Chriſten 
in dieſer Beziehung geſchehen iſt, und wir Deutſchen müſſen 
uns manche Zurechtweiſung gefallen laſſen, daß wir die von 
den engliſchen Miſſionen 1914 angebotene Unterſtützung abgelehnt 
haben. So nennt L. Dahle (N. M. T. 1914 S. 475) es erfreulich, 
daß die Miſſionsfreunde in England nicht bloß an ihre, ſondern auch 
an die ſchlechter geſtellten feſtländiſchen Miſſionen denken, aber alles 
anders als erfreulich, daß die deutſchen Miſſionsfreunde die engliſche 
Unterſtützung abgelehnt haben. „Sie ſcheinen überhaupt nichts mehr 
zu tun haben zu wollen, weder mit engliſchem Miſſionsgeld, no y 
mit engliſcher Miſſionstätigkeit. Sie ſtoßen die Bruderhand zurück, 
weil ſie von einer Nation ihnen gereicht wird, die in politiſcher 
Hinſicht jetzt ihr Feind iſt. Das iſt gewiß verſtändlich auf Grund 
der jetzigen Stellung, aber gleichwohl betrübend.“ Ganz ſcheinen 
die Neutralen den Entſchluß unſerer Miſſionsmänner doch nicht würdigen 
zu können, wenn auch ein Blatt wie Missions förbundet (1914 S. 314, 
1915 S. 32) dem deutſchen Standpunkt in dieſer Sache gerecht zu 
werden ſich bemüht; es iſt ja nicht bloß die politifch-feindliche Stellung, 
ſondern die ganze Art des engliſchen Vorgehens und das Schweigen 
der engliſchen Miſſionsleute dazu, was in Deutſchland ſo tief empört 
hat. Aber wir bekommen trotzdem von den Brüdern im Norden 
herbe Urteile zu hören, und namentlich Munck's Nordiſche Miſſions- 
Zeitſchrift geht mit uns Deutſchen ſcharf ins Gericht. Es berührt 


*) Nord. M. T. 1914. S. 197 ff. teilt das Anerbieten des ſtändigen 
Ausſchuſſes der britiſchen Miſſionsgeſellſchaft vollſtändig mit. Auch das Ein⸗ 
treten des Madras repraesentative Council of Missions für die deutſchen Miſ⸗ 
ſionen, auch den Behörden gegenüber, wird rühmend anerkannt. 
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ſchon eigentümlich, wenn er bei Erwähnung der Maßregeln gegen 
die deutſchen Miſſionare in Indien ſagt (1915 S. 41), „über deren 
Berechtigung und Notwendigkeit vorläufig noch unmöglich iſt, ein 
gerechtes Urteil zu fällen“ — das klingt, als hätten die deutſchen 
Miſſionare ſich vielleicht doch etwas zu Schulden kommen laſſen, 
was jene Maßregeln gegen ſie rechtfertigte, während ſonſt ihr loyales 
Verhalten anerkannt wird. Munck hat hoffentlich inzwiſchen ein Urteil 
über das Vorgehen der engliſchen Behörden in dieſer Sache gewonnen. 
Bei Beſprechung von Außerungen deutſcher' und engliſcher Mifjiong- 
männer hat er ſich wiederholt über die deutſche Auffaſſung ausge— 
ſprochen. Die deutſche Erklärung vom Auguſt 1914 „an die evan- 
geliſchen Chriſten“ im Auslande teilt er vollſtändig mit, ohne weiter 
auf ſie einzugehen; er ſagt nur, ſie ſei beſtimmt, „Deutſchland von 
jeder Schuld an dem gegenwärtigen Kriege und ſeinen Folgen für 
die Miſſion zu entlaſten.“) Bei der Beſprechung über die Berliner 
Proteſtverſammlung vom 21. September 1914, die keine Gemeinſchaft 
mit England mehr anerkannte, als bis die engliſchen Chriſten ſich 
von der Sünde ihres Volkes losgeſagt haben, heißt es in der Nord. 
M.-3. (1914 S. 202 f.): „Es iſt klar, daß die Schuld dafür, wenn 
die gemeinſame Arbeit aufhört, bei den deutſchen Chriſten liegen 
wird. Es iſt nicht fein, bei ſich ſelbſt durchaus keine Schuld ſehen 
zu wollen; es iſt nicht fein, daß die deutſchen Chriſten ſchon im 
voraus ſich bereiten, außer ihrer eignen Weltſtellung auch die eng— 
liſche leitende Stellung in der Weltmiſſion zu übernehmen. Wir 
anderen Chriſten, die wir in dem gegenwärtigen Streit nicht Partei 
ſind, können ſehen, daß Fehler auf beiden Seiten vorliegen, und 
wir verſtehen nicht, wie die deutſchen Chriſten vergeſſen können, 
daß die nationalen Angelegenheiten ein Ding ſind, ein andres Ding 
aber die Gemeinſchaft an dem Heil in Chriſto“. Die Ausführungen 
der größeren deutſchen Miſſionsblätter über die durch den Krieg 
angeregten Fragen find von den ſkandinaviſchen Miſſionsmännern 
aufmerkſam verfolgt worden, aber auch da wirken die eben berührten 


*) Auch das Organ der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft D. M. B. 1914 
S. 635 f.) bemängelt den deutſchen Aufruf. Es vermißt in ihm die Unter- 
ſcheidung zwiſchen der wahren Gemeinde Gottes und den ſogenannten 
chriſtlichen Nationen, ein demütiges Bekenntnis der Sünde und die Auf— 
forderung zum Gebet und gibt deswegen den engliſchen Veröffentlichungen 


den Vorzug. 
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Verſchiedenheiten der Standpunkte auf das Urteil ein. Wenn unſre 
leitenden Männer ſich klar zu werden ſuchen über die Aufgaben, 
welche ein ſiegreicher Verlauf des Krieges den deutſchen Miſſionskreiſen 
ſtellt, um im entſcheidenden Augenblick bereit zu ſein, ſo gilt das als 
Überhebung, trotzdem ſie von der „ungeheuren Verantwortung, die 
damit von Gott auf die deutſche Chriſtenheit gelegt wird,“ reden und 
von dem „Erbeben in dem Gedanken, daß jetzt das deutſche Volk 
ſollte auserkoren ſein zum Ebed Jahwe, zum Gottesknecht, um 
ſeine Heilsgedanken an der Menſchheit zur Vollendung zu bringen.“ 
Selbſt eine Betrachtung wie die von Joh. Warneck in der Allg. M.⸗Z. 
(1915 H. 2): „Wir aber dachten ...“, die den tiefen Schmerz 
deutſcher Herzen über die Vereitelung mancher großer und ſchöner 
Gedanken zum Ausdruck bringt, iſt dem Vorwurf gegen die führenden 
deutſchen Miſſionsmänner ausgeſetzt, daß es ihnen an Selbſtkritik, 
Buße und Einkehr fehle. „Die deutſchen Chriſten — ſo wird uns 
vorgeworfen — brechen den Stab über alles engliſche Chriſtentum 
und erklären es für unmöglich, mit den engliſchen Chriſten in der Mif- 
ſion zuſammen zu arbeiten. So ſteht die Sache, und es iſt wohl 
wert, ſich das zu merken. — — Wenn die engliſchen Chriſten ſich 
geſtellt haben, wie ſie es getan haben, ſo haben ſie es getan nach 
einer gewiſſenhaften Prüfung der Sachlage vor Gottes Angeſicht, 
und das hätte die deutſchen Chriſten vor einem übereilten Urteil 
zurückhalten und ſie zur „Selbſtkritik und Einkehr“ treiben ſollen. 
— — Es tut weh, dieſe Strömung im Kreiſe der deutſchen Miſſions⸗ 
freunde wahrzunehmen Und es wird damit nicht beſſer, wenn wir 
weiter zu wiſſen bekommen, daß nun die Miſſionsarbeit mehr als 
vorher auf deutſcher Grundlage getrieben werden ſoll“ (unter Be⸗ 
zugnahme auf Ausführungen von Schlunk im Ev. M.-M. 1915 H. 
1. N. M. T. 1915 S. 45 f.). Der „nationale Einſchlag“ will hier 
alſo nicht Anerkennung finden. In däniſch-norwegiſchen Augen 
iſt alſo Deutſchland ſchuld an dem Bruch des in Edinburg begon- 
nenen Zuſammenarbeitens auf dem Miſſionsgebiete, und ſeine heftige 
Sprache gegen England läßt dieſen Bruch als dauernd erſcheinen. 
Lindeberg macht freilich darauf aufmerkſam (Lunds M. T. 1915 Nr. 
3, Sv. M. T. 1915 H. 2), daß auch engliſche Miſſionsblätter eine 
ſtarke Sprache gegen Deutſchland führen. Zwiſchen einem Teil 
unſerer nordiſchen Brüder und uns beſteht alſo eine W Kluft 
in der Auffaſſung der Dinge. 
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In der Nord. M.-3. 1916 (S. 233 ff.) beſpricht Schepelern 
den Einfluß des Krieges auf die Miſſionsarbeit, und zwar wendet 
er ſich dabei von den Einzelheiten zu größeren Geſichtspunkten. 
Drei Züge charakteriſieren die Miſſionslage vor dem Kriege: 
das rieſige Wachstum der Arbeit bei unverhältnismäßiger Zunahme 
des angelſächſiſchen Elementes, die beginnende Überflügelung der 
katholiſchen Miſſionsarbeit durch evangeliſche und das brüderliche 
Zuſammenarbeiten in der evangeliſchen Miſſion ſeit Edinburg. In 
jedem dieſer Züge ſieht er eine Gefahr verborgen, und dieſe durch 
den Krieg weſentlich geſteigert: 1. Das deutſche Element wird mehr 
ausgeſchloſſen, ſeine dauernde Schwächung wäre ein ſchmerzlicher 
Verluſt, ja, ein Unglück. 2. Die katholiſche Miſſion leidet unter 
dem Kriege mehr als die evangeliſche durch Menſchen- und Geld— 
einbuße, durch die von ihm verurſachte Dezentraliſation ihrer Leitung 
und durch die Stellung des Papſtes zur Politik. Sie iſt aber mit 
ihrer „Kirchenbegeiſterung der diamentrale Gegenſatz gegen den von 
Amerika gepflegten Individualismus und Independentismus und 
ſomit ein konſervatives Gegengewicht gegen auflöſende Tendenzen.“) 
3. Der ernſteſte Schade iſt aber der Bruch mit dem großen Gedanken 
der gemeinſamen Arbeit, für den er die Schuld ebenſo auf engliſcher 
wie auf deutſcher Seite ſieht. Für den hohen Wert dieſer gemeinſamen 
Arbeit beruft er ſich auf das katholiſche Urteil (Schwager), darum 
muß ſie lebendig bleiben, was nur bei Selbſtloſigkeit (die oft vergeſſen 
wird) möglich iſt. Die gegenwärtige Lage iſt dunkel, hellere Züge 
aber fehlen nicht; der als ein ſolcher gerühmte Drang zur Gelb- 
ſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinden iſt aber nicht unbedenklich, 
da das „nationale Chriſtentum“ z. B. in Oſtaſien zum Teil nur 
eine Miſchung von liberalem Chriſtentum mit Konfuzianismus und 
Buddhismus iſt. Die amerikaniſche Führerſchaft, verdienſtlich als 
Miſſionsſtrategik, iſt doch keine Sicherſtellung für die Reinheit des 
Chriſtentums. „Die Weltmiſſion bedarf der altmodiſchen Deutſchen, 
des Geiſtes des alten Warneck; der darf unter der Verwirrung des 
Weltkrieges nicht erſterben.“ 

Der weitere Fortgang des Krieges hat den Zwieſpalt mit dem 
Edinburger Ausſchuß leider noch verſchärft. Im Auguſt 1917 
erſchien die Erklärung deutſcher Miſſionsmänner gegen Dr. Mott 


— Das iſt die wichtigſte Bezugnahme auf die katholiſche Miſſion aus 
der Kriegszeit in den ſkandinaviſchen Blättern. 
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und Dr. Ogilvie, die auch in den ſkandinaviſchen Ländern großes 
Aufſehen erregte. Dansk Miſſ.-Bl. (1917, Nr. 35) nannte fie einen 
harten Schlag für den Edinburger Einheitsgedanken, wollte aber 
ohne Außerung von engliſcher und amerikaniſcher Seite dazu nicht 
näher auf die Sache eingehen. Sv. Miſſ. Förb (1917, Nr. 23) 
erkannte an, daß Dr. Mott ſich der amerikaniſchen Regierung als 
Werkzeug hingegeben hat, und fand es wehmütig und ſchmerzlich, 
daß auch leitende Miſſionsmänner in beiden Lagern das große 
Liebesgebot des Herrn völlig vergeſſen haben. Ausführlicher ſind die 
Nordiſche und die Schwediſche Miſſ.-Zeitſchr. und die Lundſche 
Miſſ.⸗Z. auf die Sache eingegangen, wobei ſich eine eigentümliche 
Beobachtung machen läßt. Die erſtgenannte macht Vorbehalte über 
die Richtigkeit der in der deutſchen Erklärung angeführten belaſten⸗ 
den Ausſprüche, nennt Dr. Ogilvie's Rede „unziemlich und unchriſtlich“, 
berührt aber Dr. Mott's Verhalten mit keinem 
Worte. Sie ſieht in der Erklärung tatſächlich — wenn auch 
wohl von Seiten der Erklärer nicht beabſichtigt — die Sprengung 
des Ausſchuſſes und die Loslöſung der Deutſchen von der gemein- 
ſamen Arbeit, meint, die Deutſchen hätten die Sache dem Ausſchuß 
zur Entſcheidung überlaſſen ſollen, und hofft, daß dieſer Mittel 
finden werde, um dem drohenden Bruche zu entgehen. Die Schwed. 
M.-3. ſieht keinen Grund, die Richtigkeit der Mitteilungen in der 
deutſchen Erklärung zu bezweifeln, findet die an ſich ſchon „trüben 
Ausſichten“ durch Dr. Motts Verhalten noch mehr verdunkelt: „Die 
Stellung kann kaum betrübender werden, als ſie jetzt iſt“, hat aber 
doch Hoffnung für die Zukunft. Die Lundſche M.⸗Z. (1917 H. 8/9) 
redet im Blick auf die deutſche Erklärung auch von trüben Aus- 
ſichten, will aber eine Außerung von Dr. M. abwarten, doch ſchon 
im nächſten Heft findet ſie die Beſchwerde gegen ihn beſtätigt und 
ſagt, es werde für ihn in jedem Falle ſchwer ſein, nach dem Kriege 
das Vertrauen wieder zu gewinnen, das ihm bisher von den 
Miſſionsorganiſationen der ganzen Welt in ſo reichem Maße zu teil 
geworden ſei, er werde kaum mit größerer Ansſicht auf Erfolg ſeine 
weltumfaſſende Arbeit fortſetzen können. Die Norweg. M.⸗Z. hat 
ſich bisher zur Sache noch nicht geäußert, ſie wird es wohl erſt in 
ihrem Neujahrsüberblick tun; aber ſie hatte bereits zu Neujahr 1917 
(S. 17) von dem „Zerreißen der Brüderſchaftsbandes“ geſprochen 
und bei der Spannung zwiſchen engliſcher und deutſcher Miffion 
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kaum eine Möglichkeit für die weitere gemeinſame Arbeit des Aus- 
ſchuſſes mehr geſehen. 

Der Eintritt der Türkei in den Krieg an der 
Seite der Mittelmächte bringt einen neuen Gegenſtand in die 
Erörterungen hinein: Die Mohammedanermiſſion — 
an der mehrere ſkandinaviſchen Miſſionen beteiligt find. Die Mij- 
ſionsblätter geben Überſichten über die Lage des Islam in den ver— 
ſchiedenen Ländern, z. B. Paläſtina (Sv. M. T. 1917 H. 1), 
und beſprechen namentlich den „heiligen Krieg“. Seine Gefahren 
werden in ihrer Größe gewürdigt (Lunder M. T. 1914, S. 163 f. 182), 
ſeine Ausſichten aber nur gering eingeſchätzt, wegen der fehlenden 
Einigkeit in der islamitiſchen Welt und wegen der eigentümlichen 
Gruppierung der Mächte, und daß der Erfolg des „heiligen Krieges“ 
(made in Germany, nennt ihn Skovgaard⸗Peterſen) den Erwartungen 
ſeiner Urheber nicht entſprochen habe, das wird wiederholt um der 
künftigen Miſſion unter den Mohammedanern willen mit Freude betont. 
Denn die Hauptfrage, um welch die Erörterungen ſich drehen, z. T. in 
Auseinanderſetzung mit deutſchen Stimmen in dieſer Sache (Schneller, 
Lepſius, Enderlin) iſt die, ob der Krieg einen neuen Abſchnitt in der 
Mohammedanermiſſion bedeuten wird. Aber dieſe Frage läßt ſich 
vor ſeinem Ausgang nicht beantworten. Siegen die Zentralmächte 
(jo führt Skovgaard⸗Peterſen aus, Nord. M. T. 1916, S. 110 f.), 
ſo iſt eine vorläufige Stärkung des Islam zu erwarten; ob dieſe 
durch neue Möglichkeiten für die Mohammedanermiſſion in großem 
Stile durch den deutſchen Bund mit der Türkei aufgewogen wird, 
muß die Zukunft ausweiſen. Siegen die Alliierten, ſo iſt es mehr 
als wahrſcheinlich, daß die ſchon unterminierte mohammedaniſche 
Welt durch dieſen Stoß ſo erſchüttert wird, daß die Türen für die 
Evangeliumsverkündigung ſich von innen auftun. Ahnlich ſpricht 
ſich Miſſ. Nielſen von der Dän. Orientmiſſion aus (Nord. M. T. 
1916 H. 4): Von einem Sieg der Alliierten erhofft er beſſere Be- 
dingungen für die Miſſion, wenigſtens in Syrien. Von einem Sieg, 
der die Türkei ſtärkt, befürchtet er Schädigung der Miſſion im türkiſchen 
Gebiet, wohl gar auch in Agypten, und ein neues Aufflammen des 
mohammedaniſchen Gedankens einer Welteroberung für den Islam. 
Gegenüber den deutſchen Hoffnungen, daß deutſcher Einfluß für die 
Miſſionsarbeit günſtig ſein würde, beruft ſich Nielſen auf Schneller, 
der aus 50 jähriger Erfahrung feſtſtellt, daß die türkiſche Regierung 


34 Berlin: Die ſkandinaviſchen Miſſionen im Weltkriege. 


ſich immer gleich geblieben iſt, auch unter jungtürkiſcher Leitung, 
ſowie auf die ſeit Aufhebung der Kapitulationen erlaſſenen Be⸗ 
ſtimmungen über Miſſions- und Schulbetrieb in Syrien. Lindeberg 
weiſt in dieſer Frage darauf hin, daß es für die Zukunft der 
Mohammedanermiſſion auch auf die Stellung ankomme, welche die 
Chriſten gegen die Mohammedaner im Leben einnehmen, und fordert 
eine „Neuorientierung“ auch in dieſer Beziehung durch eine Selbſt⸗ 
prüfung der chriſtlichen Völker, die ſich das Mißtrauen des Islam 
durch die chriſtliche Bemäntelung ihrer politiſchen Abſichten zugezogen 
haben (Lunder M. T. 1916 S. 128 ff.). Die beiden großen Zeit⸗ 
ſchriften bringen auch längere Aufſätze über die Mohammedanermiſſion, 
die Schwediſche M.-Z. einen von Lindeberg (Chriſtentum und Mo⸗ 
hammedanismus), der ſich durch die Jahrgänge 1915/17 hindurch⸗ 
zieht, und Nordiſche M.-Z. zwei von Berg (Lebenskräfte in Chriſten⸗ 
tum und Islam, 1916 H. 1. 2. und K. G. Pfander, ein Miſſionar 
und Apologet unter den Mohammedanern, Heft 5) und einen von 
Munck (Mohammedanermiſſion im Mittelalter, 1916 H. 5). Auch 
Raimundus Lullus wird der Gegenwart nahe gebracht durch einen 
Aufſatz in Dansk M. B. 1915 Nr. 27 und durch das Buch von 
Rafn, Helten fra Majorca (S. 198). In die neuere Zeit des Islam 
führt die Miſſionsärztin Frl. A. Clauſen durch zwei Bücher hinein: 
„Das Joch des Korans“ und „Ein Mekkapilger“. — Daß die trau- 
rigen Schickſale der Armenier bei jenen Erörterungen mit großer Teil- 
nahme beſprochen werden, ſei noch kurz erwähnt. 

Auch der Judenmiſſionkgedenken die Miſſionsblätter, die durch 
den Krieg ſo viel Schaden erlitten hat; die däniſche Judenmiſſion 
in Galizien iſt vernichtet. Die Nord. M.-3. hat in den Jahrgängen 
1915 und 16 eine ausführliche „Geſchichtliche Überſicht über die 
polniſchen Juden“ von Balslev gebracht (auch als Buch erſchienen), 
von 1100 an, mit Berückſichtigung der Miſſion unter ihnen, zum 
Nachweis, welche Schuld die Chriſtenheit an den Juden ſich aufge⸗ 
laden hat, und welchen Wert ſie für das Chriſtentum haben werden, 
wenn Gottes Hand fie aus der Knechtſchaft erhebt und die alten Ver- 
heißungen erfüllt. Auch der Jahrg. 1917 behandelt (Heft 5 und 6) 
die Stellung der Juden im Kriege. — (Schluß folgt.) 


ST 
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Die Veränderung unſerer Stellung in der 
internationalen Miſſionslage. 


Von Julius Richter. (Fortſetzung.) 


Die Durchführung des Nationalitätenprinzips in der Kolonialpolitik 
der Völker droht die deutſche Miſſion wie ein verheerender Sprengſtoff zu 
verwüſten. Die Brüdermiſſion wird von den drei nationalen 
Zweigen der internationalen Brüderkirche in Deutſchland, England und 
Nordamerika getragen, jedoch ſo, daß die Leitung und die Hauptmiſſions⸗ 
kraft in dem deutſchen Zweige ruht. Deshalb dürfen wir ſie mit Recht als 
eine deutſche Miſſion in Anſpruch nehmen, und ihr Vorſitzender kann als 
Vorſitzender des deutſchen Miſſionsausſchuſſes zugleich der Führer und 
Vertreter des deutſchen Miſſionslebens ſein. Aber auch der amerikaniſche 
und der engliſche Zweig haben ihre beſonderen Pfleglinge unter den zahl- 
reichen Miſſionsfeldern dieſer Kirche, ſtellen Miſſionare und einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der Geldmittel. Dieſe Miſſion arbeitet in der deut⸗ 
ſchen Kolonie Deutſch-Oſtafrika, in den britiſchen Kolonien oder Dominions 
Südafrika, Britiſch⸗Indien, Auſtralien, Labrador, Jamaica, auf den bri⸗ 
ſchen kleinen Antillen und in dem britiſchen Guyana; in dem amerikaniſchen 
Staate Californien und in Alaska; in dem holländiſchen Suriname; in 
Nicaragua und auf San Domingo. Zum Glück wird die Brüdermiſſion 
bisher wegen ihrer kirchlichen, biſchöflichen Verfaſſung, ihres engliſchen und 
amerikaniſchen Zweiges und ihrer durch faſt zwei Jahrhunderte bewährten 
unpolitiſchen Haltung als eine internationale Miſſion anerkannt. Hoffent⸗ 
lich bleibt es bei dieſer Infonjequenz.*) Die Basler Miſſion 
hat ihre Freundeskreiſe einmal in Süd- und Südweſt-Deutſchland, zum 
andern in der Schweiz und zum Teil auch in der großenteils ſchroff anti— 
deutſchen Welſchſchweiz, und ſie möchte dieſe opferwilligen Freunde nicht 
wegen ihres Deutſchen-Haſſes verlieren. Zu ihrem Leidweſen wird dieſe 
Miſſion im Unterſchied von der Brüdermiſſion ſeitens der engliſchen Re⸗ 
gerung nicht als international und neutral anerkannt, ſondern als eine 
deutſche angeſehen. Die britiſche Regierung drängt rückſichtslos auf ihre 
Zertrümmerung und auf die Abzweigung des ſchweizeriſchen Zweiges als 
einer ſelbſtändigen Miſſionsgeſellſchaft ohne organiſchen Zuſammenhang 
mit Deutſchland. Aber die Basler Freundeskreiſe ebenſo in Deutſchland 
wie in der Schweiz ſetzen dem Verſuch einer ſolchen Sprengung, die wahr- 
ſcheinlich zu einer Auflöſung führen würde, einen ſtillen aber zähen Wider- 
ſtand entgegen. Die deutſchen Miſſionen in China haben ſich 
früher ebenſo wie die übrigen dortigen Miſſionen für ihr Daſeinsrecht 
und ihre Wirkungsmöglichkeiten auf die Verträge geſtützt, durch welche dem 
chineſiſchen Kaiſerthron widerwillig das Recht für Ausländer abgerungen 
war, auch im Innern Chinas zu wohnen und zu arbeiten. Sie haben in 


*) Vergl. ©. 48. 
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zwei Menſchenaltern vertrauenswürdiger Arbeit die Sympathie der Volks⸗ 
ſchichten, mit denen ſie in nähere Berührung kamen, etwa in demſelben 
Maße erworben wie irgend welche andern Miſſionen. Sie würden dem⸗ 
nach ſelbſt den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen ſeitens des offi⸗ 
ziellen China, der ja bekanntlich auf ſtarken Druck ſeitens der Entente⸗ 
mächte hin erfolgt iſt, und die Aufhebung der Erterritorialität und aller 
die Rechte der Deutſchen in China garantierenden Verträge ohne zu große 
Sorge mit anſehen können, wenn nicht einige beunruhigende Faktoren in 
Betracht kämen. Einmal haben nämlich offenbar die Ententemächte das 
hilfloſe, von Parteien zerriſſene, ſtändig vom Bürgerkrieg bedrohte Ching 
in den Weltkrieg eigens zu dem Zweck gezerrt, um auch in China das 
Deutſchtum mit Stumpf und Stil auszurotten; ſie werden deshalb tun, 
was in ihren Kräften ſteht, um neben dem deutſchen Handel auch der 
deutſchen Miſſion ein Ende zu bereiten. Zudem ſind die Volksmaſſen in 
China erfahrungsgemäß leicht aufzuregen; planmäßige Irreführung der 
öffentlichen Meinung durch Lügenberichte und Aufreizung der Leiden⸗ 
ſchaften ſtachelt den chinſiſchen Mob ſchnell zu ſinnloſer Wut auf. Anderer⸗ 
ſeits ſind die Beziehungen zwiſchen den Regierungsſtellen im Norden und 
der ländlichen Bevölkerung ſo weit entfernter Provinzen wie Kwangtung 
Kiangſi oder Hunan im Süden ſo loſe und das Funktionieren der Staats⸗ 
maſchinerie iſt ſo mangelhaft, daß Anregungen und Drängen von Peking 
her dort im Süden eher paſſiven Widerſtand als willigen Gehorſam aus⸗ 
löſen. Die deutſchen Liebesarbeiten und Miſſionsbeſtrebun⸗ 
gen innerhalb der Türkei haben allerdings einerſeits den Vorteil 
und Vorzug, daß wir Deutſche die getreuen Bundesgenoſſen und Waffen⸗ 
gefährten der Türkei im gegenwärtigen Weltkrieg ſind. Andererſeits 
wachen die gegenwärtigen Gewalthaber im osmaniſchen Reiche vorſichtig 
darüber, daß ihnen in ihre innere Poiltik nicht hineingeredet wird, und 
dieſe Politik zielt auf eine ſtraffe Türkiſierung des vielſprachigen und viel⸗ 
volklichen Reiches ab, wobei der Islam als Staatsreligion Staatsgrundſatz 
werden ſoll. Gemäß dieſem Programm werden die orientaliſchen Kirchen 
ſelbſt in ihrem Daſein bedroht, das armeniſche Volk durch eine rückſichtslos 
durchgeführte Deportation ausgerottet, die Schulen dem miſſionariſchen Ein⸗ 
fluſſe entzogen, jeder Verſuch einer Mohammedaner⸗Miſſion mit Argwohn 
beobachtet. Da obendrein die Kapitulationen aufgehoben ſind und das alte 
Milleti der orientaliſchen Kirchen außer Kraft geſetzt iſt, bedarf es müh⸗ 
ſamer und ſchwieriger Verhandlungen, um auch nur den Weiterbeſtand der 
älteren deutſchen evangeliſchen Liebesarbeiten im Orient einigermaßen 
ſicher zu ſtellen. 

Man ſieht, das Verhältnis der deutſchen Miſſionen zu den Regie⸗ 
rungen und zwar ebenſo zu der europäiſchen in freundlichen und feindlichen 
Ländern wie in den Miſſionsländern geſtaltet ſich nach allen Seiten ſchwierig. 
Die ſchönen Zeiten, wo die Miſſionen zufrieden waren, in aller Stille und 
Gottſeligkeit ihr Werk an den Eingeborenen auszurichten und von den 
chriſtlichen oder nichtchriſtlichen Landesregierungen ſo wenig als möglich 
zu ſehen und zu hören, ſind leider vorbei. Die Frage der Stellung der 
Miſſionen zu den Regierungen wird fortan dauernd eine der ſchwerſten 
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Sorgen der Miſſionsleitungen ſein, ſie wird von der Tagesordnung der 
Miſſionsleiter⸗Konferenzen ſobald nicht wieder verſchwinden. Folgende 
Geſichtspunkte treten jetzt bereits deutlich hervor: 1. Angeſichts der 
veränderten politiſchen Lage wird es für die deutſche 
Miſſion doppelt wichtig, daß fie in einem größeren 
deutſchen Kolonialreiche, das auch für eine weiter 
ausgreifende Reichsgottesarbeit Spielraum gewährt, 
ein zuverläſſiges Rückgrat behält. Es iſt wichtig und 
erfreulich, daß der Leiter unſerer Kolonialpolitik Dr. Solf wiederholt und 
ausdrücklich erklärt hat, wenigſtens die deutſche Regierung werde in 
unſern Kolonien an dem Grundſatz der Uebernationalität des Reiches 
Gottes feſthalten und deshalb Miſſionaren aller chriſtlichen Völker un⸗ 
parteiiſch Arbeitsmöglichkeiten gewähren.“) 2. Wir deutſchen Miſſions⸗ 
leute halten unentwegt an dem Grundſatz der Ueber⸗ 
nationalität der Miſſion feſt, ſowie er auch durch inter⸗ 
nationales Abkommen in der Kongoakte für das ganze äquatoriſche Afrika 


anerkannt war. Wir halten das Uebergreifen des einſei⸗ 


tigen Nationalismus in die Miſſionsarbeit, den Ver⸗ 
ſuch, auch die Geiſter der unterjochten Völker zu knechten, für eine 
unchriſtliche und kurzſichtige Politik, welche die Kolonien des 
großen Reichtums vielſeitiger Anregung und der Mit⸗ 
beit der übrigen Völker an ihrer kulturellen und 
ſittlichen Hebung beraubt und dem Kommen des 
Reiches Gottes un verantwortliche Hemmniſſe in den 
Weg legt. Wir rechnen darauf, daß die Neutralen in dieſem Eintreten 
für die Übernationalität der chriſtlichen Miſſion in der breiteſten Offent— 
lichkeit mit uns Schulter an Schulter ſtehen werden, da zumal für die 
ausſchließlich in fremden Herrſchaftsgebieten arbeitenden Skandinavier die 
Anerkennung dieſes Grundſatzes von ebenſo entſcheidender Bedeutung iſt 
wie für uns. Wir hoffen, daß auch in Groß-Britannien und Nordamerika 
in den chriſtlichen und Miſſionskreiſen ſich eine ſtarke öffentliche Meinung 
für dieſen Grundſatz geltend machen wird, die ihn nicht nur in voll⸗ 
tönenden Reſolutionen vertritt, ſondern den Mut hat, für ihn auch bei 
ihren Regierungen und in internationalen Verhandlungen einzutreten 
und ſeine Anwendung auf die deutſchen Miſſionen durchzuſetzen. 3. Bei 
der deutſchen Miſſionsarbeit auf unter nichtdeut⸗ 
ſcher Flagge ſtehenden Arbeitsfeldern werden die 
deutſchen Miſſionen gut tun, enger als es früher der 
Fall war, anein anderzurücken und gemeinſame 
Fragen und Aufgaben auchgemeinſam zu beraten und 
zu erledigen. Die Arbeiten der Orient- und Islam-Kommiſſion find 
ein vielverſprechender Anfang in dieſer Richtung. Die Solidarität der 
deutſchen Miſſion muß uns ein wichtiger Grundſatz werden. 4. Wir 
rechnen darauf und haben guten Grund darauf zu 
zählen, daß unſere Regierung in der Türkei wie in 
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China tun wird, was in ihren Kräften ſteht, um der 
deutſchen Miſſion und chriſtlichen Liebes arbeit trotz 
der ſtarken Schwankungen in der innern Politik dieſer Länder nicht bloß 
den Beſtand, ſon dern auch weitere Arbeits möglich⸗ 
keiten zu ſichern. 5. Wenn die ſtarke nationaliſtiſche 
Welle, welche jetzt durch die ganze Kulturwelt geht und 
zumal in Deutſchland nach dieſem furchtbaren, jahre⸗ 
langen Ringen um Sein und Nichtſein berechtigt iſt, 
auch uns mit unſerer Miſſionsarbeit ſtärker als 
früher an die Seite der Regierung und der deutſch⸗ 
nationalen Beſtrebungen rückt, ſo bleiben wir doch 
deſſen eingedenk, daß wir ein Reich zu bauen haben, 
welches nicht von dieſer Welt iſt. Unſere Miſſionsarbeit darf 
von keinem andern Geiſte beherrſcht ſein als dem Geiſte Jeſu Chriſti, darf 
keine andere Herrſchaft aufzurichten ſtreben als das Königreich Jeſu, darf 
keine andern Arbeitsweiſen gebrauchen, als die ſich nus dem Evangelium 
ergeben. Nur werden wir die Augen offen halten für die vielen Fragen 
und Aufgaben, wo die verſchiedenen deutſchen, politiſchen, nationalen, wirt⸗ 
ſchaftlichen oder wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen gleiche oder ähnliche Ziele 
im Auge haben wie die Miſſionen: Bekämpfung der endemiſchen und epide⸗ 
miſchen Seuchen, Schulweſen der Eingeborenen, allgemeine wirtſchaftliche 
und kulturelle Hebung, Bekämpfung der Sklaverei und der Vielweiberei, 
Abwehr der islamiſchen Propaganda uſw. Hier wird ſich zu gegenſeitigem 
Nutzen und zur Förderung der geſunden Bedürfniſſe der Eingeborenen wie 
der deutſchen Einwanderer eine weitgehende, fruchtbare Arbeitsgemeinſchaft 
ergeben. 6. Eine der tiefgreifenden Folgen des gegenwärtigen Ringens 
der ganzen Menſchheit wird eine immer ſtärker werdende Völkerwanderung 
und Durcheinanderwürfelung der verſchiedenen Völker werden. Ange ⸗ 
ſichts der Ausweitung der deutſchen Lebensbetäti⸗ 
gung in Überfee wird es eine immer dringendere Auf⸗ 
gabe werden, die aus wandernden Deutſchen in 
Sprache, Sitte und Volkstum der Heimat zu erhalten', 
und erfahrungsgemäß iſt das wichtigſte und erfolg⸗ 
reichſte Mittel dazu die Pflege deutſch⸗evange⸗ 
liſch een kirchlichen Lebens. Die deutſche kirchliche Diaſpora⸗ 
pflege und die deutſche Miſſion müſſen in Zukunft die Wege wirkſamer 
zu einander finden als bisher, zumal wenn wie im islamiſchen Orient ihre 
Kreiſe beſtändig durch einander laufen werden. 7. Bei ſolchem 
ſtärkeren Hinausſtröm en des Deutſchtums in Überjee, 
zumal in die Kolonien wird ſich vielleicht der Herrenſtandpunkt der weißen 
Raſſe, zumal gegenüber den primitiven Völkern Afrikas geltend zu machen 
ſuchen. Ihnen gegenüber wird die Miſſion ihr dornen reiches 
Amt als Anwalt der Eingeborenen unerſchrocken und 
treu auszuüben haben, u. z. um ſo zuverſichtlicher, als auch 
für unſere Kolonialverwaltung und für die beſſere deutſche kolonialpolitiſche 
Einſicht die Eingeborenen der wichtigſte Beſitz unſerer Kolonien ſind, ihre 
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pflegſame Behandlung darum leitender Grundſatz der Kolonialpolitik iſt. 
— 8. Die Aufforderung, unter den enttäuſchenden Erlebniſſen 
dieſes Krieges und wegen der deutſchfeindlichen Neuorientierung der britiſchen. 
Politik und Volksſtimmung die deut ſchen Miſſionen aus den 
britiſchen Kolonien und Intereſſenſphären heraus⸗ 
zuziehen und uns in Zukunft nur auf die deutſchen 
Kolonien und Intereſſenſp'hären zu beſchränken, 
müſſen wir entſchieden ablehnen: a) weil ſie im Wider⸗ 
ſpruch mit der ganzen, zwei hundertjährigen Ge⸗ 
ſchichte der deu tſchen Miſſion ſteht; b) weil fie eine 
un verantwortliche Untreue gegen die von uns ge⸗ 
ſammelten und auf unſere Pflege ange wieſenen Ge⸗ 
meinden und werdenden Volkskirchen bedeutet; 
c) weil das etwaige deutſche Kolonialreich auch in 
Zukunft manchen Schwankungen wird unterworfen 
ſein; Kolonien erlangen eine geſicherte Grundlage nur in dem Maße, 
als ſie mit einer ſtarken, das öffentliche und wirtſchaftliche Leben be⸗ 
herrſchenden weißen Herrenſchicht beſiedelt werden, wie Kanada, Süd— 
afrika und Auſtralien. Die anderen Kolonien wandern als Wert- und 
Wirtſchaftsobjekte nach den wechſelnden Intereſſen der Weltpolitik von Hand 
zu Hand. Soweit man die Entwicklung in den überſeeiſchen Kolonialländern 
vorausſehen kann, werden die erfolgreichen Verſchiebungen in den andern 
Erdteilen mit dieſem Weltkriege nicht zu Ende fein; das Aufſtreben der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika und des ehrgeizigen und durch ſeine 
Bevölkerungs- und Wirtſchaftsverhältniſſe auf koloniale Ausdehnung an— 
gewieſenen Japan einerſeits und der mit der Vervollkommnung der Unter- 
ſeeboot⸗ und Luftſchifftechnik wahrſcheinlich unaufhaltſame Verfall Groß— 
Britanniens und damit des britiſchen Weltreiches andererſeits eröffnen 
Ausblicke auf mannigfaltige Beſitzwechſel. Was Südafrika in Sonderheit 
angeht, ſo ringen dort buriſche und engliſche Kultur um die Vorherrſchaft, 
und es iſt keineswegs gewiß, welche Partei — die buriſche Hertzogs oder 
die engliſche Louis Bothas — ſchließlich die Oberhand gewinnen wird. Die 
buriſche aber hält und ſtützt wie im allgemeinen den deutſchen Einfluß, 
die deutſchen Koloniſten und Gemeinden, ſo auch die deutſche Miſſion. 
Wollten die deutſchen Intereſſen, auch die deutſche Miſſion ſich ohne 
zwingende Notwendigkeit aus dem Lande zurückziehen, ſo würde das faſt 
einem Aufgeben der buriſchen Zukunft Südafrikas gleichkommen, alſo nicht 
nur die deutſchen, ſondern auch die buriſchen Intereſſen empfindlich ſchä⸗ 
digen. Natürlich werden ſich die deutſchen Miſſionen von dieſen politiſchen 
Streitigkeiten wie bisher auf das gewiſſenhafteſte fern halten. 
Haben auf vielen Miſſionsgebieten die deutſchen Miſſionen ihre Arbeit 
begonnen, lange ehe die britiſche Kolonialpolitik die Länder in Beſchlag 
nahm, ſo dürfen ſie in Zukunft auch in Geduld warten, ob etwa die britiſche 
Herrſchaft über ihren Miſſionsvölkern über kurz oder lang ein Ende nimmt. 
Die Miſſionsvölker und nicht die jeweiligen Kolonialherren ſind der ruhende 
Pol in der Erſcheinungen Flucht. Ihnen auch unter drückenden Verhält— 
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niſſen die Treue zu halten iſt Miſſionspflicht. Freilich iſt es jetzt im Kriege 
und wird noch mehr nach dem Kriege eine heikle Aufgabe der deutſchen 
Miſſionsleitungen ſein, darüber zu wachen, ob die feindſelige Kolonialherr⸗ 
ſchaft ſo drückende oder unwürdige Beſtimmungen trifft, daß die Miſſionare 
um der deutſchen Ehre oder des chriſtlichen Gewiſſens willen zurückgezogen 
werden müſſen. 

Man wird entgegnen, das ſei ein unberechtigter Optimismus, gleich⸗ 
zeitig nach dem Kriege eine umfaſſende Beſetzung des erwarteten deut⸗ 
ſchen Kolonialreiches, zumal in Mittelafrika und die Fortführung aller 
großen Miſſionsarbeiten von vor dem Kriege ins Auge zu faſſen. Oben⸗ 
drein müſſe mit einer ſtarken Lichtung der Reihen unſerer Miſſions⸗ 
arbeiter durch die Todesfälle auf den Schlachtfeldern und vielleicht noch 
mehr durch die Schwächung der Geſundheit in Folge der Strapazen des 
Krieges oder durch allzulangen erzwungenen Aufenthalt im ungeſunden 
Tropenklima rechnen. Obendrein werde das deutſche Volk durch die 
Kriegslaſten jo empfindlich verarmen, daß unter dem ſchwer zu ertragen⸗ 
den Steuerdruck die Einnahmen für die Heidenmiſſion verſiegen werden. 
Auch habe die gewaltige Erfahrung des Weltkrieges unſerm Volk die 
gründliche und tiefgreifende religiöſe Wiedergeburt nicht gebracht, auf die 
man in den erſten Monaten glühender Begeiſterung glaubte hoffen zu 
dürfen. Die heimatliche Baſis der Miſſion wird alſo nach dem Kriege 
nicht erheblich breiter und umfaſſender ſein als vorher, und manche in den 
letzten Friedensjahren angeknüpften Beziehungen werden abgeriſſen ſein. 

Andererſeits werden ſich die Miſſionsaufgaben zumal im deutſchen 
Afrika als dringend und eilig herausſtellen. Nicht nur weil die atem⸗ 
loſe, nervöſe Haſt des modernen Lebens durch den Weltkrieg eher noch 
geſteigert iſt und auch die eben erſt in den Strudel des Weltlebens hin⸗ 
eingezogenen Länder der nichtchriſtlichen Welt erreicht. Der Vormarſch des 
Islams in Afrika geht in der Stille unaufhaltſam weiter. Die Zukunfts⸗ 
frage des dunklen Erdteils wird in den nächſten Jahrzehnten entſchieden 
werden, ob Afrika überwiegend mohammedaniſch oder chriſtlich werden ſoll. 
Es wird für die miſſionierende Chriſtenheit eine dringliche Gewiſſensfrage 
ſein, ob ſie dieſen Vormarſch ſeines gefährlichſten und erfolgreichſten Kon⸗ 
kurrenten aufzuhalten im ſtande iſt. Und wenn unſerm deutſchen Vater⸗ 
lande ein größerer Teil des in erſter Linie bedrohten Mittelafrika zufällt, 
wird für die deutſche Chriſtenheit dies Problem in den Vordergrund des 
Intereſſes rücken. 

Zudem hatten gerade in unſeren ägquatoriſchen Kolonien in 
Afrika die katholiſchen Miſſionen die evangeliſchen bereits vor dem Kriege 
überflügelt und haben überhaupt in den letzten Jahrzehnten ſeitens aller 
katholiſchen Miſſionsländer in Mittelafrika ein Miſſionsheer aufmarſchie⸗ 
ren laſſen, das auch dem evangeliſchen Miſſionsfreund imponierte. Die 
deutſchen katholiſchen Miſſionen haben den Vorteil, daß ſie weſentlich im 
Zuſammenhang mit der deutſchen Kolonialbewegung aufgewachſen und 
erſtarkt ſind; ſie ſtehen deshalb im Herzen vielleicht dem kolonialen Miſ⸗ 
ſionsgedanken näher als wir Evangeliſchen, auch im Rückblick auf die enge 
Allianz von kirchlicher Miſſion und ſtaatlicher Kolonialpolitik im germa⸗ 
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niſchen Mittelalter und im Zeitalter der großen Entdeckungen. Sie ſind 
auch längſt nicht in dem Umfang wie die evangeliſchen mit Miſſionsgebieten 
in nichtdeutſchen Heidenländern belaſtet und können dieſe, weil ſie meiſt 
noch ganz junge Miſſionen find, leichter abbauen oder an verwandte Orga⸗ 
niſationen anderer katholiſcher Völker abtreten. Sie werden alſo ihre 
Hauptkraft auf das deutſche Kolonialreich konzentrieren und dadurch leicht 
in der Lage ſein, die gelichteten Reihen der evangeliſchen Miſſionen in den 
Schatten zu ſtellen, noch zumal die beſondere Stellung des Zentrums 
im Reichstage und im Reiche der katholiſchen Miſſion einen ſtarken Rück⸗ 
halt gewährt. Die katholiſchen Miſſionen haben obendrein in den letzten 
Jahrzehnten in den deutſchen Kolonien eine bemerkenswerte Gewandtheit 
bewieſen, Miſſionsgebiete an verwandte Miſſionsorganiſationen auszu⸗ 
tauſchen, am liebſten an deutſche Provinzen desſelben Ordens; ſie hatten es 
dadurch erreicht, daß von geringen Ausnahmen abgeſehen alle ihre Mif- 
ſionsleitungen und auch weitaus der größere Teil ihres Perſonals in 
deutſche Hände übergegangen war, was ihre Arbeit erleichterte und wirk⸗ 
ſamer machte, ohne daß bei dieſem Wechſel durch Reibungen überflüſſig 
Kraft verloren gegangen wäre. Hier bewährte ſich ein Vorzug der Inter⸗ 
nationalität der römiſchen Kirche. Wir evangeliſche Deutſche haben auch 
im Kriege von unſeren Glaubensverwandten in andern Ländern (bei den 
ſchwediſchen und amerikaniſchen Lutheranern) umfänglicher Gebrauch zu 
machen gelernt als früher. Werden wir ähnliche Verſchiebungen auch 
weiterhin erfolgreich durchführen können? Der ſchlecht geglückte Verſuch 
der Übernahme der von der engliſchen Baptiſtenmiſſion gegründeten Gemein⸗ 
den in Kamerun durch die Basler Miſſion iſt kein günſtiges Vorzeichen. 
Aber die Frage würde brennend werden, wenn aus dem reſtituierten 
Deutſch⸗Oſtafrika ſich etwa die C. M. S. oder die Univerſitäten⸗Miſſion, die 
ſich beide unfreundlich antideutſch feſtgelegt haben, zurückziehen wollen oder 
bei der Übernahme neuer afrikaniſcher Gebiete unter deutſche Verwaltung 
die bisher dort arbeitenden engliſchen oder amerikaniſchen Miſſionen ſich 
nicht mehr behaglich fühlen. Es kann ganz wohl ſein, daß ſolche Über⸗ 
nahmen bisher nichtdeutſcher Miſſionen in größerem Umfange erforderlich 
werden als Abtretungen deutſcher Miſſionen. Alle dieſe Fragen werden 
nach dem Kriege ſowohl ſonderlich die einzelnen deutſchen Miſſionen wie 
gemeinſam ihre Konferenzen beſchäftigen. Sie laſſen ſich zur Zeit bei 
den noch ganz ungeklärten Verhältniſſen nicht überſehen. Es iſt deshalb 
auch noch nicht an der Zeit in ihre Erörterung einzutreten. 
(Schluß folgt.) 
SZ 


Kun auch Dr. Zwemer? 


Von D. Karl Axenfeld. 

Die Zeitſchrift „Der Neue Orient“ (Band 2 S. 65 ff.) erhebt eine 
Anklage, die wenn ſie ſich in vollem Umfange beſtätigen ſollte, ein ſehr 
ſchmerzliches Seitenſtück zu Dr. Mott's beklagenswerter Rußlandreiſe feſt⸗ 
ſtellen würde. 
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Es gibt vielleicht unter den gegenwärtig lebenden Miſſionsarbeitern 
außer Dr. Mott und J. H. Oldham niemand, der in dem Grade eine inter⸗ 
nationale Rolle ſpielt, wie des Erſteren Landsmann Dr. Samuel Zwemer 
in Kairo. Unermüdlich und mit wachſender Wirkung hat er der Chriſtenheit 
das Gewiſſen gegenüber dem Islam und den islamiſchen Völkern ge⸗ 
ſchärft. Er gewann ſolche Wirkung, weil offenbar ſein Herz für die Mu⸗ 
hammedaner brannte. Konnten auch ſeine Schriften deutſchen An⸗ 
ſprüchen an Zuverläſſigkeit der Forſchung und Objektivität des Urteils 
nicht genügen, und hatten wir auch amerikaniſche Superlative und Zu⸗ 
verſichtlichkeiten auch bei ihm abzuziehen, ſo wurde doch ſeine Zeitſchrift 
„The Moslem World“ nach Reichtum und Gediegenheit je länger deſto 
mehr eine unſchätzbare Mitarbeiterin für die internationale Muham- 
medanermiſſion und eine auch von den profanen Orientaliſten beachtete 
wertvolle Quelle. Als Vorſitzender der Lacknauer Konferenz hatte er in 
gewiſſem Sinn für die Muhammedanermiſſion denſelben Auftrag, den 
Mott als Vorſitzender des Dauerausſchuſſes der Weltmiſſionskonferenz be⸗ 
ſaß. Sein perſönliches Auftreten endlich, ſeine anſpruchsloſe, herzliche 
Art und nimmermüde Dienſtwilligkeit gewannen ihm die Herzen. Er 
fragte nicht darnach, welcher Nationalität die Miſſionsgeſellſchaft oder der 
einzelne Miſſionar angehörten, welcher Kirchengemeinſchaft er ſich zu⸗ 
rechne, oder welche Methode er befolge; ihm war jeder willkommen und 
er ſtand jedem zur Verfügung, der in die ungeheure, ſchwere, dringliche 
Arbeit an der Welt des Islam mit ihm glaubensmutig und in ſuchender 
Liebe eintreten wollte. Was immer auch jetzt geſchehen ſein mag, — wir 
werden ihm jene frühere Zeit und die Dienſte, die er auch deutſchen Miſſi⸗ 
onaren ſelbſtlos und gern geleiſtet hat, nicht vergeſſen. Freilich überhebt 
uns dies auch ihm gegenüber nicht der Pflicht, volle Klarheit zu ſchaffen. 

Er hat im Sommer eine Reiſe nach Oſtaſien gemacht, die er ſeit 
vielen Jahren plante. Der Dauerausſchuß der chineſiſchen Miſſionen, der 
ihn eingeladen hatte, iſt eine internationale Körperſchaft, die auch deut⸗ 
ſche Vertreter einſchließt und ſich auch während des Krieges, ſo viel uns 
bekannt wurde, in bemerkenswerter Weiſe vom politiſchen Streit fern⸗ 
gehalten hat. Ihr Schriftführer, Rev. Lobenſtine, hat den deutſchen Miſ⸗ 
ſionaren in China in ihrer Abgeſchloſſenheit manchen freundlichen Dienſt 
geleiſtet. Wir dürfen es als ausgeſchloſſen anſehen, daß dieſer Aus⸗ 
ſchuß die Reiſe Zwemers, die übrigens längſt vor dem Kriege ſchon in 
Frage ſtand, aus politiſchen Gründen betrieben habe. Über ihren Ver⸗ 
lauf gibt der Chineſe Recorder 1910, Nr. 10, ausführliche Auskunft. Das 
Programm entſprach dem, was wir von den Mott'ſchen Reiſen kennen. 
Der Beſuch der einzelnen Gebiete gipfelte in Konferenzen, die in Ku⸗ling, 
Tſchi⸗kung⸗ſchan, Pei⸗tai⸗ho und Tſchi⸗fu ſtattfanden. Das Ergebnis war 
den Berichten zufolge eine kräftige Anregung zur Fürbitte für die mu⸗ 
hammedaniſche Bevölkerung Chinas, zu ernſtlicher miſſionariſcher Be⸗ 
mühung um ſie, zur Einſtellung einiger des Arabiſchen kundiger China⸗ 
miſſionare, zur Verbreitung geeigneter Literatur uſw. Der Recorder be⸗ 
trachtet die Reiſe lediglich unter religiös - miſſionariſchem Geſichtspunkt 
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und beurteilt ſie als einen großen Erfolg. Iſt jene Betrachtung berechtigt, 
ſo können wir uns nur freuen, wenn die Hoffnungen ſich erfüllen. 

Nur an einer Stelle (S. 680) hören wir, daß Zwemer die Dring- 
lichkeit ſeiner Forderungen mit den unvermeidlichen Veränderungen be- 
gründet habe, die durch den Krieg, beſonders in Nordafrika und Weſtaſien 
heraufgeführt werden müßten. 

Die der Anklage des „Neuen Orient“ zu grunde liegenden Berichte 
der „China Preß“ in Schanghai aber vom 9. und 12. September über zwei 
dort von Zwemer gehaltene Vorträge geben ein recht anderes Bild von 
ſeiner Reiſe und in noch höherem Maße ein durch ihn veröffent⸗ 
lichter und vermittelter offenem Brief des Imams 
der Hauptmoſchee in Peking Abu Bekr im Namen 
„aller Führer“ der chineſiſchen Muhammedaner Chi⸗ 
nas an Präſident Wilſon. Dieſer Brief hat folgenden 
Wortlaut: 

„An Seine Exzellenz den Präſidenten der Vereinigten Staaten 
und Vertreter ihrer Ziviliſation, den Verbreiter von Wiſſen und Er⸗ 
ziehung, den Verehrer nicht nur von Charakter, ſondern auch von 
Milde und Mitleid, den Schirmer von Sicherheit und Frieden, das 
Haupt der amerikaniſchen Republik — Gott mehre ſeine Macht und 
ſein Anſehen! Nach dieſen Außerungen unſerer Hochachtung unter⸗ 
breiten wir Euer Exzellenz in Ehrerbietung dieſen offenen Brief, um 
Sie von dem, was uns am Herzen liegt, zu unterrichten, nämlich: 

Wir Haben geſehen, daß der Krieg in Europa, der nun ſchon 
ſo lange andauert, zur Vernichtung von Millionen von Menſchenleben 
und von zahlloſem Gut gefühlt hat, ſo daß dort das unvernünftige 
Vieh keine Ruhe mehr auf ſeinen Weiden findet, Länder verheert 
find und die Menſchen weder bei Nacht mehr ruhig ſchlafen noch den 
Tag in Frieden verleben können. Iſt es nicht wahr, daß die Herr⸗ 
ſcher dieſer Welt wie der Schatten Gottes ſind, und daß er nichts 
anderes will, als daß ſie ſeine Geſchöpfe beſchützen und geiſtlichen und 
weltlichen Streit unterdrücken, auf daß alle unter ſeinem Schatten 
und Schirm leben können? Darum hat Gott ihnen Macht, Anſehen, 
Herrſchaft, Majeſtät und Wohlſtand gegeben, wie er es ſonſt niemand 
gegeben hat, und darum iſt, was immer ſie Gutes tun, von größerem 
Wert, als das Gute von Zehntauſenden anderer Menſchen auf den 
gewöhnlichen Wegen des Lebens. 

Der deutſche Kaiſer indeſſen überhob ſich in ſeinem Stolz über 
ſeine Eroberungen und im Beſitz einer großen Armee und Flotte. 
Und er ſah auf andere Herrſcher mit dem Auge des Neides und Haſſes 
und trug kein Bedenken, dem Kriege neue Schrecken hinzuzufügen, 
obſchon der Gebrauch von Unterſeebooten durch internationales Recht 
verboten war. Wenn er indeſſen von dieſer Art des Kriegführens 
laſſen und mit anderen Völkern Frieden machen wollte, ſo konnte Gott 
noch ihm ſeine Regierung laſſen, und die andern könnten dann wieder 
mit Wohlgefallen auf ihn ſehen und Gott bitten, ihm gnädig zu ſein. 


* 
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In dem Gebet hierum mögen Muhammedaner, Juden und Chrijten 
ſich vereinigen. Jetzt iſt die Zeit da, in der er Buße tun ſollte! Jetzt 
iſt die für ihn gegebene Gelegenheit da, ſeiner Reue Ausdruck zu 
geben! 

Aber was den Sultan der Türkei anlangt, ſo hat er, im um⸗ 
gekehrten Verhältnis zu ſeiner Weisheit, Kenntnis und Macht, nicht 
das geringſte geſunde Urteil in Bezug auf die Intereſſen feines Reiches, 
bewieſen und die gegenwärtige weltumſtürzende Kriſis — obſchon ſie 
unter denen, die Betrug lieben und ihm zu ſchmeicheln fortfahren, 
hätte Schrecken hervorrufen ſollen — hätte ihn nicht zu beunruhigen 
brauchen; denn jene waren nicht aufrichtig vor Gott. Wenn er 
dieſe ſchlechten Ratgeber fortjagen und die aufrichtigen willkommen 
heißen würde, die die Religion wahrhaft lieben und echte Patrioten 
ſind, dann könnte vielleicht ſein Reich wiederhergeſtellt werden und 
Frieden erlangen. Was die übrigen Völker anlangt, die mit ihnen 
gehen, ſo ſind ſie in Wahrheit nur Nachläufer, nicht Führer. 

Aber was Ihr herrliches Land anbetrifft, die Vereinigten Staa⸗ 

ten von Amerika, ſo hat es jetzt die Freundſchaft und den Verkehr ab⸗ 
gebrochen und offen Krieg erklärt, und wir erkennen wohl, daß dies 
zu nichts anderem führen wird, als zur Vernichtung des deutſchen 
Hochmutes, wie Muhammed der Prophet — Friede ſei mit ihm! — 
erklärt hat: „Tritt den Stolzen zu Boden, bis er ſeinen Stolz ver⸗ 
gißt!“ Darum iſt es billig, daß wir den Krieg fortſetzen, bis ſie 
Buße tun. Aber ach, manche meinen, der Krieg werde eine lange 
Zeit dauern und ſich noch weiter ausdehnen — Gott möge es ver⸗ 
hüten! Wenn der Krieg andauert, wird dies ſicherlich nicht in Überein⸗ 
ſtimmung mit Ihren edlen Grundſätzen von Menſchlichkeit ſein. Ach! 
Unſere chineſiſche Republik iſt ſchon gezwungen worden, zu tun, was 
Ihre ehrenwerte Regierung getan hat; aber wir find davon überzeugt. 
daß unſer Land ſeiner Beſchaffenheit nach zu ſchwach iſt und im In⸗ 
nern durch Angelegenheiten verwirrt, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen, jo daß Kriegführung nach außen, zumal ange⸗ 
ſichts der Kleinheit unſers Heeres und ſeiner Ausrüſtung, das chine⸗ 
ſiſche Volk in Gefahren ſtürzen und uns in den Abgrund des Ver⸗ 
derbens reißen würde. So könnten wir nur die Zahl derer vermehren, 
die unter den Schrecken des Krieges leiden. Die inneren Unruhen in 
Aſien aber könnten dadurch nur vermehrt und der Friede würde ganz 
geſtört werden, ſo daß der Krieg vom Weſten nach dem Oſten ſich über⸗ 
trüge und alle gewöhnlichen Beſchäftigungen des Lebens unterbrochen 
würden. f 

Solche Verhältniſſe entſprechen nicht dem Willen des Schöpfers. 
Zudem haben wir wohl gemerkt, daß unſere chineſiſche Republik es 
recht oft liebt, gerade das Beiſpiel Ihrer edlen Regierung zu befol⸗ 
gen, gleichwie die Glieder des Körpers ihrem Haupt folgen. Wenn 
Sie eine Loſung geben, ſo folgen wir, und bleiben Sie ruhig, ſo 
fahren auch wir fort, ruhig zu bleiben. Wir verlangen nichts von 
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Ihnen als die Gnade, all Ihren Einfluß einzuſetzen, um die Feuer 
des Krieges in der Welt zu löſchen. Dadurch werden Sie ſich ewigen 
Dank ſichern, wie Gott im Koran ſagt: „Iſt der Lohn für das Gute 
etwas anderes als bleibendes Gutes?“ und er ſagt weiter: „Wahr⸗ 
lich, die Gnade Gottes iſt nahe denen, die gut ſind.“ 

Was aber die gegenwärtige Lage Chinas anlangt, ſo gleicht es 
einem Menſchen, der einmal über das andere unter furchtbaren 
Schmerzen leidet, und ſich ſehnt, der in ihm wütenden ſchweren Krank⸗ 
heit entfliehen zu können, der aber keinen Ausweg findet. Oder es 
gleicht einem Dorf, das von Straßenräubern geplagt wird und von 
Tag zu Tag den Behörden und den Soldaten ſeine Klagen vorträgt; 
aber die Soldaten ſelbſt ſind geflohen. Wahrlich, die Herzen der 
Herrſcher Chinas ſind geteilt, ſo daß da ein beſtändiger Wechſel ſtatt⸗ 
findet und es keine dauernde Verantwortung gibt. Iſt es für ein 
ſolches Land möglich, einem anderen Lande Krieg zu erklären? Darum 
wenden wir uns an Sie und hoffen, daß Sie Mittel und Wege finden 
und uns für die Zukunft unſerer Republik guten Rat geben werden, 
damit Wohlfahrt, Sicherheit und Frieden bald bei uns einziehen. 

Und da die Entfernung zwiſchen uns und Ihnen ſo groß und 
die Reiſe ſo ſchwierig iſt, daß wir nicht perſönlich als Bittſteller zu 
Ihnen kommen können, nehmen wir die Gelegenheit wahr, dieſen 
Brief durch gütige Vermittlung unſeres Freundes Dr. Samuel 
Zwemer zu ſenden, der uns gerade beſucht hat, und hoffen, daß er 
es möglich machen wird, Euer Exzellenz ihn in unſerem Namen, da⸗ 
mit Sie einem Volk in feiner äußerſten Not Beiſtand leiſten.“ 

Es folgen noch Unterſchrift und Datum (25. Auguſt 1917). 
(Schluß folgt.) 
— 
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Die engliſchen Miſſionare in deutſcher Kriegsgefangenſchaft. Bekannt⸗ 
lich haben ſich die engliſchen Miſſionare der Kirchen- und der Univerſitäten⸗ 
Miſſion bitter über die ihnen in der Kriegsgefangenſchaft in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika widerfahrene Behandlung beſchwert. (Centr. Afr. 1917, 151 f; C. 
M. Rev. 1917, 92 ff; C. M. Gaz. 1917, 13 f.) Wir haben jetzt aus zuver⸗ 
läſſigem deutſchen Munde Nachrichten über die Gefangenſchaft der eng⸗ 
liſchen Miſſionare erhalten, Nachrichten, aus denen auf dieſe erregten 
Klagen, die in England und von dort aus in der ganzen Welt verbreitet 
wurden, ein eigentümliches Licht fällt. Die Miſſionare, um deren 
Schonung der Gouverneur ſich bemühte, und denen der Berliner Mif- 
ſionar Nauhaus, ſoviel er nur konnte, beiſtand, haben zunächſt bis 
Mai 1915 auf ihren Stationen bleiben dürfen. Sie ſind dann aus 
Gründen militäriſcher Überwachung auf ihrer Station Kiboriani zu⸗ 
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ſammengebracht worden. Erſt als der Feind der Mitte der Zentralbahn 
ſich näherte, wurden ſie nach Tabora abgeführt. Sie haben ſich beſonders⸗ 
darüber beklagt, daß ſie ohne genügende Fürſorge auf ihren Eiſenbahn⸗ 
zug lange hätten warten und dann offene Wagen benutzen müſſen, die 
ſonſt nur zum Transport von Eingeborenen oder Vieh verwendet würden. 
Auf derſelben Station aber hat am gleichen Tage die Frau des Gouver⸗ 
neurs, die in entgegengeſetzter Richtung fahren wollte, ebenfalls warten 
müſſen, an demſelben Tiſch gefrühſtückt und hat auch nur ſolch offenen 
Wagen benutzen können, weil die verhältnismäßig geringe Zahl von Euro⸗ 
päerwagen in jener Zeit ausnahmslos für militäriſche Zwecke beſchlag⸗ 
nahmt war. In Tabora wurden ſie in einzelnen Häuſern untergebracht, 
durften ſich eingeborene Dienerſchaft halten und erhielten ein jeder täglich 
7 Rupie, alſo ungefähr 10 Mark. Der Gouverneur hatte ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt, daß die Männer nicht von ihren Frauen und Kindern getrennt 
werden ſollten. Er hatte die Nachricht erhalten, es ſei zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der britiſchen Regierung, was anfänglich auch der Fall war, ein 
Abkommen getroffen, daß die Männer über 45 und Knaben unter 16 Jahren 
und alle Frauen, dazu Geiſtliche und Miſſionare ohne Rückſicht auf das 
Lebensalter, beiderſeits freigelaſſen werden ſollten. Demgemäß ließ er 
die Ziviliſten ebenfalls in Freiheit und legte ihnen nur gewiſſe Be⸗ 
wachungsvorſchriften auf. Er verhandelte auch mit dem Feinde über ihre 
Auslieferung und ließ ſich von dem britiſchen Roten Kreuz für ſie Klei⸗ 
dung, Schuhwerk u. dgl. liefern. Mit Unwillen ſahen manche Deutſche, 
daß es infolgedeſſen den engliſchen Gefangnenen nicht mangelte, während 
deutſche Damen barfuß gehen mußten, weil Schuhwerk nicht aufzutreiben 
war. Sonſt ſoll das Verhältnis im allgemeinen unter den Europäern 
friedlich geweſen ſein; nur ſeien die Beziehungen zwiſchen den Miſſionaren 
der engliſchen Kirchenmiſſion und denen der Univerſitätenmiſſion recht ge⸗ 
ſpannt geweſen. Als nach einiger Zeit größere Truppenverſchiebungen, die 
Tabora berühren mußten, nötig wurden, verlangte die militäriſche Leitung 
die Internierung der feindlichen Bewohner der Stadt. Das Lager, in das 
ſie gebracht wurden, ſoll mit aller Fürſorge eingerichtet geweſen ſein, die 
unter den gegebenen Verhältniſſen möglich war, die Betten ſauber und 
mit Moskitoſchutz verſehen, die Verpflegung ſo gut, wie man ſie bieten 
konnte. Auch ſei den Gefangenen mitgeteilt worden, daß W 
wegen ihrer Auslieferung beſtehen. 

Mit dem allen ſoll nicht beſtritten ſein, daß den engliſchen Miſſi⸗ 
onaren ihre Lage auch mancherlei Unbequemlichkeiten gebracht hat. Es 
mag auch fein, daß in ihrer Behandlung Mißgriffe vorgekommen find.. 
Daß zwei Kirchenmiſſionare unter eine Anklage des Hochverrats gerieten, 
iſt gewiß bedauerlich und ihre Unſchuld nicht zu bezweifeln. Aber der⸗ 
artige Vorkommniſſe ſind im Kriege nicht zu verhüten. Iſt doch ſelbſt die 
Frau unſers Gouverneurs auf dem Rücktransport durch den Kongoſtaat 
unter die gleiche Anklage gekommen, und nicht wenigen andern Deutſchen 
iſt dasſelbe geſchehen. Vergleichen wir das Los, das die Engländer ohne 
jeden erkennbaren Grund unſern Miſſionaren bereitet haben und bis zu 
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dieſer Stunde in hartnäckiger Grauſamkeit noch bereiten: die 8weckloſe 
Verſchleppung in weiteſte Ferne, die durch keinerlei militäriſche Rückſicht 
zu rechtfertigende, noch immer feſtgehaltene Trennung der Männer von 
ühren Frauen und Kindern, die Unterbringung der erſteren in offenen 
Zeltlagern in ungeſundem, fiebrigem Küſtenort und die unwürdige Be⸗ 
handlung angeſichts der Farbigen, ſo iſt es ſchwer, gegenüber den lauten 
Klagen der engliſchen Miſſionare nicht bitter zu werden. Die Klagen über 
die deutſche Behandlung der engliſchen Miſſionare ſind offenbar vornehm⸗ 
lich aus dem Bedürfnis der engliſchen Preſſe nach Stoff zur Erregung von 
GEntrüſtung zu erklären. Berl. Ber. 1918, 4 f. 


Am Weihnachtstage 1917 iſt nach langem, mit großer Geduld ge⸗ 
tragenem Leiden in Neuendettelsau der Miſſionsdirektor Kirchenrat 
Martin Deinzer geſtorben. Seit er im Januar 1897 von ſeinem Vater, 
Johnnes Deinzer, der 23 Jahre lang (1874—1897), das junge Werk 
geleitet und ſeine Arbeit überſee begonnen hatte, die Miſſionslei⸗ 
tung übernahm, hat er ihr zwei Jahrzehnte ſeine ganze Kraft ge⸗ 
widmet. Ruhig und beſonnen, feſt im lutheriſchen Bekenntnis gewurzelt, 
war er ein charakteriſtiſcher Vertreter des konfeſſionell⸗lutheriſchen 
Miſſionstypus. Er konnte in ſeinem Miſſionsblatte jahraus jahrein von 
dem fröhlichen Aufblühen der unter beſonders ſchwierigen Verhältniffen 
arbeitenden Miſſion unter den Papua und Melaneſiern Kaiſer Wilhelms⸗ 
lands berichten. 


Über die politiſchen Parteikämpfe in Südafrika macht Miſſionsdirektor 
D. Axenfeld in der Deutſchen Kolonialzeitung (Dez. 179 ff.) wertvolle Mit⸗ 
teilungen. Die bisher herrſchende Partei Milner⸗Botha ging von der 
Überzeugung aus, daß ſich in den entſcheidenden Punkten die Intereſſen 
der ſüdafrikaniſchen Union und des britiſchen Weltreiches decken. „Der 
treue Imperialiſt ſei der beſte Südafrikaner“. Auf dieſem Programm 
ſteht die „ſüdafrikaniſche Partei“, im Volksmund „Sappers“ genannt. Im 
Gegenſatz dazu hat die Nationalpartei des Generals Hertzog, die „Natters“, 
die Meinung, daß „zwiſchen den Intereſſen des britiſchen Imperiums und 
denen Südafrikas ein vielſeitiger, tiefgreifender, unüberbrückbarer Gegen. 
ſatz beſtehe“, und erhebt die Forderung, „daß wo ſolcher Gegenſatz ſich zeigt, 
für den Südafrikaner unter allen Umſtänden das ſüdafrikaniſche Intereſſe 
vorgehen müſſe“. Dieſer nationaliſtiſche Standpunkt iſt den britiſchen 
Südafrikanern eindrücklich geworden durch den ihnen weſentlich im Inter⸗ 
eſſe des Weltreiches übertragenen, über alle Erwartung verluſt- und opfer⸗ 
reichen Krieg in Deutſch-Oſtafrika. Aber auch die durch die Frachtraum⸗ 
not verteuerte oder gar ſtill gelegte Ausfuhr und Einfuhr von und nach 
Amerika zeigt den Buren deutlich, wie koſtſpielig für ſie der Zuſammen⸗ 
hang mit dem britiſchen Weltreich iſt. Von den zirka 700 000 holländiſch 
ſprechenden männlichen Bewohnern der Union ſollen demnach ſchon jetzt 
450 000 zur Nationalpartei gehören. Ihr Ziel iſt eine von England und 
den britiſchen Weltintereſſen unabhängige ſüdafrikaniſche Republik. „Es 
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wäre unverſtändig, — ſchreibt der einflußreiche „Volksſtern“ — darüber zu 
erſtaunen, daß auch unſer Südafrika, in deſſen Entwicklung die republika⸗ 
niſche Idee ein weſentliches Element gebildet hat, (durch die Welle des demo⸗ 
kratiſchen Republikanismus, die jetzt über die alte Welt rollt) bewegt wird. 
Man hat von uns behauptet, daß, weil 1909 (bei der Verleihung der frei⸗ 
heitlichen Verfaſſung ſeitens Englands) die Bevölkerung von Südafrika 
beinahe einſtimmig beſchloß, eine ſelbſtändige, unteilbare britiſche Kolonie 
zu werden, dieſer Zuſtand nun auch auf unabſehbare Zeit fortdauern muß.“ 
Eine ſouveräne Republik müſſe den Vorzug haben vor einem Kolonialſtaate, 
der nur ein Anhängſel an eine europäiſche Macht iſt. Dieſe politiſchen 
Strömungen haben begreiflicherweiſe auch auf die Stellung und Behand⸗ 
lung der deutſchen Miſſionen im Lande einen tiefgreifenden Einfluß ge⸗ 
übt. Es hängt damit zuſammen, daß im ganzen unſere Miſſionare noch 
in aller Stille ihrer Arbeit nachgehen können und auch die internierten 
Miſſionare wieder in Freiheit geſetzt werden. 


Am 21. Januar ſtarb in Bornshain bei Gößnitz (Sachſen⸗Alten⸗ 
burg) Kirchenrat D. Guathes Kurze nach langem, ſchwerem Leiden 
an Herzmuskelentzündung. In ihm hat unſere Zeitſchrift einen ihrer 
fleißigſten, treuſten und ſachkundigſten Mitarbeiter verloren. Wir wer⸗ 
den in der nächſten Nummer einen Gedächtnisartikel des treuen 
Mannes bringen. 


Um den 8. Dezember ſind die deutſchen Miſſionsleute der Basler 
Miſſion auf der Goldküſte gefangen geſetzt und am 11. Januar bereits 
27 Frauen und 27 Kinder, die alſo auch hier von ihren Männern ge⸗ 
trennt ſind, in London angekommen. Damit hat ſich ein lang gefürch⸗ 
tetes Verhängnis erfüllt. 
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Die britiſche Regierung hat der amerikaniſchen Afrika⸗Inland⸗ 
Miſſion die Fortführung der Brüdermiſſion in Uniomweſi angetragen 
und dieſe Miſſion hat ſich bereit erklärt dieſen Auftrag zu übernehmen. 
In dem Briefe der dieſe Nachricht bringt, heißt es weiter: „Ich höre, 
daß dieſe Miſſion auch die Stationen der Leipziger Miſſion im Nordoſten 
übernehmen wird.“ Hoffentlich iſt das eine Verwechſelung mit der 
Leipziger Ukamba⸗Miſſion, welche dieſe Geſellſchaft im Jahre 1914 über⸗ 
nommen hat. D. Jul. Richter. 


. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17-18. 


Kirchenrat D. Günther Kurze. 


Am 21. Januar iſt in dem kleinen altenburgiſchen Dorfe Bornshain bei 
Gößnitz (Sachſen⸗Altenburg) im Alter von 67 Jahren D. Günther Kurze 
geſtorben. Er war am 8. Auguſt 1850 geboren und war von 1889 bis zu 
ſeinem Tode Pfarrer in Bornshain. In ihm hat unſere Zeitſchrift einen 
ihrer fleißigſten und treuſten Mitarbeiter, die deutſche Miſſionswiſſenſchaft 
einen ihr mit ganzem Herzen zugetanen Vertreter verloren. Als junger 
Pfarrer verſuchte ſich Kurze mit der Herausgabe eigener miſſionariſch⸗geo⸗ 
graphiſcher Zeitſchriften. Die Monatsſchrift „Aus allen Zonen, Zeitſchrift 
für Länder⸗ und Volkskunde mit beſonderer Berückſichtigung der Reiſen 
und Forſchungen chriſtlicher Miſſionare“ wurde von dem ſonſt ſehr kritiſchen 
D. Guſtav Warneck (in der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ 1879, 38) 
geradezu enthuſiaſtiſch begrüßt: „Kurze verfügt nicht nur über eine um⸗ 
faſſende miſſionsgeſchichtliche wie geographiſche und ſprachliche Kenntnis, 
ſondern verſteht es auch, die geſamte einſchlägige Literatur von allen 
Enden der Erde zuſammenzubringen. Wer einige Erfahrung darin beſitzt, 
welche Mühen dieſes Auffinden und Zuſammenbringen verurſacht, der 
ſtaunt über das Material, über das P. Kurze verfügt ... „Es find nicht 
ſelbſtändige Artikel, die die neue Zeitſchrift enthält, ſie iſt aber ein Collec⸗ 
taneum von ſo umfaſſendem, reichhaltigem und ſonſt ſchwer zu beſchaffen⸗ 
dem und zugänglichem Inhalt, daß ſie allerdings ein Recht auf ſelbſtändige 
Exiſtenz hat.“ Als dieſe erſte Zeitſchrift wieder eingehen mußte, tat ſich 
Kurze mit der neuorganiſierten „geographiſchen Geſellſchaft“ in Jena zu⸗ 
ſammen und gab in ihrem Auftrag „die Mitteilungen der geographiſchen 
Geſellſchaft in Jena“ ſeit 1882 in Quartalheften heraus; auch hier war 
in den erſten Jahrgängen weitaus der größte Teil den geographiſchen und 
ethnographiſchen Forſchungen der chriſtlichen Miſſionare gewidmet, und 
die Quartalsſchrift wollte ihnen geradezu als Zentralorgan dienen. Im 
Laufe der Zeit haben ſich allerdings die fachgeographiſchen Studien in den 
Vordergrund geſchoben, und der Anteil Kurzes an der mit feiner Hilfe 
gegründeten Zeitſchrift iſt bald gering geworden. Um jo mehr wurde die 
„Allg. Miſſ.⸗Ztſchr.“ das Rückgrat feiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit. 
Vom Jahre 1883 ab, wo die beiden erſten Artikel erſchienen, bis zum 
Jahre 1917, alſo durch ein volles Dritteljahrhundert ſind nur zwei oder 
drei Jahrgänge ohne Artikel aus ſeiner Feder, und die meiſten Jahrgänge 
enthalten umfangreiche Artikelſerien, vielfach die ausführlichſten und 
detaillierteſten Monographien, welche in unſerer Zeitſchrift überhaupt er— 
ſchienen find. Nachdem er einige Male die ihm bei ſeiner umfaſſenden geo- 
graphiſchen Kenntnis beſonders liegenden geographiſchen Rundſchauen ge— 
ſchrieben hatte (1884, 185. 184; 1886, 287), übertrug ihm Warneck die Miſ⸗ 
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ſionsrundſchauen über Ozeanien, Auſtralien und Amerika,“) und gerade im 
Zuſammenhang mit dieſen ſonſt wenig bearbeiteten Miſſionsfeldern hat er 
mit nie ermüdendem Fleiße alles irgend zugängliche Material herbei⸗ 
geſchafft. Er ſcheute die Mühen und Koſten nicht, Jahre lang auſtraliſche 
Zeitungen zu leſen, damit ihm die in ihnen von Zeit zu Zeit erſcheinenden 
Miſſionsberichte nicht entgehen möchten. Dieſe Rundſchauen ſind Fund⸗ 
gruben ſorgfältig geſichteten Einzelwiſſens, welche die Unterlage für die 
miſſionswiſſenſchaftliche Erforſchung der Südſee und der amerikaniſchen In⸗ 
dianer-Miffionen bilden müſſen. Schade, daß Kurze unſeren dringenden 
Wunſch, eine zuſammenfaſſende Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in 
dieſen beiden Erdteilen zu ſchreiben; nicht mehr hat erfüllen können. Aber 
wenigſtens eine ganze Reihe Einzelabhandlungen ſind aus dieſem eindrin⸗ 
genden monographiſchen Studium herausgewachſen.“ ) 

Als ſelbſtändige Schrift gab er literariſch gut überarbeitet des Dänen 
Michelſen Schrift heraus: „Wie die Kannibalen von Tongoa Chriſten wur⸗ 
den. Ein Blatt aus der Miſſionsgeſchichte der Neu-Hebriden, (Leipzig 1894), 
Der vierten Auflage von D. Beſſers feſſelnder Biographie des Südſee⸗ 
Miſſionars John Williams gab er eine Rundfahrt durch die Londoner 
Südſee⸗Miſſion auf dem Miſſionsdampfer „John Williams“ bei (Berlin 
1897), die auch als Sonderheft abgegeben wurde. Nach der deutſchen Be⸗ 
ſitzergreifung von Samoa ſchrieb er die Monographie „Samoa, das Land, 
die Leute und die Miſſion“ (Berlin 1900). Aus der amerikaniſchen Miſſion 
bearbeitete er in Einzeldarſtellungen Alaska und die Miſſion daſelbſt (A. M. Z. 
1898, 108. 153). Sheldon Jackſon, den Bahnbrecher der Alaskamiſſion (1910, 
590); die Indianermiſſion der ſüdamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft im 
Gran Chaco (1906, 129. 187) und einige andere Einzelartikel. Ganz be⸗ 
ſonders eingehend beſchäftigte er ſich mit der Miſſionsgeſchichte Mada⸗ 
gaskars. Zumal in der furchtbar bewegten Zeit vor und nach der fran⸗ 
zöſiſchen Beſitzergreifung dieſer Inſel wurde er nicht müde, den deutſchen 
Miſſionsfreunden von den Leiden der dortigen evangeliſchen Miſſionen, 
von der gewalttätigen franzöſiſchen Kolonialpolitik und von der ſkrupel⸗ 
loſen jeſuitiſchen Gegenmiſſion zu erzählen, aber auch dazwiſchen Licht⸗ 


*) 1884, 343. 390; 1886, 74. 1887, 275. 318. 470; 1889, 48. 80. 149. 198; 
1891, 428. 486. 526; 1895, 460. 513. 543; 1897, 33. 86. 139. 235. 300; 1901, 
241. 293. 528. 585; 1906, 286. 383. 436. 


**) Mikroneſien und die Miſſion daſelbſt (1887, 64. 123; 1889, 337, 
407. 506; 1890, 34. 64. 97); Spaniſches von den Karolinen (1888, 153); 
Samoa (1899, 288. 343); Funafati, Bilder aus dem Gemeindeleben auf 
einer chriſtianiſierten Südſeeinſel (1900, 442. 480); Biographien der Süd⸗ 
ſeemiſſionare James Chalmers (1902, 171. 236), J. Calvert (1904, Beibl. 
32), A. W. Murray (ebend. S. 53) und Dr. G. Turner (ebend. S. 73), 
Saton (1907, 510); mehrere Abhandlungen über das engliſch⸗franzöſiſche 
Kondominium auf den Neu-Hebriden (1911, 326; 1914, 296. 413) und 
kritiſche Zeiten in der Witimiſſion (1895, 145; 1912, 392. 455). 
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bilder aus der madagaſſiſchen Miſſion zu zeichnen.“) Später dehnte Kurze, 
zumal nach einer Erholungs- und Studienreiſe nach Algier ſeine Spezial⸗ 
ſtudien auf Afrika und die afrikaniſchen Miſſionen überhaupt aus und 
ſchrieb eine ganze Anzahl ſachkundiger Artikel, zumal über kleine, ſonſt 
wenig bekannte Miſſionen! «!) Nahe Bande der Freundſchaft verknüpften 
ihn mit der Pariſer evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft und ihren Leitern und 
veranlaßte ihn, dieſe Miſſion und ihre Führer wiederholt den deutſchen 
Miſſionsfreunden nahe zu bringen.“ **) Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug 
ſeiner fleißigen literariſchen Arbeit, daß er perſönlich gern ganz zurück⸗ 
trat, ſelbſtlos die Arbeit anderer übernahm und mit Vorliebe gerade die 
undankbarſten und mühſamſten Teile derſelben zu Ende führte. So über⸗ 
ſetzte und veröffentlichte er 1892 ſeines gelehrten däniſchen Freundes Propſt 
Vahl „Stand der evangeliſchen Heidenmiſſion in den Jahren 1845 und 
1890“; er überarbeitete 1892 und 1903 zweimal in Verbindung mit einigen 
gleichgeſinnten Arbeitsgenoſſen Dr. Herm. Gunderts grundlegendes geo— 
graphiſch⸗ ſtatiſtiſches Nachſchlagewerk „Die evangeliſche Miſſion, ihre 
Länder, Völker und Arbeiter“ und machte zumal in der letzten Auflage 
ein von Grund aus neues Werk daraus. Auch bei der von D. Joh. Warneck 
beſorgten, zehnten Auflage des muſtergiltigen „Abriſſes einer proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſchichte“ half D. Kurze mit und übernahm Ozeanien und 
Amerika. Kurzes letzte große Arbeit iſt leider nicht veröffentlicht; er hatte 
für eine der Kommiſſionen des Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes eine 
überaus mühſame geographiſch⸗ſtatiſtiſche Überficht über den gegenwärtigen 
Stand der evangeliſchen Miſſion in Afrika ausgearbeitet; die Drucklegung 
iſt leider durch den Ausbruch des Krieges verhindert worden. Die lite⸗ 
rariſche Lebensarbeit D. Kurzes zeichnet ſich durch große Gediegenheit, 
unbedingte Zuverläſſigkeit und ehernen Fleiß aus. Wenn er die Bear⸗ 
beitung irgend eines Themas übernommen hatte, war es für ihn erſtes 
Erfordernis, die geſamte einſchlägige Literatur herbeizuſchaffen und durch⸗ 
zuarbeiten, dann aber noch durch ſchriftliche und mündliche Verhandlungen 


*) Über Madagaskar und die madagaſſiſchen Miſſionen: 1885, 30. 
136; 1888, Beibl. 57; 1895, 49; 1896, 97. 162. 271. 441. 575; 1897, 160. 
249. 403. 471. 564; 1899, Beibl. 26. 33; 1900, 22. 76. 136; 1907, 201. 249. 
384. 436; 1910, 289; 1915, 345. 394. 546; 1917, 245. 

*) Volkszählung und Religionsſtatiſtik in der Kapkolonie 1892, 194; 
Marokko und die Miſſion daſelbſt 1908, 177. 242. 299; Tripolitanien und 
die evangeliſche Miſſion 1912, 19; die amerikaniſche Presbyter.⸗Miſſion 
in Aegypten und dem Sudan 1909, 116. 195; die Südafrikaniſche Allgemeine 
Miſſion 1909, 518; die Garenganze-Miſſion 1910, 454; der Sklavenhandel 
in Angola 1911, 30; die Kwa⸗Ibu⸗Miſſion in Süd⸗Nigerien 1911, 462; 
ferner 1915, 25; 1909, Beibl. 17. 

) Hermann Krüger 1900, 484; die Pariſer Beſuto⸗Miſſion 1909, 
242. 266; die Pariſer Miſſion von 1880 bis 1900. 1901, 276. 329. 361. 424; 
Direktor D. Alf. Boegner 1912, 264. 
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die ihm dunkel gebliebenen Punkte aufzuklären und etwa noch entdeckte 
Lücken auszufüllen, bis er ſeines Stoffes ganz Herr war. Dann aber liebte 
er es auch, aus dieſer Überfülle des Stoffes in behaglicher epiſcher Breite 
ein erſchöpfendes Bild zu zeichnen. Und da er im miſſionariſchen Urteil 
zuverläſſig und nüchtern war, wirkten ſeine Darſtellungen in ihrer ab⸗ 
geklärten Ruhe auch miſſionsméthodiſch fördernd und urteilbildend. 

Neben dieſer ausgedehnten literariſchen Tätigkeit nahm D. Kurze 
auch an dem öffentlichen Miſſionsleben lebhaften Anteil. Wenn irgend 
möglich nahm er an den Generalverſammlungen der Leipziger Miſſions⸗ 
geſellſchaft, an der Halleſchen Miſſionskonferenz und an den Bremer 
kontinentalen Miſſionskonferenzen teil und griff in die Verhandlungen ein; 
durch ſeine vielſeitigen Beziehungen und ſeine ungemeine Sachkunde war 
er ein wertvoller Berater in den ſchwebenden Miſſionsfragen. In ſeiner 
engeren Heimat Thüringen gründete er 1886 eine eigene Miſſionskonferenz 
und war durch drei Jahrzehnte ihr Vorſitzender, Schrift⸗ und Rechnungs⸗ 
führer. Wir gedenken gern ihrer geiſtig und geiſtlich bewegten Tagungen 
in dem lieblichen Roda, wo Vertreter grundverſchiedener kirchlicher Rich⸗ 
tungen, die ſich ſonſt im öffentlichen Leben in literariſchen und kirch⸗ 
lichen Fehden begegneten, unter ſeinem Einfluß in dem Miſſionsgedanken 
ſich zuſammenfanden. Die Vertretung des Miſſionsgedankens in 
der Tagespreſſe lag ihm lebhaft am Herzen; lange Jahre gehörte er 
der vom deutſchen Miſſionsausſchuß eingeſetzten Preſſekommiſſion an und 
ſtellte ſeine fleißige Feder in ihren Dienſt. 

Bei dem allen blieb er der beſcheidene ſelbſtloſe Landpfarrer in einem 
ziemlich abgelegenen altenburgiſchen Dorfe; ſeine Kirchenbehörde ernannte 
ihm zum Kirchenrate, die Univerſität zum Doktor der Theologie; mehrere 
geographiſche Geſellſchaften wie Jena, Berlin und Liſſabon zählten ihn 
zu ihren Mitgliedern. Aber er war nicht eitler Ehre geizig. Ihm war 
es genug, der heiligen Miſſionsſache, der ſein Herz gehörte, ſeine ganze 
Kraft in Dienſt zu ſtellen. Mögen der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft ſolche 
zuverläſſigen, treuen, Hartholz bohrenden Mitarbeiter viele beſchert werden. 


— 


Die ſkanoͤinaviſchen Miſſionen im Weltkriege 


überfee und daheim. 
Von Paſtor Berlin- Swantow (Rügen). 
Daheim. I. (Schluß.) 
Nach dem Überblick über die in den ſkandinaviſchen Län- 
dern hervorgetretenen Anſichten und Gedanken über die Lage der 
Miſſion in der Kriegszeit bleibt uns noch übrig zu fragen, wie man 
in ihnen gehandelt hat, um dem zu begegnen, was der Krieg an 
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Schäden und Schwierigkeiten für die Miſſion mit ſich gebracht hat. 
Hier kommt zunächſt die Hilfstätigkeit für die deutſchen 
Miſſionen in Betracht, namentlich für die Leipziger. Von dem 
Unterſtützungsplan, den die amerikaniſchen Lutheraner in Indien zu 
dieſem Zweck aufgeſtellt haben, iſt bereits im erſten Teile unſerer Dar- 
ſtellung die Rede geweſen. Der Gedanke hat eine gute Aufnahme ge- 
funden. Däniſche Miſſionsblätter, auch die Nord. M.-Z., haben den 
Aufruf gebracht, und die Däniſche Miſſ.-Geſ. hat die Sammelſtelle 
für Dänemark übernommen. Beiträge ſind auch erfreulich eingegangen; 
1916 ſind 19 757 Kr. eingekommen, die den auf Dänemark umge- 
legten Anteil von 1500 Rup. (S etwa 2000 Kr.) monatlich auf etwa 
10 Monate decken, bis 1. Dezember 1917 find weitere 9675 Kr. 
geſpendet worden. So haben die däniſchen Miſſionsfreunde hilfreiche 
Hand geleiſtet, um das bedrohte Werk in Indien aufrecht zu erhalten. 
Aber es gab dazu noch mehr zu tun, als Geld zu ſammeln, 
und dieſes Mehr fiel auf Schweden. Die dortige Kirchenmiſſion, 
die trotz ihrer eigenen beſchränkten Kraft die Verſorgung des Leipziger 
Gebietes übernommen hat, mußte darauf bedacht ſein, ihre Kraft zu 
vermehren. Es gelang ihr, von der Dän. Miſſ.-Geſellſchaft den 
Miſſionar V. Nielſen auf einige Jahre für ihr Miſſionsfeld zu ge- 
winnen, der auch die Landungserlaubnis erhalten hat. Dagegen 
haben die Verhandlungen mit den in der Auguſtana⸗Synode organifierten 
ſchwediſchen Gemeinden in Nordamerika, um von deren in Indien 
im Verband des Generalkonzils arbeitenden Telugu -Miſſionaren 
einige für die Tamulen-Miſſion zu gewinnen, nicht zum Ziele ge- 
führt — die engliſche Regierung hatte Bedenken. Ihre Hauptarbeit 
mußte die Kirchenmiſſion daher in Schweden ſelbſt tun. Auf der 
Stiftsmiſſionskonferenz in Orebro (7. Februar 1916) hielt der Leiter 
der Kirchenmiſſion, Paſtor G. Brundin, einen Vortrag über die Frage: 
Welche Anforderungen ſtellt die gegenwärtige Weltlage an die 
Miſſionsarbeit? (Abgedr. Sv. K. M. T. 1916 Nr. 6/7, auch als 
Broſchüre erſchienen). Nach einer Darſtellung der gegenwärtigen Lage, 
des Leidenszuſtandes der Miſſion, ſucht er dieſes Leiden zu verſtehen, 
wobei er ſich an Joh. Warnecks „Via dolorosa“ (Allg. M.-Z. 1916 
H. 1) hält, um dann im dritten Teile auf die Anforderungen einzu— 
gehen, welche ſich an die ſchwediſche Kirche richten, in bezug auf die 
Geldmittel wie auch die perſönlichen Kräfte. Erſtere ſind für den 
Augenblick vorhanden durch die amerikaniſch-däniſchen Sammlungen, 
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durch die Staatsunterſtützung für die Schulen und ſchlimmſtenfalls 
(was aber eine für die Zukunft der Miſſion ungünſtige Maßregel 
wäre) durch Verkauf von Miſſionsbeſitz und Beleihung der Kirchen- 
kaſſen; letztere muß die Miſſionsgemeinde ſtellen im Glauben und 
Gehorſam gegen den Herrn. Wenn Leipzig nach dem Kriege die 
Arbeit wieder aufnehmen kann, wird es nur mit verminderten Kräften 
möglich ſein; wenn nicht, ſo geht die ganze Verantwortung auf die 
ſchwediſche Kirche über. In jedem Fall hat ſie große Aufgaben, 
und es bedarf einer ſtarken Vertiefung für die Kirche, um ihnen zu 
genügen. Zum Schluß wies der Vortragende darauf hin, daß es 
nötig ſei, Möglichkeiten für die Wiederaufnahme der abgebrochenen 
gemeinſamen Arbeit in Vertrauen und Liebe zu ſchaffen, wozu die 
ſchwediſche Kirche ſich durch ihre Stellung zu Deutſchland wie zu 
England und auch zu den Evangeliſchen in Frankreich wohl eigne, 
aber ſie dürfe ſich nicht durch Richten über die kämpfenden Parteien 
dieſe Stellung verderben. — Die ſo eingeleitete Werbearbeit nahm 
ihren Fortgang auf größeren Verſammlungen, um durch Vermittelung 
der Geiſtlichkeit die Sache auch in die Gemeinden hineinzutragen. 
Der Vorſtand der Kirchenmiſſion richtete an dieſe einen warmen Aufruf 
und ſetzte durch ſeine Stiftsvertreter eine Sammlung in Gang, um 
durch regelmäßige monatliche Beiträge die für die Bedürfniſſe des 
„nördlichen Feldes“ (der Leipziger Stationen) erforderlichen (auf 
monatlich 14 000 Kr. geſchätzten) Mittel zunächſt für das Jahr 1917 
zu ſichern. Dieſe Aufrufe haben bisher einen günſtigen Erfolg gehabt 
der zu weiteren Hoffnungen berechtigt. In der ſchwediſchen Kirche 
hat ſich ſeit einer Reihe von Jahren eine erhöhte Lebenstätigkeit 
geregt, die auch die von freikirchlichen Kreiſen aufgenommenen 
Arbeitsweiſen benutzt hat. Dieſe jungkirchliche Bewegung hat ihr 
Organ in der Zeitſchrift Vor lösen (Unſre Loſung: Das ſchwediſche 
Volk ein Gottesvolk). Auch dieſes Blatt hat ſich in den Dienſt 
der Bewegung für Indien geſtellt. Es hat (1916 Nr. 2 eine 
Zuſchrift von Miſſionar P. Sandegren an den ſtudentiſchen Miſſions⸗ 
verein in Upſala veröffentlicht, die auch weitere Kreiſe für die große 
Aufgabe der ſchwediſchen Kirche in Indien erwärmen will. In 
Nr. 15/16 hat Profeſſor Kolmodin über „die Weltlage und die 
Miſſion“ Belehrungen und Anregungen gegeben, an deren Schluß 
er ſich beſonders an die ſchwediſche Kirche wendet. Sie ſoll 
das Kriegsſignal zum heiligen Kriege hören. Nicht wie 
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ſonſt durch allmähliches Wachſen, ſondern durch eine plötz— 
liche Wendung iſt ihre Aufgabe gewaltig vergrößert — das macht be— 
ſondere Schwierigkeiten. Aber man muß auch an die Zeit nach dem 
Kriege denken. Da muß das zerriſſene Band zwiſchen Deutſchland 
und England wieder geknüpft werden. Schweden iſt durch feine Be- 
ziehungen zu beiden dazu geeignet, wird es bereit ſein und auch auf 
das Friedensſignal! hören? Auch Anshelm in feinem früher er- 
wähnten Aufſatz über den evangelifch-Iutherifchen Beitrag in der Ar- 
beit der Weltmiſſion kommt im dritten Teil auf die neu übernommene 
Tätigkeit der ſchwediſchen Kirche zu ſprechen (Sv. M. T. 1916 S. 177). 
Vermehrte innere Kraft iſt ihr dazu notwendig. „Jetzt wenn jemals 
ſollte man wünſchen, daß alle unſre Miſſionsleute ein einziges Heer 
wären, unter einheitlicher Leitung, bereit, ſeine ganze Kraft auf dem 
für den Augenblick wichtigſten ſtrategiſchen Punkte einzuſetzen.“ Weiter 
wünſcht er dazu die Sammlung der zerſtreuten Zweige der lutheriſchen 
Miſſion um die ſchwediſche Kirche; ein Anfang iſt wohl gemacht, 
aber das lutheriſche Verantwortungsgefühl muß umfaſſender und ſeine 
Mitarbeit zielbewußter werden, damit, wie einſt in ſchwerer Zeit Guſtav 
Adolf der Retter der lutheriſchen Kirche wurde, in der Arbeit der Welt- 
miſſion der lutheriſche Anteil zu heilſamer Geltung kommt. Auch eine 
Schrift von S. Gabrielsſon (Die weltgeſchichtliche Aufgabe der ſchwe— 
diſchen Kirche) ſucht mit feurigem Eifer die in ihr vorhandenen Kräfte 
zu wecken. 

In den ſkandinaviſchen Ländern hat die Edinburger Konferenz 
einen wohltätigen Einfluß inſofern ausgeübt, als in ihrer großen 
Miſſionszerſplitterung ein Streben nach Gemeinſamkeit zur Geltung 
gekommen iſt. Für Schweden iſt als Ergebnis der erſten allgemeinen Mifft- 
onskonferenz 1912 ein „Arbeitsausſchuß“ hervorgetreten (unter Vorſitz 
des Dr. Fries, des ſchwediſchen Vertreters im Edinburger Ausſchuß), 
der auf verſchiedenen Gebieten des heimatlichen Lebens ein gemein- 
ſames Vorgehen ermöglicht hat. Er hat auch in der Kriegszeit 
ſeine Aufgaben wahrgenommen und gleich im Anfang des Krieges 
die ſchwediſchen Miſſionsleute zu treuem Gebet für die Miſſion auf- 
gerufen. Seine Aufgabe, eine neue allgemeine ſchwediſche Mif- 
ſionskonferenz zu berufen, wurde durch den Krieg unmöglich 
gemacht. Dagegen berief er 1916 eine engere Konferenz, an der nur 
die leitenden Perſönlichkeiten der einzelnen Miſſionen teilnehmen ſollten, 
um über die durch den Krieg geſchaffene Lage ſich auszuſprechen. 
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Sie fand am 15.— 17. September unter Leitung von Dr. Fries ftatt. 
Die gegenwärtige Lage der ſchwediſchen Miſſionen und die ſich aus 
ihr ergebenden Aufgaben beſchäftigten die Konferenz. Ein anderer 
Verhandlungsgegenſtand betraf ein weiteres Gebiet. Durch einen 
Aufſatz in der Allg. M.-Z. (1916 H. 8) über das Schweigen der Neu- 
tralen bei den engliſchen Beſchränkungen der Miſſionstätigkeit durch 
nationale und politiſche Rückſichten veranlaßt, erließ die Konferenz 
eine Erklärung zugunſten der Uebernationalität der Miſſion, 
welche, vom Erzbiſchof Söderblom und dem Vorſitzenden Dr. Fries 
unterzeichnet, den Mitgliedern des Edinburger Ausſchuſſes zugeſtellt 
wurde, um ſie zu vermögen, beim Friedensſchluß ihren Einfluß zu Gunſten 
der Miſſion geltend zu machen.“) Es iſt ſehr erfreulich und hoffentlich 
nicht vergeblich, daß die Konferenz einmütig für die Freiheit der Miſſion 
von der ihr angeſonnenen Beſchränkuug eingetreten iſt. Daß ſchwediſche 
Miſſionsmänner das in dem engliſchen Verfahren liegende Unrecht 
erkannt haben, bezeugt der ſchon angeführte Aufſatz von Anshelm in 
der Schwed. M.-3. 1916. H. 1 Er ſieht in der bedrohten 
deutſchen Miſſion die geſamte lutheriſche Miſſion bedroht, deren ſchon 
bisher geringen Anteil an der Weltmiſſion er nicht weiter vermindert 
ſehen will und fragt: „Was iſt geſchehen, um der Kataſtrophe vorzu⸗ 
beugen, die da drohte?“ Man kann ſich fragen, ob es nicht während 
der früheren Abſchnitte des Weltkrieges, bevor noch Haß und Ver- 
blendung ſo mächtig um ſich griffen, für die Miſſionsfreunde der 
neutralen Länder möglich geweſen wäre, durch gemeinſames Eintreten 
bei den Regierungen der kriegführenden Staaten die Miſſionen 
außerhalb des Streites geſtellt zu ſehen. Man kann beklagen, daß 
die engliſchen Miſſionsfreunde die Anforderungen der Lage nicht klarer 
ſahen, als daß ſie anſtatt gemeinſam an die eigne Regierung um 
Schutz für die Miſſion zu appellieren, ein Appell, der nicht hätte über- 
ſehen werden können, ihre Hand den deutſchen Miſſionen entgegenſtreckten 
mit dem Anerbieten einer Geldunterſtützung, die nicht notwendig war.“ 
Und nun eine däniſche Stimme, die ſich zu der deutſchen Frage ſelbſt äußert. 
Paſtor Schepelern ſagt, als er in feinen Betrachtungen über die Be- 
deutung des Krieges für die Miſſionsarbeit auf die deutſche Klage 
zu ſprechen kommt (Nord. M.-3. 1916 H. 6): „Ich muß ſagen, daß 
dieſe Klage nicht ganz unberechtigt iſt. Es iſt natürlich nicht möglich, 


*) Bereits abgedruckt A. M.⸗Z. 1916. S. 545. 
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die örtlichen Verhältniſſe ganz gerecht zu beurteilen. Die allzuſtark 
ausgeſprochenen deutſchen Hoffnungen auf einen allgemeinen Moha- 
medaneraufruhr in Indien als Folge von Deutſchlands Bund mit 
der Türkei können bis zu einem gewiſſen Grade zur Entſchuldigung 
für die ſehr ſcharfen Verhaltungsmaßregeln gegen die deutſchen 
Miſſionare in Indien dienen. Und auf der anderen Seite: ſowohl 
engliſche wie neutrale Miſſionsfreunde und Miffionare haben viel 
getan, um die Lage für die bedrängten deutſchen Miſſionare zu 
mildern. Aber ohne Zweifel hätte viel mehr getan werden können, 
um es den betreffenden Regierungen begreiflich zu machen, daß es 
ihre Pflicht als chriſtliche Regierung war, die weiteſt gehende 
Rückſicht darauf zu nehmen, daß die Miſſionsarbeit während des Krieges 
nicht Schaden litt. Nicht das war die Frage, ob die Regierungen 
ſich nach ſolchen Vorſtellungen gerichtet hätten, die angemeſſenerweiſe 
von den nicht deutſchen Mitgliedern des Edinburger Fortſetzungs— 
ausſchuſſes hätten ausgehen können. Es diente wohl zur Bewahrung der 
künftigen Möglichkeit für gemeinſame Arbeit, wenn die Vorſtellungen 
gekommen waren und zwar in kräftiger und deutlicher Form. Das 
würde denen wohlgetan haben, die jetzt leiden.“ — Aber die von 
deutſcher Seite ausgeſprochene Frage hat in Skandinavien auch 
noch eine andere Aufnahme gefunden. Lindenberg hat ſich zwei— 
mal zu ihr geäußert, in Sv. M. T. 1916 Seite 237 und in Lunds M. 
T. 1916. S. 182 ff.; er nennt ſie ungerecht, unbegründet, verletzend, 
als ob man in Deutſchland nicht genug für feine Miſſionare ver- 
langen könne — und doch handelt es ſich hier um etwas ganz anderes 
als um Erweiſungen der Teilnahme für hart behandelte Miſſions— 
leute; es handelt ſich hier um eine grundſätzliche Frage über die 
Stellung der Miſſion bei den politiſchen Beſtrebungen der Völker, 
eine Frage, die nicht bloß Deutſchland angeht, ſondern jedes Miſſionare 
ausſendende Land angehen kann. Dem Urteile Lindenbergs ſchließt 
ſich Munck in der Nord. M. T. 1917 H. 1 an. Der Forderung, der 
Supernationalät der Miſſion Geltung zu verſchaffen, ſtimmt er da- 
bei zu, aber er warnt, die Miſſion zu ſehr mit der Politik zu ver— 
binden, und mahnt zum Vertrauen auf den Herren, der ſeine Sache 
nicht aus den Händen läßt. Gegen die Einwendungen, die von der 
deutſchen Seite gegen Lindenbergs Auffaſſung erhoben find, ver- 
teidigt ſich dieſer in Sv. M. T. 1917 H. 1. Er erhebt dabei den 
Vorwurf gegen die deutſche Miſſion, daß ſie gegen die armeniſchen 
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Verfolgungen geſchwiegen hätte, einen Vorwurf, den Dalman leben- 
daſ. H. 2) als tatſächlich unbegründet erweiſt. 

Über die Aufnahme, welche die Erklärung bei den Mitglie- 
dern des Edinburger Ausſchuſſes gefunden hat, verlautet bisher nur, 
daß bis Ende Januar 1917 Antworten von 15 Mitgliedern des 
Ausſchuſſes, darunter auch von Dr. Mott, eingelaufen ſind, die dem 
Grund ſatz der Übernationalität der Miſſion ſämtlich zuſtimmen, 
aber größteils auch die Schwierigkeiten betonen, die mit ſeiner 
Anwendung unter den jetzigen Verhältniſſen verknüpft ſind, z. 
B. auf dem Gebiete der Schule (Sv. M. T. 1917. S. 77.) Doch 
hat der Grundſatz ſelbſt von neuem einen Ausdruck gefunden auf 
der neutralen chriſtlichen Friedenskonferenz, die der ſchwediſche Erz⸗ 
biſchof in Gemeinſchaft mit einem däniſchen und einem norwegiſchen 
Biſchof im Dezember 1917 nach Upfula eingeladen hatte. Sie hat 
ſich in genauem Anſchluß an die Erklärung von 1916 ebenfalls an 
die Mitglieder des Edinburger Ausſchuſſes mit der Bitte gewandt, 
ihren Einfluß zu Gunſten der Miſſion beim Friedensſchluß geltend 
zu machen. Jene Erklärung hat damit eine noch breitere Grund- 
lage erhalten. 

Von andern ſkandinaviſchen Verſammlungen, auf denen brennende 
Miſſionsfragen im Zuſammenhang mit der Kriegslage erörtert und 
Anregungen ausgegangen wären, iſt nichts zu berichten. Die Ver⸗ 
handlungsverſammlung der Däniſchen M. G. Odenſe (Mai 1916) 
brachte einen Vortrag von Paſtor Skovgard-Peterſen über die 
augenblickliche Stellung auf dem Weltmiſſionsgebiet, deſſen Titel 
„Glaubensgedanken in böſer Zeit“ andeutet, daß die Lichtpunkte aus 
den durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſen hervorgehoben werden, 
und deſſen Schlußteil die Hoffnung ausſpricht, daß der Krieg auch 
für das Wachſen der Miſſionsliebe in der Chriſtenheit Bedeutung 
haben und beſonders die Neutralen zu neuem Eifer in dem wirklich 
„heiligen“ Kriege der Miſſion als Dank für ihre Verſchonung von 
dem Weltkriege anſpornen werde. (Nord. M. T. 1916 H. 3). In 
Norwegen haben 1915 und 1917 die Kreisverſammlungen und 1916 
die Generalverſammlung der Norw. Miſſ.-Geſ. ſtattgefunden; aus 
den Berichten ergibt ſich nicht, daß die Kriegsverhältniſſe berückſich- 
tigt worden ſind. Die Generalverſammlung war (wie das Hann. 
M. Bl. 1916 S. 84 ſagt) „allein mit ihren häuslichen Angelegen- 
heiten beſchäftigt.“ 5 


Julius Richter: Die Veränderung unferer Stellung. 59 


Faſſen wir das Ergebnis unſres Überblicks zuſammen, ſo dürfen 
wir ſagen, daß man in den ffandinavifchen Ländern den Gang des 
Krieges mit dem Blick auf die Geſchicke der Miſſion verfolgt hat. 
Selbſt unbeteiligt am Kriege, haben dieſe Länder doch ihre eigenen 
Miſſionen mehr oder weniger von ihm berührt geſehen, und dem 
entſprechend iſt ihr Intereſſe im Laufe des Krieges ſtärker oder 
ſchwächer geworden. Aber ſie haben nicht engen Herzens ſich auf 
die eigenen Miſſionen beſchränkt, ſondern mit offenen Augen auf die 
Weltmiſſion geblickt und ſind dabei, aus menſchlichem wie aus 
miſſionariſchem Intereſſe, an den deutſchen Miſſionen nicht vorüber- 
gegangen. Und mit den Schickſalen der einzelnen Miſſionen haben 
auch die großen Fragen ſie beſchäftigt, welche ſich aus dem Gange 
des Krieges für die Miſſion ergeben haben, die Gefahren, die ihr 
drohen, die Aufgaben, die ihr geſtellt ſind, die Wege, die ſie zu 
gehen hat. Das iſt allerdings in verſchiedenem Maße geſchehen, nach 
dem Verhältnis, in welchem die eignen Miſſionen an dem Geſchehen 
beteiligt ſind: Schweden tritt hier am meiſten hervor, Norwegen 
hält ſich am meiſten zurück. Dieſe Teilnahme bewährt ſich auch im 
Handeln, unter den Nöten der Gegenwart jo gut wie für die Auf- 
gaben der Zukunft, und gibt ſich Rechenſchaſt über das eigene dabei 
gebotene Tun und die zur Verfügung ſtehenden Kräfte — nicht 
etwa in Überſchätzung der eignen Bedeutung, ſondern vielmehr in 
treuer Fürſorge für die heilige Sache und in ernſtem Bewußtſein 
von der Mitverantwortung für den großen gemeinſamen Dienſt am 
Reiche Gottes. 


Die Veränderung unſerer Stellung in der 


2 2 + 
internationalen Miſſionslage. 
Von Julius Richter. (Schluß.) 
II. Wir haben uns zweitens von der Veränderung unſerer 
Stellung zu den Miſſion en der andern Völker, der Krieg 
führenden wie der neutralen, zu handeln. Die Frage beſchäftigt uns 
lebhaft. Unſere in den letzten Tagen des Juli 1917 veröffentlichte Er⸗ 
klärung, die auch in der Auguſtnummer der „A. M.⸗Z.“ und in der September⸗ 
nummer des Miſſionsmagazins abgedruckt iſt, iſt bekannt; ebenſo die 
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Tatſachen, welche zu ihr den Anlaß gaben.“) Was zunächſt die Stellung 
der deutſchen Mitglieder des Fortſetzungsausſchuſſes und ſeiner ange⸗ 
ſchloſſenen Kommiſſionen betrifft, ſo ſcheint mir die Lage einfach zu ſein, 
ſolange nicht die in unſerer Erklärung angeführten Tatſachen widerlegt 
ſind. Wir haben erklärt, „daß wir nicht länger Dr. J. R. Mott als Vor⸗ 
ſitzenden und Dr. J. N. Ogilvie als Mitglied des Fortſetzungsausſchuſſes 
anerkennen können. Die Außerungen und Handlungen des Erſtgenannten 
betrachten wir fortan nicht mehr als im Namen des Fortſetzungsausſchuſſes 
geſchehen; ſie ſind für uns nicht mitverbindlich.“ Damit haben wir 
unſere Stellung feſtgelegt. Wir warten ab, welche Stellung Dr. J. Mott 
und Mr. Ogilvie einerſeits und die übrigen Mitglieder des Fortſetzungs⸗ 
ausſchuſſes andererſeits bei der nächſten Zuſammenkunft des Ausſchuſſes 
nehmen werden. Bleibt Dr. Mott Vorſitzender des Ausſchuſſes und tritt 
Mr. Ogilvie nicht aus demſelben aus, ſo iſt die Folge, daß wir deutſchen 
Mitglieder einhellig ausſcheiden. Ein Mitglied einer der angeſchloſſenen 
Kommiſſionen hat uns, als wir dieſe Erklärung anregten, mitgeteilt, für 
ihn kommen ſie nicht mehr in Betracht, da er das Band der Gemeinſchaft 
mit dem Fortſetzungsausſchuß ſchon lange als gelöſt anſehe. Einige 
andere Kommiſſionsmitglieder haben unſere Erklärung für zu zahm und 
ſchwach gehalten und haben gemeint, das einzig Würdige für uns Deutſche 
angeſichts der maßloſen Verleumdung alles Deutſchen in England und 
Amerika und der unzuverläſſigen und unbefriedigenden Haltung der dor⸗ 
tigen Miſſionskreiſe wäre der ſofort zu vollziehende Austritt aus dem 
Fortſetzungsausſchuß geweſen. Die vielgeprieſene Verſtändigung mit den 
Angelſachſen habe ſich als ein ſchöner Traum, die Edinburger Weltmiſſions⸗ 
konferenz als eine Illuſion, die internationale Arbeitsgemeinſchaft im 
Fortſetzungsausſchuß und ſeinen Kommiſſionen als ein Irrweg erwieſen. 
Durch das alles ſei nur die deutſche Miſſion in Abhängigkeit von der eng⸗ 
lichen und amerikaniſchen geraten und in Gefahr, ihr Charisma, ihre gott⸗ 
geheiligte Sonderart zu verlieren. Nur frei von ſolchen läſtigen und be⸗ 
denklichen Trübungen könne ſie den ihr verordneten Menſchheitsdienſt 
voll ausrichten. Dagegen ſind folgende Geſichtspunkte geltend zu machen: 

1. Unſers Heilands letztes Gebet und dringendes Anliegen war ſeiner 
Jünger Einigkeit. Das, „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſt durch 
das Band des Friedens“ iſt deswegen unſere Pflicht und Aufgabe. Wenn ſich 
uns in dem buntzerriſſenen Wirrwarr der proteſtantiſchen Konfeſſionen und 
Denominationen ein gangbarer Weg zu einer wirklichen Einigkeit im 
Geiſt aufzutun ſcheint, iſt es unſere Chriſtenpflicht, dieſen Weg zunächſt 
vorurteilslos, wenn auch in aller Nüchternheit zu beſchreiten. Es iſt durch⸗ 
aus begreiflich, daß kirchliche Richtungen, welche ſich ihrer Eigenart ſtärker 
bewußt ſind, die Gefahren des Zuſammenſchluſſes mit anders artigen kirch⸗ 
lichen Richtungen deutlicher ſehen, als andere minder ſchroff ausgeprägte. 
Wir deutſchen Lutheraner lächelten ebenſo wie die reformierten Schotten und 


*) Eine vorläufige Antwort liegt wenigſtens ſeitens der britiſchen 
Mitglieder des Fortſetzungsausſchuſſes vor. A. M. Z. 1917, 460. 
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Amerikaner über den enthuſiaſtiſchen Traum der Anglikaner, in die Edin⸗ 
burger Arbeits⸗ und Liebesgemeinſchaft auch die römiſch⸗katholiſche Kirche 
mit hineinzuziehen. So haben die deutſchen Konfeſſionellen von Anfang 
an dem Zuſammenſchluß von Lutheranern, Anglikanern, Presbyterianern 
und Darbyſten zweifelnd und mißtrauiſch gegenüberſtanden. Wir haben 
nun tatſächlich ſeit Edinburg den Segen des organiſchen Zuſammenſchluſſes 
und der gegenſeitigen Hilfsbereitſchaft mannigfaltig erfahren. Allerdings 
die eigentlich in den Edinburger Bahnen gehenden Wirkungen beſchränkten 
ſich in der Hauptſache auf die köſtlichen gemeinſamen Tagungen des Fort⸗ 
ſetzungsausſchuſſes, die alle Teilnehmer als geſegnete Erinnerungen heilig 
halten werden, auf die wertvollen Freundſchaften mit führenden Miſſions⸗ 
männern in verſchiedenen kirchlichen Lagern, von denen allerdings viele 
in der Erbitterung und Verwirrung der Kriegspſychoſe wieder abgebrochen 
ſind, und auf die wertvollen Anregungen der gut geleiteten International 
Review of Miſſion, die ſich ſeit ihrem Erſcheinen zu einem der führenden 
Organe der Miſſionsbewegung aufgeſchwungen hat. Daß bald nach 
Kriegsausbruch die engliſchen Miſſionsfreunde den deutſchen Miſſionen Geld⸗ 
unterſtützungen anboten, hat uns zwar damals gekränkt, weil wir darin 
einen nach bekanntem Muſter wiederholten engliſchen Verſuch ſahen, an⸗ 
gerichtetes Unheil durch ſchnöden Mammon wieder gut zu machen; wir 
haben aber doch ſpäter geſehen, daß die beteiligten Engländer aus der uns 
beinahe unbegreiflichen, naiven Meinung heraus handelten, Deutſchland 
werde in wenigen Wochen zertrümmert am Boden liegen und den deut⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften werde ſofort durch die Kriegsnot faſt jede Ein⸗ 
nahme abgeſchnitten ſein. Die internationalen Miſſionsverbände auf den 
Hauptmiſſionsfeldern, zumal in Indien und China, haben noch bis in die 
jüngſte Vergangenheit manche wertvolle Hilfe geleiſtet und ſind öffentlich 
für die deutſchen Miſſionare eingetreten, wenn fie auch nicht viel damit 
erreicht haben. Die löblichen Beſtrebungen des indiſchen Nationalkomitees 
ſind dann auch leider an der auch in den engliſchen Miſſionskreiſen über⸗ 
hand nehmenden Erbitterung gegen alles Deutſche erlahmt. Und ob das 
unter wohlwollender Leitung ſtehende chineſiſche Nationalkomitee außer 
einigen erheblichen Geldzuſchüſſen etwas Erkleckliches zur Sicherung der 
deutſchen Miſſionsfamilien und Stationen wird tun wollen und können, 
iſt zweifelhaft.“) Als Dr. Mott zum erſten Male nach Kriegsausbruch in 
Berlin war, ſetzten wir ihm nachdrücklich auseinander, daß jetzt die Ent⸗ 
ſcheidungsſtunde für den Fortſetzungs⸗Ausſchuß gekommen ſei. Jetzt könne 
er (angeſichts der großen Schwierigeiten der deutſchen Miſſionen durch 
die Abſperrung des Poſt- und Geldverkehrs; der feindſeligen, auch auf die 
Miſſionare ausgedehnten antideutſchen Politik der engliſchen Regierung; 
und der planmäßigen Vergiftung der öffentlichen Meinung wider Deutſch⸗ 
land auch auf den Miſſionsfeldern) als eine internationale Schutzmacht 
ſeinen Schild über der bedrohten deutſchen Miſſion halten. Das erwarte 
die deutſche Miſſion nicht als einen Barmherzigkeitsdienſt ſondern als 


*) Vergl. A.⸗M.⸗Z., Januar S. 18 f. 
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Einlöſung der in Edinburg übernommenen Verpflichtung einer Solidarität 
der evangeliſchen Miſſionen. Wir müſſen heute zugeſtehen, daß der Fort⸗ 
ſetzungsausſchuß ſich als unfähig erwieſen hat, dieſe Aufgabe zu löſen. 
Allerdings hatten wir wohl die Schwierigkeiten, die ſich der Ausübung einer 
ſolchen hochherzigen Schutzpflicht entgegenſtellen, nicht ausreichend in An⸗ 
ſchlag gebracht. Die Vertreter des Fortſetzunsausſchuſſes teilen, ſoviel 
wir wiſſen, ausnahmslos die Kriegsbeurteilung ihrer Volksgenoſſen. Die 
engliſchen und franzöſiſchen find von der Gerechtigkeit der Sache ihres 
Volkes und der Notwendigkeit ſeiner Kriegsbeteiligung überzeugt, wenn 
fie nicht wie ein Teil der Quäker den Krieg überhaupt ſpeziell aus religiöſen 
und humanen Gründen verwerfen. Sie bezichtigen demnach, auch wenn ſie 
vielleicht öffentlich mit ihrer Meinung zurückhalten, die deutſche Kriegs⸗ 
führung rückſichtsloſer Eroberungsſucht, der Weltherrſchaftsgelüſte, barba⸗ 
riſcher Kriegsführung, ſkrupelloſer Vertragsbrüchigkeit uſw. Sie begreifen 
nicht, oder erklären es mit krankhafter Verblendung, daß die deutſchen 
Miſſionare die Dinge nicht ebenſo anſehen wie ſie. Sie ſuspendieren 
während der Dauer des Krieges das Urteil auch über harte Maßnahmen 
ihrer eigenen militäriſchen und politiſchen Behörden, wie die grauſame 
Vertreibung der Miſſionare aus Kamerun, die Deportation der in⸗ 
diſchen Miſſionare, und die vorläufige Überweiſung deutſcher 
Miſſionsarbeiten an britiſche Geſellſchaften. Das ſeien Kriegs⸗ 
maßnahmen, die hart, aber unvermeidlich ſeien, über die 
fie jedenfalls mit den verantwortlichen Behörden zu ſtreiten nicht 
zuſtändig ſeien. Die ſchwierige Fage der Mitarbeit deutſcher Miſſionare 
in britiſchen Kolonien müſſe auf eine eingehende Erwägung nach Wieder⸗ 
herſtellung des Weltfriedens verſchoben werden, da man zwar theoretiſch 
an der Übernationalität der chriſtlichen Miſſionsarbeit feſthalte, aber prak⸗ 
nich einräumen müſſe, daß die zivilen und militäriſchen Behörden wegen 
der gefährlichen Einflüffe, die auch da noch von dem Deutſchtum etwa aus⸗ 
gehen, gewichtige Forderungen ſtellen können. Im Hintergrunde liegt 
eine mit einer gewiſſen Geringſchätzung geparte Zurückhaltung gegen die 
deutſche Miſſionart. Die deutſche Miſſionsleiſtung iſt in ihren Augen 
im Vergleich mit der angelſächſiſchen zahlenmäßig gering; ſie übernimmt 
nur einen kleinen Teil der Weltmiſſionsaufgabe der Chriſtenheit. Die 
großen, entſcheidenden Probleme der Weltmiſſion, der Nationalkirchen uſw. 
werden von den angelſächſiſchen Miſſionen bearbeitet und gelöſt. Wo die 
Deutſchen eigene Methoden entwickelt haben, wie bei der Erforſchung und 
Erlernung der afrikaniſchen Sprachen, im Aufbau und Ausbau der werden⸗ 
den Volkskirchen uſw., haben die Angelſachſen praktiſchere, zumal für die 
großen aſiatiſchen Miſſionsgebiete geeignetere Methoden erprobt. Wenn 
die deutſche Miſſion ſeit einem halben Jahrhundert eine angeſehene Miſ⸗ 
ſionsforſchung entwickelt habe, ſo habe auch auf dieſem Gebiete die angel⸗ 
ſächſiſche Miſſion durch die Arbeiten der Edinburger Miſſionskonferenz, das 
neunbändige Konferenzwerk und die Int. Rev. of Miſſions die Deutſchen 
überflügelt und in Schatten geſtellt. So ſeien die fleißigen, beſcheidenen, 
armen deutſchen Miſſionare wohl wertvolle Hilfstruppen, die auf abge⸗ 
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legenen Gebieten in der Stille nützliche Arbeit verrichten; aber für die 
große Entwicklung der Weltmiſſion, für die entſcheidenden Schlachten 
kommen ſie kaum in Betracht; ihr Ausfall wäre deshalb auch kein unerſetz⸗ 
licher Verluſt. Eine Miſſionsſtrategie, welche die Geſamtmiſſionsaufgabe 
der Chriſtenheit im Auge habe, werde ja auch das deutſche Fähnlein 
ungern entbehren; aber bei ſeiner zweckmäßigen Verwendung kommen 
eben weitreichende und verſchiedenartige Erwägungen in Betracht. So 
etwa wird ſich in den Köpfen von maßgebenden angelſächſiſchen Gliedern 
des Fortſetzungsausſchuſſes die deutſche Miſſionslage ſpiegeln. 

Wir wollen nicht verfehlen hinzuzuſetzen, daß Dr. Mott über den 
erſten, ſchüchternen Verſuchen, den Schutz der deutſchen Miſſionen in Angriff 
zu nehmen, faſt ſeine Popularität in England eingebüßt hat. Das engliſche 
Drittel des Fortſetzungsausſchuſſes war eben großenteils ſelbſt von der 
Kriegspſhchoſe ergriffen und vergiftet, die Amerikaner waren zu weit ent⸗ 
fernt, um den Ernſt der auf dem Spiele ſtehenden Intereſſen zu überſehen, 
und von den Neutralen hielten manche — erfreulicherweiſe nicht die Schwe⸗ 
den! — es im Intereſſe ihrer eigenen Miſſionen für ſicherer zu ſchweigen. 

2. Das ſind alſo enttäuſchte Hoffnungen; die Erwartung, daß in der 
durch die Verhältniſſe auf den Miſſionsfeldern auf Schritt und Tritt auf⸗ 
gedrängten Arbeitsgemeinſchaft eine tiefgreifende Annäherung und Ver⸗ 
ſtändigung erwachſen werde, iſt geſcheitert. Aber nicht das iſt es, was wir 
als Germanen gegenüber den britiſchen Miſſionsmännern auf dem Herzen 
haben; dies bezieht ſich im Grunde auch nicht auf die Übernahme politiſcher 
Miſſionen ſeitens Dr. John Motts. Es iſt uns eine offene Frage, ob man 
einem Manne wie ihm, der die Leitung mehrerer internationaler, die Welt 
umſpannender Verbände in Händen hat, zumuten darf, daß er um dieſer 
internationalen Verpflichtungen willen ſeinem eigenen Vaterlande in der 
Stunde der Not ſich verſagt, auch wenn er ſeines Landes Sache für die 
richtige hält. Dr. Mott ſelbſt hat bei ſeiner letzten Anweſenheit in Berlin 
ſo geurteilt und einigen von uns auf das beſtimmteſte verſprochen, daß 
er um ſeines internationalen Reichsgottesdienſtes willen niemals einen 
politiſchen Auftrag ſeines Vaterlandes übernehmen werde. Das hat er 
mit ſeinem Gewiſſen abzumachen. Nach unſerem Urteil hätte er ſeine 
internationalen Amter niederlegen müſſen, als er ſich in den politifch- 
nationalen Dienſt ſeines Vaterlandes ſtellte. Aber was wir Dr. Mott 
verargen, iſt, daß er das Anſehen und den internationalen Einfluß, welchen 
ihm ſeine Führerſtellung im Fortſetzungsausſchuß und in anderen inter⸗ 
nationalen Verbänden gewährt hat, dazu mißbraucht, hat, um mitzuhelfen, 
daß Rußland im Lager der Entente erhalten und ſeine Sonderfriedens⸗ 
neigung erſtickt werde. Wenn ferner Dr. Ogilvie ſich in öffentlicher Kirchen⸗ 
verſammlung zu ſchnöder Verleumdung der deutſchen Miſſionare hat hin⸗ 
reißen laſſen, ſo ſehen wir das als eine bedauerliche Entgleiſung an, die 
ihn allein trifft und für die wahrſcheinlch die meiſten andern engliſchen 
Mitglieder des Fortſetzungsausſchuſſes die Mitverantwortung beſtimmt ab⸗ 
lehnen werden. Unſer Gravamen liegt, wie geſagt, in einer anderen 
Richtung: Die engliſchen Miſſionsführer wiſſen, daß es die beſtimmte Ab⸗ 
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ſicht, wie Mr. Oldham es ausdrückt, a ſettled deciſion, ihrer Regierung iſt, 
daß während der Dauer des Krieges keine deutſchen Miſſionare in der bri⸗ 
tiſchen Weltherrſchaftsſphäre geduldet werden; es iſt auch wahrſcheinlich, 
aber unſers Wiſſens nicht mit der gleichen Beſtimmtheit amtlich ausge⸗ 
ſprochen, daß die Abſicht der britiſchen Regierung erheblich über den Krieg 
hinausgreift und die deutſchen Miſſionare für eine „Periode von vielen, 
vielen Jahren“ ausſchließen will, wie es unter allgemeinem Beifall auf 
der ſtaatsſchottiſchen Generalſynode im letzten Mai ausgeführt wurde. 
Wir wiſſen nicht, ob die britiſchen Miſſionsleiter ernſtliche Schritte bei ihrer 
Regierung unternommen haben, um dieſe verhängnisvolle, antideutſche 
Miſſionspolitik abzuwenden; das iſt nicht unmöglich; unſere Information 
reicht bei dem durch die ſcharfe Briefzenſur eingeſchränkten Verkehr nicht 
ſoweit. Jedenfalls nehmen die britiſchen Miſſionsleiter jene Entſcheidung 
ihrer Regierung als unvermeidliche Tatſache hin und machen aſie zum 
Ausgangspunkt ihrer Erwägungen, u. z. unter dem Geſichtspunkte, daß 
es ihre religiöſe, ihre Reichsgottespflicht ſei, die infolge der politiſchen Not⸗ 
wendigkeiten der deutſchen Miſſionare beraubten ausgedehnten deutſchen 
Miſſionsfelder zu übernehmen. Schnell geht es damit gewiß nicht. Be⸗ 
treffs der Goldküſte iſt ſchon ſeit dem Ende des Jahres 1916 wiederholt 
ſogar von dem gewiß in dieſem Punkte genau unterrichteten Mr. Oldham 
öffentlich mitgeteilt und gedruckt werden, ſämtliche deutſche Miſſionare der 
Basler Miſſion ſeien aus dem Lande geſchafft;*) fie ſind aber erſt im 
Dezember 1917 außer Landes deportiert worden. Im Volta⸗ 
dreieck haben zwar die britiſchen Behörden die deutſchen Miſſionare aus 
Keti vertreiben können, aber engliſche Erſatzmiſſionare ſind, ſoviel wir 
wiſſen, weder in Keti noch in Peki bis heute eingetroffen. In den ausge⸗ 
dehnten deutſchen Miſſionen in Indien ſind auf einigen Stationen in fried⸗ 
licher Vereinbarung vorübergehend engliſche Miſſionare zur Aushilfe und 
Vertretung eingetreten; übernommen iſt auf Anregung der Regierung nur 
erſt das eine Ausſätzigen⸗Aſyl in Purulia von einem C. M. S.⸗Miſſionar. 
Die engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften haben eben wohl 
meiſt Überfluß an Geld, aber zumal die engliſchen leiden unter einem 
drückenden Mangel an Arbeitskräften. Sie können ihre eigenen Gebiete 
weitaus nicht genügend beſetzen, geſchweige denn, daß für ſie die Hunderte 
von deutſchen Miſſionaren Erſatz beſchaffen könnten. Die Gefahr ſieht ſich 
alſo erheblich drohender an, als ſie in Wirklichkeit iſt; nur bei langer Hin⸗ 
auszögerung des Krieges und weiterer Steigerung der engliſchen und 
amerikaniſchen Kriegspſychoſe wird ſie dringlich werden. Nun aber wollen, 
wie es ſcheint, bedauerlicher Weiſe die engliſchen Miſſionsleiter zweierlei 
nicht tun, was wir von ihnen erwarten: Sie treten nicht durch ihren Miſ⸗ 
ſionsausſchuß mit dem deutſchen Miſſionsausſchuß in Verbindung, um mit 
dieſem die aufgedrungene zeitweilige Vertretung im einzelnen gütlich zu 
vereinbaren, etwa ſo wie die Pariſer Miſſion vor ihrem Eintreten in der 
ſchwerbedrohten Kameruner Miſſion ſich gütlich mit dem Basler Miſſions⸗ 


„) Int. Reb. Miſſ. 1917, 44. Ch. Miſſ. Rev. 1917, 26. 
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komitee auseinandergeſetzt hat. Und zweitens, ſie hüten ſich öffentlich und 
in verbindlicher Form die Zuſicherung abzugeben, daß dieſe Vertretung eben 
nur ein Notbehelf und eine vorläufige Ordnung für die Kriegszeit ſei, 
wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werde, daß die deutſchen Mif- 
ſionare wieder in ihre Arbeit eintreten, ſobald es die politiſchen Notwen⸗ 
digkeiten geſtatten; ſodaß ſie alſo die Vertretung auch nur als über zeit⸗ 
weilig zu treuen Händen der rechtmäßigen geiſtlichen Väter verwaltetes 
Erbe anſehen. In Privatbriefen ziehen fie ſich auf dieſen Standpunkt als 
nicht nur ihren perſönlichen, ſondern auch als den Swanwick-Kon⸗ 
ferenz engliſcher Miſſionsleiter zurück; aber z. B. die Verſuche, die Miſ⸗ 
ſionsleitung des C. M. B. zu einer derartigen Erklärung etwa in der Ch. 
M. Review zu veranlaſſen, ſind vergeblich geweſen. Wir legen das ſo aus, 
daß auf engliſcher Seite die engliſchen Miſſionsleitungen der beſtimmten 
Willensmeinung ihrer Regierung und der öffentlichen Meinung ſo weit, 
als es irgend in ihren Kräften ſteht, entgegenkommen, auf der andern 
Seite ſich aber für die Zeit während des Krieges und noch mehr nach 
demſelben die Hände frei halten wollen. Was ergibt ſich daraus für unſere 
Stellungnahme? 

Den britiſchen Miſſionsführern und Geſell⸗ 
ſchaften gegenüber müſſen wir eine weitgehende und 
würdige Zurückhaltung üben. In dieſenn Zuſammenhang 
und in dieſer Beleuchtung fällt es doppelt ins Gewicht, daß wir uns 
während diefer Jahre auch eines geiſtlichen Unter ⸗ 
ſchiedes von der engliſchen wie von der amerikaniſchen 
Miſſionsauffaſſung bis in ihre bibliſchen Wurzeln 
hinunter bewußt geworden find Von den Engländern ſcheidet 
uns die verſchiedene Auffaſſung des Reiches Gottes, von den Amerikanern 
die Verquickung des Chriſtentums mit der Demokratie als Staatsverfaſſung 
und politiſches Ideal.“) Die frohe Geiſtesgemeinſchaft, welche z. B. die 


*) Vergl. Kawerau's Vortrag über „Reich Gottes und Miſſion“, A. 
M. Z. 1916, 290 ff. Es ſind vor allem drei Gedankenreihen, die in Eng⸗ 
land vorliegen: Das Empire iſt der Vorhof und die praeparatio evangelica 
der Menſchheit für das Reich Gottes. Wie in der vorchriſtlichen Heils⸗ 
ökonomie das Volk Israel, ſo iſt in der modernen Welt das engliſche Volk 
der Knecht Gottes zur Aufrichtung des Gottesreiches. Der geiſtlich leben⸗ 
dige Kreis des britiſchen Volkes iſt der heilige Kern, aus dem ſich auf dem 
Wege der Volksentwicklung der in ihm angelegten religiöſen und ſittlichen 
Energien mit der Notwendigkeit eines geiſtlichen Naturgeſetzes das Reich 
Gottes entwickelt. „The ſpiritual expanſiation of the Empire“, lautet der 
Titel der Zweihundertjahr⸗Jubiläumsſchrift des SPG. Beſonders der nord⸗ 
indiſche (nationaliſtiſche) Miſſionar Bernard Lucas iſt der Vorkämpfer die⸗ 
ſes geiſtlichen britiſchen Imperialismus. — Die Amerikaner find berauſcht 
von dem Gedanken der Demokratie und ſehen darin nicht nur politiſch das 
Ideal des Staatslebens, ſondern auch religiös die Vollausprägung der 
invidualiſtiſch gedeuteten Ethik des Neuen Teſtaments, das „Programm 
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drei Jahreskonferenzen des Fortſetzungsausſchuſſes adelte, iſt endgiltig da⸗ 
hin. Wir wiſſen jetzt, ſie haben einen anderen Geiſt als wir. Unſere 
Eigenart iſt ebenſo wie die ihrige in den Tiefen unſeres Weſens verankert. 
Wir haben zuerſt und vor allen Dingen die Aufgabe, die uns in der deut⸗ 
ſchen Reformation geſchenkte und geprägte Eigenart zur klaren Entfaltung 
zu bringen. Um ſo dringender empfinden wir das Be⸗ 
dürfnis, die Gemeinſchaft des Geiſtes da zu ſuchen, 
wo ſie auch im Kriege ſich behauptet hat wie in Schwe⸗ 
den und den Niederlanden, oder wo ſie wohl zeitwei⸗ 
lig aus Klugheitsgründen zurückgeſtellt, aber doch 
nicht aufgegeben iſt, wie in Norwegen und Dänemark. 
Es iſt bedauerlich, daß die Bremer kontinentale Miſſionskonferenz im Jahre 
1917 nicht tagen konnte. Vielleicht iſt es aber gut, daß die zarten Gemein⸗ 
ſchaftsbande dieſer Belaſtungsprobe gerade im gegenwärtigen Augenblick 
nicht ausgeſetzt werden. In den Jahren nach Edinburg fühlten wir 
uns als Geſchwiſter in einem großen, gemeinſamen Vaterhauſe; jetzt ſte⸗ 
hen wir vereinſamt, vielfach verleumdet, beraubt und nach Menſchenurteil 
mit geringer Ausſicht auf Rehabilitation; aber wir ſtehen und fallen un⸗ 
ſerm Herrn. Das Entſcheidende iſt ſchließlich nicht, wie 
wir zu Edin burg, zu den Engländern, zu den Ameri⸗ 
kanern, zu den Skandinaviern ſtehen, ſondern daß 
wir die Gnade und Kraft ſeiner Miſſionsverheißung 
erfahren: Siehe ich, dem gegeben iſt alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. 
— 


Nun auch Dr. Zwemer? 
Von D Karl Axenfeld. (Schluß.) 

Der auf S. 42—45 abgedruckte Brief iſt in vieler Hinſicht bemerkens⸗ 
wert, ein erſchütterndes Dokument für das Verbrechen, den Jammer 
dieſes Krieges über heidniſche Völker zu bringen, die in ihrem 
eigenen Elend alles eher wünſchten, als an ihm beteiligt zu ſein, 
da er ihre Intereſſen überhaupt nicht berührte. Wer aber ſind 
die Völker und die Regierungen, die ein chriſtliches Land nach 
dem andern zur Kriegsfolge drängten? Wir wiſſen, daß England, 
Jeſu“. Die nordamerikaniſchen Miſſionare ſind als Herolde der demokra⸗ 
tiſchen Idee die gemeinſamen Interpreten des Evangeliums Jeſu, und es iſt 
ihr Recht und ihre Pflicht, überall hin unter den Völkern mit dem Chriſten⸗ 
tum die demokratiſchen Lebensformen und Einrichtungen ihres Heimat⸗ 
landes zu bringen. Kein Wunder, daß anders gewachſene und gerichtete 
Regierungen dieſer Miſſion der demokratiſchen Idee ein tiefes Mißtrauen 
entgegenbringen. Vor allem aber droht hier der evangeliſchen Miſſion eine 
verhängnisvolle Trübung ihres religiöſen Grundcharakters. Vergl. Axen⸗ 
felds Darlegungen in dieſer Zeitſchrift 1917, 177 ff.; 370 ff. 
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was China anlangt, den Verſuch dazu ſchon im Winter 1916 mit allen 
Mitteln gemacht hat, und daß es Japan, das heidniſche Japan, war, das 
ihm damals hindernd in den Weg trat. Iſt es nur eine zufällige zeitliche 
Folge, daß China trotz alles Sträubens in den Krieg mit eintreten mußte, 
nachdem der „Beſchirmer von Sicherheit und Frieden“ Wilſon die Ver⸗ 
einigten Staaten, deren Bevölkerung gleichfalls zu einem ſehr großen 
Teil dem Kriege fern zu bleiben wünſchte, in ihn gedrängt hatte? Die 
Bitte dieſer armen Chineſen an Wilſon, ihren Jammer nicht noch durch 
die Schrecken dieſes Krieges vermehrt zu ſehen, und ihr beſchämendes Ver⸗ 
trauen zu ſeiner friedfertigen Geſinnung heben ſich grell von dem 
Hintergrunde der Worte und Taten ab, die die Welt ſeitdem von ihm er⸗ 
lebt hat. 

Merkwürdig ſind auch die Urteile über den Kaiſer und den Sultan. 
Sonſt beſteht ja doch in den feindlichen Ländern der Wunſch, daß beide 
ihr Regiment und Land, auch das Wohlgefallen der Menſchen, wieder⸗ 
erhalten möchten, nicht. Wilſon's Gebete werden in dieſer Hinſicht einen 
recht anderen Inhalt haben. Woher dieſe Milde des Urteils der chine⸗ 
ſiſchen Muhammedaner? Stammt ſie aus der deutſch⸗freundlichen Stim⸗ 
mung der überwiegenden Mehrheit des chineſiſchen Volkes, oder hängt ſie 
mit islamiſchem Gemeingefühl zuſammen? Oder miſcht ſich hier beides? 

Wichtiger aber iſt die andere Frage, und über ſie müſſen wir Ge⸗ 
wißheit erlangen: Woher haben dieſe ſchineſiſchen Muham⸗ 
medaner ihre Anſchauung von der Entſtehung des 
Krieges, von der Schuld unſeres Kaiſers, von der Be⸗ 
rechtigung des U⸗Bootkrieges? Der „Neue Orient“ behaup⸗ 
tet, daß Zwemer in Oſtaſien ſeine Beziehungen zu der muhammedaniſchen 
Welt benutzt habe, um in ihr Kriegspropaganda zu treiben. Er ſei nach 
Peking gegangen, um die Führer des chineſiſchen Islams im Sinne der 
Ententepolitik zu bearbeiten, und dieſer ihr Brief ſei eine von ihm be⸗ 
ſtellte Arbeit geweſen, die freilich in dieſem Fall, weil ſie aus einer wider⸗ 
ſpruchsvollen Doppelwurzel, nämlich der früheren Stimmung dieſer Kreiſe 
und aus neuerlichen Einflüſterungen Zwemer's, erwachſen iſt, in mancher 
Hinſicht anders ausfiel, als es den amerikaniſchen Wünſchen und Zwecken 
entſprach. 

Wir werden Zwemer's Antwort auf dieſe Beſchuldigung abwarten 
müſſen und halten einſtweilen mit unſerm Urteil zurück. Sollte es 
ſichwirklichbeſtätiten, daß er diechineſiſchen Mu ham⸗ 
medaner in ſolchem Sinne beeinflußt und in Kriegs⸗ 
ſtimmung zu verſetzen verſucht hat, ſo würde auch er 
für uns Deutſche als Führer und Vertreter in der 
Mu hammedanermiſſion ausſcheiden. 

Man hat uns zwar, als wir uns Mott gegenüber äußerten, von 
England aus entgegengehalten, es könne von niemand gefordert werden, 
daß er wegen ſeiner Stellung in der allgemeinen Miſſionsbewegung poli⸗ 
tiſch parteilos bleibe und ſeinem Vaterlande in der Stunde des Kampfes 
und der Not den Dienſt verweigere. Wir haben dies aber auch von nie— 
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mand verlangt, ſo wie wir ſelbſt uns ja auch den Mund nicht verbieten 
und die Hand nicht feſtbinden laſſen. Wer unter uns aber einen 
Vertrauensauftrag nicht nur eines Miſſionskreiſes 
ſeines eigenen Volkes, ſondern aller chriſtlichen 
Völker, angenommen hat, ſo daß er auch die ſeinem 
eigenen Volk jetzt feindlichen Völker in dieſer Hin ⸗ 
ſicht mitzu vertreten verpflichtet und berechtigt iſt, 
dem find die Grenzen enger gezogen. Er hat nur ein 
Entweder⸗oder, wie dies Dr. Mott uns bei ſeinem 
letzten Beſuch auch als ſeine Überzeugung ausdrück⸗ 
lich mündlich beſtätigt hat: Hält ein ſolcher es für 
ſeine Pflicht, an den Feindſeligkeiten gegen Völker, 
deren Vertrauensmann er bisher war, teilzuneh⸗ 
men, ſo verzichtet er damit ipſo facto auf jenen Auf⸗ 
trag und die aus ihm gegebene außerordentliche 
Stellung. 

Es muß auch erſchwerend und ſchmerzlich ins Gewicht fallen, wenn ſolche 
Männer nicht etwa nur gewöhnlichen Kriegsdienſt mit der Waffe oder Kriegs⸗ 
hülfe durch Krankenpflege oder Feldſeelſorge übernehmen, ſondern andere 
Völker in ihrer Kriegsſtimmung zu beſtärken oder in Kriegsſtimmung hinein⸗ 
zutreiben ſuchen. Müſſen obendrein zu ſolcher Bemühung die durch inter⸗ 
nationale religiöſe Aufträge gewonnenen Beziehungen und Einflüſſe mit⸗ 
wirken, wie dies der „Chriſtian Advocate“ in New⸗ork von Mott be⸗ 
hauptete, und handelt es ſich gar um ein nichtchriſtliches Volk, 
das den Krieg verabſcheut und doch für ihn bearbei⸗ 
tet wird, wie es der „Neue Orient“ von Zwemer behauptet, ſo iſt ein 
Schade geſchehen und ein Riß entſtanden, der nicht wieder gutzumachen 
iſt. Ob nicht Dr. Mott, wenn er den Auftrag jener amerikaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, als deren Mitglied er nach Rußland ging, mit dem erreichten 
Ergebnis vergleicht, doch zu dem Schluſſe kommt, daß er einen zu hohen 
Preis bezahlt hat, als er um des angeſtrebten Einfluſſes auf Rußland 
willen das reiche Vertrauen, das er unter den deutſchen Chriſten genoß, und 
die Stellung, die wir, ſeine deutſchen Freunde, ihm gern und dankbar 
einräumten, endgültig preisgab? Sollte auch Zwemer den gleichen Weg 
gegangen ſein, ſo wird, wenn die Wahrheit über den Krieg erſt nach Peking 
und auch zu den chineſiſchen Muhammedanern gedrungen ſein wird, auch 
er erkennen, daß er nicht viel gewonnen, aber etwas verloren hat, was er 
von uns nie wieder erlangen kann. 

Auch die Berichte der China Preß über ſeine Vorträge in Shanghai 
ſind beachtenswert. Mit heller Begeiſterung hat er ihnen zufolge von der 
Eroberung des ſüdlichen Meſopotamien geſprochen, weil nun für Arabien 
eine ebenſo herrliche Zeit angebrochen ſei, wie in Agypten und im Sudan 
infolge der britiſchen Herrſchaft. Er bekennt ſich dabei zu den „allbritiſchen“ 
Zielen der Herſtellung eines britiſchen Weges von Kapſtadt nach Kairo und 
von Kairo nach Indien. Der Kampf um dieſe Weltwege, die Deutſchland 
durch ſeinen afrikaniſchen Kolonialbeſitz und durch die Bagdadbahn habe 
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durchkreuzen wollen, iſt nach ſeiner Meinung der eigentliche Kriegsgrund. 
Solche wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen berühren ſich für Zwemer 
mit ſeiner religiös⸗miſſionariſchen Freude über die vermeintlich ſchon ge⸗ 
ſicherte britiſche Herrſchaft über Arabien und Meſopotamien und nimmt 
ebenſo wie den angelſächſiſchen Patrioten auch den Muhammedaner⸗ 
Miſſionar in Anſpruch. Er weiß auch bereits, wie der Krieg ausgehen 
wird: 

„Nach dem Kriege wird der geſamte Islam tatſächlich unter 
der Herrſchaft nichtislamiſcher Regierungen ſtehen, und jeder Moslem 
fühlt, daß der Krieg über das Khalifat und das türkiſche Reich ent⸗ 
ſcheiden wird.“ 

Schon von jeher hat Zwemer es als erwünſchten Fortſchritt be⸗ 
grüßt, ſo oft wieder ein Stück islamiſchen Landes ſeine Unabhängigkeit 
verlor und unter „chriſtliche Herrſchaft“ geriet. Er ſah in dem politiſchen 
Niedergang des Islam ein Gottesgericht und die providentielle Wegberei⸗ 
tung für die chriſtliche Miſſion. 

Ich habe ihm darin ſchon früher nicht ganz folgen können. Weder 
das zariſtiſche Rußland, noch das kirchenfeindliche Frankreich konnte ich 
als „chriſtliche“ Mächte im engeren Sinn empfinden. Aber auch die 
Mittel, mit denen England ein islamiſches Land nach dem andern unter⸗ 
worfen hat, find alles eher als „chriſtlich“ geweſen. Zu den beſchämend⸗ 
ſten Blättern der neueren Geſchichte gehört dasjenige, das mit der Po⸗ 
litik der abendländiſch⸗chriſtlichen Völker gegenüber der Welt des Islam 
ſeit etwa 100 Jahren beſchrieben iſt, wo unabläſſig Chriſtenſchutz und 
Verbreitung von Humanität als Feigenblätter dienen mußten für Eigen⸗ 
nutz und politiſche Eiferſucht. Wohl wurde durch die fortgeſetzten De- 
mütigungen, die die islamiſchen Völker erfuhren heilſam ihr Stolz, erſchüt⸗ 
tert und ihnen die Frage nach dem letzten Grunde ſolchen Niederganges auf⸗ 
gedrängt. Auch fielen, wenn islamiſche Völker unter nichtislamiſche Obrig⸗ 
keit kamen, mancherlei Hinderniſſe für die Ausbreitung des Chriſtentums 
und für ihre kulturelle Beeinfluſſung fort. Aber es bildete ſich durch ſolche 
Vorgänge auch eine Stimmung tiefer Erbitterung. Das politiſche Han⸗ 
deln der abendländiſchen Völker hat der Welt des Islam den Reſpekt vor 
ihnen und ihrer Religion nicht vermehrt, und es wird ſich ſchwer abwägen 
laſſen, ob die Vorteile für die Ausbreitung des Chriſtentums größer waren 
oder die Nachteile, und ob bei äußerlicher Eröffnung islamiſcher Länder 
nicht vielfach die Herzen noch feſter verſchloſſen wurden. Iſt es wirklich um 
der Ausbreitung des Chriſtentums willen unerläßlich, daß alles islamiſche 
Land, gleichviel auf welcher Geſittungsſtufe die Völker ſich befinden und 
welchen Grades ihre Begabung iſt, ſeine politiſche Selbſtändigkeit ver⸗ 
lieren muß? Dies öffentlich, auch vor den Ohren von Muhammedanern, 
behaupten, heißt doch ſchon, der Aufnahme des Chriſtentums in der Welt 
des Islams einen ſchlimmen Riegel vorſchieben! Wer will ſich denn wun⸗ 
dern, wenn der Muhammedaner angeſichts ſolcher Loſung in dem chriſt⸗ 
lichen Miſſionar nicht nur den Verkündiger eines anderen Glaubens, ſon⸗ 
dern den Feind ſeines Volkes und ſeiner Freiheit erblickt? Hat wirklich die 
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Unterjochung islamiſcher Völker nur Segen gebracht? Die Nieder⸗ 
werfung eines andersgläubigen Volkes mit Waffengewalt als Sieg der 
eigenen Religion bejubeln, iſt mittelalterlich oder islamiſch, aber nicht 
chriſtlich. — 

Wir leben in einer Zeit gewaltiger Ereigniſſe. Nun iſt auch die 
dritte der Welt des Islam hochheilige Stadt, Jeru⸗ 
ſalem, islamiſcher Herrſchaft zeitweilig entriſſen. 
Wir könnten auch ſagen: Die uns als Chriſten heiligſte Stadt ſteht 
nachdem 780 Jahre über ihr das Zeichen des Propheten triumphierte im 
Augenblick wieder unter chriſtlicher Herrſchaft. Iſt das aber wirklich 
wirklich ein Sieg des Chriſtentums? 

Der Papſt ſoll es fo angeſehen und frohlockt haben. Dann hätte er 
nur einen neuen Beweis dafür geliefert, wie viel die römiſche Kirche mit 
dem Islam gemein hat, weil beide noch ſo tief im Mittelalter ſtecken. Wir 
wollen uns durch den Schein nicht blenden und die geiſtlichen Maßſtäbe 
uns nicht verrücken laſſen. Ob der Einzug der Engländer in Jeruſalem 
für die religöſe Geſchichte der Menſchheit irgend welche Bedeutung ge⸗ 
winnt, dürfen wir in Ruhe abwarten. Es iſt auch nicht ge⸗ 
raten jetzt über die künftige Geſtaltung der Welt des Islams den 
Propheten zu ſpielen. Wie ſie aus dem Kriege hervorgehen wird? Ob 
die ſie zerſpaltenden Mächte dann ſtärker ſein werden als die ſie zuſam⸗ 
menſchließenden? Ob ſie dem Chriſtentum und der abendländiſchen Kul⸗ 
tur zugänglicher oder verſchloſſener ſein wird als vorher? Welchem Teil 
der Chriſtenheit ſie ſich dann leichter erſchließt, und auf welchen Miſſions⸗ 
kreis dann demgemäß eine beſondere Verantwortung fällt? 

Auf keine dieſer Fragen iſt heute mit irgend welcher Sicherheit 
zu antworten. „Bereit ſein, iſt alles.“ Innerlich uns rüſten, 
daß unſere Hände frei, unſere Herzen willig, unſere Gewiſſen lebendig 
ſeien, das iſt die Aufgabe der Stunde (vergl. Würz, „Innerliche Bereit⸗ 
ſchaft“ Jahrb. der Vereinigten Miſſ.⸗ Konf. 1917, S. 33ff). Alles an⸗ 
dere ſteht in Gottes Hand. Er wird uns, vielleicht ganz anders, 
als wir alle es uns gedacht haben, aber ſicherlich ſo führen, wie es dem 
Kommen Seines Reiches auf Erden und Seinen Heilsgedanken auch mit 
der Welt des Islams entſpricht. 


=> 
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Supranationalität der Miffion, Im Anſchluß an unſere „Erklärung“ 
(Auguſt 1917, 305 ff.) veröffentlichen die niederländiſchen Miſſionskreiſe 
(in den Mededeelingen 1917, 367 f.) ein kurzes Manifeſt, das nach An⸗ 
führung der von uns gerügten Tatſachen ſchließt: „Auf Grund dieſer 
Außerungen fühlen wir uns, ohne ein Urteil über die genannten Tatſachen 
und Perſonen abzugeben, gedrungen, inmitten unſerer chriſtlichen Brüder 
ohne Unterſchied der Nationalität, die unſere Mtiarbeiter in der Miſſion 
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ſind, auszuſprechen: Brüder, laßt uns doch eingedenk bleiben, daß das 
Miſſionswerk international iſt, und daß Chriſti Kirche über der Geſpalten⸗ 
heit der Völker ſteht. Wir bitten Gott, daß er uns und Euch Glauben 
und Weisheit gebe, während wir das Vertrauen ausſprechen, daß die Zu⸗ 
ſammenarbeit, durch welche auf dem Miſſionsfeld ſo viel Gutes gewirkt 
werde, nicht zerbrechen und das Grundgeſetz der Supranationalität der 
Kirche Chriſti weiter geübt werden ſoll.“ — Die ſkandinaviſche Kirchenkonfe⸗ 
renz in Upſala vom 14.—16. Dezember 1917 hat ſich faſt wörtlich die be⸗ 
kannte ſchwediſche Erklärung vom September 1916 (A. M. Z. 1916, 545) 
angeeignet. Wir drucken deshalb dieſelbe nicht nochmals ab. 


Das einzige Gebiet, von dem die rheiniſchen Miſſionare vertrieben 
ſind, iſt das Amboland; ſie mußten vor den Portugieſen nach Südweſt⸗ 
afrika flüchten. Dort aber fanden ſie veiche Arbeit unter den in der 
Kolonie arbeitenden Ovambo. Miſſ. Wulfhorſt erlebte unter den Ovambo 
in Tſumeb „herzerquickende Tage“. In Scharen kamen die Leute zu 
den Gottesdienſten, 30 konnten getauft werden, 140 meldeten ſich zum 
Katechumenat. Einige Zeit ſpäter wurden wieder 173 getauft. Ein 
junger, erſt kurz zuvor getaufter Chriſt hatte 39 Leute unterrichtet und 
ihnen das Leſen beigebracht. Wulfhorſt fand „einen wahren Hunger und 
Durſt nach Gottes Wort“. Aber auch im Ambolande geht es ohne die 
Miſſionare weiter. Aelteſte ſuchen dort die Chriſten zuſammenzuhalten 
und ihnen das Wort zu ſagen. Es ſcheint, als ob mit dem Tode des 
im Kampfe gefallenen Häuptlings Mandume ein Haupthindernis der Miſ⸗ 
ſion beſeitigt ſei. Ein Gehilfe ſchrieb Wulfhorſt: „Alle Leute wollen jetzt 
Gottes Wort hören, wir gehen von Ort zu Ort, um es ihnen zu ver⸗ 
kündigen; aber wir ſind unſer viel zu wenig“. Einige Chriſten haben 
gegen 60 Leute unterrichtet, und die finniſchen Miſſionare hoffen ſie 
taufen zu können. Der engliſche Befehlshaber, Major Fairlie, ſchrieb 
an den finniſchen Miſſ. Rautanen, er müſſe ſeine volle Anerkennung 
über die Miſſionsarbeit in Oukuanjama ausſprechen; ſolche Nachbarn 
wie die Chriſten könnten ihm nur erwünſcht ſein. Wulfhorſt bemerkt 
dazu: „Wie oft habe ich mit Wehmut in dieſer Zeit unſerer im Amboland 
verlaſſenen Arbeit gedacht. Schien es doch, als ſei alles verloren! Aber 
wie hat Gott unſere Sorgen beſchämt!“ 


Von einem Beſuch der verwaiſten Basler Miſſionsſtation Mangamba 
in Kamerun ſchreibt der franzöſiſche Miſſ. Fr. Chriſtol: „Es genügt, die 
Berichte über den Einmarſch der Truppen der Alliierten in Mangamba an⸗ 
zuhören, um zu verſtehen, was das hat für dieſe Station bedeuten müſſen 
und zur Folge hatte. Die Station, etwa 50 Kilometer von Duala ent⸗ 
fernt, war als Zufluchtsort für mehrere Miſſionarsfamilien gewählt wor⸗ 
den. Die Schulen und Anſtalten waren friſch im Betrieb, als eines 
ſchönen Sonntagnachmittag die Truppen erſchienen. Die Aufregung 
unter der weißen und ſchwarzen Bevölkerung muß außerordentlich geweſen 
ſein. Einige Tage ſpäter war das ganze weiße Perſonal in Gefangen- 
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ſchaft geführt, und dieſe glänzende Station mit ihren zahlreichen Chriſten, 
ihren Katechiſten und Lehrern, ihren vielen Außenſtationen war plötzlich 
ohne Vorſteher, ohne Leitung, aber doch nicht ohne eine Seele: Als die 
Miſſionare weg waren, übernahm der alte, bald 70 jährige Joſef Koto 
ſeine einſtige Arbeit als Prediger und Lehrer wieder, und auf ſeinem 
ſchwierigen Poſten fanden wir ihn krank und ſchwach dem Leibe nach, 
aber friſch im Geiſte und leuchtenden Auges. Von ſeinem Krankenbette 
aus gibt er Weiſungen, empfängt die Katechiſten ſeines Gebietes, ermun⸗ 
tert die einen, ermahnt die andern und ſpornt alle zu neuem Eifer an. 
Wo wäre dieſes ſchon ſo geſchwächte Werk ohne dieſen Mann Gottes in 
dieſen drei Jahren der Wirren hingekommen? Es wäre nicht zugrunde 
gegangen, da Gottes Werk nicht ſterben kann, aber es wären doch nur 
einige traurige Reſte übriggeblieben.. . Einige dieſer kleinen (Außen⸗ 
Gemeinden haben während des Krieges eine Vermehrung ihrer Mit⸗ 
glieder erfahren, was eine recht bemerkenswerte und ſehr ermutigende 
Tatſache iſt.“ W. 


In Davos iſt für die in der Schweiz internierten Kolonialgefangenen 
Deutſchlands eine Kolonialſchule eröffnet worden. Jeden Vormittag 
werden drei Vorleſungen gehalten. Ein reichhaltiger Lehrplan liegt dem 
Unterricht zugrunde. Deutſche Weltpolitik, Koloniales Verkehrsweſen, 
Koloniale Landwirtſchaft, Koloniale Verfaſſung und Verwaltung, Koloniale 
Rechtspflege, Forſt⸗ und Vermeſſungsweſen, Koloniale Geographie und 
Geologie, Geſundheitsweſen, Miſſions- und Unterrichtsweſen ſind im Lehr⸗ 
plan berückſichtigt und Sonderlehrgänge werden noch geplant. Die Heran⸗ 
ziehung der Miſſion iſt beſonders erfreulich. Man hat den kriegsgefangenen 
Miſſionaren, die um eine Verſetzung nach Baſel ins Miſſionshaus nach⸗ 
geſucht hatten, geſagt, „es ſei der Regierung ein Anliegen, daß alle an der 
Lehranſtalt weilenden Kolonialdeutſchen doch etwas von der Miſſion er⸗ 
fahren und ſie ſo die Arbeit, Art und Erfolge kennen und würdigen lernen. 
Sie ſei doch nun einmal die größte Privatunternehmung der Menſchheit, 
und es ſei gerade im Hinblick auf die Ziele der Kolonialſchule ein anhalt⸗ 
barer Zuſtand, daß die Miſſion noch in Zukunft unbekannt oder auf Grund 
von Unkenntnis und Mißverſtehen wenig beliebt bleibe.“ Die Miſſion % 
wird vertreten durch Vorträge des Pfarrers Hoffmann und des Bremer 
Miſſionars Sommer. Auch haben Vorträge von Miſſionsinſpektor Oettli⸗ 
Baſel und Direktor D. Axenfeld⸗Berlin ſtattgefunden. D. Axenfeld beri 
äußerſt intereſſant von ſeinen Eindrücken und Erfahrungen in Davos in den 
Berliner Berichten, 1918, Februar S. 19f. 
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Die Weltlage der Juoͤenmiſſion bei Ausbruch 


des Krieges. 
Von Schaeffer, Berlin. 

Ebenſo wie die neueſte Geſchichte der Heidenmiſſion hat auch die 
neueſte Geſchichte der Judenmiſſion ihre Anregungen aus den Nöten der 
napoleoniſchen Zeit entnommen. Die erſten Anfänge dieſer letzten und 
gegenwärtig noch fortdauernden Epoche der Judenmiſſion ſind in einer 
eigenartigen Wechſelwirkung deutſcher und englifcheg Beziehungen zu⸗ 
ſtande gekommen. Ein Zögling der Miſſionsanſtalt des P. Jaenicke in 
Berlin, C. F. Frey, wurde mit zwei anderen 1801 auf Erſuchen der Lon⸗ 
doner Heidenmiſſionsgeſellſchaft dieſer zur Verfügung geſtellt, um in Süd⸗ 
afrika verwendet zu werden. Als ſich feine Ausſendung verzögerte, be⸗ 
nutzte Frey die unfreiwillige Muße in London dazu, unter den dortigen 
Juden von ſich aus eine Miſſionsarbeit anzufangen. Die gemachten Er⸗ 
fahrungen regten in ihm den Wunſch an, dieſe Arbeit zunächſt einmal 
auf ein Jahr fortſetzen zu können. Sein diesbezügliches Geſuch wurde 
von dem Miſſionsvorſtande genehmigt. In den Jahren 1802—1805 beſuchte 
Frey das Seminar in Gosport. Auch hier benutzte er ſeine freie Zeit für 
Judenmiſſionsarbeit. Der Vorſtand erkannte daraus, daß Frey für die 
Arbeit der Judenmiſſion eine beſondere Begabung und Berufung habe. 
So wurde er nicht nach Südafrika geſchickt, ſondern ihm wurde die Aufgabe 
der Judenmiſſion übertragen. Eine Anzahl Aufſehen erregender Taufen 
ſtärkte des jungen Miſſionars Freudigkeit und Eifer. Er drängte unab⸗ 
läſſig weiter vorwärts, aber dieſe Rührigkeit wurde von dem Vorſtande 
ſchließlich als läſtig empfunden, der darin eine Beeinträchtigung ſeiner 
nächſtliegenden Heidenmiſſionspflicht erkannte. Durch beſondere Umſtände 
begünſtigt, bildete ſich am 9. Auguſt 1808 eine Vereinigung von zehn 
Männern, die ſich „London Society for promoting Christianity amongs 
the Jews“ nannte. Zunächſt trennte ſie ſich nicht von der Heidenmiſſion, 
ſondern wollte als eine beſondere Sektion in ihr das Werk der Juden⸗ 
miſſion treiben. Das war der Anfang der neuzeitlichen Judenmiſſion, durch 
deutſche Tatkraft und engliſches Geld gelegt. Aus ihm iſt in der Wachs⸗ 
tumskraft des Senfkornes die ganze neuzeitliche Judenmiſſionsarbeit er⸗ 
wachſen. Die treibende Kraft in jener Arbeit war und blieb Chriſtian 
Friedrich Frey. 

über ſeinen Entwicklungsgang ſei hier einiges mitgeteilt. Er iſt 
1771 in Main⸗Stockheim bei Würzburg geboren als Sohn eines Rabbinats⸗ 
aſſeſſors und hatte die Namen Joſeph Samuel erhalten. Nachdem ein 
Bruder ſeiner Mutter in Straßburg Chriſt geworden war, haben die Eltern 
des Knaben nichts unverſucht gelaſſen, ihre eigene Feindſchaft gegen das 
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Chriſtentum ihren zehn Kindern, darunter auch unſerem Joſeph Samuel 
einzuflößen. Der Knabe ging, nachdem er den gewöhnlichen Studiengang 
vollendet hatte, mit 18 Jahren auf die Wanderſchaft, war mehrere Jahre 
Hauslehrer und ſchließlich Vorbeter in einer Judengemeinde Heſſens. 
Nach einer kurzen kaufmänniſchen Tätigkeit in ſeiner Heimat wollte er 
ſeinen Lehrerberuf wieder aufnehmen und kam nach Mecklenburg. Nach⸗ 
dem er unterwegs von einem chriſtlichen Kaufmann die erſten Eindrücke 
vom Chriſtentum bekommen hatte. genoß er in Wismar und Neubranden⸗ 
burg chriſtlichen Religionsunterricht und wurde 1798 getauft. Schließlich 
kam er nach Berlin und trat 1800 in das Miſſionsſeminar des P. Jaenicke 
ein. 

Nach einem glänzenden Aufſchwung, den die Judenmiſſionsarbeit 
in London in den erſten Jahren nahm, trat ein Stillſtand und bald ein 
merklicher Rückſchritt ein. Da brachte ihr der Advokat Lewis Way eine 
neue Organiſation und ſtellte ſie freigebig auf eine geſicherte wirtſchaftliche 
Grundlage. Durch beſondere Umſtände war dieſer Mann in den Beſitz 
eines großen Vermögens ganz unerwartet gekommen, das er „zur Ehre 
Gottes“ benutzen ſollte. Er gab ſeine Advokatur auf und wurde Theologe. 
Auf die Judenmiſſion wurde er aber durch ganz eigenartige Umſtände hin⸗ 
gewieſen. Als er mit einem Freunde an einer Gruppe von Eichen bei 
Exmouth in Devonſhire vorüberritt, erzählte ihm dieſer, daß die verſtor⸗ 
bene Beſitzerin des Landgutes, dem dieſe Eichen zugehörten, in ihrem 
Teſtamente die Beſtimmung getroffen habe: „Dieſe Eichen ſollen bleiben, 
und keine menſchliche Hand ſoll ſich gegen dieſelben erheben, bis Israel 
wieder in das Land der Verheißung zurückkehrt.“ Dieſe Mitteilung machte 
auf Lewis Way einen tiefen Eindruck. Er ward dadurch auf die Juden⸗ 
frage hingewieſen und widmete ihr fortan ſein ganzes Leben. 

Lewis Way hat gegen 300 000 Mark für die Judenmiſſion aufge⸗ 
wendet und dadurch die ſchwere finanzielle Sorge der Londoner Geſellſchaft 
„endgültig gehoben. Vor allem aber hat er es verſtanden, der Geſellſchaft 

N ſeine Gedanken einer weltweiten judenmiſſionariſchen Arbeit einzupflanzen. 
Man dürfe ſich nicht auf die Juden des Inſelreiches beſchränken, ſondern 
müſſe ſie in ihren Hauptſitzen aufſuchen. Er ſelbſt machte große Reiſen 
durch Holland, Deutſchland, Polen, Rußland, Frankreich und die Länder 
des Mittelmeeres, um geeignete Miſſionsplätze zu ermitteln. Mit dem 
Zaren Alexander I. hate er mehrere Unterredungen und gewann ihn für 
die Unterſtützung der Judenmiſſion in ſeinem Reiche. In Berlin hat 
den Anſtoß zur Begründung der Berliner „Geſellſchaft zur Beförderun 
des Chriſtentums unter den Juden“ gegeben. Auf dem Kongreß in Aachen = 
1818 hat Lewis Way den verſammelten Fürſten eine Denkſchrift über 
die Judenmiſſion überreichen können, die von hoher Begeiſterung und 

. Glaubenskraft, aber auch von einem bedauerlichen Mangel an Nüchtern⸗ ini 

beit des Urteils Zeugnis gibt. So blieb denn dieſe Schrift ohne jeden 2 

Erfolg. 1821 errichtete er ein Miſſionsſeminar in ſeinem Park 
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ling des Seminars, Ayerſt, Lewis, Wolff, Becker, Reichhardt, Hartmann 
und andere. 

Am 30. Januar 1840 ſtarb dieſer große und erfolgreich tätige Freund 

Israels im 67. Jahre ſeines Lebens. In der Kapelle von Paleſtine Place 
iſt eine Gedenktafel für den treuen Mann geſetzt, „deſſen rechtzeitig be⸗ 
tätigte Freigebigkeit dieſes Bethaus der Kirche von England und den Juden 
erhalten hat, deſſen raſtloſer Eifer daheim und auswärts den Grund zu 
dem Miſſionswerke unter Gottes altem Volke legte, deſſen kraftvolle An⸗ 
ſprache die chriſtlichen Souveräne nicht erfolglos aufrief, das Unrecht der 
Jahrhunderte wieder gut zu machen, deſſen Auslegung des Wortes Gottes 
die Kirche Chriſti erweckte, mitfühlend Anteil an der Bekehrung und 
Wiederherſtellung der Juden zu nehmen.“ 

Das Werk dieſer erſten engliſchen Judenmiſſionsgeſellſchaft, der 
London Society, iſt durch Lewis Way klar und unzweideutig auf die engſte 
Gemeinſchaft mit der engliſchen Staatskirche begründet worden. Dieſe Ge⸗ 
meinſchaft iſt ſeitdem von beiden Seiten mit Beharrlichkeit und Abſicht 
aufrecht erhalten worden. Die Geſellſchaft verdankt ihre großen finan⸗ 
ziellen Erfolge dem Umſtande, daß ſie von der engliſchen Staatskirche recht 
eigentlich als „ihre“ Miſſion angeſehen worden iſt. Die Geſamteinnahme 
der Geſellſchaft betrug in ihrem Gründungsjahre 342 Lire und nach zehn 
Jahren bereits 11285 Lire; am Ende des erſten Jahrhunderts ihres Be⸗ 
ſtehens verzeichnete die Geſellſchaft für das Jahr 1907/08 die gewaltige 
Summe von 51251 Lire Jahreseinnahme. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſes Aufſatzes, die Geſchichte der Londoner 
oder irgend einer andern Geſellſchaft des weiteren zu verfolgen. Für die 
Zwecke dieſes zuſammenfaſſenden Überblickes genügt es, den gegenwärtigen 
Stand der Londoner Geſellſchaft noch durch einige kurze Zuſammen⸗ 
ftellungen kenntlich zu machen. 

Vor Ausbruch des Krieges unterhielt die Londoner Geſellſchaft Miſ⸗ 
ſionsſtationen in England, Irland, Deutſchland, Frankreich, Italien, den 
Niederlanden, Oſterreich⸗-Ungarn Rußland, Rumänien, der Türkei, in 
Perſien, Kleinaſien, in Tunis, Algier, Marokko, Agypten, Abeſſinien und 
Kanada. Miſſionsvereine aller Art ſind über das ganze engliſche Reich 
hin der Geſellſchaft angegliedert. Ihr Organ iſt „The Jewish Missionary 
Intelligencer“ daneben ein Kindermiſſionsblatt „The Beehive“. Der Arzte⸗ 
miſſion hat die London Society den Weg in der Judenmiſſion gebahnt und 
fie freigiebig und glücklich ausgebaut. Ganz beſondere Pflege hat die Ge⸗ 
ſellſchaft während der langen Zeit ihres Beſtehens ſtets dem Schulwerk 
zugewendet und dadurch große Erfolge bis heute erzielt. 

Ein Vorwurf, der dieſer wie aller engliſchen Miſſion unter den 
Juden nicht erſpart werden kann, iſt der, daß ſie zu wenig ſich dem kirch⸗ 
lichen Leben der Länder anpaſſen, in denen ſie ihr Werk treiben, ſon⸗ 
dern überall engliſches Weſen zur Geltung bringen, wie ſie denn auch 
ihre Proſelyten in die engliſchen Denominationen aufzunehmen pflegen, 
die ſie ſelbſt vertreten. Dadurch kommt es oft, daß die Proſelyten nicht 
Anſchluß an die Chriſtenheit gewinnen, in deren Mitte ſie leben, ſondern 
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ohne Stärkung und Pflege durch chriſtliche Gemeinſchaft haltlos werden. 
— Ebenſo wenig hat es die Londoner Geſellſchaft — das gleiche gilt 
auch von den übrigen engliſchen Geſellſchaften — verſtanden, ſich ſelbſt in 
den nichtbritiſchen Ländern überflüſſig zu machen und, nachdem ſie dort 
Miſſionsintereſſe geweckt hat, ihnen ſelbſt die Arbeit zu überlaijen.*) 5 

England iſt das klaſſiſche Land der Kirchenſpaltungen und Sekten⸗ 
bildung. Die engliſche Staatskirche umfaßt nur einen Teil der engliſchen 
Chriſtenheit. Die nicht zu ihr gehörigen Kreiſe der engliſchen Chriſtenheit 
ſind ebenſo bedeutend wie lebendig und rührig. Deshalb war es eine 
innere Notwendigkeit, daß die ſtaatskirchliche Miſſionsarbeit unter den 
Juden früher oder ſpäter eine Ergänzung von Seiten der nichtſtaatskirch⸗ 
lichen Chriſten Englands, der Diſſenters erhielt. Da aber dieſe Kreiſe 
ſelbſt wieder überaus fruchtbar in ſolchen größeren oder kleineren Neu⸗ 
bildungen ſind, jo war hier von vornherein die Gefahr der Spaltung in 
kleine und kleinſte Unternehmungen vorhanden. Eine gewiſſe einſeitige, 
kokettierende, und urteilsloſe Verhätſchelung der Judenchriſten liegt über⸗ 
dies dem Weſen der Engländer, wie es ſcheint, beſonders nahe und hat 
es grade in England jung getauften Chriſten aus Israel verhältnismäßig 
leicht gemacht, in der Miſſionsarbeit an eine führende Stelle zu kommen. 
Nun liegt aber auch in dem jüdiſchen Charakter ein ſtark ausgeprägter 
Hang, eigenwillig und eigenſinnig ſtets eigene Weg zu gehen. Er kam der 
Neigung der Engländer zur Sektenbildung halben Weges entgegen. So 
iſt denn die auffällige Tatſache zu erklären, daß in England einſchließlich 
Irland und Schottland 35 Judenmiſſionsgeſellſchaften vorhanden find, wie⸗ 
wohl in dem vereinigten Königtum nur ca. 100 000 Juden leben. 

Die älteſte und bedeutendſte engliſche Judenmiſſionsgeſellſchaft nicht⸗ 
ſtaats⸗kirchlichen Charakters iſt die British Society for the propagation of 
the gospel among the Jews. Sie iſt im Jahre 1842 gegründet worden. 
Auch ſie hat ſich außerordentlich ausgebreitet und treibt ihr Werk in 
England, Irland, Schottland, Sſterreich, Rußland, der Türkei und Italien. 
Ihr Orgau iſt The Jewish Missionary Herald. Ihr Einkommen beläuft 
ſich auf mehr als 40 000 Lire jährlich. Sie unterhält in Verbindung mit 
ihrer Arbeit eine Arztemiſſion, Armenapotheken und ein Altersheim. Unter 
der Zahl ihrer bedeutendſten Arbeiter ſei beſonders der Proſelyt J. E. 
Salkinſon genannt, der eine Überſetzung des Neuen Teſtamentes ins 
Hebräiſche ausgeführt hat, die, durch die Freigebigkeit eines engliſchen 
Miſſionsfreundes zum Druck befördert, in mehr als 100 000 Exemplaren 
unter den Juden aller Länder ziemlich wahllos verteilt worden iſt. Dieſe 
Überſetzung unterſcheidet ſich von der durch Profeſſor Franz Delitzſch in 
Leipzig angefertigten dadurch, daß ſie bewußt das klaſſiſche Hebräiſch des 


*) Über die Geſchichte der London Society ſiehe: Lic. J. F. A. de le 
Roi, Die evangeliſche Chriſtenheit und die Juden unter dem Geſichtspunkte 
der Miſſion geſchichlich dargeſtellt. Bd. 3, und Rev. W. T. Gidney, The 
history of the London Society uſw. from 1908 to 1908. London 1908. 
Selbstverlag der Geſellſchaft. . 
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Alten Teſtamentes verwendet, während Delitzſch das ſpätjüdiſche berück⸗ 
fichtigt hat. Die Geſellſchaft beſchäftigt 27 Miſſionsarbeiter auf 15 Miſ⸗ 
fionsſtationen. 

Die übrigen engliſchen Miſſionen ſeien in Folgendem kurz genannt. 

3. London City Mission. Dieſe, eine Londoner Stadtmiſſion bedeu⸗ 
tenden Umfangs und geſegneter Arbeit, hat ſeit 1874 einen beſonderen 
Zweig de Judenmiſſion gebildet. Sie beſchäftigt in dieſer Arbeit aus⸗ 
ſchließlich Judenchriſten, unter denen Markus S. Bergmann durch ſeine 
Überſetzung des Neuen Teſtamentes in die jiddiſche Sprache bekannt ge⸗ 
worden iſt. 

4. Presbyterian Church of England Jewish Mission Comittee. 
Die Kirche der Presbyterianer in England hat offiziell als Kirche 1871 
dieſes Werk begonnen. Sie hat in London⸗Eaſt ihren Sitz und unterhält 
eine Miſſionsſtation in Aleppo in Syrien 

5. Mildmay Mission to the Jews. Dieſe Geſellſchaft iſt 1876 durch 
Rev. John Wilkinſon gegründet und iſt in vier Jahrzehnten überraſchend 
ſchnell gewachſen. Sie hatte vor Ausbruch des Krieges Miſſionsſtationen 
in mehreren Städten Rußlands, Polens und in Marokko; Miſſionsſchulen, 
Arztemiſſion, ein Heim für junge Männer, ein ſolches für Kinder, ein Er⸗ 
holungsheim ſind mit ihr verbunden. Sie hat es ſich beſonders angelegen 
ſein laſſen, eine weite Reiſetätigkeit in aller Welt auszuüben und das 
Neue Teſtament maſſenhaft unter Juden zu verbreiten. Letzteres iſt auch 
durchaus geſchehen, aber in einer Weiſe, die nicht gebilligt werden kann. 
Die den Juden nolens volens in die Hand gedrückten Neuen Teſtamente 

ſind vielfach körbeweiſe auf den Straßen wieder eingeſammelt. Wie John 

Wilkinſon der Begründer der Geſellſchaft war, hat er ihr auch bis zu 
ſeinem Tode den Charakter ſeines Weſens aufgeprägt. Sein Nachfolger 
in der Leitung der Arbeit und Erbe ſeines Geiſtes iſt ſein Sohn Rev. 
S. H. Wilkinſon. Das Organ der Mildmay Miſſion iſt das Monatsblatt 
Trusting and Toiling. 

6. Hebrew Christian Testimony to Israel iſt 1894 durch David 
Baron und Rev. C. A. Schoenberger begründet. Wie der Name beſagt, 
legt die Geſellſchaft beſonders Wert darauf, daß durch ſie ausſchließlich 
Chriſten aus Israel das Evangelium ihren Brüdern verkündigen. Die 
Arbeiten der Geſellſchaft bewegen ſich auf mehreren Gebieten innerhalb 
der Stadt London ſelbft. Beſonderen Wert aber legt die Geſellſchaft dar⸗ 
auf, durch eine möglichſt ausgedehnte Reiſetätigkeit die chriſtliche Botſchaft 
den Juden aller Welt zu bringen. Dieſe Reiſetätigkeit wird von folgen⸗ 
den Stationen aus unternommen: London, Berlin, Budapeſt, Witebſk. 
Das Organ der Geſellſchaft iſt das Vierteljahrsblatt The Scattered Nation. 

7. Barbican Mission to the Jews ſei noch beſonders erwähnt. Dieſe 
Miſſionsgeſellſchaft iſt 1879 durch den Miſſionar Warſchawski begründet. 
Sie iſt neuorganiſiert durch ihren derzeitigen Leiter Rev. C. T. Lipſhytz, 
der mit Erfolg eine große und geſchickte Rührigkeit entfaltete, die aus 
dem vorher unſcheinbaren und kleinen Werke in etwas mehr als zwei 
Jahrzehnten eine bedeutende Arbeit geſchaffen hat. Sie iſt mir perſönlich 
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näher bekannt geworden und ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel für alle 
Licht⸗ und alle Schattenſeiten engliſcher Judenmiſſionsarbeit, die ſtets 
kührig, geſchäftig und vieljeitig iſt, die auch des Ernſtes nicht entbehrt, 
aber auch ſo viele reklamehafte und geſchäftsmäßige Tätigkeit entfaltet, 
daß ſie dem deutſchen Bewußtſein durchaus auf den Grundſatz geſtellt zu 
ſein ſcheint: der Zweck heiligt die Mittel. Das Organ iſt das Vierteljahrs⸗ 
blatt Immanuel's Witness. 

Andere engliſche Geſellſchaften ſind gewiß in ihrer Tätigkeit ſegens⸗ 
reich, aber doch zu unbedeutend, als daß ſie hier in dieſer Überſicht noch 
näher beſprochen werden könnten. Es genüge daher ihre einfache Auf⸗ 
zählung: : 

8. Wild Olive Graft Mission, begründet 1874. 

9. Parochial Missions to the Jews at Home and Abroad, begründet 1875. 

10. East London Fund for the Jews, begründet 1877. 

11. East End Mission to the Jews, begründet 1881. 

12. Jerusalem and the East Mission, begründet 1888. a 

13. Birmingham Church Medical Mission for Jewish Women and Children 
begründet 1894. 

14. Gospel Work for Foreign Jews, begründet 1895. 

15. United Jewish Christian Church Work, begründet 1900. 

16. Gospel Mission to Jews, begründet 1902. 

17. Christian Chief-Corner-Stone Mission to the Jews, begründet 1902. 

18. Bethesda Mission to the Jews [früher Industrial Mission to tne 
Jews], begründet 1903. 

Dazu kommen noch drei engliſche Miſſionsgeſellſchaften, die ben Sit 

ihrer Verwaltung in London haben, aber ihre Arbeit, neben ausgedehnter 
Miſſion unter anderen Völkern, unter Juden des Auslandes treiben. Es 
ſind dies: 2 | 
19. British Syrian Mission. Sie iſt 1860 von einer Dame be⸗ 
gründet mit dem Zweck, der Frauenwelt Syriens das Evangelium zu 3 
bringen und ſyriſche Kinder auf Grund der Heiligen Schrift zu erziehen. 
Es lag in der Natur der Dinge, daß die Arbeit mit den Juden in Be⸗ N 

l 


r 


rührung führen mußte. So unterhält denn auch die Geſellſchaft unter 
anderm eine Unterrichtsklaſſe jüdiſcher Kinder in Beirut. Aber auch ihre 
andern Schulen in Syrien werden von jüdiſchen Kindern viel beſucht. N 
Ihr Organ iſt die Vierteljahrsſchrift Daughters of Syria. 5 
20. Church of England Zenana Missionary Society, gegründet 1850. 
arbeitet unter anderem in Calcutta; und ihre Arbeiter verſuchen die a E 
daſelbſt mit dem Evangelium zu erreichen. er 
21. Zenana Bible and Medical Mission, bebe 1852, iſt cbenſo 
wie die letztgenannte Geſellſchaft von Hauſe aus eine Heidenmiſſion. Aber = 
einzelne ihrer Miſſionarinnen haben ein fröhlich gedeihendes Schulverk 
unter den ſchwarzen Juden in Bombay eingerichtet. N 
Die Kirche von Schottland hat, ein Ruhmestitel für ſie, als ol 
offiziell das Werk der Judenmiſſion in den Rahmen ihrer Frost 
beiten aufgenommen. 
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Die Schottiſche Staatskirche hat ſeit 1840 ein Committee for the Con- 
version of the Jews. Sie hatte bis Ausbruch des Krieges Miſſions⸗ 
ſtationen in Alexandrien, Beirut, Konſtantinopel, Smyrna und Saloniki, 
beſchäftigte auf dieſen fünf Stationen 22 Miſſionsarbeiter und mehr als 
40 Lehrer, die in zehn Schulen gegen 2000 jüdiſche Kinder unterrichteten. 
Ein Frauenverein zur Erziehung jüdiſcher Mädchen ſteht dieſer Miſſion 
zur Seite. 

Die Vereinigte Freikirche von Schottland hat ſeit 1843 gleichfalls 
zu einem Miſſionswerk ſich zuſammengeſchloſſen als United Free Church of 
Scotland, Colonial, Continental, and Jewish Committee. Judenmiſſionsſtationen 
find Budapeſt, Konſtantinopel, Tiberias, Safed und Hebron geweſen. Hier 
beſchäftigte die Geſellſchaft mehr als 40 Miſſionsarbeiter, dazu 28 Lehr⸗ 
kräfte, die in ſieben Miſſionsſchulen etwa 7000 jüdiſche Kinder unterrich⸗ 
teten. Auch dieſer Organiſation ſteht ein Frauenverein zur Seite. 

Eine Anzahl kleinerer und meiſt noch ſehr junger Miſſionsunter⸗ 
nehmungen ſeien hier aufgezählt. 7 

Edinburgh Jewish Medical Mission, begründet 1900. 

Glasgow Jewish Medical Mission, begründet 1903. 

Church of Scotland Mission to Jews, begründet 1904. 

Free Church of Scotland, Me. Cheyne Mission to the Jews, begr. 1904. 
Auch Irland hat die Judenmiſſion gepflegt und zwar das Church 
of Ireland Auxiliary, 1818 begründet, mit dem Sitz in Dublin iſt in der 
Hauptſache eine Hilfsgeſellſchaft „to the London Society for Promoting 
Christianity amongst the Jews“ und ſteuert jährlich beträchtliche Mittel zu 
der ausgedehnten Arbeit dieſer Geſellſchaft bei. Daneben aber hat ſie auch 
in Dublin, Belfaſt und Cork ein eigenes Miſſionswerk angefangen. 

Die Jewish Mission of the Presbyterian Church in Ireland iſt 1841 
begründet worden und hat zwei Miſſionsſtationen in Damaskus und Ham⸗ 

burg. In erſterer iſt mit der Judenmiſſionsarbeit auch eine beachtens⸗ 
werte Mohammedanermiſſion verbunden. In Hamburg hat Rev. Frank 
ein weit ausgebreitetes Miſſionswerk geſchaffen. Ein Heim für Tauf⸗ 
bewerber, verbunden mit einer Druckerei und mit einem Handwerksbetrieb 
zur Herſtellung billiger Koffer dient zur Aufnahme und Beſchäftigung der 
Taufbewerber während der Dauer ihres Unterrichtes. Eine eigene kleine 
Kirche, neuerdings auch ein Diakoniſſenhaus ſind von dem überaus rüh⸗ 
rigen Leiter ins Leben gerufen worden und werden von deutſchen Gemein⸗ 
ſchaftskreiſen, die leider nicht den nötigen Einblick in die Zuſammenhänge 
der Verhältniſſe haben, freigebig mit Geldern unterſtützt. Bei aller per⸗ 
ſönlichen Wertſchätzung des ernſt chriſtlichen Leiters dieſer Arbeit emp⸗ 
finden die deutſchen Judenmiſſionsgeſellſchaften ſein Werk und ſeine An⸗ 
weſenheit in Deutſchland als Störung. Das liegt einmal darin begründet, 

5 daß die auch von Rev. Frank angewandten Arbeitsmethoden eben engliſche 
und nicht deutſche find. Da, wie früher gejagt, dieſe engliſchen Methoden 
nach dem jeſuitiſchen Grundſatze zu arbeiten ſcheinen, daß der Zweck die 
Mittel heilige, ſo nehmen urteilsfähige und gewiſſenhafte Chriſten und 
Juden in Deutſchland an dieſen Arbeitsmethoden Anſtoß. Oder was ſoll 
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man dazu ſagen, daß im Jahre 1911 Rev. Frank in Hamburger Zeitungen 
eine Anzeige veröffentlichte: „Stellungsloſe Juden finden Rat und Hilfe 
Eimsbüttelerſtraße 31. Ein ſolcher, der dieſe Anzeige geleſen, hatte dar⸗ 
aufhin die angegebene Adreſſe aufgeſucht und fand ſich plötzlich in einem 
Miſſionshauſe. Voll Empörung hat er die Angelegenheit dem „Israeli⸗ 
tiſchen Familienblatt“ in Hamburg mitgeteilt, das dann natürlich mit den 
entſprechenden Ausfällen gegen alle Miſſionsarbeit überhaupt den Vorfall 
in die jüdiſche Offentlichkeit brachte, die fie begierig aufgriff. Auch ſonſt 
find die befolgten Grundſätze nicht einwandfrei für Deutſchlands Emp⸗ 
finden. So veröffentlichte Rev. Frank in ſeinem Monatsblatte „Zions 
Freund“ eine große Anzahl von Bildern ſeiner Täuflinge, von denen nicht 
bloß die Mehrzahl noch lebte, ſondern auch noch keineswegs in ihrem 
Chriſtentum wie in ihrer Lebensführung ſich zu bewähren Zeit und Ge⸗ 
legenheit hatte. Sehr bezeichnend iſt es doch, daß einer der dort Abgebil⸗ 
deten wenige Tage nach Erſcheinen des Heftes bei mir in Berlin als Miſ⸗ 
ſionsbettler auftauchte. Endlich billigen es die deutſchen kirchlichen Kreiſe 
nicht, daß Rev. Frank unter der Bezeichnung „Paſtor“, die ſeine Zugehörig⸗ 
keit zum engliſchen Volk verſchleiert, über ganz Deutſchland hin Geld⸗ 
ſammlungen für ſeine Hamburger Arbeit veranſtaltet und dabei unter einer 
eigenartigen Verquickung von Judenmiſſions- und Gemeinſchaftsweſen 
die deutſchen Gemeinſchaftskreiſe brandſchatzt. Das von Frank heraus⸗ 
gegebene Monatsblatt „Zions Freund“ hat ausſchließlich in deutſchen Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen ſeine Verbreitung. Wiewohl Frank von dem Kriege 
in der Schweiz überraſcht worden iſt und bis jetzt nicht wieder die deutſche 
Grenze hat überſchreiten dürfen, erſcheint dieſes Blatt nach wie vor 
unter feinem Namen und mit feiner Hamburger Adrefje.*) 

Die in Vorſtehendem gegebenen kurzen Zuſammenſtellungen über 


*) Dasſelbe gilt von dem Rev. Dolsman in Wandsberg, nur in ver⸗ 
ſtärktem Maße. Auch er nennt ſich „Paſtor“ und verſchleiert dadurch den 
Tatbeſtand, daß er Angeſtellter der London Society und Diener der eng⸗ 
lichen Staatskiche iſt. Auch er ſammelt über ganz Deutſchland hin in den 
Kreiſen der deutſchen Gemeinſchaften Jahr für Jahr große Summen. 
Sein Monatsblatt „Israels Hoffnung“ wird wahllos nach dem Adreßbuch 
allen zugeſchickt, ob ſie es haben wollen oder nicht. Es wäre an der Zeit 
und ſollte nach dem gegenwärtigen Kriege ſelbſtverſtändlich ſein, daß die 
deutſchen Gemeinſchaften ſich endlich von dieſen beiden engliſchen Miſſionen 
frei machten. Auch der Baptiſtenprediger Naphtali Rudnitzki gehört zu 
der Zahl der engliſchen Judenmiſſionare auf deutſchem Boden. Seit 1913 
ſteht er im Dienſte der Hebrew Christian Testimony und verfährt gleichfalls 
nach den engliſchen Grundſätzen in ſeiner Arbeit. Sehr eigenartig mußte 
es berühren, daß dieſer Mann trotz des Burgfriedens und trotz ſeiner Be⸗ 
ziehungen zum feindlichen Ausland in Gefangenenlagern und auf Reiſen 
Judenmiſſionsarbeiten treiben durfte, was während des Krieges den deut⸗ g 
ſchen Judenmiſſionaren nicht geſtattet war. Auch er muß daher ſtarker W 
ſchleierung des Sachverhaltes ſich ſchuldig gemacht haben. NE 


Schaeffer: Die Weltlage der Judenmiſſion. 81 


die engliſche Judenmiſſionsarbeit laſſen immerhin erkennen, daß viel, opfer⸗ 
willig und in großem Maßſtabe die Judenmiſfionsarbeit in England ge⸗ 
trieben wird. Es iſt und bleibt eine unbeſtreitbare Tatſache, daß dieſes 
Land allein mehr als dreißig Miſſionsgeſellſchaften mit etwa 70 Miſſions⸗ 
ſtationen beſetzt hat, die größte Zahl der Miſſionsarbeiter hat und die 
weitaus größten Mittel für die Judenmiſſionen in aller Welt aufbringt. 
Das ſind Verdienſte, die ehrlicherweiſe niemand den Engländern wird 
beſtreiten dürfen. Andererſeits erheben ſich aber auch gegen die engliſchen 
Judenmiſſionen ſchwere Bedenken, die zum Teil in den voranſtehenden 
Ausführungen ſchon angedeutet worden find. Hier iſt hinzuzufügen, daß 
gewiß die Vielheit der Miſſionsunternehmungen ein Zeichen für rege und 
lebendige Betätigung des Judenmiſſionsintereſſes iſt, aber die Zerſplitte⸗ 
rung in ſehr viele kleine und kleinſte Geſellſchaften iſt geradezu verhäng⸗ 
nisvoll und zeitigt böſe Dinge. Ganz abgeſehen davon, daß jeder quer⸗ 
köpfige Miſſionar, der mit ſeinem Miſſionsvorſtande ſich nicht zu ſtellen 
weiß, oder jeder Sonderling, der irgend ein theologiſches Fündlein ge⸗ 
macht zu haben glaubt, ſofort und eiligſt eine neue Judenmiſſion gründet, 
das Schlimmſte liegt doch auf anderm Gebiete. Alle dieſe Miſſionen und 
gerade die kleinſten am meiſten, müſſen eiferſüchtig auf ihr Wachstum 
bedacht ſein und machen einander in ſchmählichſten Weiſe Konkurrenz. 
Was ich ſ. Zt. in London mit eigenen Augen auf dieſem Gebiete der 
Miſſionskonkurrenz geſehen habe, ſpottet jeder Beſchreibung und iſt für 
deutſches Verſtändnis einfach unfaßlich. Daß durch die Vielſpältigkeit des 
engliſchen Miſſionswerkes viele ſchöne Kraft in Verwaltungsdingen ver⸗ 
zettelt wird, ſei nur nebenbei erwähnt. 

8 Ein anderer ſehr ſchwer wiegender Mißſtand des engliſchen Juden⸗ 
miſſionswerkes ſei hier noch erwähnt: Es ſteht in hohem Maße im Dienſte 
der engliſchen Politik. Das iſt ganz beſonders da der Fall, wo man im 
nichtengliſchen Auslande arbeitet. Vor wenigen Jahren hatte in Berlin ein 
junger jüdiſcher Arzt aus Rußland die Taufe erhalten. Er war ein her⸗ 
vorragend tüchtiger Mediziner und zugleich ein ſehr angeregter Chriſt. 
Sein Wunſch war, mit ſeiner ärztlichen Kunſt dem Herrn Chriſtus als 
Miſſionsarzt zu dienen. In der Judenmiſſion konnte das nur durch Eng⸗ 
land geſchehen. Nach Vorverhandlungen ging er nach London zu einer 
mündlichen Beſprechung mit den Herren. Die Verhandlungen nahmen 
einen erfreulichen Verlauf, und alles ſchien ſich aufs Beſte für beide Teile 
anzulaſſen. Da erklärte einer der engliſchen Herren, daß er natürlich in 
dem Dienſt einer engliſchen Miſſion auch die politiſchen Intereſſen Eng— 
lands im Auslande an ſeiner Arbeitsſtelle vertreten müſſe. Das ſei die 
Pflicht, die alle engliſchen Miſſionare ſtillſchwei⸗ 
gend über nähmen. Daraufhin trat der junge Juderchriſt zurück. 
Der Sachverhalt in den von England beſetzten Judenmiſſionsſtationen im 
Auslande beſtätigt dieſes Eingeſtändnis durchaus. Die engliſchen Juden⸗ 
mifjionare haben vor dem Kriege in hohem Maße die Geſchäfte der eng- 
liſchen Politik beſorgt. Es iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß daher 
ihre Arbeit in Oſterreich⸗Ungarn, mehreren Balkanſtaaten, der Türkei, nach 
dem Kriege nicht weiter geführt werden dürfe. (Schluß folgt.) 
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Die Kriegsnot der Basler Miſſion. Schon ſeit zwei Jahren haben 


wir mit innerſter Teilnahme und wachſender Spannung die verhängnis⸗ 


volle Entwicklung verfolgt, in welcher die Basler Miſſion durch die rück⸗ 
ſichtsloſe antideutſche Politik der britiſchen Regierung bis in die letzten 
Wurzeln ihres Beſtandes hinunter bedroht wurde. Es war nicht an⸗ 
gängig, der größeren Miſſionsgemeinde von dieſem tapferen Kampfe 
paſſiven Widerſtandes der Basler um ihren Zuſammenhalt als deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Miſſion regelmäßig Mitteilung zu machen. Nun hat aber 
das Basler Miſſions⸗Komitee in der März⸗Nummer des „Heidenboten“ 
(S. 30 ff) und in der April-Nummer des „Ev. Miſ.⸗Mag.“ offiziell und 
offiziös das Wort ergriffen. Wir teilen unſern Leſern die Erklärung des 
Basler Komitees in der Hauptſache mit: 


„Nach langer Ungewißheit hat uns die britiſche Nesse am 
28. Januar und 2. Februar 1918 eröffnen laſſen, daß ſie beſchloſſen habe, 
die Basler Miſſion von der Goldküſte und eventuell auch aus Indien 
zu entfernen. Die deutſchen Miſſionsarbeiter in Indien, ſamt den Ja⸗ 
milien, ſind ſchon vor drei Jahren interniert und ſchließlich nach Europa 
zurückbefördert worden. Die auf der Goldküſte hat man bis in den De⸗ 
zember 1917 fortarbeiten laſſen; dann kam auch über ſie plötzlich die 
Gefangenſchaft und die Wegführung. Aus der jüngſten Eröffnung der bri⸗ 
tiſchen Regierung müſſen wir aber ſchließen, daß auch unſere nichtdeutſchen 
Miſſionare, vor allem die Schweizer, ihre Ausweiſung aus der Goldküſte, 
vielleicht auch aus Indien zu gewärtigen haben. Damit werden unſerer 
Miſſion ihre zwei älteſten Arbeitsfelder vorläufig entriſſen ſein. 


„Man hat uns ſchon Mitte 1916 den Preis genannt, um den wir 
dieſem Schlag hätten entgehen können. Es ſollten aus der Miſſionsleitung 
alle Deutſchen entfernt werden, und wir ſollten verſprechen, daß es auch 
nach dem Kriege dabei bleibe. Im Hintergrund ſtand wohl auch der Plan, 
auch die übrigen Miſſionsarbeiter daheim und draußen auf ihre politiſche 
Geſinnung zu prüfen und alle auszuſcheiden, die nicht mit dem Herzen 
auf der britiſch⸗franzöſiſchen Seite ſtünden. Wir wiſſen nicht, wie weit 2 
der britiſchen Regierung bewußt war, was ſie uns damit zumutete. Für 
ſie handelte es ſich um die gründliche Ausſcheidung des deutſchen Geijte: 5 
aus der Basler Miſſion. Für uns wäre die Erfüllung dieſes Verlangens 
nichts Geringeres geweſen als eine Verleugnung der deutſchen Miſſio | 
gemeinde, die ſeit hundert Sn in geſegnetem Bund mit der ſchweite⸗ = 


ihren Opfern getragen hat; alſo eine Tat der Untreue und des Unda 
in der Stunde der Bedrängnis. Wir hätten uns ſelbſt das Urteil 
ſprochen, wenn wir auf dieſe Zumutung eingegangen wären. 


„In aufrichtgem Bemühen haben wir nach einem Ausweg 
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im Dezember 1916 bereit erklärt, unſere Arbeitsfelder auf der Gold⸗ 
küſte und in Indien, ſamt allem Eigentum daſelbſt, einem neu zu grün⸗ 
denden rein „Schweizeriſchen Miſſionsverein“ (Delegation Miſſionaire 
Suiſſe) zu übergeben, wenn ihm die britiſche Regierung die Fortführung 
des Werkes erlaube. Es wurden jedoch von britiſcher Seite Bedingungen 
geſtellt, die auch dieſen Ausweg abſchnitten. Der neue Verein ſollte ſich 
in der heimatlichen Leitung, wie auf dem Arbeitsfeld, aufs engſte mit 


einer britiſchen Miſſion verbinden; außerdem ſollte er Bürgſchaften dafür 


bieten, daß beides, die heimatliche Leitung und der Kreis der Miſſionare, 
nur aus Leuten zuſammengeſetzt ſei, die auf der Seite Englands und 
ſeiner Bundesgenoſſen ſtünden. Dies wäre eine handgreifliche Verletzung 
der ſchweizeriſchen Neutralität geweſen. Aber auch die Verbindung mit 
einer britiſchen Miſſion, wenn auf dieſe Weiſe zuſtandegekommen, hätte 
in das Werk einen mit ſeinem Reichs⸗Gottes⸗Charakter unverträglichen 
politiſchen Einſchlag gebracht und hätte für die Schweizer Miſſionare eine 


Quelle von viel innerer Not werden müſſen. Aus dieſen Gründen waren 


die britiſchen Bedingungen für uns unannehmbar. Die Gründung des 
Vereins mußte unterbleiben, der Schlag mußte fallen. 
„Wir nehmen dieſe ſchmerzliche Wendung der Dinge als eine Heim⸗ 


ſuchung aus der Hand unſeres Gottes an. Der Weltmacht aber gegenüber, 


die uns jetzt Gewalt antut, berufen wir uns mit gutem Gewiſſen auf 
die Lauterkeit, worin die Basler Miſſionare dreier Generationen den 
Völkern der Goldküſte und Indiens mit dem Evangelium gedient und das 
Beſte des fremden Landes geſucht haben, wie es auch von britiſcher Seite 
oft und dankbar anerkannt worden iſt. Für die Zukunft behalten wir 
uns alle unſere Rechte auf die beiden Miſſionsfelder ausdrücklich vor: 
nicht nur die wohlerworbenen Eigentumsrechte an Häuſern und Grund⸗ 
beſitz, ſondern auch das Recht, Miſſion zu treiben und Kirchen zu gründen 
und aufzubauen, wie es in der für alle Menſchen geſchehenen Heilstat 


Jeſu Chriſti begründet iſt. Ob, wann und wie wir unſer Miſſionsrecht 
auf dieſen unſern alten Gebieten wieder ausüben können, überlaſſen wir 
der göttlichen Führung. 
je „Die Arbeitsfelder hat man uns, eins ums andere, entriſſen; bald 
bDürfte das chineſiſche das einzige fein, das uns übig bleibt. An großen, 
heiligen Aufgaben fehlt es uns und unſerer Miſſiongemeinde trotzdem nicht. 
Es bleibt uns das Miſſionshaus, wo ſich immer noch 40 junge Männer 
ausrüſten laſſen zum künftigen Dienſt; und die im neuen Jahr eingelau⸗ 
= fenen Meldungen beweiſen, daß uns Gott noch weiteren Nachwuchs 
ſchenken will.“ 
2 Während die Stellungnahme des Basler Miſſionskomitees in 
Deutſchland und der deutſchen Schweiz aufrichtige Zuſtimmung gefunden 
haben die Basler Miſſionsfreunde in der franzöſiſchen Schweiz am 
14. Februar in Lauſanne die Begründung einer eigenen „Schweizeriſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft“ beſchloſſen, deren konſtituierende Generalverſamm⸗ 
lung nach Oſtern ſtattfinden fol. Nur Welſchſchweizer gehören dem vor⸗ 


Gottes und in dem an alle Chriſten ergehenden Auftrag unſres Herrn 
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bereitenden Ausſchuß an. Ob freilich dieſe neue Geſellſchaft in der Lage 
fein würde, mit Zuſtimmung der britiſchen Regierung die Basler Mij- 
ſionsfelder in Indien und auf der Goldküſte ganz oder teilweiſe zu über⸗ 
nehmen, iſt zweifelhaft. Der britiſche Geſandte teilte am 2. Februar der 
Basler Miſſionsleitung kurz und ſchroff mit, „daß die Schließung der 
Basler Miſſion in Indien demnächſt bevorſtehe,“ und daß britiſche Miſ⸗ 
ſionare ſich bemühen werden, das Werk zu übernehmen. Unter allen Um⸗ 
ſtänden iſt das von krankhafter Kriegspſychoſe nicht freie Vorgehen der 
Welſchſchweizer ſchmerzlich. 


D. Th. Wangemanns 100. Geburtstag.!) Am 27. März waren es 100 
Jahre ſeit D. Theodor Wangemann als Sohn eines Lehrers, ſpäteren 
Königl. Muſikdirektors in dem märkiſchen Städtchen Wisnack geboren 
wurde. Er war vom Herbſt 1865 bis zu ſeinem Tode am 18. Juni 1894, 
alſo faſt 29 Jahre der Direktor der Berliner Miſſionsgeſellſchaft und iſt 
in ihrer faſt hundertjährigen Geſchichte wohl die hervorragendſte und ent⸗ 
ſcheidenſte Perſönlichkeit geweſen. Nicht mit Unrecht nannte deshalb der 
Volksmund dieſe Miſſion lange Zeit ſchlichtweg die Wangemannſche Miffion. 
Aus ſeiner vorausgegangenen Tätigkeit in Wollin und Cammin brachte er 
für ſein Amt als Miſſionsleiter eine hervorragende Tüchtigkeit im Lehramte 
mit, die ihm bei der Fortführung des von Joh. Chr. Wallmann ſolide ge⸗ 
leiteten Miſſionsſeminars zu ſtatten kam; zudem hatte er in ſeiner leb⸗ 
haften Teilnahme von den kirchenpolitiſchen Kämpfen um Union, Konfeſſion 
und altlutheriſche Separation durch ſein ſchlagfertiges ſchriftliches und 
mündliches Wort das Vertrauen gerade der die Berliner Miſſion haupt⸗ 
ſächlich tragenden kirchlichen Kreiſe in hohem Maße gewonnen und erhielt 
es durch rege Beteiligung an kirchlichen Konferenzen und an der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeit auch in der Vielgeſchäftigkeit ſeines Direktorats. Seit 

»der Übernahme dieſes neuen Amtes hat er ſeine ſchier unerſchöpfliche 
Arbeitskraft, ſeine Reiſeluſt, ſeine Organiſationsgabe, ſein eindrucksvolles 
Wort in Bericht und Predigt, kurz ſeine ganze vielſeitige Perſönlichkeit in 
dieſen Dienſt geſtellt. Er hat in den Freudeskreiſen der Berliner Miſſion 
zumal deren ſüdafrikaniſches Arbeitsfeld in ſeltenem Umfang populär ge⸗ 
macht. Er hat der Berliner Miſſion für die Arbeit daheim und draußen 
die grundlegenden Ordnungen geſchaffen und hat in zahlreichen großen und 
kleinen Büchern ihre Geſchichte geſchrieben. Er hat ihr das neue Miſ⸗ 
ſionshaus am Königstore gebaut und ſchuldenfrei übergeben. Er iſt in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine der eindrucksvollſten Per⸗ 
ſönlichkeiten des deutſchen Miſſionslebens geweſen. 


*) Vergl. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, 351 ff; die Biographie 
D. Th. Wangemanns aus der Feder feines Sohnes, Berlin 1899; die volks-. 
tümliche Lebensgeſchichte von D. Petrich; Berliner Berichte az 25 ff; g 
Miſſionsfreund 1918, 17 ff. WEN 
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Die ſämtlichen, bisher in Tanga internierten Miſſionare der Ber⸗ 
liner Miſſion, wahrſcheinlich auch die Mehrzahl der übrigen bisher dort 
internierten deutſchen Oſtafrikamiſſionare ſind nach dem Konzentra⸗ 
tionslager Maadi bei Kairo überführt worden. Für den Geſundheitszu⸗ 
ſtand derſelben iſt das ein großer Vorteil; denn daß dieſe Männer, deren 
Geſundheit vielfach bereits durch einen zehnjährigen und längeren Auf⸗ 
enthalt in den Tropen erſchüttert war, in Tanga während einer zweiten 
Regenzeit in offenen Zelten an der ungeſunden Küſte gefangen gehalten 
wurden, gehörte zu den Unerträglichſten in der britiſchen Behandlung 
deutſcher Miſſionare, zumal dieſen obendrein in unnötiger Härte feit faft 
einem Jahr jeder Briefverkehr mit ihren nach Südafrika verſchleppten und 
in Tempe bei Blumfontain internierten Frauen und Kindern verboten 
war. Allerdings für die Wiederaufnahme der Miſſionsarbeit in Deutſch⸗ 
Oſtafrika bedeutet dieſe Verſchleppung nach Agypten einen neuen, ſchweren 
Schlag, weil dadurch die Wiederherſtellung der Verbindung mit den 
Stationen und Gemeinden unabſehbar hinausgeſchoben iſt. 


Über Kriegswirkungen auf die angelſächſiſchen Miſſionen Indiens 
lag dem letzten Nat. Miſſionary Council, das im November 1917 in 
Coonoor (Madras⸗Provinz) tagte und auf das wir noch zurückzukommen 
gedenken, ein Bericht ſeines Sekretärs Rev. Anderſon vor, der diesmal 
eine viel unverhülltere Sprache redete als bisher. War doch das Konzil 
diesmal, nachdem auch Amerika in den Krieg eingetreten war, ſozuſagen 
unter ſich und von keinen Rückſichten auf „Neutrale“ mehr beengt. Die 
amerikaniſchen Miſſionare hätten zwar noch Schwierigkeiten gehabt, in den 
Kampf mit einzugreifen, aber es ſei „erhebend geweſen zu hören, wie ſie 
ſich von ganzem Herzen gefreut hätten, daß ihr Mutterland in den Krieg 
eingetreten ſei.“ Wir geben den Bericht in den Hauptzügen hier wieder, 
indem wir ſeine Angaben anmerkungsweiſe durch ſonſt vorliegende Be⸗ 
richte ergänzen: „Es iſt nicht möglich, annähernd den Umfang, in dem 
indiſche Miſſionare den Alliierten geholfen haben, zu berechnen. Es findet 
ſich keine einzige Miſſion — und ich habe mit der Leitung von ſechzig von 
ihnen in Verbindung geſtanden —, die nicht berichten kann, auf irgend eine 
Weiſe“) zur Gewinnung des Krieges geholfen zu haben. Einige Miſſionare 
hatten zwar Bedenken gegen den Verſuch, Unterlagen für ein, wenn auch 
unzulängliches Urteil über die erreichten Leiſtungen zuſammenzubringen, 
weil das ihnen keinen vernünftigen Zweck zu haben ſchien, oder nach Selbſt⸗ 
beräucherung ſchmecke oder einen Geiſt der Untreue gegen Chriſti zeige. 
Ich halte es dagegen für eine Pflicht gegenüber der Sache Chriſti, der wir 
in Indien dienen, bekannt werden zu laſſen, daß im allgemeinen die Miſ— 
ſionare in Indien der Kriegslage Rechnung getragen haben und aufrichtig 


*) Selbſt für die immer ſchwieriger werdende Ernährung der Europäer 
in Indien ſuchte man die Erfahrung der chriſtlichen Miſſionsinſtitute mit 
Verwertung einheimiſcher Produkte nutzbar zu machen. (H. F. 1917, 284). 


borgen und ſei nicht aufzufinden.“ 
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mitgeholfen haben, ihn zu gewinnen. Indiſche Chriſten aus vielen 
Stämmen und Sprachgebieten tragen zu hunderten heute die Beſchwerden . 
eines Feldzuges in Europa und Meſopotamien. Mindeſtens ein Dutzend 
Miſſionare weilen unter ihnen als Aufſeher oder Hilfs⸗Kommandanten und 
ein großer Teil der Rekrutierungsarbeitt) unter den indiſchen Chriſten : 
ift durch die Miſſionarsarbeit getan worden. .. Die Einberufung von 
europäiſchen Miſſionaren war nicht beträchtlich.“) In vielen Fällen erſchien 
es beſſer, daß die Miſſionare ihr Werk fortſetzen, zumal in ertragreichen 
Gebieten. Doch haben nicht weniger als 100 ihre Stationen verlaſſen und 
aktiven Dienſt getan, einige mit der Waffe, andere als Feldprediger,) 
Arzte oder Sanitäter. Eine ziemliche Zahl von Arzten und Heilgehilfen 
haben ſich der Regierung für Dienſte im Lande angeboten, um anderen 
zu ermöglichen, an die Front zu kommen. .. über 50 Miſſionarinnen haben 
ihre Zeit dem Roten Kreuz gewidmet, über 100 haben Nähvereine für 
mediziniſche und militäriſche Zwecke eingerichtet. Miſſionare haben Vor⸗ 
leſungen und Anſprachen über Kriegsthemen in den meiſten der Haupt⸗ 
ſprachen Indiens gehalten.) An finanzieller Hilfe hat eine Miſſionarin 
während des Krieges über 10000 Rs. für ein Miſſions⸗Sanitätsautomobil 
geſammelt und die Heilsarmee 7000 Rs. für ein zweites, abgeſehen von 
zwei Heimen für Matroſen und Soldaten, die fie in Indien unterhält. Die 
indiſche Sonntagsſchulunion brachte 25000 Rs. für den Unterſtützungs⸗ 
fonds für belgiſche Kinder auf. Eine verhältnismäßig kleine Stadtgemeinde 
hat 500 Rs. monatlich ſeit Januar 1916 zum „Lady Bucghelerus Fonds“ 
für britiſche Kriegsgefangene in Deutſchland aufgebracht, und alle beſon⸗ 
deren Sammlungen, wie die für das Hoſpitalſchiff „Madras“, ſind von 
Miſſionsquellen geſpeiſt worden. .. Die indiſchen Miſſionen haben ſich 
tren betätigt, großzügig geholfeu und mit Freuden ihren beſcheidenen Teil 


„— 1 
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1) Wie ſchwierig ſich die Rekrutierung geſtaltete, erhellt übrigens dar⸗ 
aus, daß ſich bis Mitte Juni 1917 von den erwarten 6000 Indern erſt 1137 
zum freiwilligen Eintritt in die Indian Defenſe Force gemeldet hatten. 
(Neuer Orient II, 125). Im Feſtzug der amerikaniſchen Gunturmiſſion 
anläßlich ihres 75jährigen Beſtehens marſchierten 35 ſolcher Freiwilliger 9 
aus 155 e 1 der Wife 8 AR 


diger 1 die tamuliſchen Chriſten im meſopotamiſchen Heere. 

3) Härter ſcheinen die franzöſiſchen Katholiken getroffen zu jeir 
von denen allein auf Ceylon 17 Prieſter der Oblaten und eine 5 
Jeſuiten eingezogen waren. 

) Wie nötig ſie waren, illuſtriert Sagen fleine ‚Bazargefdichte 
die die „L. M. S.“ in Anantapur berichtet: „Der Kaiſer habe ſich b 
erklärt, die Feindſeligkeiten einzuſtellen, wenn man ihm Indien gebe. 4 
habe ihm aber nur Kalkutta überlaffen wollen und, damit nicht zu 
habe er den Krieg fortgeſetzt. König Georg hielte ſich e 


ya 
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an dem Widerſtand zur Verne des ſchrecklichen Angriffes 15 die 
wahre Grundlage menſchlicher Freiheit übernommen.“) 

8 Bringt dieſer kriegsbegeiſterte Bericht die Stimmung der Ve 
lung zum Ausdruck, dann iſt auch nicht verwunderlich, daß ſie ſich in der 
Frage der Zukunft deutſcher Miſſionsarbeit in Indien weniger zurück⸗ 
haltend verhielt als bisher. Die Lage ſchien ihr ſo ſtark verändert (Amerika), 
daß auch viele von denen, welchen ſehr daran lag, daß der Krieg nicht 
auf die Ausbreitung des Königreichs Chriſti in Indien trennend einwirke, 
„ſtarke Bedenken hatten, ob man auf Jahre hinaus den Deutſchen wieder 
erlauben ſolle, in Indien zu leben und zu arbeiten.“ Man beſchloß deshalb 


einſtimmig, mit den eingeborenen Paſtoren der deutſchen Miſſionsgebiete 


— Verhandlungen über die Zukunft ihrer Kirchen anzuknüpfen. 
Liz. St. 


Die Tagung der Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe am 5. Februar 
ſtellte, wie wir das bereits gewohnt ſind, die evangeliſche Miſſion für einige 
Stunden in den Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes; der Kolonialſtaats⸗ 
ſekretär Dr. Solf als Vertreter des Reichskanzlers, Vertreter der höchſten 
ſtaatlichen und kirchlichen Behörden, des Miſſionslebens und des Aus⸗ 
landdeutſchtums, des Hamburger Kolonialinſtituts und des Stuttgarter 
Deutſchen Auslandsmuſeums waren erſchienen und beteiligten ſich an 
den Verhandlungem. Hauptverhandlungsgegenſtand war „Miffton 
und Auslanddeutſchtum“, Referent der Leipziger Miſſionsdirektor Prof. 


D. Paul.) Er führte etwa Folgendes aus: Drei Jahre lang während des 


Weltkrieges hat das deutſche Volk ſoviel mit den heimiſchen Intereſſen zu 
tun gehabt, daß wir die Weltbeziehungen zurückſtellen mußten. Jetzt faſſen 
wir einen größeren und feſteren Neubau unſerer Weltbeziehungen als 


vordem ins Auge; denn das deutſche Volk wird als Weltvolk eine große 
Zukunft haben. Miſſion und Auslanddeutſchtum ſind zwei ſelbſtändige, 
1 unter weſentlich verſchiedenen Vorausſetzungen und Triebkräften er⸗ 
wachſene Zweige an dem Stamme des deutſchen Volkes. Geſchloſſene 
deüeutſche Siedelungsgebiete gibt es nur in Europa an den Grenzen des 
8 Deutſchen Reiches. Je mehr man ſich davon entfernt, um ſo mehr löſen 
ſſie ſich in zerſprengte, vielfach zerflatternde Pünktchen auf. Keines der 
8 europäiſchen Völker hat eine ſo ſtarke Weltdiaſpora als das deutſche. 
= Wir können darin einige Typen unterſcheiden: den Reichsdeutſchen, den 
Be, 

# — 1) Abgeſehen von dem Tod des Profeſſors Moulton auf der Rück⸗ 
5 kehr von Indien kamen bei der Verſenkung der „City of Athens“ durch 


eine Mine an der afrikaniſchen Küſte die Miſſionarin Robinſon, Tochter 
eines methodiſtiſch⸗episkopalen Biſchofs in Indien und das Miſſionsehe⸗ 
paar Ducksworth von der „Chriſt. and Miſſ. Alliance“ mit ſeinen ſechs 
Kindern ums Leben. 

2) Pauls Vortrag iſt in der „Allg.⸗Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung“ 1918, 
Nr. 6 und 7 erſchienen. 
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Volksdeutſchen, (der ſeine Staatsangehörigkeit aufgegeben hat, aber ſein 
Volkstum zu erhalten bemüht ift) und den Kolonialdeutſchen. Die Miſ⸗ 
ſionsleute nehmen eine Sonderſtellung ein, weil fie durch ihr geordnetes 
Familienleben, die regelmäßigen Urlaube und die planvolle Fürſorge für 
die Erziehung ihrer Kinder beſonders gut in der Lage find, ihre Häuſer 
zu Pflegeſtätten eines ehrenfeſten Deutſchturns zu geſtalten. Das Ver⸗ 
hältnis der Miſſionskreiſe zu dem übrigen Auslanddeutſchtum iſt nicht 
ſelten getrübt worden, zumal wenn die erſteren ſich verpflichtet wußten, 
die Intereſſen der Eingeborenen gegen weißes Herrenmenſchentum zu ver⸗ 
treten. Die Miſſionare haben überall, wo ſich ihnen die Gelegenheit bot, 
auch ihren Landsleuten mit Wort und Sakrament gedient; es iſt aber in 
der Regel früher und ſpäter die Zeit gekommen, wo dieſe nebenamtliche 
Paſtoration nicht mehr ausreichte, ſondern durch eine geordnete geiſtliche 
Pflege der Auswanderergemeinden erſetzt werden mußte. Ihr haben ſich 
erſt, wie in andern Lebensgebieten, freie Vereine, dann aber auch kirch⸗ 
liche Behörden in wachſendem Umfang gewidmet. Der Weltkrieg hat mit 
ſeiner erbarmungsloſen Verwüſtung der deutſchen Kulturwerte im Aus⸗ 
lande Miſſion und Auslanddeutſchtum gleich vernichtend getroffen; beide 
aber werden ſich von dieſem Schlage wieder erholen, ſo gewiß die deutſche 
Nation ihre Weltmacht und Weltſtellung behaupten und wieder durchſetzen 
wird. Selbſt mit einer großen Rückwanderung der in Überſee enttäuſchten 
und entmutigten Deutſchen brauchen wir nicht zu rechnen; denn ein Welt⸗ 
volk läßt ſich nicht wieder in ſeine engen Pfähle einſperren, und der Welt⸗ 
handel und die Kulturentwicklung ſtreben nicht auf Völkerzerklüftung, ſon⸗ 
dern auf ihren gegenſeitigen Austauſch und Bereicherung. Die deutſche 
Weltdiaſpora wird alſo wachſen; fie ſoll aber auch in ſteigendem Maße 
eine Weltmiſſion der deutſchen Frömmigkeit werden. — In der unge- 
wöhnlich reichhaltigen, anſchließenden Beſprechung betonte zuerſt der 
Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf zugleich im Namen des Reichskanzlers 
Grafen Hertling ihr beiderſeitiges Bekenntnis zur Übernationalität der 
chriſtlichen Miſſion (vergl. unten). Geheimrat Nentwig aus dem Kultus⸗ 
miniſterium unterſtrich D. Pauls Ausführungen über die neuen Aufgaben 
eines großzügigen Auslandsſtudiums; der Krieg habe uns gelehrt, wie 
wenig Verſtändnis im Grunde das Ausland für das Weſen der deutſchen 
Kultur hat, und wie wenig auch wir bisher die geiſtige Geſamtlage des 
Auslands verſtanden haben. Der frühere Kolonialſtaatsſekretär von Linde⸗ 
quiſt, der anläßlich dieſer Tagung dem Vorſtand der Miſſionshilfe zuge⸗ 
wählt wurde, ſprach über die Spannungen zwiſchen der Miſſion und den 
Kolonialdeutſchen in Deutſch-Südweſtafrika. Letztere ſeien bei dem Aus⸗ 
bruche der ſchweren Eingeborenen-Aufſtände enttäuſcht geweſen, daß auch 
die Miſſion von dieſen Ereigniſſen völlig überraſcht wurde und ihr Ein⸗ 
fluß nicht einmal ſoweit reichte, um überall das bedrohte Leben der 
Farmer ſchützen zu können. Es habe aber eine Rehabilitation des Anſehens 
der Rheiniſchen Miſſion bedeutet, als fie am Ende des Krieges die zer⸗ 
ſprengten Eingeborenen in die Zufluchtslager habe ſammeln können. N 
Wegen der durch den Krieg herbeigeführten Verwilderung der Einge⸗ 
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borenen ſei es dringend zu wünſchen, daß bald nach Friedensſchluß die 
Miſſion mit größeren Kräften wieder die Sittigung der Eingeborenen in 
Angriff nehme. Davon würden dann auch die Auslandsdeutſchen direkt und 
indirekt den größten Gewinn haben. Der Bremer Großkaufmann J. K. 
Vietor ſtellte die Entwicklung des Auslanddeuſchtums unter die Beleuchtung 
der nur zu wahren Kindergeſchichte von dem Jungen, der zwar ſtark genug 
iſt, um die Welt zu erobern, aber zu dumm, um nur einen Maulwurfs⸗ 
hügel zu behaupten. Hier liege eine Schickſalsfrage an das deutſche Volk, 
ob ihr Auslanddeutſchtum nur Kulturdünger für die Menſchheitsentwick⸗ 
lung oder ein Jungbrunnen der eigenen Volkskraft werden ſolle. Der 
frühere Gouverneur von Kiautſchou Admiral Truppel wies darauf hin, 
daß die Miſſion wegen des heißen Wettbewerbs der europäiſchen Völker 
in Oſtaſien ſtärker als in anderen Erdteilen nationaliſiert ſei, und ſich 
dadurch auch die Aufgabe der deutſchen Miſſionen dort eigenartig geſtalte. 
Dabei ſei es eine merkwürdige Erfahrung, daß, während England und 
Frankreich gegen alles Deutſchtum blind wüten, Japan und China die 
deutſchen Familien und Miſſionen im ganzen ruhig gewähren laſſen; die 
„Völker Oſtaſiens ſchützen unſere heiligſten Güter!“ 


Zwei Vorträge des Kolonialſtaatsſekretärs Dr. Solf. Dr. Solf hat 
am 21. Dezember 1917 und am 8. Januar 1918 vor der Deutſchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft und ihren zahlreichen Gäſten zwei wichtige Vorträge gehalten, 
den einen über die Zukunft Afrikas, den andern über die Bedeutung der 
chriſtlichen Miſſionen. In dem erſten, weſentlich politiſchen Vortrag er⸗ 
klärte er, „eine Beruhigung der internationalen Beziehungen ſei nach 
dieſem Kriege nicht zu erwarten, falls bei der Regelung der kolonialen 
Fragen lediglich der status quo wieder hergeſtellt werde.“ Die frühere kolo⸗ 
niale Aufteilung Afrikas ſei durch Zufälligkeiten bedingt, planlos und un⸗ 
zweckmäßig geweſen. Die Neuverteilung müſſe zum Leitſatz die Kraft der ein⸗ 
zelnen europäiſchen Völker zur Bewältigung der dort vorliegenden Kultur⸗ 
aufgaben nehmen; Deutſchlands Koloniſationskraft aber habe in der hin⸗ 
gebenden Treue faſt aller ſeiner eingeborenen Völker an ihre dem Anſchein 
nach verlorene Sache glänzend die Probe beſtanden. Dem törichter Weiſe 
auch auf Afrika übertragenen Grundſatze von dem „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechte“ der Völker ſtellte er den Satz von dem „Selbſtzwecke“ auch der 
niedrigſten Stämme Afrikas entgegen, die nicht als Bauern auf dem Schach⸗ 
brett der großen Politik willenlos hin und her geſchoben und ausgenutzt 
werden dürfen. Ein Unheil ſei die zumal von Frankreich in dieſem Kriege 
durchgeführte Militariſierung Afrikas, welche Deutſchlands Heldenheere 
genötigt habe, gegen ſchwarze Kannibalenhorden ihr Blut zu verſpritzen. Die 
Militariſierung Afrikas nach dieſem Kriege und damit die Entwürdigung 
feiner Völker zum Kanonenfutter künftiger Weltkriege zu verhindern, ſei 
eins der wichtigen Ziele Deutſchlands, das entweder durch internationale 
Verträge oder durch Schaffung eines ausreichenden deutſchen Gegengewichts 
in Afrika erreicht werden müſſe. — Noch wichtiger war für uns Dr. Solfs 
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zweiter Vortrag, der ſich im großen zu einer Lob⸗ und Schutzrede für die 
Kulturbedeutung der Miſſionen geſtaltete. Dr. Solf ſelbſt faßte ſeine Leit⸗ 
gedanken am Schluſſe in folgende Sätze zuſammen, die er auch bei der 
Tagung der Miſſionshilfe wiederholte und zugleich nachdrücklich auch als 
das Bekenntnis des Reichskanzlers hinſtellte: 

„Auf dem Felde der deutſchen Miſſionen in unſern Schutzgebieten 
ſtehen wir vor Trümmern. Dieſe Trümmer bedeuten aber nun und 
nimmer das Ende der gottgefälligen, ſegensreichen Arbeit. Wenn die 
Flammen des Weltkrieges, die ſeit mehr als drei Jahren über der leid⸗ 
durchfurchten Erde lodern, gelöſcht ſein werden, wird ſich aus der Aſche 
wie der Vogel Phönix das große Liebeswerk der chriſtlichen Miſſionen 
erheben, mit verjüngter Schwungkraft, bereit zu neuem Fluge nach den 
Heidenländern! Wir Deutſche können und werden uns von der Aufgabe, 
Gottes Wort allen Völkern zu verkünden, auch in den Ländern, über denen 
eine andere Flagge weht, nicht verdrängen laſſen! Wir werden vor allem 
die Tore unſerer eigenen Kolonien den Sendboten der chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen aller Nationen gern und weit öffnen. Der Wiederaufbau der 
Verwaltung in den alten Schutzgebieten, in denen die Feinde das deutſche 
Weſen bis auf den Namen auszurotten bemüht ſind, und die Errichtung 
einer deutſchen Verwaltung in den Ländern, die der Friede uns, ſo Gott 
will, als Zuwachs zu unſerem Kolonialreiche bringen wird, verlangt, wenn 
das Werk gelingen ſoll, die Anſpannung aller verfügbaren Kräfte. 

„Die Miſſionen ſind dazu berufen, an der Erreichung der weitgeſteckten 
Ziele der Kaiſerlichen Regierung mitzuarbeiten und den ſtaatlichen Organen 
durch die Neubelebung des von den Mächten der Entente erſchütterten Ver⸗ 
trauens der Eingeborenen in die deutſche Verwaltung und in die Herr⸗ 
ſchaft der Weißen überhaupt die Wege zu bereiten. Ich weiß, daß unſere 
Miſſionare mit der erſten Gelegenheit hinübereilen werden, um ihre 
Tätigkeit an den Plätzen, von denen der Krieg ſie vertrieb, wieder auf⸗ 


zunehmen und neue Stätten des Lichtes zu gründen. Die deutſche Miſſion 
wird wachſen mit den größeren Zwecken und die heimiſchen Gemeinden 


werden nicht verſagen, wenn es gilt, die materiellen Grundlagen der über⸗ br 
feeifchen Arbeit im Dienſte ihres Bekenntniſſes zu ſtärken und zu ber 
breitern. Wer die Miſſionen in den Schutzgebieten unterſtützt, der tut 
doppelt gut, er dient dem Gebot ſeines Glaubens und fördert die Stellung 
Deutſchlands jenſeits der Meere. Möchte ein baldiger Frieden die Bahn 
frei machen für ein neues und reicheres Erblühen unſerer Miſſtonsarbeit 
in einem vergrößerten Deutſchland über See, zur Ehre Gottes und a. ; 
Ruhme unſeres Vaterlandes!“ 


Über die Lage in Südchina heißt es in einem Briefe vom 15. . Sep⸗ 5 ; 
tember 1917: Die Verhältniſſe in Südchina find ſehr verworren, und nie⸗ "= 
mand weiß, wer eigentlich regiert, und ob zwei Republiken find oder nur BE 
eine. Die Chineſen find gegen ihren neuen „Feind“ nicht feindlich e 
ſinnt; ich vermeinte, die meiſten wiſſen nicht, daß ſie im Kriege ſind, un 
warum. Denn ein Ausländer ift ein Ausländer; fie machen zwifchen ı 
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Franzoſen oder Engländer oder Deutſchen keinen Unterſchied. Sollen ſie 


gegen einen Ausländer feindſelig ſein, ſo werden ſie es gegen alle ſein. 
Bisher ſind die Deutſchen in Südchina nicht ſchlecht behandelt. Sie ſind 
regiſtriert und dürfen nicht über einen beſtimmten Umkreis von ihrem 
Wohnort, etwa eine engliſche Meile, reifen .. Übrigens dürfen Lehrer 
und Miſſionare ihren friedlichen Beſchäftigungen nachgehen. 


Für die übervolklichkeit der Miſſion liegt ein weiterer kraftvoller 
Aufruf aus der Feder wohl überwiegend deutſch-ſchweizeriſcher Miſſions⸗ 
und Kirchenmänner vor, in dem es heißt: 

Wir können es einerſeits nie und nimmer gutheißen, wenn der evan⸗ 
geliſchen Miſſion der nationale Charakter ſo aufgeprägt wird, daß er zur 


Bedingung ihrer Wirkſamkeit und Zulaſſung gemacht werden ſoll. Wer 
ſolches von ihr verlangt, mutet ihr die Verleugnung ihres chriſtlichen 


Prinzips zu, und wenn ſie ſelbſt in ein ſolches Begehren einwilligt, ent⸗ 
wertet ſie ſich und macht ſich der Untreue ſchuldig, und aus beidem muß 
Böſes hervorgehen. 

Vermöge der Reinheit ihres chriſtlichen Beweggrundes verdient ſie das 
Zutrauen, daß ſie es mit der Obrigkeit redlich meine, und als die berufene 
Dienerin Chriſti iſt ſie es wert, daß ihre Bewegungsfreiheit anerkannt 
werde. Denn Chriſtus, der Herr der Miſſion, ſteht über den Nationen. 
Sie hat an ſeinen göttlichen Hoheitsrechten Anteil. Seine Sache iſt es, 
ihre Arbeiter zu berufen und durch ſeine Gemeinde zu entſenden, ſie zu 
verteilen und dahin zu ſtellen, wohin ſeine Führung nach ihren beſonderen 


Gaben ſie weiſt. Wir, die unterzeichneten ſchweizeriſchen Miſſionsfreunde 


deutſcher und franzöſiſcher Zunge, und Freunde in unſerem Vaterlande, 
die ſich hierin völlig eins mit uns wiſſen, bekennen uns, frei von jeder 
nationalen Voreingenommenheit, zum übernationalen Charakter der evan⸗ 
geliſchen Miſſion und zu ihrem göttlichen Recht auf Beivegungzfreiheit. . . 
In (dieſer) Gewißheit ... geben wir der Zuverſicht Ausdruck: es 
möchte nach Beendigung des Weltkrieges von allen, die auf die Neu⸗ 
ordnung der Dinge beſtimmend einzuwirken haben, die unpolitifche 
und übernationale Bewegungs⸗ und Handlungsfreiheit der Miſſion als 
einer rein chriſtlichen Unternehmung tatſächlich und grundſätzlich aner⸗ 
kant werden. Ein Friedensſchluß, der nicht dieſen Charakter trüge, würde 
ſeinen Zweck, den Völkerzuſammenhang herzuſtellen, im zentralen Punkt 
der chriſtlichen Arbeitsgemeinſchaft verfehlen und dadurch mit einer ſchweren 
Schuld belaſtet werden, die neues Übel erzeugen müßte. 

An den Chriſten aller Länder, denen die Miſſion Herzens⸗ und Ge⸗ 
wiſſensſache geworden iſt, liegt es: 1. über ihrer innern, perſönlichen 


Stellung zur Miſſion zu wachen, daß ſie nicht durch den Einfluß nationaler 


Geſinnung weggerückt wird von ihrer echten Glaubensgrundlage. 
2. Wo ſolcher Schaden ſchon eingeſetzt hat, ihm in Buße und Gebet 
zu wehren. 
3. Für das göttliche Recht der Miſſion auf die Freiheit Chriſti unbe⸗ 
dingt einzuſtehen. 
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Mehrere holländiſche Miſſions⸗Vereinigungen haben folgende Erklä⸗ 
rung über die übervolklichkeit der Miſſion erlaſſen: 

„Mitten in der großen Wirrnis der Welt beobachten wir mit tiefer 
Trauer die Verwüſtung, welche infolge des Krieges auf dem Miſſionsfelde 
angerichtet wird. Was uns dabei wohl am allermeiſten das Herz beſchwert, 
iſt die Frage, ob der Grundſatz der Supranationalität der Miſſion nicht 
ganz und gar verkannt wird, während doch von Anfang an und auch in 
Zukunft das Wort des Apoſtels Gültigkeit behält: „In Chriſtus iſt weder 
Jude noch Grieche, ſondern eine neue Kreatur!“ Wir ſprechen dieſes aus, 
weil in der Tat heilige Liebe für dieſen Grundſatz und kein einziges 
anderes Motiv uns zum Reden drängt. Anlaß zu dieſem Zeugnis gibt das 
Schreiben der „Society of Friends“ in der Angelegenheit der Supranatio⸗ 
nalität der Miſſion, in dem kräftig gegen den ſchon von verſchiedenen Seiten 
in engliſchen Miſſionskreiſen laut gewordenen Vorſchlag proteſtiert wird, 
daß nach dem Kriege alle Miſſionare aus Ländern, die mit Großbritannien 
im Kriege liegen, aus den britiſchen Beſitzungen und Kolonien fernzu⸗ 
halten ſeien. Anläßlich der Außerungen der deutſchen Mitglieder des Edin⸗ 
burger Fortſetzungs⸗Ausſchuſſes fühlen wir uns dazu gedrungen, ohne ein 
Urteil über die genannten Tatſachen und Perſonen auszuſprechen, denen, 
die in Chriſto unſere Brüder und Mitarbeiter in der Miſſion ſind, ganz 
gleich welcher Nationalität ſie auch angehören mögen, zu ſagen: „Liebe 
Brüder, laßt uns doch nie vergeſſen, daß das Miſſionswerk international 
iſt, und daß Chriſti Kirche über der Spaltung der Völker ſteht. f 

Wir bitten deshalb, daß Chriſtus uns und euch Glauben und Weis⸗ 
heit ſchenke! Zugleich geben wir der Zuverſicht Ausdruck, daß die Zuſam⸗ 

menarbeit, wodurch ſo viel Gutes auf dem Miſſionsgebiete gewirkt wurde, 
nicht aufgehoben und an dem Grundſatz von der Supranationalität der 
Kirche Chriſti feſtgehalten werden wird.“ 85 


” Die deutſchen Baſler Miſſionare von der Goldküſte find alle, Männer, 
Frauen und Kinder, zuſammen 65 Perſonen, nach Europa deportiert, die 
Frauen und Kinder nach kurzem Aufenthalt in England bereits nach 
Deutſchland entlaſſen. Bis Sierra-Leone waren die Familien anſcheinend 
auf demſelben Schiffe, dann wurden die Männer auf einen Hilfskreuzer, 
alſo auf ein Kriegsſchiff befördert, das dem Schiffe mit den andern Ge⸗ 
fangenen der U-Boot⸗Gefahr wegen im Zickzack vorausfuhr. Erſt an der 
Küſte von England fuhr das Kriegsſchiff voraus und direkt zum Hafen; 
von wo die Männer in das Konzentrationslager auf der Inſel of Mn 
befördert wurden. Man erinnert ſich, daß dieſe rückſichtsloſe Maßregel 
gegen die Baſler Miſſion angewendet wird, weil ſie ſich der im Sommer 1916 
von der britiſchen Botſchaft in Bern erhobenen Forderung nicht gefügt hat, 
das Band der Gemeinſchaft mit den deutſchen Miſſionsfreunden vollſtändig 
und für immer zu zerſchneiden und eine rein ſchweizeriſche Miſſionsgeſell⸗ . 
ſchaft zu konſtituieren. Die Freunde der Baſler Miſſion find aber in den 
Schweiz wie in Süddeutſchland nach wie vor entſchloſſen, das durch die 
geſegnete Überlieferung eines Jahrhunderts geheiligte Band der Genen 
ſchaft in der Bafler Miſſion aufrecht zu erhalten. Pr 
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Über die Treue der Eingeborenen in unſeren Kolonien hat Miſſions⸗ 
Direktor D. Axenfeld von ſeiner Vortragsreiſe am Kolonialinſtitut in Davos 
erfreuliche Nachrichten mitgebracht. Er ſchreibt darüber in den Berliner 
Berichten 1918, S. 21f: 

„Sehr erfreulich war, was ich in Davos von Offizieren wie Mann⸗ 
haften, von Weſtafrikanern wie Oſtafrikanern, über die treue Haltung 
unſerer Eingeborenen hörte. Sie hätten ſich nicht nur der weit über⸗ 
wiegenden Mehrzahl nach bei Angriff und Verteidigung tapfer und zuver⸗ 
läſſig und in Entbehrungen willig und ausdauernd gezeigt, ſondern auch 
noch auf allerlei Weiſe ihre Anhänglichkeit, unverminderte Achtung und 
ihre Hilfsbereitſchaft bewieſen, als ihre deutſchen Herren der Übermacht 
erlagen und vor ihren Augen gefliſſentlich entehrt wurden, ja, jeder noch 
erzeigte Dienſt Gefahr brachte und die Eingeborenen ſelbſt ſchwer zu 
leiden hatten. So erzählte mir ein Offizier aus Kamerun, daß ihm ſeine 
Leute, während er gefangen lag, unter Lebensgefahr noch Erfriſchungen 
zugeſteckt hätten. Als die Franzoſen in Kamerun ihre weißen Gefangenen 
zum Schauſpiel für die Eingeborenen durchs Land führten, haben viele 
von ihnen erkennen laſſen, daß ſie ſich über die Schmach ihrer Herren nicht 


freuten. Ein Reſerviſt Sch. ſchrieb: 


„Bei der Einnahme von Tabora am 19. Mai 1916 durch die Belgier 
hörte ich im Hoſpital ein Geſpräch einiger Eingeborenen über die Krieg⸗ 
führung. Sie ſagten u. a.: ſie würden den Deutſchen treu bleiben, und 
wenn der Krieg noch ſo lange dauere. Die Deutſchen würden doch einſt 
wiederkommen, und die Engländer und Belgier müßten das Land doch 
wieder verlaſſen. Auch hörte ich, wie ein ſchwarzer Unteroffizier zu ſeinen 
Leuten ſagte: „Die Engländer und Belgier können in Europa den Deutſchen 
nichts vormachen, noch ſie dort beſiegen; deshalb ſind ſie nach Afrika ge⸗ 


kommen, um es mit den wenigen Männern hier aufzunehmen und Deutſch⸗ 


Oſtafrika zu rauben.“ Als wir Mitte Oktober 1916 in das Gefangenen⸗ 


lager Tabora überführt wurden, durften uns unſere Boys von außerhalb 


zu einer feſtgeſetzten Stunde einige Lebensmittel bringen. Die Leute 


e 


ui 


brachten uns u. a. auch Früchte, Honig und andere Sachen, die die Belgier 
ſelbſt von den Eingeborenen nicht hatten bekommen können. Darüber er⸗ 
zürnt, daß unſere Leute noch ſo treu zu uns hielten, ſchlugen ſie ſie der⸗ 


maßen mit der Nilpeitſche, daß es uns, die wir hinter dem Drahtverhau 


ſtanden und es mit anſehen mußten, in der Seele leid tat. Trotz dieſer 
Mißhandlungen aber ließen unſere Leute ſich nicht abhalten, in den folgen⸗ 


den Tagen wiederzukommen. In Tabora mußten wir Weiße ſchwere körper⸗ 


liche Arbeiten verrichten. Eines Tages fuhr ich mit noch acht Kameraden 
zur Firma Holzmann, um dort Balken zu holen. Wir alle wurden vor den 
Wagen geſpannt, belgiſche Askaris trieben uns an, und ein belgiſcher 


Europäer hoch zu Roß befahl uns, über den Markt von Tabora zu fahren, 


um uns ſo den Eingeborenen vorzuführen. Die Griechen ſpotteten über 
uns. Aber unſere Eingeborenen, als ſie uns kommen ſahen, wandten ſich 
von uns ab, um uns nicht zu ſehen, verkrochen ſich in ihre Hütten, und 
kein Spott wurde bei ihnen laut. Aber viel nicht gerade Schmeichelhaftes 


U 
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über die belgiſchen Europäer konnte man während unſeres Transportes 
durch den Kongoſtaat von den belgiſchen Askaris hören. Wir konnten aller⸗ 
orten wahrnehmen, daß wir, obſchon wir Gefangene waren, bei den Ein⸗ 
geborenen in Achtung ſtanden.“ i 
„Solche Außerungen, die ich beliebig hätte vermehren können, beweiſen 
doch, daß die Sorge grundlos iſt, die deutſche Kolonialpolitik und die 
deutſche Miſſion ſtehe fortan vor einer unlösbaren Aufgabe, weil wir 
Deutſche durch die entwürdigende Behandlung, die unſern Vertretern 
ſeitens brutaler Weißer zu teil geworden iſt, unſer Anſehen vor den Far⸗ 
bigen verloren hätten. Von britiſcher Seite, leider auch beharrlich und mit 
dreiſter Stirn ſeitens der Univerſitätenmiſſion, wird jetzt die Forderung, 
Deutſch⸗Oſtafrika dürfe nie wieder in deutſche Hände kommen, mit der 
Behauptung begründet, die Deutſchen hätten die Eingeborenen dieſes 
Schutzgebietes zu ſchlecht behandelt. Mißgriffe ſind ſelbſtverſtändlicher 
Weiſe auch in der deutſchen Kolonialpolitik bis in die letzten Jahre noch 
immer vorgekommen. Wo wir Miſſionare ihrer gewahr wurden, haben 
wir dagegen angekämpft, und es gehört zu unſern vornehmſten Wünſchen, 
daß nach dem Kriege angeſichts der jetzt mit den Eingeborenen gemachten 
Erfahrungen ſolche Vorkommniſſe immer ſeltener werden möchten, und die 
deutſchen Schutzgebiete, was gute Eingeborenenbehandlung und geſunde 
Eingeborenenerziehung anlangt, allen fremden Kolonien vorangehen. Aber 
wenn irgend etwas der deutſchen Eingeborenenbehandlung ein 
unabweisbares gutes Zeugnis ausſtellen konnte, ſo iſt es die 
jetzige Haltung der Leute. Damit vergleiche man, was zurück⸗ 
gekehrte deutſche Miſſionare aus Togo über die eigentümliche Art be⸗ 
richten, wie die neuen engliſchen Gewalthaber dort das heuchleriſch ge⸗ 
prieſene „Selbſtbeſtimmungsrecht der Eingeborenen“ handhaben. Mitte 
des Jahres 1916 wurden „die Negerſtämme der deutſchen Kolonie Togo von 
der engliſchen Regierung aufgefordert, entweder engliſch zu werden oder 
eine Erklärung abzugeben, daß ſie auch künftig deutſch bleiben wollen. 
Die, welche ſich für das Deutſchbleiben erklärten, wurden ausnahmslos mit 
Zwangsarbeit beſtraft. Nach den Beobachtungen der Miſſionare haben 
übrigens die engliſchen Zwangsmaßregeln nichts gefruchtet. Der größte 
Teil der Togoneger iſt nach wie vor von dem Wunſche beſeelt, daß möglichſt 
bald wieder an Stelle der engliſchen Regierung die deutſche treten möge.“ 


Die Nationale Miſſionsgeſellſchaft für Indien hat durch den im Wer 
jahr erſchienenen Bericht über die erſten zehn Jahre ihrer Arbeit die Au 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich gelenkt. Die Geſellſchaft hat bekannt 
lich, auf interdenominationeller Grundlage aufgebaut, jeder der verſchiede⸗ 
nen Kirchengruppen ein beſonderes ihrer fünf räumlich getrennten Arbeits⸗ 
felder zugewieſen, zu dem neuerdings noch Rewah in den Zentralprovinzen 
als Arbeitsgebiet der Lutheraner Südindiens hinzugekommen iſt. 
zählt nach zehnjährigem Beſtehen 30 Arbeiter und 1200 Kirchenglieder, 
in ſieben Schulen Erziehungsarbeit, unterhält zwei ärztliche Stationen 
mediziniſcher Leitung und veröffentlicht eine engliſche und mehrere 
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ſprachliche Zeitſchriften. Der Umſtand, daß ſie ſich abſichtlich bisher noch 
unbeſetzte Arbeitsgebiete ausgewählt hat, hat ihre Erfolge beſonders er⸗ 
ſchwert. Verſchiedentlich mußte man ſich der ärztlichen Miſſion bedienen, 
um das Vertrauen der heidniſchen Bevölkerung langſam zu gewinnen. So 
konnte es etwa in Darjana (in Nukkar, Vereinigte Provinzen) geſchehen, 
daß eine miſſionariſche Heilgehilfin mit Schimpf und Roheit überhäuft 
wurde, als ſie als erſte Chriſtin ein Haus einer reichen Hindufrau zu ihrem 
Wohnſitz erwerben wollte, bis nach Wochen dieſe ſelbe Frau gerade ihrer 
Behandlung zugeführt werden mußte und dann zur eifrigſten Freundin 
der Miſſion wurde, ja ihr ſogar den Baugrund zur Verfügung ſtellte (Harv. 
F. 1917, 113)) Aehnlich ſchauen die Lutheraner zurzeit nach einem ein⸗ 
zelnen Miſſionshaus aus, um in dem für Chriſten ſchwer zugänglichen 
Fürſtentum Rewah, in dem ſich bisher kein Europäer niederlaſſen durfte, 
leichter Eingang zu gewinnen. Auch aus Montgomery (Südweſten von 
Lahore) wird von guten Erfahrungen berichtet, die man mit der Eröffnung 
ärztlicher Arbeit gemacht hat. i 
Die Geſellſchaft erfreut ſich des beſonderen Intereſſes des eingebore- 
nen Biſchofs Azariah, hat jedoch einen Beirat von europäiſchen Miſſionaren 
und drei von ihnen in ihrem geſchäftsführenden Ausſchuß in Madras. Auch 
arbeitet ſie in Fühlung mit den Miſſionsgeſellſchaften und erhält von ihnen 
finanzielle Unterſtützung, wie auch die ſyriſche Kirche faſt ein Viertel der 
jährlichen Einnahmen beiſteuert und eines der Arbeitsfelder beſonders be⸗ 
arbeitet (vergl. „AM.“ 1916, 419). 
Am genaueſten ſind wir über das jüngſte Arbeitsfeld, dasjenige von 
Rewah unterrichtet, da an ihm auch die deutſchen Lutheraner beteiligt 
ſind und das „Evangeliſch⸗lutheriſche Miſſionsblatt“ infolgedeſſen wieder⸗ 
holt darüber berichtet hat (1916, 308; 1917, 245, 292 ff.). Schon vor Be⸗ 
ginn des Krieges wurde auf der 10. tamuliſchen Synode über den Anſchluß 
an die Nat. Miſſ.⸗Geſellſchaft verhandelt, den man unter Ableh⸗ 
lehnung eines eigenen unabhängigen Miſſionsunternehmens beſchloß. 
Der Gedanke wurde dann einerſeits durch den Krieg mit ſei⸗ 
ner Steigerung des nationalindiſchen Selbſtbewußtſeins gefördert, 
andererſeits benutzte man das Reformationsjubiläum als Anlaß 
zu einer Geldſammlung für dieſen Zweck, die im Verhältnis 
zu der Armut der Gemeinden erfreuliche Erträge lieferte. Nach 
dem Vorbilde der Heimat wurden Miſſionsſtunden, Miſſionsabende und 
Miſſionsnähvereine in den Gemeinden eingeführt, um das Verſtändnis für 
die neue Aufgabe zu fördern. Im Jahre 1916 ſcheint dann Miſſionar 
S. Njanabanaram, der Sohn eines eingeborenen Paſtors in Trankebar, als 
erſter Sendbote in das von ca. 1 Millionen bewohnte heidniſche Fürſten⸗ 
tum eingedrungen zu fein. Ein Schreiben aus feiner Feder, das das ge⸗ 
nannte Blatt aus ſchwediſcher Quelle mitteilt, gibt einen lebhaften Ein⸗ 
druck von den teils ſelbſt verſchuldeten, teils unvermeidlichen Schwierig⸗ 
keiten, auf die ſein Vordringen ſtieß und die ihn nach kurzer Zeit zu einer 
vorläufigen Unterbrechung ſeiner Arbeit nötigten. Außer ihm ſtand auch 
ein eingeborner Evangeliſt der Schwediſchen Miſſion, die benachbart in den 
F arbeitet, für Rewah zur Verfügung. Lic. St. 
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Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparze 


96 Chronik. 


Wahrſcheinlich befindet ſich heute kein deutſcher Miſſionar mehr im 
Togo; die letzten Bremer Miſſionare wurden in der Weihnachtswoche im 
London erwartet. Linder und Baetz mußten binnen drei Stunden ihren. 
Haushalt auflöſen und ſich für die Abreiſe fertig machen. „Ebenſo rück⸗ 
ſichtslos wie die Abführung ſcheint die Behandlung auf dem Schiff geweſen 
zu ſein. Man überläßt die Mutter mit ihren Kindern ſich ſelbſt oder der 
mehr oder minder großen Rückſicht der Kapitäne und Mannſchaften und 
pfercht die Friedensboten auf einem Kriegsſchiff zuſammen, um fie in 
die Gefangenenlager in London zu bringen. In England kennt man keine 
Rückſicht. Nur durch die Bemühungen des Schweizer Konſuls konnte 
Frau Funke kurze Zeit in einem Gaſthof untergebracht werden. Die Reiſe⸗ 
in England und die Ueberfahrt müſſen die Frauen ſelbſt bezahlen, ſo daß 
ſie faſt aller Barſchaft entblößt in Deutſchland ankommen. Sogar ihre 
vier Koffer hält man zurück. . .. Unſere Gemeinden fühlen die Laſt ihrer 
Verantwortung und treiben, obwohl wahrſcheinlich völlig verwaiſt, ihr 
Werk treu und ernſt weiter. 5 


SZ 


Preisausſchreiben. 


Die Oſtaſienkommiſſion des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsaus⸗ 
ſchuſſes ſchreibt einen Preis von 500 % (Fünfhundert Mark) aus für eine 
im chineſiſchen „leichten Bücherſtil“ abgefaßte, etwa zehn Bogen umfaſſende 
Werbeſchrift über „Doktor Martin Luther und die deutſche Reformation“ 
Die Schrift iſt zwei Jahre nach dem Friedensſchluſſe an den Barmer Mif⸗ 
ſionspräſes D. J. Genähr z. Zt. Preuß. Oldendorf (Weſtfalen) einzu⸗ 
reichen. Als Preisrichter dienen Miſſionspräſes D. J. Genähr z. Zt. 
Preuß. Oldendorf (Weſtfalen). Vorſitzender. N 


Miſſionspräſes D. Ziegler-Lilong. Miſſionar Schultze, 3. Zt. Schanghai. 
Miſſionsſuperintendent Leuſchner-Schaudſchufu. * 
Miſſionsſuperintendent Voskamp-Tſingtau. 
Oder als ihre Stellvertreter: 
Miſſionar Gieß, z. Zt. Kayintſchu. Miſſionar Nagel, z. Zt. Lilong. 
Miſſionar Vogt⸗Lukhang. Miſſionsſuperintendent Kollecker⸗Kanton. 
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Der Weg der Boten Chriſti und die Mächte 
diefer Welt.“) 


Ein Erlebnis und eine Frageſtellung des Weltkrieges. 
Von D. K. Avxenfeld. 


Seit Ausbruch des Krieges hat, erſt in Deutſchland, dann in den 
neutralen Ländern, ſchließlich auch in England und Amerika, eine bedeut⸗ 
ſame Auseinanderſetzung über den nationalen oder internationalen Cha⸗ 
rakter der chriſtlichen Miſſion oder, wie man, nicht gerade glücklich, ſagte, 
über ihren „nationalen Einſchlag“, oder, wie es neuerdings meiſt heißt, 
über ihre „Supranationalität“ eingeſetzt. Auf akademiſche Erörterungen 
ſind öffentliche Erklärungen maßgebender Miſſionskreiſe der verſchiedenen 
Länder gefolgt. Kürzlich hat in ſehr beachtenswerter Weiſe auch der Leiter 
der deutſchen Kolonialverwaltung zu der aufgeworfenen Frage Stellung 
genommen und ſich dann noch ausdrücklich auf die Zuſtimmung des deut⸗ 
ſchen Kanzlers berufen. Endlich liegt in der erſchütternden Denkſchrift von 
Würz „Die Basler Miſſion am Scheidewege“ (E. M. M. 1918, S. 113 ff.) 
jetzt jedermann das urkundliche Material über die Stellung der britiſchen 
Regierung vor. Es handelt ſich längſt nicht mehr nur um einen Austauſch 
von Miſſionsarbeitern zur Verſtändigung über eine grundſätzliche Frage, 
ſondern um die Vorbereitung praktiſcher Entſcheidungen, deren Tragweite 
nicht abzuſehen iſt, um Entſcheidungen, die mit dem Friedensſchluß kommen 
müſſen und die Arbeitsbedingungen der chriſtlichen Miſſion für lange Zeit 
beſtimmen werden. Umſo verantwortlicher und dringlicher iſt die Er⸗ 
örterung. 

Wir haben uns in ihr bisher mitunter allgemeine Wahrheiten vor⸗ 
gehalten, über die im Grunde kaum erhebliche Meinungsverſchiedenheit be⸗ 
ſteht, höchſtens, daß die Betrachtung mehr von der einen oder andern Seite 
aus erfolgt und die Betonung und Bewertung verſchieden iſt. Dabei lebten 
alte Fragen wieder auf, wie die zwiſchen Michael Zahn und Alexander 
Merensky, in welchem Grade der Miſſionar ſeinen nationalen Charakter 
ſeinem Beruf zum Opfer zu bringen habe, Fragen, über die das Gewiſſen 
des Einzelnen, die Stimmung des heimatlichen Miſſionskreiſes, die Beteili⸗ 
gung des eigenen Volkes an kolonialer Arbeit, die politiſche Zeitlage und 
die Geſtaltung des Miſſionsfeldes ſtets zu mehr oder weniger abweichender 
Antwort führen werden. Bei der Erörterung ſolcher Fragen redet man 
leicht an einander vorbei. Dies ſcheint jetzt auch der Fall zu ſein, wenn 
engliſche Miſſionsführer einerſeits ihr Feſthalten an dem Grundſatze der 


N *) Erſcheint als Sonderdruck im Verlag der Berliner Miſſionsbuch⸗ 
handlung, Berlin NO. 43, Georgenkirchſtraße 70, Preis 0,40 Mk. 
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Supranationalität erklären, andrerſeits aber das rechtfertigen und beſtätigen, 
was ſeitens ihrer Regierung geſchehen iſt und den neutralen und deutſchen 
Miſſionskreiſen dieſen Grundſatz als ſchwer gefährdet erſcheinen läßt. So 
droht hier auf religiös⸗miſſionariſchem Gebiet ſich zu wiederholen, was auf 
politiſchem zu Tage liegt, wenn ein annektionsloſer Friede proklamiert 
wird, der aber alle beabſichtigten Annektionen verwirklichen ſoll, oder wenn 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker als maßgebend bezeichnet wird, je⸗ 
doch mit dem ſtillen Vorbehalt, daß nur die eine gewünſchte Beſtimmung her⸗ 
auskommen darf. Soll es nicht auch für die Miſſion durch Mißverſtändniſſe 
zu gegenſeitigen Täuſchungen und zu bitteren Enttäuſchungen kommen, die 
ſpäter nicht wieder gutzumachen ſind, ſo müſſen wir jetzt beſtrebt ſein, volle 
Klarheit zu ſchaffen und uns gegenſeitig in dem, worauf es jetzt ankommt, 
recht zu verſtehen. 

Dazu tun wir gut, auszuſchalten, was nicht in Frage ſteht. Heinrich 
Frick, Nationalität und Internationalität der chriſtlichen Miſſion, Güters⸗ 
loh, 1917, hat mit Recht darauf hingewieſen, daß eine Quelle der Mißver⸗ 
ſtändniſſe darin liegt, daß das Wort „national“ in verſchiedenem Sinn ge⸗ 
braucht wird, je nachdem es mehr die volkliche oder die politiſche Seite im 
Auge hat. Er zeigt auch an der tiefen Verſchiedenheit der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, daß es nicht angeht, ohne weiteres bibliſche Ausſagungen in unſerer 
jetzigen Erörterung zu verwerten, und fordert, daß bei der Frage der Nati⸗ 
onalität oder Internationalität der Miſſion die Frage nach der Bedeutung 
der Nationalität der Miſſionsſubjekte, d. h. der Miſſionare bezw. der 
miſſionierenden chriſtlichen Völker, von der Frage nach der Bedeutung der 
denen Miſſion getrieben wird, unterſchieden werde. Dieſe beiden Fragen 
hängen allerdings ſachlich zuſammen und wohl ſtärker, als Frick geſehen 
hat. Aber es empfiehlt ſich in der Tat, ſie in der Erörterung auseinander⸗ 
zuhalten, zumal in unſerer gegenwärtigen Auseinanderſetzung. Darüber, 
daß den nichtchriſtlichen Völkern ihre nationale Eigenart von den chriſt⸗ 
lichen Völkern und ihren Miſſionaren nicht genommen werden ſoll, beſteht 
keine Meinungsverſchiedenheit. Was uns jetzt ſo hart aufliegt, iſt vor⸗ 
nehmlich das Verhältnis der Hriftliden Miſſionen zu 
den Mächten dieſer Welt, unter deren politiſcher Ge⸗ 
walt die miſſionierenden Völker ſich befinden. 

Über das gegenſeitige Verhältnis von Miſſionen und Regierungen 
iſt von jeher die Erörterung hin und her gegangen. Aber man braucht 
nur den 7. Band des Berichtswerkes der Edinburger Weltkonferenz 
„Missſons and Governments“ aufzuſchlagen und ſieht mit Erſtaunen, daß 
in all ſeinen lehrreichen Ausführungen die Sorge, die uns jetzt auf den 
Nägeln brennt, überhaupt nicht berührt wird. Man ſah fie nicht, ſie 
beſtand damals nicht. Wir haben es alſo mit einer im Vergleich zu den 
damaligen Betrachtungen völlig neuen Frageſtellung zu tun. Dieſe aber iſt 
nicht von einem Theoretiker aufgeworfen, ſondern durch ein neues Er⸗ 
lebnis uns allen gemeinſam gegeben. Wir tun daher beſſer, ſtatt von 
allgemeinen Betrachtungen, von dieſem Erlebnis auszugehen, damit es uns 
ſeine Frage in voller Klarheit ſtelle. 
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Das Erlebnis war in der Tat neu, einzigartig und übervaſchend. 
Niemand von uns hatte es vorausgeſehen und hätte es für möglich ge⸗ 
halten. Worin beſteht es? Darin, daß durch Mächte dieſer Welt 
dem Gang und Dienſt der Boten Chriſti Bedingungen 
entzogen ſind oder entzogen werden ſollen, die wir 
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen zu können uns ge⸗ 
wöhnt hatten. 

CDhne ſich deſſen wohl vecht bewußt zu fein, genoß im gegenwärtigen 
Miſſionszeitalter die chriſtliche Miſſion eine wertvolle Vorzugsſtellung vor 
anderen Unternehmungen, die aus chriſtlichen Ländern in die nichtchriſtliche 
Welt ſich erſtreckten. Es war freilich nicht mehr die Stellung, die die katho⸗ 
liſche Ordensmiſſion im Zeitalter der ſpaniſch-portugieſiſchen Kolonial⸗ 
politik eingenommen hatte; das weltliche Schwert war nicht mehr der Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums unmittelbar und vorbehaltlos dienſtbar, und 
die Miſſion gab ſich nicht mehr dazu her, die Brutalität kolonialer Grobe- 
rung mit einem Heiligenſchein zu umgeben. Regierungen und Miſſionen 
hatten über ihr gegenſeitiges Verhältnis anders denken gelernt, ihr Recht 
auf Unabhängigkeit von einander erkannt. Losgelöſt von der unlauteren, 
unheilvollen Verbindung mit der ſelbſtſüchtigen, blutbefleckten Schwertge⸗ 
walt des Staates war die Stellung der Miſſion ſcheinbar ſchwächer, in 
Wirklichkeit nicht nur freier, ſondern auch ſtärker, angeſehener und wirk⸗ 
ſamer geworden. Weil die Miſſion als Dienſt des Reiches, das nicht von 
dieſer Welt iſt, auftrat, erkannten auch die Mächte dieſer Welt ihr gött⸗ 
liches Vorrecht. Weil ihre Boten ſelbſtlos dienen wollten, gab man ihnen 
wie niemand ſonſt, den Weg frei. In den meiſten nichtchriſtlichen Ländern 
war ihnen geſtattet, nicht nur ſich überall nach eigener Wahl niederzu⸗ 
laſſen und beträchtlichen Grundbeſitz zu erwerben, ſondern, was ungleich 
mehr iſt, durch umfaſſende Reiſe⸗ und Predigttätigkeit, durch Liebesarbeit, 
Organiſation von Gemeinden und durch Schulen aller Art den denk⸗ 
bar ſtärkſten Einfluß auf die eingeborene Bevölke⸗ 
rung des Landes zu gewinnen, ſo daß letzterer in der 
Regel niemand innerlich näher ſtand, niemand ſie 
beſſer kannte und über ſie mehr vermochte als die 
Miſſion. 

Wir nahmen dieſe Berechtigung als ſelbſtverſtändlich hin. „Freiheit 
für ihr Handeln“, ſagt das Edinburger Konferenzwerk Seite 91, „ſind die 
Miſſionen berechtigt als ein moraliſches Recht von jeder chriſtlichen Regie⸗ 
rung zu verlangen.“ Vielleicht empfanden wir nicht genügend, welch un- 
geheures Vertrauen wir genoſſen. Man denke ſich nur, es hätte in der⸗ 
ſelben Zeit eine deutſche religiöſe Genoſſenſchaft den Anſpruch erheben 
wollen, in Frankreich, nicht etwa dort wohnenden deutſchen Familien mit 
Gottesdienſt und Schule nachzugehen, ſondern in weiter Ausdehnung und 
ohne irgendwem Rechenſchaft zu geben, noch auch unter franzöſiſcher Auf⸗ 
ſicht zu ſtehen, die eingeſeſſene Bevölkerung mit allen Mitteln des heutigen 
Miſſionsbetriebes unter ihren Einfluß zu bringen und durch feſte Orga⸗ 
niſation in ihm zu erhalten! Ebenſo unmöglich wäre der gleichartige Ver- 
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ſuch einer franzöſiſchen Genoſſenſchaft in Deutſchland geweſen. Aber auf 
dem Miſſionsfelde ſahen die chriſtlichen Miſſionen ohne Unterſchied der 
Nationalität dieſes Recht als ſo ſelbſtverſtändlich an, daß, wenn es, wie 
in Madagaskar, ihnen zeitweilig beſchränkt wurde, fie ſich beklagten ſie 
ſeien ungerecht behandelt. „Für alle Miſſionen ohne Unterſchied der Na⸗ 
tionen und für ihre eingeborenen Chriſten kann die Miſſion“, ſo urteilt das 
Konferenzwerk Seite 87, „nicht als Gunſt, ſondern als anerkanntes Recht 
die Freiheit ungehinderter Ausübung chriſtlichen Gottesdienſtes verlangen.“ 
Hiermit war aber nicht etwa nur die freie Religionsübung derer gemeint, 
die bereits den chriſtlichen Glauben angenommen hatten, ſondern auch die 
Freiheit, in weiteſtem Umfang und mit allen erdenklichen Mitteln der gei⸗ 
ſtigen Beeinfluſſung den chriſtlichen Glauben auszubreiten. Wenn einzelne 
Regierungen im Gegenſatz hierzu der chriſtlichen Miſſion Schranken zogen, 
etwa in ihren islamiſchen Kolonialgebieten Miſſionare nicht zulaſſen oder 
öffentliche Predigt nicht geſtatten wollten, verlangten die Miſſionen den 
Nachweis, daß zwingende Gründe vorlägen, die die Behinderung recht⸗ 
fertigten. „Fernhaltung von Miſſionaren“, ſagt das Konferenzwerk (Seite 
33), „iſt nur zu rechtfertigen auf Grund der Wahrſcheinlichkeit von Blut⸗ 
vergießen oder angeſichts ernſter politiſcher Verwickelungen.“ Gab die bri⸗ 
tiſche Regierung aus politiſchen Rückſichten der Selbſtabſchließund halbun⸗ 
abhängiger indiſcher Vaſallenſtaaten gegen die chriſtliche Miſſion 
nach, ſo mußte ſie ſich vorhalten laſſen, daß ſie, obſchon Obrigkeit 
eines chriſtlichen Landes, in ihrem eigenen Machtbereich geſtatte, was ſie 
dem heidniſchen China nicht habe erlauben wollen, nämlich den Ausschluß. 
chriſtlicher Miſſion aus Fremdenhaß. Die getadelte Regierung aber machte 
gegen ſolche Kritik grundſätzlich Widerſpruch nicht geltend, berief ſich nur 
auf die außerordentlichen Umſtände, die ſie hier nach ihrer Meinung hinder⸗ 
ten, einen Zuſtand herbeizuführen, den auch ſie ſonſt für den allein richtigen 
hielt. Sie konnte ja auch nicht anders, wo ſie ſelbſt gegenüber heidniſchen 
und muhammedaniſchen Staaten, insbeſondere gegenüber China und der 
Türkei, das Recht der chriſtlichen Miſſion auf Zulaſſung und freie Betätigung 
ohne Unterſchied der Nationalität von je her nachdrücklich unterſtützt hatte. 
Ja, in dem Grade hatten die chriſtlichen Mächte dieſes Recht grundſätzlich an⸗ 
erkannt, daß ſie in den Kongoakten ſich gegenſeitig für ein 
großes afrikaniſches Gebiet zu ſeiner Anerkennung 
international verpflichtet hatten, ſo daß diejenigen euro⸗ 
päiſchen Staaten, die innerhalb dieſes Bereiches Kolonialbeſitz hatten, in 
ihm nicht die Möglichkeit beſaßen, chriſtliche Miſſionen an Niederlaſſung, 
Glaubensverbreitung und Schulbetrieb zu hindern, ſondern hier den tief⸗ 
gehendſten Einfluß auf die eingeborene Bevölkerung jedem freigeben muß⸗ 
ten, der mit dem Rechtstitel der Miſſion auftrat. 

y Welch ungeheures Zugeſtändnis den Miſſionen damit wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gemacht war, und welch einzigartiges Vertrauen ſie genoſſen, merken 
und ſchätzen ſie, wie dies oft im Leben der Fall iſt, erſt jetzt, wo es ihnen 
abhanden kommen will, in ſeinem vollen Wert. Ja, man hatte ſie nicht nur 
gewähren laſſen, ſondern die Regierungen pflegten auch auf zahlreichen Ge⸗ 
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bieten der Eingeborenenfürſorge mit ihnen in Arbeitsgemeinſchaft zu treten, 

ihren Rat einzuholen, ihnen wichtige Zweige der Volksfürſorge zu überlaſſen, 
ſie bei Unternehmungen, die dem Gemeinwohl dienten, mit öffentlichen 
Mitteln zu unterſtützen und durch Anerkennung und Empfehlung ihre 
Tätigkeit zu fördern. Das alles geſchah nicht nur gegenüber Miſſionen der 
eigenen Nationalität, ſondern in der Regel ganz ebenſo mit fremden.“) Wo 
Unterſchiede gemacht wurden, wie ſeitens der franzöſiſchen Regierung in 
Madagaskar gegenüber engliſcher Miſſion, empfand man dies als un⸗ 
billig, und es pflegte in ſolchen Fällen die öffentliche Meinung derjenigen 
ſhriſtlichen Länder, deren Miſſionen von der Benachteiligung nicht betroffen 
waren, ſich mit den Benachteiligten ſolidariſch zu erklären und für die 
Miſſionen fremder Nationalität mit freimütigem Wort und hülfreichem 
Dienſt einzutreten, bis auch ihnen wieder Freiheit erkämpft war. Wenn 
innerhalb des ruſſiſchen Reiches Miſſionsfreiheit ohne Unterſchied der Na⸗ 
tionen und Konfeſſionen nicht gewährt wurde, wenn Frankreich in ſeinen 
Kolonien die unterworfenen Völker in dem Grade auch geiſtig durchzu⸗ 
kneten ſtrebte, daß eine innerliche, freie Beeinfluſſung durch die chriſtliche 
Miſſion auf harte Hinderniſſe ſtieß, wenn in der Türkei der Übertritt des 
Moslem zum Chriſtentum noch unter Todesſtrafe ſtand und die chriſtlichen 
Miſſionen nur auf Grund der Kapitulationen ihre Arbeit entwickeln konn⸗ 
ten und dabei ſich vielfach Einſchränkungen unterworfen ſahen, jo ſah die 
gegenwärtige Chriſtenheit in ſolchen Zuſtänden Zeichen einer zurückgeblie⸗ 
benen Anſchauung und Kulturſtufe. Für die höchſtentwickelten, führenden 
abendländiſchen Völker gab es keine Frage darüber, daß, wie die Menſch⸗ 
heit einen Anſpruch auf bedingungsloſe Religionsfreiheit habe, ſo die chriſt⸗ 
liche Miſſion das Recht auf ungehemmte Betätigung. 

Wenn ſie ſolches außerordentliche Vertrauen und ſolchen Rechtsvor⸗ 
zug genoß, ſo ſchnitt ſie nicht, ohne geſäet zu haben. Sie hatte ſich dieſe 
Stellung wohl erworben, ihr öffentliches Anſehen war nur der Reflex ihrer 
Leiſtung. Den Kolonialregierungen war ſie geradezu unentbehrlich ge⸗ 
worden. Denn, was man ihr an Einfluß einräumte und an beſcheidenen 
Unterſtützungen zukommen ließ, belohnte ſich vielfältig durch Nebenwirkun⸗ 
gen ihves Dienſtes, die für die weltlichen Gewalten die Hauptſache waren. 
Es lag am Tage, daß ſie mehr gab, als ſie empfing. So hatte ſich ihre 
Stellung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt befeſtigt. Man braucht ſich nur an 


) Dieſer Haltung der Regierungen entſprach das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis der Miſſionen: „Bisher beſtand, von einigen denominationellen 
Reibereien abgeſehen, nicht nur ein ſehr brüderliches Verhältnis unter den 
evangeliſchen Miſſionsarbeitern der verſchiedenſten Nationen, ſondern auch 
eine Solidarität der evangeliſchen Miſſionsarbeit ſelbſt, und man hat nicht 
viel danach gefragt, ob die Arbeiter Deutſche oder Engländer, Amerikaner 
oder Franzoſen, Holländer oder Norweger waren. Es war ihnen allen 
das erſte und oberſte Ziel, zu helfen, daß der König Jeſus Chriſtus ſeine 
milde Herrſchaft über die Heiden ausübe.“ G. Warneck, „A. M. 3.“ 
1886. 314. 
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das Verhältnis zu erinnern, in dem die britiſchen Miſſionen einſt zur Oſt⸗ 
indiſchen Kompagnie ſtanden, und die gegenwärtige Arbeitsgemeinſchaft 
zwiſchen ihnen und der indiſchen Regierung zu vergleichen, oder die Schwie⸗ 
rigkeiten, die in den Anfängen deutſcher Kolonialpolitik zu überwinden 
waren, mit dem vertrauensvollen Verkehr von Miſſion und Kolonialverwal⸗ 
tung, der in der letzten Zeit den Zwecken beider zugute kam, um zu erken⸗ 
nen, daß ſich hier Kreiſe gefunden hatten, die durch eine natürliche Ver⸗ 
wandtſchaft der Aufgaben und Intereſſen zu einander gezogen werden. 

Die Wertſchätzung der Miſſion beruhte aber nicht nur auf ihren 
Kulturwirkungen, ſondern mindeſtens ebenſo ſehr auf der befeſtigten Über: 
zeugung, daß fie ihrem Weſen nach einen jolden Anſpruch erheben 
dürfe. Je klarer ſie es ausſprach und je deutlicher ſie es bewies, daß ſie 
nicht eine zweite weltliche Gewalt neben der des Staates aufrichten, ſondern 
dem Reich dienen wollte, das nicht von dieſer Welt iſt, deſto ruhiger konnte 
man fie jo gewähren laſſen. Wo hingegen Miſſiongre ihren urſprünglichen 
gottgeſetzten Zielen untreu waren, ſich in weltliche Händel miſchten oder gar 
unter dem Schein geiſtlicher Beſtrebungen oder wenigſtens in Verbindung 
mit ihnen den politiſchen Zwecken des Staates ihrer Herkunft ſich dienſt⸗ 
bar machten, entſtanden alsbald Schwierigkeiten, und jene Vorzugsſtellung 
wurde beſtritten und beeinträchtigt. Der Zuſammenhang war deutlich und 
notwendig: Nur gewiſſenhafte Beſchränkung der Miſſion auf die Grenzen, 
die ihr überweltlicher Beruf ihrer Wirkſamkeit zieht, macht es den Mächten 
dieſer Welt erträglich, ihr einen Einfluß einzuräumen, der, ſobald er im 
Dienſt einer fremden Staatsgewalt ſteht, für die herrſchende eine ernſt⸗ 
liche Gefahr bedeuten muß. Es liegt im Weſen des römiſchen 
Katholizismus und des Papſttums begründet, daß es der katho⸗ 
liſchen Miſſion ſchwerer fällt als der proteſtantiſchen, vor der Sphäre des 
Staates Halt zu machen. Doch wird man im allgemeinen ſagen dürfen, 
daß bei beiden Konfeſſionen die Erkenntnis und der gute Wille zur not⸗ 
wendigen Selbſtbeſcheidung wuchs und ſich befeſtigte. 

Unter den Miſſionen aber, die ſich redlich bemühten, ihrem Beruf 
treu zu bleiben und darum mit Recht das volle Vertrauen auch fremder 
Kolonialregierungen genoſſen, ſtanden, das kann niemand beſtreiten, die 
deutſchen mit in der vorderſten Reihe. Mehr als zweihundert 
Jahre haben proteſtantiſche deutſche Miſſionen in Indien, mehr 
als hundert in Südafrika unter fremder Oberhoheit gearbeitet 
und niemals Grund gegeben, ihre politiſche Loyalität zu bezwei⸗ 
feln oder fie für ſtaatsgefährlich zu halten. Im Gegenteil war das 
Verhältnis je länger deſto freundlicher und vertrauensvoller geworden. Aus 
der Liebe zu ihrem Vaterlande machten die deutſchen Miſſionare kein Hehl. 
Aber es verdachte ihnen dies auch niemand; denn es beeinträchtigte nicht 
ihren Dienſt. Man wußte, daß fie Deutſche waren; aber als Miſſionare 
waren ſie Vorkämpfer des Chriſtentums, nicht des Deutſchtums. Aner⸗ 
kennung und Dankesbezeugungen beſtätigten die untadelige Haltung, die 
Unbedenklichkeit und den Wert ihrer Arbeit auch vom Standpunkt der welt⸗ 
lichen Macht aus. Es ſei nur daran erinnert, daß Lord Selborne in ſeiner 
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großen Rede in Kapſtadt 1909, als er eine Miſſionsſtation als Muſter 
nützlicher Arbeit und heilſamer, erwünſchter Eingeborenenerziehung hin⸗ 
ſtellen wollte, eine deutſche nannte. Wenn irgend ein Staat der Miſſion 
eines fremden Volkes für ſelbſtloſe, treueſte Dienſte Dank ſchuldet, ſo Eng⸗ 
land der deutſchen. 

Umſo ſchärfer und verletzender iſt der Kontraſt zwiſchen dieſer Ver⸗ 
gangenheit und den gegenwärtigen Erlebniſſen. 

Ich brauche die Vorgänge nicht im Einzelnen aufzuführen; ſie haben 
ſich unvergeßlich und tief verletzend in die Erinnerung der deutſchen Chriſten⸗ 
heit eingegraben, ſie ſind auch mehr und mehr Anlaß zu Sorge und Arger⸗ 
nis für die Ehriſten der neutralen Länder geworden. In kurzer Zuſammen⸗ 
faſſung geben ſie folgendes Bild: 

1. Innerhalb ihres Imperiums hat die britiſche Regierung die deutſchen 
Miſſionen, ſoweit ſie dazu die Macht hatte, ausgewieſen und ihre Ar⸗ 
beiten unter eine andere, ihr genehmere Leitung geſtellt, iſt dabei auch 
in der Behandlung der deutſchen Miſſionare je länger deſto rückſichts⸗ 
loſer und brutaler geworden. Nur, wo die gebotene Rückſicht auf eine 
anders geſonnene Bevölkerung des Landes entgegenſtand, blieben die 
deutſchen Miſſionen noch geſchont. Aber es iſt der ausgeſprochene Vor⸗ 
ſatz der britiſchen Regierung in ihrem ganzen Einflußbereich die 
Ausſcheidung der deutſchen Miſſionen zu vollziehen und, auch über den 
Frieden hinaus, „für viele Jahre“ feſtzuhalten. 

2. Sie hat nach den vorliegenden Nachrichten dasſelbe auch außerhalb des 
eigenen Bereiches verſucht, indem ſie im Winter 1916 China mit allen 
Mitteln zur Gefangenſetzung bezw. Austreibung der Deutſchen ein⸗ 
ſchließlich der Miſſionare zu bewegen ſich bemühte. 

8. In den beſetzten deutſchen Kolonien hat fie die deutſchen Miſſionare, 
auch wenn ſie an dem Krieg gänzlich unbeteiligt waren, gefangen ge⸗ 
ſetzt, deportiert, von Land zu Land verſchleppt, brutal von ihren Fami⸗ 
lien getrennt, ihre Stationen der Ausplünderung, ihre Gemeinden 
der Verwaiſung anheimfallen laſſen, die Verbindung der Miſſionare 
oder der heimatlichen Leitungen mit den Miſſionsfeldern unmöglich ge⸗ 
macht, kurz alles getan, um die deutſche Miſſion ſo gründlich wie nur 
möglich zu zerſtören. Auch hier iſt das Verfahren anfänglich milder ge⸗ 
wefen, aber je länger deſto ſchärfer und ſkrupelloſer geworden. Ver⸗ 
ſchont blieben deutſche Miſſionen in deutſchen Kolonien bisher nur, 
wo die erobernden Truppen unter buriſchem oder auſtraliſchem Kom⸗ 
mando ſtanden. 

Würde es ſich bei alledem nur um überſcharfe Kriegsmaßnahmen 
handeln, ſo müßten wir uns, ſo bedauerlich die Wirkungen ſein möchten, 
darüber hinwegſetzen. Daß in einer Kolonie, die zum Kriegsſchauplatz wird, 
Angehörige feindlicher Nationen u. U. nicht in Freiheit und in der Mög⸗ 
lichkeit belaſſen werden, auf die eingeborene Bevölkerung einen Einfluß 
auszuüben, iſt verſtändlich. Für die Entſcheidung, wann ſolche Notwen⸗ 
digkeit eintritt, gibt es keinen ſicheren Maßſtab, und die Art der Inter⸗ 
nierung oder des Abtransportes hängt von den Verhältniſſen ab. Auch 
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für Länder, die zwar nicht Kriegsgebiet ſind, in denen aber Aufſtands⸗ 
gefahr naheliegt, wird man die Berechtigung ſolcher Schutzmaßnahmen bei 
ruhiger Überlegung nicht beſtreiten. Wenn nichts weiter vorläge, als eine 
übergroße Nervoſität der Regierenden und Kommandierenden, nichts weiter 
als eine Schädigung der Miſſion durch allgemeine Kriegsverhältniſſe, ſo 
hätten wir dies als unſern Anteil an der ungeheuren Trübſal unſerer Tage 
hinzunehmen. Wenn irgendwer, ſo müſſen die Boten Chriſti gewillt und 
imſtande fein, Unrecht zu leiden. Auch unnötige Gewaltſamkeiten von Be⸗ 
hörden und die leider in ſolchen Fällen auf keiner Seite auch bei gutem 
Willen der oberen Stellen ganz zu vermeidenden rohen Mißgriffe und 
Ausſchreitungen unterer Organe, ja auch die wüſten Ausbrüche der Volks⸗ 
wut unter Duldung der Obrigkeit gäben uns nicht Anlaß zur Klage vor 
aller Welt. Wir würden es ſchließlich auch überwinden müſſen, daß man 
unſere oſtafrikaniſchen Miſſionare über Jahr und Tag im fieberreichen 
äquatorialen Küſtenklima gefangen hielt, ſie dadurch geſundheitlich zu 
Grunde richtete und ihnen obendrein noch den Briefverkehr mit ihren nach 
Südafrika verſchleppten Familien viele Monate hindurch unmöglich machte. 
Lägen nur ſolche Dinge vor, ſo hätten wir es zwar mit ſehr ſchmerzlichen 
Kriegserlebniſſen zu tun, aber nicht mit einer neuen Frageſtellung. Wir 
hätten höchſtens darauf zu ſinnen, wie es ſich etwa in Zukunft verhüten 
ließe, daß die Schädigungen und Drangſale ſolchen Umfang und ſolche 
Tiefe gewinnen. 

Aber es handelt ſich leider nicht nur um ſolche Kriegserlebniſſe. Auch 
wo keine politiſche Gefahr vorlag und militäriſche Intereſſen nicht mit⸗ 
ſprachen, iſt man gegen die deutſchen Miſſionen eingeſchritten. Togo war 
ſeit Jahren in feindlicher Gewalt, die Arbeit einiger deutſcher Miſſionare 
bereitete nicht die geringſten politiſchen Schwierigkeiten, die Bevölkerung 
war ruhig, das Verhalten der Miſſionare einwandfrei. Gleichwohl hat man 
ſie abgeführt und zwar mit Friſt von nur drei Stunden, d. h. ſo, daß jede 
geordnete Übergabe ihrer Arbeit in andere Hände ihnen unmöglich ge⸗ 
macht war. Auch in anderen Kolonien haben die deutſchen Miſſionare, 
nachdem ſie anfänglich die Dinge noch arglos aufnahmen, ſchließlich den 
fiheren Eindruck gewonnen, daß das gegen fie angewandte Verfahren in 
ſeinem Ziel weit über das hinausgehe, was die Gegenwart nahelegen und 
rechtfertigen konnte, vielmehr auf einem weitſchauenden, konſequent durch⸗ 
geführten Plan mit Dauerwirkung beruhe. Nicht einmal aus dem Wunſch, 
durch ſcharfe Maßnahmen gegen alles Deutſche der erregten Stimmung 
des engliſchen Volkes genug zu tun, läßt ſich das Vorgehen der britiſchen 
Regierung ausreichend erklären, auch nicht aus dem Beſtreben, durch 
öffentliche Demütigung der Deutſchen ihr Anſehen bei den Eingeborenen 
zu untergraben und das eigene zu erhöhen, ja nicht einmal aus dem Vor⸗ 
ſatz, eine beabſichtigte Abſtimmung der Eingeborenen über ihre künftige 
Herrſchaft im antideutſchen Sinn zu lenken und darum jeden deutſchen 
Einfluß, ja jeden deutſchen Zeugen zu entfernen. Die gegenwärtige bri⸗ 
tiſche Miſſionspolitik iſt auch nicht auf eine Stufe zu ſtellen mit der 
penetration pacifique der franzöſiſchen Kolonialverwaltung oder dem 
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Ruſſifizierungsprogramm des Zarentums oder der planvollen Japaniſierung 
Koreas. Die britiſche Regierung denkt nicht daran, die zu ihrem Impe⸗ 
rium gehörenden vielen Völker in dieſem Sinn und Maß angliſieren zu 
wollen. Ein Blick auf Indien und die britiſch⸗islamiſchen Gebiete lehrt, 
daß es Wahnſinn wäre, wenn man nach zariſtiſchem Muſter dieſen Völkern 
Sprache und Eigenart nehmen wollte. Die britiſche Regierungskunſt beſteht 
ja gerade darin, daß man bei weitgehendem Anſchluß an britiſches Reich 
und Weſen, den man den Völkern erſt aufzwingt und dann ſogar be⸗ 
gehrenswert zu machen weiß, doch einen bemerkenswerten Spielraum für 
eigenartige und ſelbſtändige Entwicklung gewährt. Es beſteht ſicherlich nicht 
der Vorſatz, mit dieſer bewährten Politik in Zukunft brechen zu wollen. 
Nicht aus fremden Analogien, ſondern aus ihren eigenen Kriegserlebniſſen 
will auch die britiſche Miſſionspolitik als neue und eigenartige Größe 
verſtanden und bewertet ſein. 5 

Die anfängliche Freude über die zuverläſſige Loyalität und opfer⸗ 
willige Kriegsbegeiſterung der Bevölkerung Indiens, von der wan ganz 
andere Dinge befürchtet hatte, hat längſt der ernſteſten Sorge angeſichts 
der immer lauter und einmütiger und anſpruchsvoller erhobenen Selb⸗ 
ſtändigkeitsforderungen Platz gemacht, und in anderen Gebieten ſteht es 
kaum anders. Der enttäuſchende Verlauf des Krieges hat das Anſehen 
der britiſchen Macht in den Augen der von ihr beherrſchten fremden 
Völker je länger deſto ſchlimmer erſchüttert. Ein klaſſiſches Zeugnis 
für dieſe Sorge der britiſchen Kolonialregierung liegt ſoeben in dem Brief 
eines höheren engliſchen Offiziers vor, den die Zeitſchrift „Central Afrika“, 
das Blatt der Univerſitätenmiſſion, abdruckt, und der ſich über die Rückgabe 
deutſcher Kolonien ausſpricht. Es heißt da, daß an den Kämpfen dieſes 
Krieges Eingeborene aus ſo vielen Ländern Afrikas teilgenommen hätten, 
daß die Rückkehr der Deutſchen in ihre Beſitzungen in dem ganzen Erdteil 
beachtet werden und dem britiſchen Weltpreſtige einen „Stoß ins Herz“ 
verſetzen würde. 

In der Sorge um ſeine bedrohte Weltſtellung greift England zu 
den verzweifeltſten gewaltſamen Mitteln; in ihr liegt auch die eine Wurzel 
der britiſchen Miſſionspolitik. 

In dem militäriſchen Mißerfolg liegt die andere. Denn er hat zu 
dem ungeheuerlichen Gedanken des auch durch die Friedenszeit hindurch 
fortzuſetzenden kulturellen Weltboykotts gegen Deutſchland geführt. Dieſer 
Boykott, der im Frieden ſchließlich doch noch erreichen ſoll, was mit den 
Waffen nicht zu erringen war, nämlich die Vernichtung des gefährlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Konkurrenten, ließe eine Lücke, wenn er nicht auch die deutſche 
Miſſion einſchlöſſe. Soll nirgendwo deutſcher Einfluß in der Welt ge- 
duldet werden, ſollen die Völker das Zerrbild deutſchen Weſens, das ihnen 
mit fobiel Eifer und Geſchick vorgezeichnet worden iſt, weiterhin glauben, 
wie kann man dann die deutſchen Miſſionare wieder zulaſſen, deren Lebens⸗ 
führung und Wirkſamkeit ſchweigend den ſtärkſten Gegenbeweis liefert und 
unwillkürlich vertrauensvolle Beziehungen wieder anbahnt? 

Daß Englands neuere Miſſionspolitik ein Stück ſeiner Bohkottpolitik 
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iſt, wird beſonders daran deutlich, daß auch fie ſich nicht auf Deutſchland 
und die Deutſchen beſchränkt, ſondern alsbald und mit gleicher Rückſichts⸗ 
loſigkeit auf die Neutralen übergreift. Ein wirtſchaftlicher Boykott iſt 
unwirkſam, wenn neutrale Vermittlung den Verkehr in Gang hält. N So 
führte die Hungerblockade gegen Deutſchland folgerichtig zur wirtſchaftlichen 
Vergewaltigung ſeiner neutralen Nachbarn. Ebenſo hat der Vorſatz, jeden 
deutſchen Miſſionseinfluß und jede nicht engliſche Kriegsauffaſſung aus 
den Kolonien fernzuhalten, zu den einſchneidenden Maßnahmen gegen 
neutrale Miſſionen geführt, die aus der Leidensgeſchichte der Basler 
Miſſion jetzt jedermann vor Augen liegen. 

Daß es ſchwarze Liſten nicht nur für neutrale Handelshäuſer, ſon⸗ 
dern auch für neutrale Miſſionen gäbe, daß man auch ihren Briefverkehr 
durch Spionage und Zenſur zu überwachen ſuchte, daß man neutralen 
Miſſionaren, die im Verdacht deutſch⸗freundlicher Geſinnung ſtanden, den 
Weg in ihr Arbeitsfeld zu verſperren ſuchte, war freilich längſt kein Ge⸗ 
heimnis mehr. Die indiſche Regierung hatte ſchon 1916 angeordnet, daß 
nichtbritiſche Miſſionare, auch amerikaniſche, das Land nicht betreten 
können ohne ausdrückliche Erlaubnis, und daß für letztere in jedem ein⸗ 
zelnen Fall der Nachweis nicht etwa nur einer im allgemeinen vertrauens⸗ 
würdigen Geſinnung und loyalen Haltung, ſondern der ausdrücklichen Zu⸗ 
ſtimmung zu der Kriegsauffaſſung der Entente erforderlich iſt (A. M. 8, 
1916, Seite 548/9). Die Zulaſſung kann ohne Angabe von Gründen jeder⸗ 
zeit verweigert oder zurückgezogen werden. Auch hierbei handelt es ſich 
nicht nur um vorübergehende Kriegsmaßnahmen, ſondern um ein neues 
Syſtem der Behandlung fremder Miſſionen. Der Basler 
Miſſion, die als Rechtsperſönlichkeit ſchweizeriſch, nach der Herkunft ihrer 
Miſſionare und Geldmittel zur größeren Hälfte ſüddeutſch iſt, aber wegen 
dieſer doppelten Heimat von jeher beſonders ſorgſam darauf geachtet hat, 
ihre Arbeit von den Intereſſen weltlicher Mächte unbelaſtet zu halten, iſt als 
Bedingung der Weiterarbeit im britiſchen Beſitzungen zunächſt aufgelegt 
worden, daß ſie in ihrer heimatlichen Leitung und auf den Miſſionsfeldern 
alle deutſchen oder erſt durch Neutraliſierung ſchweizeriſch gewordenen Mit⸗ 
glieder ausſcheide.“) Die verbleibenden nichtdeutſchen Mitglieder müſſen 


*) Schreiben des britiſchen Geſandten in Bern an Miſſionsinſpektor 
Ottli vom 22. 6. 1916: „In dem Geſpräch, das ich am 21. ds. Ms. mit 
Ihnen zu führen das Vergnügen hatte, habe ich die Richtlinien klarzu⸗ 
legen verſucht, nach denen mich Seiner Majeſtät Regierung mit dem Komitee 
der Basler Miſſion zu verhandeln beauftragt hat. Die Regierung wünſcht 
aus dem leitenden Komitee und aus dem Inſpektorat (seeretariat) alle 
Perſonen entfernt zu ſehen, die nicht durch Abſtammung Schweizer⸗Bürger 
(native born Swiss citizens) ſind. Dies ſoll auch nach Beendigung des 
gegenwärtigen Krieges ſo bleiben. Ich habe Ihnen auch angedeutet, daß 
es für die Basler Miſſion wie für Seiner Majeſtät Regierung ein Vorteil 
wäre, wenn jene bereit wäre, die Mitarbeit irgend einer britiſchen Miſſion 
auf der Goldküſte anzunehmen.“ Würz, a. a. O. S. 115/6. 4 
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pro-Ally ſein, d. h. verſichern, auf dem Standpunkt der Ententepolitik zu 
ſtehen. Soweit fie dies nicht tun oder ſich, weil ſie die Berechtigung der 
Forderung ſolcher Erklärung beſtreiten, weigern, ſie abzugeben, ſind auch 
ſie auszuſchalten. Aber auch dies hat noch nicht genügt, ſondern es iſt 
das Verlangen geſtellt, daß ſowohl in die heimatliche Leitung, wie in den 
Kreis der Miſſionare auf dem Miſſionsfelde britiſche Mitglieder aufge⸗ 
nommen werden, durch die die britiſche Regierung ſich der politiſchen Ge⸗ 
ſinnung jedes einzelnen Mitgliedes und der Geſamthaltung der Miſſion 
dauernd vergewiſſern kann.““) Obſchon die Basler Miſſion bis an die 
äußerſte Grenze deſſen, was mit ihrer Ehre und ihrer religiöſen Verant⸗ 
wortungsbewußtſein vereinbar war, in ſchier unermüdlicher Geduld entgegen⸗ 
kam, hat die Weigerung, ſich dieſer letzten, unerhörten Forderung zu fügen, 
zur Ausweiſung auch der ſchweizeriſchen Miſſionare geführt. 


*) Amtlicher Beſcheid der britiſchen Regierung vom 14. 5. 1917 
auf die Vorſchläge des Basler Miſſionskomitees vom 20. 12. 
1916: „Die Regierung nimmt Kenntnis davon, daß der neue 
Schweizeriſche Miſſionsverein die Fortführung der Miſſionsarbeit 
mit der Ausſcheidung der früheren Basler Miſſion und des 
deutſch⸗freundlichen Einfluſſes verbinden will. Die Aufgabe iſt jo groß, 
daß die Förderer des Planes in der Schweiz ſie nicht glauben bewältigen 
zu können ohne die Hilfe einiger Perſonen, die mit dem bisherigen Be⸗ 
trieb vertraut ſind. Ferner iſt erklärt worden, daß der Arbeiterſtab des 
neuen Vereins in der Hauptſache aus ſolchen Schweizern zuſammenſetzen 
werde, die ausgeſprochenermaßen auf der Seite der Alliierten ſtehen (who 
are pronouncedly pro-Ally), und daß der Verein bereit ſei, ſolche Perſonen 
auszuſcheiden, deren Sympathien erwieſenermaßen auf der deutſchen Seite 
find (who are shown to be pro-German) [Anm. von Würz: „Wir brauchen 
kaum auszuſprechen, daß dieſe Zuſicherungen nicht von Baſel kommen. Wenn 
ſie wirklich gemacht worden ſind, ſo muß es durch unverantwortliche Förderer 
des Planes geſchehen.“]] Ehe fie den neuen Verein anerkennt, muß die 
Regierung gewiſſe Bürgſchaften verlangen, wodurch die Wahrung der bri⸗ 
tiſchen Intereſſen in Kriegszeit ſichergeſtellt wird. Folgendes find die ver⸗ 
langten Bürgſchaften: a) In die leitende Behörde des Miſſionsvereins tre⸗ 
ten ein oder zwei in der Schweiz anſäſſige ſchottiſche Kurpfarrer ein, als 
Delegierte der vereinigten Freikirche von Schottland. Die vereinigte Frei⸗ 
kirche und der ſchweizeriſche Verein teilen ſich in das Werk auf der Gold- 
küſte; die Leitung des ganzen Werkes an Ort und Stelle geſchieht durch 
einen gemeinſamen Ausſchuß von ſchweizeriſchen und ſchottiſchen Miſſiona⸗ 
ren. Was die heimatliche Leitung betrifft, ſo ſtehen die ſchweizeriſchen 
Miſſionare unter dem durch einen oder zwei Schotten verſtärkten Komitee 
des Schweizeriſchen Miſſionsvereins, die Schotten unter dem Miſſionsaus⸗ 
ſchuß in Edinburg. Die leitenden Behörden halten jedes Jahr eine ge- 
meinſame Sitzung zur Entſcheidung der wichtigſten Fragen.. . . c) Die 
Verbindung mit einer britiſchen Miſſion im Sinne der obigen Sätze iſt 
der britiſchen Regierung ſo wichtg, daß ſie auch in den Satzungen des 
Schweizeriſchen Miſſionsvereins klar und beſtimmt vorgeſehen ſein muß. 
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Es liegt alſo die Tatſache vor, daß gerade diejenige Macht, die bis⸗ 
her energiſcher und ausgeſprochener als irgend eine andere für die Frei⸗ 
heit des Weges der Boten Chriſti über die ganze Erde eingetreten iſt, die⸗ 
ſelbe Macht, die z. Zt. den größten Teil nichtchriſtlichen Landes beherrſcht und 
bisher einen Welteinfluß ohne gleichen hatte, England, fortan dieſen Weg. 
für alle verſperren will, welche nicht ſich ihren politiſchen Intereſſen und An⸗ 
ſprüchen ausdrücklich und tatſächlich dienſtbar machen wollen.“““) Soweit 
ihr dies Vorhaben gelingt, iſt es um die Freiheit und 
um die Lauterkeit der chriſtlichen Miſſion geſchehen. 


d) Es beſteht die Abſicht, für Indien und die Kolonien eine Beſtimmung zu 
erlaſſen, wonach nichtbritiſche Miſſionare nur noch mit vorheriger beſonderer 
Genehmigung der britiſchen Regierung das Land betreten und ihre Arbeit 
darin aufnehmen dürfen. Auch die Miſſionare, die ſich bereits im Lande 
befinden, werden ſich um eine ähnliche Ermächtigung (license) zu bewerben 
haben 4. Die britiſche Regierung hat mit Beſorgnis vernommen, 
daß der Schweizeriſche Miſſionsverein ſeine Miſſionare im Basler Miſſions⸗ 
haus ausbilden laſſen wolle. Dies iſt nicht erwünſcht, und die Anerkennung 
des Vereins wird von der Wiedereröffnung der Schule in Genf abhängig 
gemacht werden.“ a. a. O. S. 12/13. 

***) Schreiben der britiſchen Geſandtſchaft in Bern vom 28. 1. 1918, 
das der Basler Miſſion die Auflöſung der Basler Miſſions-Handlungs⸗ 
Geſellſchaft die Liquidation amtlich ankündigt: „. . .. es iſt angenommener 
Grundſatz der Regierung Seiner Majeſtät, Organiſationen dieſer Art (d. h. 
ſolche, die ſie ihrer Geſinnung nach auf deutſche Seite ſtellt) für die Dauer 
des Krieges und auf unbeſtimmte Zeit nach dem Krieg zu beſeitigen, gleich⸗ 
viel ob ſich die einzelne antibrititiſcher Handlungen oder Beſtrebungen 
ſchuldig gemacht hat oder nicht.“ (a. a. O. S. 128). a 

Wie rückſichtslos dieſe Miſſionspolitik in den beſetzten deutſchen 
Kolonien ihren Weg geht, zeigt, was Schmidlin in der „Zeitſchrift für 
Miſſionswiſſenſchaft“, 1918, S. 45/6, aus dem Vikariat Daresſalam mit⸗ 
teilt: „Die Engländer ſcheinen durch ihre Geſandtſchaft beim Vatikan die 
dauernde Abtretung an engliſche Prieſter unter verdemütigenden Bedin⸗ 
gungen durchgeſetzt zu haben. Die Übernahme ſei leicht, weil beide Par⸗ 
teien katholiſch ſeien und die Nationalität daher in den Hintergrund trete. 
Als Abfindungsprinzip gelte, daß die deutſchen Miſſionen die Hälfte des 
Wertes ihrer großen Liegenſchaften empfangen; aber da von dieſer Hälfte 
eine Summe für Weganlage und andere unter deutſcher Herrſchaft einge⸗ 
gangene Verpflichtungen abgezogen wird, kommt nur ein Viertel zur Aus⸗ 
zahlung, und zwar in Terminen während einer Reihe von Jahren. Um 
die durch Ausweiſung der Benediktinermiſſionare geſchaffenen Lücken aus⸗ 
zufüllen, beauftragte die Propaganda den Superior P. Götz von Sanſibar, 
ſich vom Biſchoff Spreiter die Fakultäten zu erbitten und auch im Fall der 
Unmöglichkeit einer Verabredung die prieſterlichen Funktionen auszuüben.“ 

So wird, während noch der Krieg im Gange und das Geſchick der 
deutſchen Kolonien unentſchieden iſt, ohne jede Verſtändigung mit den 


Miſſionszentren der deutſchen Heimat ſchon über die von ihnen betriebenen 
Miſſionen endgültig verfügt! 
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Man verſtehe uns nicht falſch. Wir deutſche Miſſionsarbeiter ſind 
weit davon entfernt, uns vor dieſer britiſchen Miſſionspolitik zu fürchten. 


Unter Verfolgungen iſt die chriſtliche Miſſion groß geworden. Die 
Bedingungen ihrer Arbeit haben in den verſchiedenen Zeitaltern außeror⸗ 
dentlich verſchieden ausgeſehen, ihre Wirkung aber iſt niemals von der Gunſt 
der Mächte dieſer Welt abhängig geweſen. Es mag ſchmerzliche Störungen 
zur Folge haben, wenn die Miſſion ihre bisherige Stellung der Wert⸗ 
ſchätzung und Förderung wieder mit einer Rolle der Beargwöhnung und 
Behinderung hie und da vertauſchen muß. Aber es kann gerade in ſolcher 
Führung ein innerlicher Segen liegen, der ihre Kraft nur reiner und voller 
ſich entwickeln läßt. Die Zukunft der chriſtlichen Miſſion hängt nicht an 
dem Willen der britiſchen Regierung. Zunächſt kommt es nicht darauf an, 
was letztere will, ſondern, wozu ihre Kraft ausreicht. Es iſt während 
dieſes Krieges von britiſchen Machthabern ſchon manches drohende Wort ge⸗ 
ſprochen worden, das längſt dem Fluch der Lächerlichkeit verfallen iſt. Nach 
empfindlicher Niederlage kann mit dem Weltboykott auch dieſe Miſſions⸗ 
politik wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzen. Je gewalttätiger die Herren⸗ 
ſprüche ſind, mit denen die britiſche Regierung auch die chriſtliche Miſſion 
in ihren Willen zwingen will, deſto mehr iſt es uns, als hörten wir ſchon 
vor der Tür die Füße derer, die dieſe Machthaber hinaustragen werden. 
Und wir erinnern uns des 2. Pſalms: „Der im Himmel wohnet, lachet 
ihrer!“ N 

Aber nicht zum Lachen iſt es, daß dieſer Verſuch überhaupt gemacht 
ift. Selbſt wenn, wie wir gottlob erwarten dürfen, die ſiegreiche deutſche 
Regierung bei den Friedensverhandlungen ſich für die Wiederherſtellung 
der Wegfreiheit und inneren Unabhängigkeit der chriſtlichen Miſſion macht⸗ 
voll einſetzt, ſo kann, ja muß der jetzt gemachte britiſche Verſuch der poli⸗ 
tiſchen Brutaliſierung der Miſſion verhängnisvolle Folgen haben. Auch 
wenn der Friedensſchluß den rechtlichen Ausſchluß fremder Miffionare 
unmöglich macht, ſo iſt doch, wenn jenſeits des Kanals die Geſinnung am 
Ruder bleibt, die die jetzige Miſſionspolitik diktiert hat, die Fortführung 
fremder Miſſionen in britiſchen Gebieten außerordentlich erſchwert. Man 
kann ja auch durch Schikanen erreichen, was man durch öffentliche Anord⸗ 
nungen nicht bejtimmen darf. Geht es aber fo, fo iſt trotz der gegenwär⸗ 
tigen dankenswerten grundſätzlichen Haltung der deutſchen Regierung zu 
befürchten, daß ſie ſchließlich mit Repreſſalien antwortet. Wo aber die 
deutſche Regierung hierauf verzichten und abwarten wollte, würde die 
Stimmung der weißen Bevölkerung in den deutſchen Kolonien ſich ſchwer⸗ 
lich zügeln laſſen, wenn ihr auf gegneriſchem Gebiet zuviel zugemutet wird. 
Mit äußerlicher Überwindung der britiſchen Miſſionspolitik iſt die hier 
drohende Gefahr nicht abgewandt. 

Wenn aber das britiſche und das künftige deutſche Kolonialreich ſich 
miſſionariſch gegen einander abſchließen, wer will es der Türkei, wer Japan 
für ſich und für den Bereich, in dem es die Vorherrſchaft tatſächlich er⸗ 
rungen hat und für die Zukunft mit allen Mitteln behaupten will, d. h. 
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für ganz Oftafier, verargen, wenn fie nun auch die Zulaſſung von Miſ⸗ 

ſionaren davon abhängig machen, daß dieſelben mit ihren politiſchen Inter⸗ 
eſſen übereinſtimmen und ihnen willfährig ſind? Die Geiſter, die Eng⸗ 

land jetzt rief, wird es ſo leicht nicht los werden! Es kann ſich an 
den angel ſächſiſchen Miſſionen der Ver ſuch, den [id 
jetzt England an den deutſchen und neutralen erlaubt, 
in Zukunft nocheinmal furchtbar rächen. 

Ob die angelſächſiſchen Chriſten dies nicht ſehen? Die 
Möglichkeit eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes zwiſchen Japan und Ame⸗ 
rika wegen der Vorherrſchaft am Stillen Ozean iſt doch ſo oft unter ihnen 
beſprochen worden! 

Iſt es wirklich ſo ſchwer, zu erkennen, daß, wenn es zu ſolchem Kon⸗ 
flikt, den Gott verhüten wolle, kommen ſollte, Japan, was die Behandlung 
der Miſſionen anlangt, ein ſchlimmes Vorbild erhalten hat? 


Aber wenn ſolche Sorge jetzt nicht gelten ſoll, zumal nicht in den 
Kreiſen, die an den ewigen Weltfrieden glauben, ſo ſollte doch die Erinne⸗ 
rung an den bibliſchen Auftrag der Miſſion und an ihre bisherigen gemein⸗ 
ſamen Ideale und an die innerlichen Bedingungen ihrer Wirkſamkeit die 
beiliſchen Miſſionskreiſe vermocht haben, ihre Regierung vor einem Wege 
zu warnen, der weit über die Berückſichtigung von zeitweiligen Kriegsnot⸗ 
wendigkeiten hinausführt. In der Tat ſind ja auch einzelne Kreiſe britiſcher 
Chriſten, insbeſondere die „Freunde“ (Quäker), (A. M. Z., 1917, S. 254) 
mit freimütigem Bekenntnis zu der Supranationalität der chriſtlichen Mif- 
ſion und mit dem Einſpruch gegen den Ausſchluß fremder Nationen hervor⸗ 
getreten, und in der China⸗Inland⸗Miſſion hat man ſich offenbar ernſtlich 
bemüht, einen dauernden Riß verhüten zu helfen. Es mögen ſolcher 
Kreiſe mehr ſein, als wir wiſſen; ihre Stimme findet vielleicht auch darum 
nicht Gehör, weil ſie ſelbſt unter Gewaltmaßregeln ſtehen. Immerhin 
bilden ſolche Kreiſe die Minderheit. Die maßgebenden Miſſionskreiſe, ge⸗ 
rade die, auf deren Gefinnung, Einſicht und Einfluß nach der Edinburger 
Arbeitsgemeinſchaft zu rechnen war, haben völlig verſagt. Sie halten zwar 
dem Worte nach gleichfalls an der Supranationalität der Miſſion feſt, 
aber dieſes Wort ſchließt für ſie die Zuſtimmung zu den „Kriegsmaß⸗ 
regeln“, die ihre Regierung für nötig hält, nicht aus und, was alles zu 
den von ihnen gebilligten „Kriegsmaßregeln“ gehört, iſt daran erſichtlich, 
daß fie ſich gemeinſam darauf rüſten, hierin von amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionskreiſen beſtärkt, das Erbe der deutſchen Miſſionen in britiſchen und 
deutſchen Gebieten auch über die Kriegszeit hinaus anzutreten, und es da⸗ 
bei bisher nicht einmal für Pflicht brüderlicher Rückſicht hielten, mit den 
deutſchen Miſſionsleitungen, wie es wegen Kamerun die Pariſer Miſſion 
Baſel gegenüber getan hat, eine Verſtändigung zu ſuchen oder auch nut 
den Konfeſſionsſtand der heiden⸗chriſtlichen Kirchen zu beachten. 

Daß die britiſche Staatsgewalt in der Erregung und Verblendung des 
Augenblicks und in der Verzweiflung eines immer ausſichtsloſer werdenden 
Kampfes um ihre Weltſtellung ſich in ihren Mitteln vergreift und dabei 
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auch vor der chriſtlichen Miſſion nicht Halt macht, iſt pſychologiſch begreif⸗ 
lich. daß die Führer des angelſächſiſchen Miſſionslebens weder durch 
die klaren Richtlinien der Heiligen Schrift, noch durch die geſicherten Er⸗ 
fahrungen der Arbeit eines Jahrhunderts, noch durch die friſchen Erinne⸗ 
rungen an die Ideale und Verpflichtungen von Edinburg ſich dazu inner⸗ 
lich gezwungen ſehen, den ſtaatlichen Anſprüchen gegenüber die unver⸗ 
äußerlichen Grundſätze ihres überweltlichen Auftrags geltend zu machen, 
iſt überaus ſchmerzlich. Man hätte erwarten dürfen, daß, wenn irgendwo, 
dann in England eine ſtarke, chriſtliche öffentliche Meinung bei aller patrio⸗ 
tiſchen Rückſichtnahme auf die ſchwierige Lage des Reiches ſich bemüht 
hätte, das göttliche Recht der Miſſion zu ſchützen. Statt deſſen gewinnen 
wir den Eindruck, als ſähen auch ſie infolge von Kriegsleidenſchaft oder 
Gebundenheit an die Staatsraiſon über die innerlichen Lebensbedingungen 
der Miſſion jetzt ſo gut wie ganz hinweg. Mit Betrübnis vermiſſen wir die 
Nachwirkung all der früheren Erlebniſſe, die fie und uns für unſre gegen⸗ 
wärtige Aufgabe zu rüſten geeignet waren. Einer von ihnen, einer der 
Maßgebendſten, einer, der die Geſamtlage der chriſtlichen Miſſion in aller 
Welt, auch die Eigenart und den Wert der deutſchen Miſſion beſonders gut 
kennt, der auch an der mit Edinburg zuſammenhängenden Arbeit hervor⸗ 
ragend beteiligt iſt, beſtätigt es nicht nur, daß die britiſche Regierung end⸗ 
gültig entſchloſſen ſei, „deutſche Miſſionen von britiſchen Beſitzungen für 
eine beſtimmte Periode nach dem Kriege auszuſchließen“, ſondern er recht⸗ 
fertigt es auch und macht dafür zwei Gründe geltend: 1) Die deutſchen 
Miſſionare würden es unmöglich finden, diejenigen Anſchauungen über den 
Krieg in den Schulen britiſcher Kolonien und bei ihrer Beeinfluſſung des 
Volkes zur Darſtellung zu bringen, deren Vertretung die britiſche Regie⸗ 
rung fordern müſſe. 2) Der von Deutſchland grundlos provozierte und 
ſo unmenſchlich geführte Krieg habe eine öffentliche Meinung geſchaffen, 
die es den britiſchen Behörden, der Zivilbevölkerung, ja auch den britiſchen 
Miſſionaren unmöglich mache, ſofort nach Friedensſchluß Deutſche wieder 
im britiſchen Bereich eine ſo einflußreiche Stellung einnehmen zu laſſen, 
wie ſie die Miſſionare innehätten. Aus dem Grundſatz der Supra⸗ 
nationalität der chriſtlichen Miſſion könne die Forderung der Rückkehr der 
deutſchen Miſſionare in ihre britiſchen Arbeitsfelder nicht abgeleitet werden! 

Es berührt uns ſehr ſchmerzlich, wenn von Männern, die vor an⸗ 
dern zur Vertretung der religiös⸗miſſionariſchen Intereſſen berufen waren, 
in ſolcher Auseinanderſetzung nur die Geſichtspunkte der weltlichen Macht 
berückſichtigt werden. Wenn die Verbitterung der kämpfenden Parteien 
innerhalb der Chriſtenheit über dieſen Krieg, für deſſen Ausbruch und 
Greuel ſie ſich gegenſeitig die Schuld beimeſſen, ſo rieſengroß angewachſen 
iſt, daß ſie jetzt wie eine ſchier unüberſteigliche Bergwand zwiſchen ihnen 
liegt, ſollten da nicht gerade die Vertreter der chriſtlichen Miſſionen, ſtatt 
im Voraus vor dieſer Verbitterung zu kapitulieren und die Trennung noch 
weit über den äußerlichen Friedensſchluß hinaus gutzuheißen und feſt⸗ 
legen zu helfen, darauf bedacht ſein, daß die Möglichkeiten künftiger inner⸗ 
licher Berührung nicht zerſtört werden? Iſt es mehr als eine Phraſe, 
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wenn man den Finger darauf legt, daß der Ausſchluß ja nicht für allezeit 
erfolgen ſolle, ſondern nur für eine beſtimmte oder unbeſtimmte Periode 
von Jahren?“) Hält man es in den britiſchen Miſſionskreiſen wirklich für 
denkbar, daß deutſche Miſſionen, wenn ſie noch nach dem Friedensſchluß 
„für viele, viele Jahre“ ihren Arbeitsfeldern gewaltſam ferngehalten wor⸗ 
den ſind, darnach in ſie wieder zurückzukehren in der Lage ſein werden? 
Sieht man drüben wirklich nicht, daß hier das Wort „zeitweilig“ nur ein 
Schönheitspfläſterchen iſt, das den in Wirklichkeit dauernden und end⸗ 
gültigen Ausſchluß nicht verdecken mag? 


Man ſcheint dies und vieles andere nicht zu ſehen, weil das Augen⸗ 
merk unverwandt auf den vermeintlich vollberechtigten Anſpruch der 
Staatsgewalt gerichtet iſt, dem gegenüber alles andere zurückzutreten hat. 
Hier muß unſere ernſte Nachprüfung einſetzen; denn an dieſer Stelle ſcheint 
das Gewiſſen dieſer britiſchen Chriſten gebunden zu ſein. Kann 
eine weltliche Macht wirklich verlangen, daß in ihrem 
Bereich niemand als Miſſionar wirke, der nicht pro- 
Ally u iſt, d. h. niemand, der nicht ihr gegenwärtiges poli- 
tiſches Programm teilt und in feiner miſſionariſchen 
Wirkſamkeit zu vertreten ſich verpflichtet? Können 
die Kolonialmächte verlangen, daß die Miſſionare 
nach dem Kriege die Anſchauung über den Krieg unter 
den Eingeborenen verbreiten helfen, die die Regie⸗ 
rung des Landes verbreitet ſehen möchte? Zum Weſen 
des Staates gehört Unabhängigkeit. Rein theoretiſch betrachtet kann der au⸗ 
tonome Staat alles fordern. Doch iſt ſeine Willkür begrenzt durch die not⸗ 
wendige Rückſicht auf andere Staaten und durch die unausbleibliche Gegen⸗ 
ſeitigkeit der Maßregeln. Die britiſche Regierung wird nach dem Kriege nicht 
alles können, was fie heute will. Es iſt ſchon dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen, und die großen Forderungen können noch recht 
klein werden. Aber unſere Frage iſt nicht, was eine ſiegreiche Macht, die 
allen anderen den Fuß auf den Nacken zu ſetzen imſtande und jeder Rück⸗ 
ſicht auf religiöſe Intereſſen und menſchheitliche Ideale bar iſt, etwa mit 
brutaler Gewalt durchſetzen könnte, ſondern: Was kann billiger 
Weiſe die Staatsgewalt, zumal die eines chriſtlichen 
Volkes, von der Miſſion fordern und ihr auflegen, 
und was ſollte ſie aus Vernunft und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit derchriſtlichen Miſſion einräumen und erſparen? 
Wir können die Frage auch fo geſtalten: Welches Maß von An⸗ 
paſſung und Dienſt kann die chriſtliche Miſſion der 
weltlichen Macht beweiſen, ohne ſich ſelbſt untreu zu 
werden? Wir wollen in der Antwort auf letztere Frage darüber Klar⸗ 


*) Die Preßberichte über die ſchottiſchen Kinchenbe fen ion ſpra⸗ 
chen von einer „langen Periode von Jahren“ oder von rs 
Jahren.“ 


D. K. Axenfeld: Der Weg der Boten Chriſti. 113 


heit ſuchen, ob die britiſchen Chriſten mit Recht die neue Miſſionspolitik 
ihrer Regierung unterſtützen. 

1. Die Miſſion muß ſich gewiſſen haft innerhalb 
der Grenzen ihres religiöſen Auftrages halten. Gilt 
dieſe fundamentale Regel ſchon allgemein, ſo tritt ihre Bedeutung noch be⸗ 
ſonders ſcharf hervor, wo die Miſſionen unter fremder Staatsgewalt tätig 
ſein wollen. Sie ſollten ſich nicht darüber täuſchen, daß es ſeine Folge ha⸗ 
ben muß, wenn ſie ihre Grenzen überſchreiten.“) Wenn eine deutſche Miſ⸗ 
ſion ihre Tätigkeit als „deutſche Arbeit für die Welt“ charakteriſieren zu 
ſollen glaubt, oder wenn amerikaniſche Miſſionen ein „demokratiſches 
Gvangelium“ verkündigen zu müſſen meinen, oder wenn britiſche Miſſionen 
von ſtarken imperialiſtiſchen Tendenzen ſich treiben laſſen, ober wenn katho⸗ 
liſch⸗franzöſiſche ohne Scheu zugleich die Geſchäfte der franzöſiſchen Politik 
beſorgen, ſo dürfen ſie ſich nicht wundern, wenn die fremde Staatsgewalt 
prüft, ob ſolche Beſtrebungen mit ihren eigenen Lebensintereſſen und Zielen 
vereinbar ſind. Die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für den Anſpruch, auf 
fremdem Boden eine ſo einflußreiche Tätigkeit wie die des Miſſionars aus⸗ 
üben zu dürfen, iſt gewiſſenhafte Selbſtbeſchränkung inbezug auf politiſche 
Betätigung . Schon die Verlegung des Miſſionszieles ins rein Diesſeitige 
bedeutet für den Anſpruch der Miſſion auf freie Zulaſſung eine Gefahr. 
Denn wo die Umgeſtaltung der irdiſchen Lebensverhältniſſe als das letzte 
und einzige Ziel der Miſſion angeſehen wird, entartet ſie, ehe ſie ſich deſſen 
verſieht, in Kulturverbreitung, Pazifismus, revolutionäre Agitation u. dgl. 
und belaſtet ſich, weil ihr mit dem jenſeitigen Ziel auch deſſen Maßſtäbe 
aus der Hand gleiten, mit Beſtrebungen, die aus dem poli⸗ 
tiſchen Kampf nicht reinlich zu löſen ſind, während es einer 
Miſſion, die im Sinne Jeſu ſuchen und retten will, was ver⸗ 
loren iſt, nicht zu ſchwer fällt, auch im Sinne des Paulus, ohne Vorbe⸗ 
halt und Abſtrich, überall der Obrigkeit untertan zu ſein, die Gewalt über 
ſie hat, gleichviel ob es eine heidniſche oder chriſtliche, eine gute oder ſchlechte 
iſt, alſo auch gleichviel, ob ſie ſich mit ihren Anſchauungen über einen eben 
geführten Krieg oder über ihr Verhältnis zu andern Völkern, und ſei es auch 
das eigene, einverſtanden weiß. Der Weg der Boten Chriſti kann freilich 
unter ſolchen Umſtänden durch viel Selbſtverleugnung führen. Aber dieſe 
Probe kann nicht härter werden, als ſie für die Apoſtel unter dem Hohenrat 
ihres Volkes und unter dem Regiment eines Nero war. 

2, Die Miſſion muß im vollen Sinn des Wortes 
nur dienen wollen, ſie muß völlig ſelbſtlos bleiben. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß von ihr, gerade wenn ſie recht, d. h. 


*) „Nur wenn die Miſſion ſich frei hält von jeder kolonialpolitiſchen 
Einmiſchung, kann fie neben ihrem religiöſen ihren internationalen 
Charakter wahren und intoleranten Kolonialregierungen die rechtlichen 
Vorwände abſchneiden, unter denen fie die Miſſionare anderer Nationali⸗ 
täten aus ihren Schutzgebieten zu vertreiben ſuchen.“ G. Warneck, Ev. 
Miſſionslehre, 3. Abt. I, S. 54). 
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geiſtlich getrieben wird, ein reicher Segen auch auf das eigene Volk zurück⸗ 
ſtrömt. Auch aus dieſem Grunde hat Miſſionsdienſt in eigenem Kolonial⸗ 
beſitz ſeinen beſonderen Reiz. Es ſcheint mir zu weit getrieben und ſchließ⸗ 
lich zu Selbſttäuſchung zu führen, wenn man verlangt, die Miſſion dürfe 
ſolchen rückſtrömenden Segen niemals wollen, ſondern ſich ihn höchſtens ge⸗ 
fallen laſſen, wenn er ohne ihre Abſicht eintrete (vergl. Würz, Das Na⸗ 
tionale und das Internationale in der Miſſion, Jahrb. d. vereinigt. D. 
Miſſ. Konf. 1918, Seite 29). Wenn ich im Voraus weiß, daß mein Dienſt, 
wenn ich ihn recht tue, auch mir, d. h. in dieſem Fall meinem Volk und 
meiner Heimatkirche, Segen einträgt, ſo iſt es unnatürlich, wenn ich zu 
gleich behaupte, daß ich dieſe Wirkung auch als Nebenzweck nicht wolle. Es 
wäre auch unrecht, wenn ich ihn nicht wollte; denn auch gegenüber dem 
eigenen Volk gilt das Wort: „Wer da weiß Gutes zu tun, 
und tut es nicht, dem iſt es Sünde!“ Der Miſſionar darf ſich herzlich 
daran freuen, wenn ihm Gott auch für ſein Vaterland, dem er ſich nicht 
leichten Herzens einſt entzogen hat, um einem fremden Lande 
zu dienen, Segenswirkungen ſchenkt. Aber das Erſte und das bleibend 
Entſcheidende muß für ihn feine religiöſe Sendung an das fremde Volk 
fein, und nur ſoweit darf er dem eigenen dienen wolben, 
als es ſich mit ſeiner Aufgabe an dem fremden ohne 
die geringſte innerliche und äußerliche Einbuße ver⸗ 
trägt.“) Das Gewiſſen des Einzelnen hat ſich hier um den Weg der 
Lauterkeit ernſtlich zu bemühen. 

3. Dieſe Aufgabe will umſo ernſter angeſehen werden, wo in fremder 
Kolonie drei Intereſſenten in Frage kommen: Das zu miſſionierende 
fremde eingeborene Volk, die fremde Kolonialmacht und das eigene Vater⸗ 
land. Allem voran geht die Selbſthingabe an das fremde Volk, dem der 
Miſſionar ſeinen Heiland zu bringen hat. Doch ſchließt auch der gewiſſen⸗ 
hafteſte und ſelbſtloſeſte Miſſionsdienſt nicht aus, daß daneben auch noch 
dem eigenen Volk wertvolle Dienſte geleiſtet werden, und zwar ſolche, die 
auch die mißtrauiſchſte fremde Kolonialmacht nicht verübeln kann. Oder 
hat es etwa je einer britiſchen Kolonialregierung, geſchweige denn den 
Eingeborenen, Schaden gebracht, wenn deutſche Miſſionare neben ihrem 
Hauptberuf auch deutſchen Landsleuten, die in ihrer Nähe wohnten, mit 
Gottesdienſt und Kindererziehung halfen, oder jungen Deutſchen in der 
Fremde durch Anſchluß an ihr Familienleben ſittlichen Halt boten? Aber 
allerdings kann die Kolonialregierung verlangen, daß ſolche Dienſte für 
das eigene Vaterland ſich in klaren Grenzen halten. Der Miſſionar muß 
gegenüber der fremden Macht unbedingt loyal ſein und auch den böſen 


) So urteilte ſchon G. Warneck (Ev. Miſſionslehre, 3. Abt. I, S. 52): 

„Der Miſſionar ſoll ſein Vaterland lieben und ihm dienen, ſo weit es in 
ſeinen Kräften ſteht; aber er darf ſeinen Patriotismus nicht mißbrauchen 
laſſen, um etwas zu tun, was gegen ſeinen Beruf iſt und die Intereſſen 
105 Himmelreichs bedroht, deſſen Bau unter den Heiden ihm aufge 
gen iſt.“ a * 
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Schein meiden. Er muß in Wort und Werk gewiſſenhaft alles ſich ver⸗ 
ſagen, was irgend die Ruhe und Wohlfahrt des Landes gefährden könnte. 
Eine Agitation gegen die Staatsgewalt, wie ſie jetzt die Univerſitäten⸗ 
miſſion gegen Deutſchland treibt,, beraubt ſelbſtverſtändlich, wie ihr Biſchof 
Weſton von Zanzibar in ſeinem unerhörten Offenen Brief an General 
Smuts es am Schluß ſelbſt ausſpricht, ihre Träger der Möglichkeit, von der 
fremden Kolonialmacht ferner geduldet zu werden. In fremder Kolonie 
ſollte der Miſſionar überhaupt auf Beteiligung an politiſchen Kämpfen, 
auch wenn ſie das Verhältnis zu ſeinem eigenen Vaterlande nicht berühren, 
verzichten. Wenn etwa bei Eingeborenenfragen eine öffentliche Stellung⸗ 
nahme nicht zu umgehen iſt, ſollte er die Führung und Vertretung nach 
Möglichkeit den Miſſionen überlaſſen, die gleicher Nationalität wie die 
Staatsgewalt ſind. Wie er ſich ſelbſt unter die Geſetze unterordnet, ſo muß 
es auch ſein Bemühen ſein, die gleiche Haltung in den Gemeinden, an denen 
er arbeitet, zu erreichen. Sie dürfen nicht etwa deshalb, weil er ein Landes⸗ 
fremder iſt, einen Fremdkörper innerhalb der Eingeborenenbevölkerung 
bilden. Eine Miſſion in fremder Kolonie darf nicht, wie dies 
die Univerſitätenmiſſion in Deutſch⸗Oſtafrika erſtaunlicher Weiſe 
ſo lange hat tun dürfen, die künftigen eingeborenen Lehrer 
aus dem Lande hinausführen, um ſie in einer Kolonie ihres 
eigenen Vaterlandes und in deſſen Sprache und Geiſt auszu⸗ 
bilden. In ihren Schulen muß die Pflege von Vaterlandsliebe und 
Ehrerbietung gegen die Obrigkeit ihre Stätte ebenſo haben, wie bei den 
Miſſionen der eigenen Nationalität. Es muß von der deutſchen Miſſion 
auf britiſchem Gebiet oder von der britiſchen auf deutſchem Gebiet ohne 
Abminderung die apoſtoliſche Loſung ausgegeben werden: „Tut Ehre jeder- 
mann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den König!“ 

4. Auch die fremde Miſſion muß bereit ſein, wie jede andere, an 
den Arbeiten der öffentlichen Volkswohlfahrt und Eingebovenenfürſorge, zu 
denen die Obrigkeit ihrer bedarf und ſie heranruft, dienſtfreudig und opfer⸗ 
willig teilzunehmen, und darf ſich nicht darum zurückhalten wollen, weil die 
Früchte ſolcher Arbeit einer fremden Kolonialmacht in den Schoß fallen. 
Wer das hierzu erforderliche Maß von Selbſtverleugnung nicht aufbringt, 
kann nicht beanſpruchen, in fremder Kolonie zugelaſſen zu werden. Wer 
Miſſion in fremder Kolonie treiben will, darf an der Geſinnung nichts 
fehlen laſſen, die zu einem fruchtbaren und heilſamen Dienſt unter ſolchen 
Verhältniſſen unerläßlich iſt. 

5. Aber, wenn die fremde Obrigkeit dies alles mit Recht voraus⸗ 
ſetzen kann, darf fie darüber hinaus als Bedingung miſſionariſcher Tätig⸗ 
keit die Zuſtimmung zu ihrer Politik, zu ihren Anſchauungen und Hand— 
lungen in ihrem Gegenſatze zu andern Völkern verlangen? Kann ſie fo 
weit gehen, zu fordern, daß dieſe Anſchauung von den Miſſionaren mit Hülfe 
ihrer geiſtlichen Autorität in ihren Gemeinden propagiert werde? Verlangt 
denn das die britiſche Regierung von ihren eigenen Mlſſionaren? Hätte fie 
es je erreichen können? Wie viele britiſche Miſſionare hätte man wohl nach 
dem Burenkrieg, und wie viele neutrale, in Südafrika noch dulden dürfen, 


* 


116 D. K. Axenfeld: Der Weg der Boten Chriſti. 


wenn als Bedingung der Wirkſamkeit die Rechtfertigung dieſes Kriege.s als 
eines gerechten und human geführten verlangt worden wäre? Wieviele 
britiſche und amerikaniſche Miſſionare dürften dann künftig in der Türkei 
wieder Einlaß finden, wenn die Pforte von ihnen verlangen dürfte, daß fre 
die osmaniſche Kriegspolitik einſchließlich der Behandlung der Armenier 
gutheißen und in ihrem miſſionariſchen Dienſt vertreten ſollten? Kann 
unter gleicher Vorausſetzung irgend ein amerikaniſcher Miſſionar noch weiter 
in Korea arbeiten? Es liegt doch auf der Hand und ſollte trotz aller Kriegs⸗ 
hypnoſe auch von den britiſchen Miſſionsmännern erkannt werden, daß 
hier etwas verlangt wird, was ehrlicher Weiſe nicht geleiſtet 
werden kann. Dieſe Forderung führt zur inneren Vergewaltigung, 
zur Unwahrhaftigkeit. Da wird der Botendienſt Chriſti politiſiert und 
menſchlich verſklavt. Wenn wirklich England imſtande wäre, auf dieſer 
Forderung zu beſtehen, ſo zerfiele fortan die Miſſionswelt in zwei nicht 
nur äußerlich, ſondern noch mehr innerlich getrennte Gruppen, und auf 
der einen Seite ſtünden nicht nur die deutſchen Miſſionen, ſondern, wie 
ſchon jetzt die öffentlichen Erklärungen zur Supranationalität der Miſſion 
zeigen, in überwiegender Mehrzahl auch die neutralen. Die Zahl der neu⸗ 
tralen Miſſionare, die von Herzen proally, d. h. mit jeder britiſchen Gewalt⸗ 
tat bis zur Beſchlagnahme der holländiſchen Handelsflotte, einverſtanden 
ſind, iſt im Laufe des Krieges recht klein geworden. Wie aber, wenn mit 
der jeweiligen Regierung auch die Politik wechſelt? Es gibt auch im bri⸗ 
tiſchen Reiche Chriſten und Miſſionare, die beim beſten Willen nicht in 
der Lage ſind, die Anſchauung der gegenwärtigen britiſchen Regierung über 
den Krieg zu vertreten. Sollen die auch ausgeſchloſſen ſein? Und wenn 
gar eine Regierung ans Ruder kommen ſollte, die ſelbſt dieſe Anſchauungen 
nicht mehr teilt, ſollen dann alle diejenigen Miſſionare, die noch auf dem 
Standpunkt der früheren ſtehen, entweder ſchleunigſt auch ihre Anſchauung 
wechſeln oder von ihren Miſſionsfeldern ausgeſchloſſen werden? Iſt 
es nicht mit Händen zu greifen, daß jene Forderung ein unbeſonnener, un⸗ 
haltbarer Verſuch eines modernen Zäſaropapismus iſt? Seine politiſche 
Propaganda mag der Staat ſelbſt treiben. Die Boten Jeſu Chriſti aber 
ſollen frei bleiben wie ihr Herr ſelbſt und, unbekümmert um die Zwietracht 
der Mächte dieſer Welt, ſeine unſichtbare Herrſchaft in den Herzen der 
Menſchen aufrichten. 8 

Die Frageſtellung, die uns die Kriegszeit neu gegeben hat, iſt vor 
einem Menſchenalter ſchon einmal, wenn auch verhältnismäßig harmlos 
aufgetaucht. Zu Beginn der deutſchen Kolonialära wurde, nicht von der 
deutſchen Kolonialverwaltung, wohl aber von etlichen Heißſpornen der 
jungen kolonialen Begeiſterung, verlangt, daß die deutſchen Miſſionen 
ſchleunigſt ihre Arbeitsfelder in fremden Kolonien aufgäben, um die frem⸗ 
den Miſſionen in deutſchen Kolonien zu erſetzen, weil dieſe nicht in genügen⸗ 
dem Maße imſtande ſeien, deutſche Geſinnung in deutſcher Kolonie zu 
pflegen; die Miſſion ſei auch nur eine der Kräfte, die das deutſche Volk zur 
Germaniſierung ſeiner Kolonien ausſpiele. Damals haben die Vertreter 
des deutſchen Miſſionslebens unter der charaktervollen Führung von Guſtav 
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Warneck den ſchärfſten Widerſpruch erhoben, obſchon dadurch die Miſſion 

in gewiſſen Kreiſen an Popularität erheblich einbüßte. „Der „Patriotis⸗ 

mus“, ſchrieb Warneck damals, „macht leicht blind gegen Prinzipverletzun⸗ 
gen.“ Wir deutſche Chriſten wollen uns nicht blenden laſſen. 

Weil wir aber unſerer eigenen Politik ſolchen Übergriff 
nicht verſtattet haben und auch noch heute, wenn es ſein müßte, für die 
Freiheit fremder Miſſionen, die auf deutſchen Boden ehrlich geiſt⸗ 
lichen Dienſt tun wollen, nachdrücklich eintreten, darum haben 
wir auch ein gutes Gewiſſen, wenn wir die Chriſten der ande⸗ 
ren Länder beharrlich auf die Gefahr hinweiſen, die der Freiheit 
und Lauterkeit der chriſtlichen Miſſion jetzt von der britiſchen Miſſions⸗ 
politik droht. Die Träger der Miſſionsarbeit haben 
in dieſer Stunde ohne Unterſchied der Staatsange⸗ 
hörigkeit eine doppelte Aufgabe: 

a) darauf zu achten, daß ihr Dienſt innerlich frei, un⸗ 
politiſch, religiös, überweltlich bleibe und das 
miſſionariſche Gewiſſen ſich unter der Verſchär⸗ 
fung der nationalen Gegenſätze nicht abſtumpfe, 
zugleichaber ’ 

b) dafür mit allen Mitteln einzutreten, daß die 
Mächte die ſer Welt, gleichviel zu welcher Kriegs⸗ 
partei ſie gehören, dem überweltlichen Weſen der 
chriſtlichen Miſſion wieder gerecht werden, ihr kei⸗ 
ne territorialen Grenzen ziehen, ihr die alte Be⸗ 
wegung ungsfreiheit laſſen, ihr, ſoweit fie ſich 
deſſen würdig gezeigt hat und den guten Willen 
an den Tag legt, das alte Vertrauen wieder ſchen⸗ 
ken, auch keinen Unterſchied zwiſchen den Miſſio⸗ 
naren verſchiedener Nationalitäten machen und 
von jedem Verſuch abſtehen, ſie politiſch abzu⸗ 
ſtempeln und als Werkzeuge der Kriegspropagan⸗ 
da zu gebrauchen. 

Es ſind ja auch ſolche Verſuche, ſelbſt vom Standpunkt des Inter⸗ 
eſſes der weltlichen Macht aus geſehen, ſehr kurzſichtig. Der Wert der 
Wirkſamkeit des Miſſionars ſinkt unaufhaltſam, und ſein Einfluß auf die 
Bevölkerung muß ſich mindern, wenn er ſich zum politiſchen Agenten 
machen läßt. Weil die Miſſionare innerlich unabhängige Männer waren, 
in keines weltlichen Herrn Sold und Auftrag, beſaßen ſie das Vertrauen 
der Eingeborenen und konnten auch der weltlichen Macht unſchätzbare 
Dienſte leiſten. Man bricht der Miſſion das Herzſtück aus, wenn man ihr 
ihre geiſtliche Freiheit nimmt. 

Soll der Miſſionar die politiſchen Anſchauungen der Regierung ver⸗ 
treten, warum nur die, die ſich auf den Gegenſatz der europäiſchen Mächte 
beziehen? Hat der Miſſionar ſich hierzu hergegeben, ſo wird er ſich auch 
nicht weigern können, in den Gegen ſätzen zwiſchen Kolonial⸗ 
macht und aufſtrebender eingeborener Bevölkerung 
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das Mundſtück der Regierung zu ſein. Sollen alſo in Indien fortan Miſ⸗ 
fionare nicht Raum finden, die über den Segen der britiſchen Herrſchaft für 
das Land die Anſchauungen von Bryan teilen? 

Infolge des Krieges gehen alle Kolonialmächte ſehr ſchwierigen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit den zu unerhörten Selbſtändigkeitsforderungen jetzt 
geführten eingeborenen Völkern entgegen. Die weltlichen Mächte, und vor 
allem das britiſche Weltreich, können nach einmal ſehr dankbar dafür wer⸗ 
den, wenn ſie in ihren Kolonien Miſſionen haben, die ſo innerlich frei, ſo 
jenſeits vom politiſchen Streit geblieben ſind, daß ſie das Vertrauen ihrer 
Völker auch durch Zeiten ſchwerer Verwirrungen und Verwickelungen hin⸗ 
durch zu behalten vermochten. 

Es iſt nicht in erſter Linie die Sorge um unſere eigenen Miſſions⸗ 
felder, die uns deutſche Chriſten gegen die neue britiſche Miſſionspolitik Ein⸗ 
ſpruch erheben läßt. Wir haben wahrhaftig keinen Grund, zaghaft in die 
Zukunft zu ſchauen und von dem Friedensſchluß zu befürchten, daß er Ge⸗ 
waltpläne der Feinde unſeres Vaterlandes zur Verwirklichung bringen werde. 
Wir haben vielmehr allen Grund, uns darauf innerlich zu rüſten, daß nach 
dem Kriege die Weltſtellung unſers Volkes und der Aufgabenkreis der deut⸗ 
ſchen Miſſion größer fein wird als je zuvor. Es geht uns aber jetzt 
um die äußere Freiheit und innere Lauterkeit der 
chriſtlichen Miſſion überhaupt und um das künftige 
Maß ihrer innerlichen Einheit. Darum begrüßen wir mit 
herzlicher Freude jedes klare Bekenntnis zur Supranationalität der chriſt⸗ 
lichen Miſſion, das aus Skandinavien, der Schweiz und Holland laut wird, 
aber auch die freimütigen Kundgebungen ſolcher britiſcher Chriſten, die 
hierin mit uns noch eines Sinnes geblieben ſind, und warten darauf, bis 
auch den anderen endlich die Binde von den Augen fällt und ſie erkennen, 
was jetzt die „Verantwortung der Stunde“ auch von ihnen verlangt. 


>> 


Jahlenmäßige Yeberfiht über die Wirkungen des 
Weltkrieges auf die oͤeutſchen evangeliſchen Miffionen 
bis zum Herbft 1917. 

Von D. A. W. Schreiber, Berlin. f 

Je länger der Weltkrieg währt, durch den das Deutſche Reich nach 

dem Willen feiner Feinde in ſeinem europäiſchen Beſtande zerſtört und 
aller ſeiner überſeeiſchen Beziehungen beraubt werden ſollte, um ſo leb⸗ 
hafter regt ſich die Frage nach den Wirkungen des Weltkrie⸗ 
ges auf die deutſchen evangeliſchen Miſſionen ſowohl 
im Blick auf die einzelnen Geſellſchaften wie auf das ganze Miſſionswerk. 
Eine auch nur einigermaßen vollſtändige Beantwortung ſelbſt 
über die Folgen für ihren äußeren Beſtand iſt nicht möglich. Wir ſte⸗ 
hen noch mitten im Fluß der Ereigniſſe, deren Entwicklung immer neue, 
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vielfach ſehr ſchmerzliche Verluſte bringt und deren Ausgang noch nicht ab⸗ 
zuſehen iſt. 

Die Nachrichten von den Miſſionsfeldern ſind zudem ſehr unvoll⸗ 
ſtändig, ungleichmäßig, unſicher und veraltet. Gleichwohl iſt ſel bſt eine 
wenn auch lückenhafte zahlenmäßige Überſicht wertvoll, 
ſowohl durch ihre Angaben wie durch ihr Fehlanzeigen. Die vielen Frage⸗ 
zeichen laſſen die große Unſicherheit der gegenwärtigen Lage erkennen, die 
ſtarken Verluſte, die ſchweren Aufgaben der Zukunft. Daneben reden 
andere Zahlen von gnädiger Bewahrung, ja von einem Wachstum des 
Werkes mitten in den Kriegsnöten, ein neuer Beweis für die Unrichtigkeit 
der vielfach verbreiteten Meinung, als ſei die ganze deutſche evangeliſche 
Miſſion zerſtört, ein Unterpfand für Gottes fernere Treue und Durchhilfe. 

Den feſten Ausgangspunkt bildet der Stand der deutſchen 
evangeliſchen Miſſionsarbeit vor dem Weltkriege 
auf Grund der für Ende 1913 aufgenommenen zahlenmäßigen Überſicht. 
Am 1. Januar 1914 hatten die 26 deutſchen evangeliſchen Miffionzgejell- 
ſchaften 744 Haupt⸗ und 3990 Nebenſtationen, auf denen 1657 europätjche, 
ferner 266 ordinierte und 8338 andere bejoldete eingeborene Miſſionsar⸗ 
beiter tätig waren. Die Zahl der Heidenchriſten betrug 698 661, die 4541 
Schulen waren von 242 956 Zöglingen beſucht. Die Einnahmen in der 
Heimat betrugen 9 619 052 Mk., abgeſehen von dem evangeliſchen Anteil 
an der nationalen Miſſionsſpende im Betrage von 3531 992 Mk. Dieſe 
Zahlen weichen, wenn auch unerheblich, von der im Jahrbuch der vereinig⸗ 
ten deutſchen Miſſionskonferenzen 1915 veröffentlichten werſicht ab, dürfen 
aber auf größere Genauigkeit Anſpruch erheben, da ſie von allen Geſell⸗ 
ſchaften ſelbſt angegeben und nachgeprüft worden ſind. 

Ein Geſamtüberblick über die Kriegswirkungen 
zeigt zunächſt, daß alle 26 Geſellſchaften ihre Arbeit aufrecht 
erhalten haben. Wie groß freilich 1917 die Geſamtzahl der in Betrieb 
befindlichen Haupt⸗ und Nebenſtationen mit ihren Schulen, der ein⸗ 
geborenen Miſſionsarbeiter, der Heidenchriſten und Schüler iſt, läßt ſich 
nicht angeben. Mit Sicherheit gezählt waren 587 Haupt⸗ und 2353 Neben⸗ 
ſtationen, zu denen aber noch viele beſetzte Arbeitsplätze kommen, über die 
keine beſtimmte Meldungen vorliegen. Soweit Nachrichten kamen, iſt 
die Zahl der Heidenchriſten ſehr erheblich gewachſen. Die Zahl der Zög— 
linge auf den Seminaren iſt von 546 auf 127 gefallen, die der 
europäiſchen Miſſionsarbeiter von 1657 auf 1430; unter letzteren waren 
1018 ordinierte Miſſionare, 16 Miſſionsärzte, 177 andere männliche Mij- 
fionsarbeiter und 219 Miſſionsſchweſtern. Auf ihrem Miſſions⸗ 
poſten waren von den 1211 männlichen Arbeitern noch 614 = 51 5, von den 
219 weiblichen noch 155 — 71 %; die Miſſionsfrauen find in dieſen Zahlen 
nicht einbegriffen. Im Heeresdienſt ſtanden von den Miſſionaren 
und Zöglingen 283 mit der Waffe, 86 bei der Sanität, 20 in Soldaten⸗ 
heimen, zuſammen 389; die Zahl der noch in der Gefangenſchaft befind- 
lichen betrug 190, die der Gefallenen 131. Die Geſamtein nahmen 
in der Heimat betrugen 7 381 291 Mk. oder 77 97 der Einnahme des letzten 


120 D. A. W. Schreiber: Zahlenmäßige Überſicht. 


Friedensjahres, ein ſehr erfreuliches Zeichen für die Treue der alten Mij- 
ſionsfreunde. Die Ausgaben feſtzuſtellen, war unmöglich. 

Die Kriegswirkungen bei den einzelnen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften ſind überaus verſchieden. Während 
einige aufs härteſte getroffen ſind, konnten andere nicht nur faſt ihren 
ganzen Btrieb aufrecht erhalten, ſondern auch ein Wachstum der Arbeit 
und der Einnahmen verzeichnen. Einen Maßſtab gibt der Vergleich 
zwiſchen der Geſamtzahl der 1913 vorhandenen und 1917 noch auf ihren 
Poſten ſtehenden Miſſionare. Am beſten ſtehen die Barmer China 
Allianz Miſſion mit noch 92% ihrer Arbeiter (22 v. 24) auf den Stationen, die 
Miſſion der Hann. Freikirche mit 91% (10 v. 11) und die Blindenmiſſion 
für China mit 90% (6 v. 7). Günſtige Verhältniſſe mit je 75% haben ferner 
Herrmannsburg (48 v. 64) und der Berliner Frauen⸗Miſſions⸗ Verein für 
China (3 v. 4), dann Barmen mit 73% (161 v. 220). Es folgen Brüder⸗ 
gemeine mit 61 %% (120 v. 195), Neuendettelsau mit 58% (23 v. 40) 
und Liebenzell mit 50% (29 v. 59). Die Adventiſten-Miſſion hat nur 
noch 43% draußen, (13 v. 30), Berlin 41% (75 v. 184), Neukirchen 
35% (15 v. 43), Deutſche Orient⸗Miſſion 33% (2 v. 5) und der Allg. Ev. Proteſt. 
Miſſ.⸗Verein 29% (4. v. 14.) Je 25% weiſen auf Chriſchona (2 v. 8) 
und Kieler China⸗Miſſion (1 v. 4), 20% der Jeruſalemsverein (1 v. 5,) 
je 15% Leipzig (12 v. 80) und Baſel (61 v. 117). Bremen hatte nur noch 
14% (5. v. 37), Bielefeld 12 % (6 v. 50). Bis auf 5% war die Zahl ge⸗ 
ſunken bei den Baptiſten (1 v. 23) und Goßner (3 v. 64). Alle Arbeiter 
waren vertrieben oder von ihrer Wirkungsſtätte zurückgehalten bei der Sudan⸗ 
Pionier⸗Miſſion (12) und Breklum (33). N 

Eine einjeitige Berückſichtigung dieſer Zahlen aber würde ein fal⸗ 
ſches Bild geben. Ein Vergleich der Hauptſtationen im Jahre 1913 
und 1917 zeigt, daß deren Zahl bei einigen Geſellſchaften, wie Liebenzell 
von 17 auf 20 und dem Jeruſalemsverein von 2 auf 3 geſtiegen, bei andern 
dieſelbe geblieben iſt, z. B. bei den kleinen Miſſionen in China, oder ſich 
kaum vermindert hat, ſo z. B. bei Barmen, von deſſen 117 Hauptſtationen 
114 im Betrieb ſind. Geringe Abnahme zeigt ſich erfreulicher Weiſe auch 
bei verſchiedenen Miſſionen, deren europäiſcher Arbeiterſtab ſtark gelichtet 
wurde; Leipzig z. B. unterhält von 50 Stationen noch 47. Hier ſind neu⸗ 
trale Miſſionare oder die eingeborenen Prediger in die Lücken getreten. Die 
ſtärkſte Abnahme haben die in Oſtafrika tätigen Miſſionen zu beklagen, wo 
Berlin einen Rückgang von 22, Herrnhut von 15, Bielefeld von 11, Neu⸗ 
kirchen von 9 Stationen verzeichnet. Baſel hatte bereits vor Aufgabe der 
Goldküſte einen Ausfall von 18 Haupt- und 328 Nebenſtationen. 

Ein ſehr mannigfaches Bild zeigen 1916 die Einnahmen in der 
Heimat; über die Einnahmen auf den Miſſionsfeldern liegen kaum 
Meldungen vor. Überraſchend iſt, daß drei Geſellſchaften eine 
Zu nahme zu verzeichnen haben: die Adventiſten mit 266 000 Mk. ſogar 
eine ſolche von 74%, der Jeruſalemsverein mit 184 284 von 32 0%, die 
Liebenzeller Miſſion mit 224861 % von 14%. Faſt genau dieſelben 
Einnahmen, nur 0,70 % weniger, hatte Goßner mit 614 749 M. Bei allen 
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andern Geſellſchaften zeigt ſich eine Minder einnahme, die zwiſchen 9% 
und 56% ſchwankt. Eine Abnahme von 10—20 % hatten 5 Geſellſchaften 
zu verzeichnen, 6 eine ſolche von 21—30 , ferner 5 von 31—40 % q dann 3 
von 41-50% und 2 von über 50% .. Bei der Brüdergemeine fiel die Ein⸗ 
nahme auf 933 616 # (19%), Baſel 1 265 190 (39 %), Berlin 802 982 u 
(27%), Barmen 862 697 (˖18 %)), Bremen 149488 (48 %), Leipzig, 
614709 & (14% ), Hermannsburg 451192 4 (21%), Breklum 213 055 4 (30%) 
Allg. Ev. Proteſt. Miſſionsverein 126 461 (26%), Bielefeld 162097 4 (39%). 

Sicherlich reden dieſe Zahlen eine überaus ernſte Sprache von ſchwe⸗ 
ren Verluſten und großen Aufgaben, deren Umfang ſich noch gar nicht über⸗ 
ſehen läßt. Aber ſie können helfen, der Verzagtheit zu wehren und den 
Glauben an die Verheißung zu mehren: „Ich bin bei ihm in der Not, ich will 
ihn herausreißen und zu Ehren bringen.“ 


ST 


Was ein Javane von der Miſſion ſagt.“) 

Was für und gegen die chriſtliche Miſſion in Niederl. Indin publiziert 
wird, das haben wir Javanen mit Intereſſe verfolgt. Nach unſerer Über⸗ 
zeugung tut ſie direkt und indirekt dem Volke viel Gutes. Wir ſind voll 
Bewunderung für die Hingabe der Mitglieder der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Miſſion und der Heilsarmee, um unſere irdiſchen und himm⸗ 
liſchen Bedürfniſſe zu fördern. Aus Liebe und Mitleid mit uns ſtreben 
ſie danach, uns ein nach ihrer Meinung glückliches Leben zu verſchaffen 
und uns vor der Hölle zu bewahren. Sie errichten Hospitäler und 
Schulen, um dem Mangel an ärztlicher Behandlung und an Schulen ab⸗ 
zuhelfen. Arme Ausſätzige und andere Kranke werden von ihnen liebreich 
verpflegt, nicht nur umſonſt, ſondern ſie bekommen dabei auch Nahrung, 
Kleidung und Wohnung. Daß die Miſſionare dabei die Abſicht haben, uns 
zu chriſtianiſieren, ändert nichts an ihrer freundlichen Geſinnung gegen 
die Inländer. Nach ihrer Überzeugung iſt das Chriſtentum unentbehrlich 
zum menſchlichen Glück, ſowohl hier als im Jenſeits. Es iſt daher erklär⸗ 
lich und zu loben, daß ſie mit allen ihnen zugebote ſtehenden Mitteln 
danach trachten, uns an ihrem Glauben teilzugeben. Die Inländer, die 
ihre Hilfe genießen, werden wohl angehalten, ſich zu bekehren, aber nicht 
dazu gezwungen. Nach der Meinung vieler iſt genaue Beobachtung reli⸗ 
giöſer Pflichten auch für das irdiſche Glück nötig. Durch die Arbeit der 
chriſtlichen Miſſion ſollen die mohammedaniſchen Inländer eine ernſtere 
Auffaſſung von der Religion bekommen und dem guten Vorbild folgen, 
um ſo mehr Fleiß zu tun in der Beförderung irdiſcher Intereſſen. In 
dieſer Richtung hat man ſchon Anſtrengungen gemacht, aber mit wenig 
Erfolg, weil unſere Organiſationskraft noch nicht genügend entwickelt iſt. 
So wird indirekt die chriſtliche Arbeit auch den Inländern, die Mohamme⸗ 
daner bleiben, zu gut kommen; fie iſt für dieſe ein Antrieb, auf veligiöſem 
und wirtſchaftlichem Gebiet mehr Ernſt, Energie und Gewiſſenhaftigkeit zu 


*) Aus Orgaan der Nederl. Zendingsver. Dezember 1917. 


122 Was ein Javane von der Miſſion jagt. 


erſtreben. Wir teilen nicht die Meinung, daß die Wirkſamkeit der chriſt⸗ 
lichen Miſſion zu Unruhen Anlaß geben wird; die Friedlichkeit der Javanen 
iſt dagegen eine Bürgſchaft. Außerdem kann zur Zeit nur Streit entſtehen 
aus politiſchen und wirtſchaftlichen Gründen, wie es jetzt in Europa der 
Fall iſt. Der ſchreckliche Krieg, der dort ausgebrochen iſt, hat nichts mit 
Religion zu tun. Da ſind verwandte Völker derſelben Religion beſtrebt, 
einander mit allen denkbaren Mitteln zu vernichten oder weh zu tun. Auch 
in Java haben früher wütende Kriege ſtattgehabt zwiſchen Volksgenoſſen 
eines Glaubens. Im allgemeinen iſt es nun ſo, daß weder Religion noch 
Unwiſſenheit oder Mangel an dem Wunſche, die Intereſſen der verſchiedenen 
Klaſſen der Bevölkerung zuſammengehen zu laſſen, Anlaß zu Konflikten 
geben kann. Die nichts vom chriſtlichen Glauben wiſſen wollen, brauchen 
ſich keine Sorge zu machen, daß viele Javanen Chriſten werden. Dazu 
iſt die mohammedaniſche Religion bei ihnen zu tief eingewurzelt, auch 
wenn ſie ihre äußerlichen religiöſen Pflichten nicht genau beobachten. 
Außerdem wiegen die gebräuchlichen Beweiſe für oder gegen eine der beiden 
Religionen ſich auf. Wenn das Chriſtentum eher nach Java gekommen 
wäre, würde es auch für den Islam unmöglich ſein, dieſe Religion zu 
verdrängen. Für das Chriſtentum iſt ein Hindernis, um eine größere 
Anhängerſchar zu gewinnen, die Tatſache, daß die europäiſchen Miſſionare 
mit dem Volk nicht innerlich eins werden können. Wenn ſie ſich auch ſo 
liebenswürdig wie möglich gegen die Inländer betragen, ſo fühlen dieſe 
doch, daß die Religion nicht imſtande iſt, die Kluft zwiſchen ihnen aus⸗ 
zufüllen. 

Das iſt gerade ſo ſchön von den chriſtlichen Miſſionaren, daß ſie, 
obgleich ſie wiſſen, mit wie großen Beſchwerden die Verkündigung des 
Evangeliums in einem mohammedaniſchen Lande verbunden iſt, ihr Liebes⸗ 
werk doch fortſetzen. Das chriſtliche Werk wird unter den Javanen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht viel Erfolg haben, aber es wird viel dazu beitragen, die 
Anwendung der islamiſchen Lehre mehr in Übereinſtimmung zu bringen 
mit den Bedingungen des geſellſchaftlichen Fortſchritts nach ſeinen heutigen 
Forderungen. Auch das Streben der Theoſophiſten, mitzuarbeiten an 
der geiſtigen und materiellen Hebung der Bevölkerung, hat religiöſen 
Hintergrund. Es gibt wenige, die ohne religiöſe oder egoiſtiſche Motive, 
nur aus Liebe für unſer Volk ſich für uns ſo anſtrengen wollen. Wir 
bekommen wenig von unſeren europäiſchen und chineſiſchen Kapitaliſten 
in Niederl. Indien und Europa, die hier Schätze verdient haben.... Aus 
purer Menſchenliebe werden ſie nicht zu unſeren Gunſten von ihren Ge⸗ 
winnen abſtehen wollen.. .. Darum müſſen wir die Hilfe, die wir von 
der Miſſion bekommen in Form von ärztlichem Beiſtand, Schulen uſw., 
hoch werten. Wohl tragen wir zu dieſen Einrichtungen bei in Geſtalt 
bon ſtaatlichen Subſidien, aber einen bedeutenden Teil der Koſten bringen 
ſie ſelbſt auf, während die mit dieſem Dienſt beauftragten Perſonen ihre 
Arbeit mit Hingebung ſo gut wie ohne Lohn verrichten. Von welchem 
Standpunkt auch man die Sache betrachtet, das chriſtliche Werk wird direkt 
oder indirekt von heilſamem Einfluß ſein auf die geiſtliche und materielle 
Hebung des Inländers. 
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M. Horten, Die religiöſe Gedankenwelt der gebildeten Muslime im heu⸗ 
tigen Islam. Halle a. S. Max Niemeyer. 1916. 184 S. 6 &. 


Der gelehrte Verfaſſer hat die theologiſche und philoſophiſche Ge⸗ 
dankenwelt des Islams zu ſeinem Lebensſtudium gemacht und hat bereits 
in mehreren gelehrten Werken eine äußerſt wertvolle, ſonſt ſchwer zugäng⸗ 
liche Einführung in dieſe fremdartige, ſcholaſtiſch⸗ mittelalterliche Welt ge⸗ 
geben. Nun will er in zwei Büchern a) die Gedankenwelt der gebildeten 
Muslime der Mittelſchicht (nicht den Gelehrten und Fachtheologen), b) die⸗ 
jenige der breiten Maſſen des Volkes darſtellen. Das erſtere Buch liegt 
uns zur Beſprechung vor. Horten lehnt ſich an die zahlreichen Werke des 
ägyptiſchen Profeſſors Bärdſchuni an, des 1860 verſtorbenen, langjährigen 
Rektors der El Azhar Moſchee in Kairo und führt die wichtigeren, von ihm 
vertretenen Gedankenreihen vor; alſo ein Kompendium der islamiſchen 
Dogmatik für gebildete Muslime, aber nicht eine Regiſtrierung der wich⸗ 
tigeren Lehranſchauungen des islamiſchen Bekenntniſſes, wie ſie z. B. 
Sell, Faith of Islam 165—250 gibt, ſondern ein wirklich in die theologiſche 
und philoſophiſche Gedankenwelt einführende, zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung. Das Buch wird fortan zu der unentbehrlichen Vorbereitung des 
Mohammedaner-Miſſionars gehören. Allerdings ſtellt es nur die eine der 
drei großen, ſtark entwickelten Seiten der Geiſteswelt des Islams dar, 
nur den Kalam (Dogmatik), das Fiqh (die Lebensordnung), und Taſſawwuf 
(Myſtik) bleiben unberückſichtigt. Man muß mindeſtens als Ergän⸗ 
zung und Einführung in die Myſtik Macdonald, The Religions Attitude 
and Life in Islam dazu leſen, um eine ausgeglichene Geſamtanſchauung 
zu gewinnen. 


Deutſch⸗Herers⸗Wörterbuch von J. Irle ſen., Miſſionar der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Band 32 der Abhandlungen des Hamburgiſchen 
Kolonialinſtituts. Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 1917. II und 
455 S. 15 &. 

Der vorliegende, vornehm ausgeſtattete Band iſt dem unermüdlichen 
Förderer und Führer auf dem Gebiet der Bantuforſchung, Profeſſor 
D. Meinhof, gewidmet, der die Herausgabe auch dieſes verdienſtlichen 
Werkes gefördert und vermittelt hat. Es iſt damit wieder eine ſehr 
dankenswerte, weſentliche Bereicherung des einſchlägigen Materials für 
Wiſſenſchaft wie Praxis gewonnen, eine Frucht von mehr als vierzigjäh⸗ 
rigen Mühen, deren Ergebnis unter anderem auch die Vermehrung des 
bisher zu Gebote ſtehenden Sprachſchatzes um ungefähr 2000 Wörter und 
und Wortformen iſt. Dem Herero-Deutſchen Wörterbuche von Brincker 
tritt hier als willkommene Ergänzung das Deutſch⸗Herero Wörterbuch 
zur Seite. Übrigens muß man auch beim Studium des Buches, beſonders 
angeſichts der öfteren Hinweiſungen zur Vergleichung von Herero-Wörtern, 
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das Brinckerſche Werk nebſt Grammatik zur Hand haben. — Zur Erklärung 
des Gebrauchs der Wörter werden von Irle reichlich eingefügte Beiſpiele 
in Konſtruktionen und Sätzen dargeboten. 

Was zu bedauern iſt, das iſt die von Anfang der Miſſionsarbeit an 
in mangelnder phonetiſcher Schulung geübte irrtümliche Schreibung er für 
l. Ich ſchreibe „Helelo“. Denn der betreffende Laut iſt, wie ich mich aus 
Eingeborenenmund überzeugt habe, kein r, ſondern ein ſogenanntes zere⸗ 
brales I (J). Helelo wie Sulu (hier alveolar) und oſtafrikaniſche Sprachen 
haben kein r, deſſen Vertreter t (th) iſt. Fehlerhafte Schreibung führt 
zur Sprachverderbnis. Und wenn Europäer das vermeintliche r gar velar 
ausſprechen, ſo gibt es erſt rechte Verwirrung. 

Ferner iſt Mukulu für „Gott“ zu bedauern. Damit hat man Gott 
zum Stammesahnherrn gemacht, wie es, ſoweit meine Kenntnis reicht, im 
Bantu mit den Bezeichnungen für „Gott“ leider durchgängig der Fall iſt. 
Im Sotho iſt z. B. durch Molimo (hier falſch Modimo geſchrieben) Gott 
zum Geiſt eines abgeſchiedenen Ahnen erniedrigt. Die Bantu mit ihrer 
Ahnenvergötterung (der Urform des Heidentums) haben keinen Namen für 
den wirklichen Gott; ein ſolcher muß erſt gebildet werden. „Allherr“ würde 
wohl paſſend ſein. 

Schließlich ſei bemerkt, daß die Herausgabe des Werkes, dem geſeg⸗ 
neter Erfolg zu wünſchen iſt, unter anderem ein Zeugnis der Zuverſicht 
iſt, daß „Südweſt“ wieder deutſch werden wird. 

K. Endemann. 


Johannes Lepſius, Das Leben Jeſu. Potsdam, Tempelverlag. Bd. 1, 
381 S., 6,40 Mark. 

Daß einmal wieder der Verſuch gemacht wird, ein Leben Jeſu zu 
zeichnen, und daß dieſer Verſuch auf der Grundlage umfaſſender Studien 
unternommen wird, iſt dankenswert. Und was Lepſius ſchreibt, iſt geiſt⸗ 
voll und anregend. Der vorliegende Band iſt jedoch ein Bruchſtück; es iſt 
noch nicht recht abzuſehen, wie der Aufbau der zweiten tragiſchen Hälfte 
des Lebens Jeſu durchgeführt wird, — den der zweite Band bringen ſoll, — 
und vor allem nicht, welche textkritiſchen Ergebniſſe und Rekonſtruktionen 
der Quellen die Unterlage für das vorgelegte Bild bieten, — darüber ſoll 
uns der dritte Band unterrichten. Hier wird erſt einmal ohne alles 
wiſſenſchaftliche Beiwerk erzählt, und zwar mit einem farbenreichen Hinter⸗ 
grunde des Landſchaftsbildes und mit einer oft bewunderungswürdigen 
Kraft der Darſtellungskunſt. Manche Kapitel, wie 1, 4: Horeb (82 ff.) ſind 
geradezu packend und grandios. Aber zu einem reinen Genuß kommt man 
nirgends. In jedem Kapitel ſtrauchelt man über überraſchenden Kombina⸗ 
tionen, ſeltſamen Phantaſien, willkürlichen Veränderungen des Textes und 
andere Unberechenbarkeiten. Jeſus iſt das Kind zweiter Ehe des Davididen 
Joſeph aus Bethlehem mit Hanna Arons Tochter Maria, Tochter der Prie⸗ 
ſterfamilie Joachim und Hanna in Bethlehem bei Jeruſalem; Joſeph iſt 
erheblich älter als ſeine jugendliche Braut und hat aus erſter Ehe zahl⸗ 
reiche Kinder. Nach ſeiner Taufe wandert Jeſus nach dem Berge Sinai⸗ 
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Horeb und hat dort gewaltige Viſionen, die ihn ſeiner göttlichen Sendung 
gewiß machen. Auf der Hochzeit zu Kana läßt Jeſus, weil ſchon reich⸗ 
lich genug gezecht iſt, die Reinigungskrüge in mitternächtlicher Stunde mit 
friſchem Quellwaſſer füllen, und „alle Hochzeitsgäſte waren mit Jeſus 
einverſtanden, daß man ein gutes Geſpräch auch bei einem Trunke friſchen 
Waſſers zu Ende führen könne“ (127). Bei dem wunderbaren Fiſchtzug 
wird der Bericht Joh. 21 an die Stelle deſſen von Luk. 5 geſetzt, und als 
Jeſus unerkannt den Fiſchern vom Ufer zuruft: Werft das Netz rechts 
vom Schiffe aus, ſo werdet ihr einen Fang tun, ſah „Simon gegen das 
Ufer zu filberne Tupfen auf der ſchwarzen Fläche leuchten, einen Zug 
Fiſche, den der Fremdling vom Ufer her bemerkt hatte.“ Daneben werden 
andere Wunder mit großer Kraft und packender Anſchaulichkeit dargeſtellt. 
R. 


H. Frick, Liz. theol., Nationalität und Internationalität der chriſtlichen 
Miſſion. C. Bertelsmann, Gütersloh. 1917. 4 M. 

Eine zeitgemäße, wiſſenſchaftlich gründliche Unterſuchung der uns 
alle ſtark bewegenden Frage. Der Begriff „national“ hat einmal einen 
natürlich⸗kulturellen, ſodann einen politiſchen Inhalt; die chriſtliche Ethik 
fordert die Ueberordnung des natürlich-kulturellen Momentes über das 
politiſche. Die Miſſionsaufgabe iſt übernational, denn ſie weiſt auf den 
Bau der unſichtbaren Kirche; da aber die Kirche nur in Kirchen wirkſam 
wird (Kähler), ſo iſt das Miſſionsziel national, denn es erſtrebt eine 
Volkskirche. Dieſe aber erfordert einen Bund zwiſchen Chriſtentum und 
volklich bedingter Kultur. Grundregel für die praktiſche Miſſionsarbeit 
muß nun ſein, daß die nationale Eigenart des Miſſionsobjektes beſtimmend 
iſt für den Charakter der werdenden Volkskirche, nicht die Eigenart der 
ſendenden Gemeinde. Die nationale Art des Miſſionsſubjektes hat nur 
ſoweit grundſätzliches Recht bei der Geſtaltung des Miſſionszieles, „als 
die eingeborne nationale Eigenart des Miſſionsobjektes außerſtande iſt, 
von ſich aus den zur Errichtung der Volkskirche notwendigen Beitrag natio- 
naler Eigenart zu liefern.“ Bei alten Kulturvölkern wird dieſer Beitrag 
europäiſch⸗amerikaniſcher Kultur fait gleich Null fein, bei primitiven Völ⸗ 
kern ſehr groß. Das Maß der Nationalität der Miſſionskirche wird 
alſo entſprechen der urſprünglichen Eigenart des Miſſionsſubjektes. Das 
Maß des von der miſſionierenden Gemeinde zu bringenden Beitrages iſt 
abhängig von dem Maß der ſich behauptenden geſunden Volksart. Verf. 
bringt das ſogar auf eine mathematiſche Formel: Der Einfluß des Miſ— 
ſionsſubjektes iſt eine Funktion von dem Einfluß des Miſſionsſubjektes. 
F. unterſcheidet drei Typen: Völker mit hochentwickelter Eigenart (China, 
Japan), Naturvölker mit geringer eigener Kultur und ſolche, die bei aus⸗ 
geprägter Eigenart doch der Veranlagung zur Selbſtändigkeit entbehren 
(Indien). Die gewonnene Formel gilt nun auch für die eingeborenen 
Mitarbeiter, die Sprachenfrage und die Berührung mit der Politik. 
Immer iſt die Eigenart und die Tragfähigkeit des Miſſionsobjektes ent⸗ 
ſcheidend. Auch für das Miſſionsmotiv findet F. die Löſung in feiner 
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Formel: ſoweit ein nationaler Einſchlag ſeitens des Miſſionsobjektes nötig 
iſt, ſoweit iſt nationales Intereſſe im Miſſionsmotiv wirkſam und berech⸗ 
tigt, beſonders alſo, wo Kolonialmiſſion getrieben wird. Es gibt alſo nicht 
für alle Miſſionsgebiete eine einheitliche Löſung. In einem dritten Teil 
wird die Frage für die katholiſche Kirche unterſucht. Bei ihrem Kirchen⸗ 
begriff handelt es ſich um Propaganda, Verbreitung eines fertigen Kirchen⸗ 
tums. Das fremde Volkstum wird vergewaltigt zu gunſten der Einför⸗ 
migfeit der einen Papſtkirche. Das iſt Internationaliät auf Koſten 
der Eigenart der Miſſionskirchen. Dabei findet gleichzeitig oft eine 
ſchlimme Verquickung der Miſſion und national-egoiſtiſcher Politik ſtatt. — 
Das ſind gediegene Gedankengänge, die einen guten Beitrag zur Klärung 
der viel umſtrittenen Frage bieten. Beſonders beachtenswert iſt die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen dem nationalen Intereſſe des Miſſionsobjektes und dem 
des Subjektes. Das Miſſionsſubjekt iſt nach ſeiner Veranlagung und nach 
ſeinen Bedürfniſſen immer beſtimmend. Nur ſoweit das betreffende Volks⸗ 
tum nicht ausreicht, darf die Ark der miſſionierenden Kirche Einfluß ge⸗ 
winnen. Dieſe Löſung iſt freilich nur eine formale, denn nun muß auf 
jedem Miſſionsgebiet das Maß der einwirkenden Einflüſſe näher beſtimmt 
werden, und da werden die Meinungen ſehr weit auseinandergehen. 
Jedenfalls zeigt die gründliche Problemaufrollung des Verf., daß mit 
Schlagworten wie „Los von der Politik“ für die Sache nichts gewonnen 
iſt. Keiner modernen Miſſion fehlt der nationale Einſchlag, keiner aber 
auch der internationale Zug. Die 152 Seiten umfaſſende Schrift ſei dem 
Studium aller, auf deren Gewiſſen dieſe Frage liegt, empfohlen. W. 


Des Königs Fahne weht. Eine Miſſionsliebesgabe, der deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft dargereicht vom Studentenbund für Miſſion, Berlin, Furche⸗ 
Verlag. 1917. 79 S. 1,20 l. 

In der Weiſe der inhaltreichen und anregenden früheren Liebes⸗ 
gaben, nur in knapperem Rahmen bietet der S. f. M. den Akademikern 
an der Front und in den Etappen eine Miſſionsſchrift zur großzügigen 
Werbung für den Miſſionsgedanken. Der frühvollendete Vorſitzende des 
S. f. M., cand. theol. Richard Lau hatte auf ſeinem vielmonatlichen 
Krankenlager den Plan nach allen Seite erwogen, und die Schrift iſt ſomit 
ein Gedächtnisblatt für ihn geworden; ſie enthält auch aus ſeiner Feder 
eine gedankenreiche Skizze, die er wenige Tage vor ſeinem ſchmerzens⸗ 
reichen Ende geſchrieben hat. Unſere führenden Miſſionsmänner, wie 
Prof. D. Meinhof, Biſchof D. Hennig, Miſſionsdirektor D. Axenfeld, 
D. Joh. Warneck, Miſſionsinſpektor Baudert haben Beiträge geliefert. 
Ein ſchönes Gedicht von Fr. Rückert und ſorgfältig ausgewählte Schrift⸗ 
worte umrahmen dieſe Abhandlungen. Eine ſchlichte und doch zugleich 
vornehme Ausſtattung zieren das Büchlein, das vielen Studenten in ſtillen 
Stunden zu Herz und Kopf ſprechen wird. In dieſem Frühjahr hätte die 
6. allgemeine deutſche Studentenkonferenz in Halle tagen ſollen; dieſe 
Schrift iſt ein kriegsmäßiger Erſatz dafür. 
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Jahrbuch der Vereinigten Deutſchen Miſſionskonferenzen 1918. Kom⸗ 
miſſionsverlag der brandenburgiſchen Miſſionskonferenz. 91 S. 

Jahrbuch der (Kgl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz 1918. Kommiſſionsverlag 
Wallmann Leipzig. 

Dieſe beiden Jahrbücher erſcheinen wegen der erhöhten Druckſchwie⸗ 
rigkeiten und des überhandnehmenden Papiermangels mit einiger Verſpä⸗ 
tung und in beſchränktem Umfange. Beide bemühen ſich wieder, viel⸗ 
ſeitige Anregung zur Orientierung über die Miſſionslage und die am 
meiſten verhandelten Miſſionsfragen zu geben. Im Sächſiſchen Jahrbuch 
hat uns beſonders der Bericht über das Kriegserleben der evangeliſchen 
Miſſionen in Deutſch⸗Oſtafrika und der inhaltreiche Aufſatz von Köberlin 
über die Frau in der Welt des Islams gefallen. Nach dem Vorwort hat 
der verdiente, achtzigjährige Kirchenrat Dr. Kleinpaul nach dreißig Jahren 
fleißiger Arbeit den Vorſitz der Sächſiſchen Miſſionskonferenz und die 
Schriftleitung des Jahrbuches niedergelegt. Zumal durch dieſen zweiten 
Dienſt hat er ſich weit über das Königreich Sachſen hinaus den Dank der 
Miſſionsfreunde geſichert. — Das Jahrbuch der Vereinigten Miſſionskon⸗ 
ferenzen erſcheint zwar wegen der großen Druckſchwierigkeiten mit einiger 
Verſpätung und in verkürzter Form, aber doch in ſeiner gewöhnlichen 
großen Auflage von 13 000 Exemplaren. Den Eingang bildet eine kurze 
Denkſchrift über den Beſtand der deutſchen evangeliſchen Miſſion beim 
Kriegsausbruch, die vom Miſſionsausſchuſſe dem Auswärtigen Amte ein⸗ 
gereicht iſt. Dann folgen Aufſätze und Abhandlungen von Generalſuper⸗ 
intendent D. Blau über „das Problem des Leidens im 2. Timotheus 
Briefe“, von Fr. Würz über „das Nationale und das Übernationale in der 
Miſſion“, von Miſſionsinſpektor Beyer über „den Dienſt der Miſſion 
an der Seele unſeres Volkes“, von Kriele-Barmen über „die Erweckungs⸗ 
bewegungen in der Rheiniſchen Miſſion“, von Dipper⸗Baſel über „das 
Kriegserleben der Bafler Miſſion“. Dann die übliche Chronik, Bücherſchau, 
Tabellen und Adreſſen. 


Pa obanade stigar. 25 Jahre in Oſt⸗Turkeſtan. Die Miſſion des Schwe⸗ 
diſchen Miſſionsbundes in illuſtrierten Schilderungen von Miſſionaren. 
Redigiert von J. E. Lundahl, Stockholm 1917. 555 S. 

Der Schwediſche Miſſionsbund zeigt ſich auch auf dem literariſchen 
Gebiete recht eifrig. Wie er ſeine 25jährige Arbeit am Kongo in „Tages⸗ 
anbruch am Kongo“ (1911) und die ebenſo lange in China in „25 Jahre in 
China“ (1916) dargeſtellt hat, iſt 1917 auch die nun gleichfalls 25jährige 
Arbeit in Oſt⸗Turkeſtan den ſchwediſchen Miſſionsfreunden zur Kenntnis 
gebracht worden. Die Anlage iſt in den drei ſehr gut ausgeſtatteten Werken 
dieſelbe. Es wird nicht eine zuſammenhängende Geſchichte der Miſſionen 
geboten, ſondern ſo zu ſagen Moſaikbilder von ihnen durch eine Reihe von 
Schilderungen, die von den verſchiedenen Miſionaren aus ihren Erlebniſſen 
entworfen werden. Kommt der Miſſionshiſtoriker hierbei nicht zu ſeinem 
Rechte, jo um fo mehr der Miſſionsfreund, der über die einzelnen Miſ⸗ 
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ſionstätigkeiten von berufenen Sachverſtändigen bunte, wechſelvolle und 
feſſelnde Bilder erhält. Auch inſofern iſt die Anlage die gleiche, als zuerſt 
die Verhältniſſe auf dem betr. Miſſionsfelde dem Leſer vorgeführt werden. 
Geographie, Volkstum, Sitten, Rechtsverhältniſſe, Religion uſw., als die 
Grundlage, auf der die Miſſionsarbeit ſich zu geſtalten und zu entfalten 
hat. In dem vorliegenden Buche „Auf ungebahnten Steigen“ iſt dieſer erſte 
Abſchnitt beſonders ausführlich gehalten, was bei der Unbekanntheit dieſes 
entlegenen und ſchwer zugänglichen Gebietes beſonders willkommen iſt, 
und auch dem willkommen ſein wird, der fremder Volkskunde nachgeht. 
Dieſer Abſchnitt läßt auch die großen Schwierigkeiten erkennen, die ſich der 
Miſſion in Turkeſtan darbieten. Die ganze Feindſchaft eines von der 
großen Welt unberührt gebliebenen hochmütigen Islam, die Unzuverläſſig⸗ 
keit der im Lande herrſchenden chineſiſchen Oberſchicht, die traurige ſoziale 
Lage des großenteils verarmten Volkes, die Herabwürdigung des weiblichen 
Geſchlechtes, der Tiefſtand des ganzen ſittlichen Lebens, der es als ver⸗ 
dienſtlich erſcheinen läßt, wenn ein Mann bei Unwahrheit doch / 
Wahrheit redet, und einer Neugeſtaltung aller ſittlichen Begriffe bedarf, 
dazu geheimes Entgegenwirken europäiſcher Elemente und die durch die 
Entfernung und Lage des Landes verurſachte Erſchwerung des Verkehrs 
mit der Heimat — das alles läßt verſtehen, daß es ſich um eine mühevolle 
und vielfach undankbare Arbeit handelt. In Deutſchland iſt dieſe Miſſions⸗ 
arbeit wenig bekannt; das Bafler Miſſions⸗Magazin hat 1915 (Heft 6 u. 8) 
einen Überblick über ihren Gang gegeben. Aber die ſchwediſchen Miſſionare 
unter Leitung ihres vielſeitigen Seniors Högberg haben trotz aller Mühen 
und Enttäuſchungen doch eine ſtarke Hoffnung auf den Sieg, den chriſtliche 
Wahrheit und chriſtliche Liebe auch über die widerſtrebenden Mächte des 
Islam endlich davon tragen werden. Dieſer Wahrheit ſuchen ſie durch 
Wortverkündigung, durch Schularbeit, durch literariſche Tätigkeit Eingang 
zu verſchaffen, und dieſe Liebe laſſen ſie in ausgebreiteter ärztlicher Für⸗ 
ſorge, in Bemühungen um die wirtſchaftliche Hebung des Volkes und durch 
erziehliche Einwirkung auf die empfänglichere Jugend ihre ſtill werbende 
Kraft erweiſen. Jeder Lichtpunkt, der in dem Dunkel von Turkeſtan auf⸗ 
leuchtet, belebt ihre Hoffnung. Zu eigentlicher Gemeindebildung iſt es auf 
den vier Stationen noch nicht gekommen, aber eine grundlegende Vorarbeit 
dazu iſt getan. E. Berlin. 
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Das Geſetz und das Evangelium in der Heiden- 


predigt und in der Chriftengemeinde. 
Bon Profeſſor D. Shlatter.*) 

Verehrte Herren und Brüder! Ich bitte Sie, den Gedanken fernzu⸗ 
halten, daß ich als Kritiker Ihrer Arbeit zu Ihnen rede. Im Baſler 
Miſſionsmagazin 1917 hat Miſſionsinſpektor Wegner erwogen, ob nicht 
der Chriſtenſtand der Miſſionsgemeinden oft geſetzlich bliebe, woran ſich 
ein munteres Geſpräch angeſchloſſen hat, an dem mehrere in Württem⸗ 
berg geſchätzte Namen beteiligt waren. Mein Anteil an unſerer heutigen 
Verhandlung kann nicht darin beſtehen, daß ich dieſen Dialog fortſetze. 
Diejenigen unter Ihnen, die mit meiner theologiſchen Arbeit in Berüh⸗ 
rung gekommen ſind, wiſſen, daß ich zum Denken die Wahrnehmung 
brauche und das ſogenannte produktive Denken haſſe als die Mutter des 
Wahns und der Mythologie. Es liegt mir folgerichtig ganz fern, in 
Tübingen Miſſionstheorien zu entwerfen. Dennoch geben mir ſtarke Mo⸗ 
tive das Wort, das ich Ihnen ſagen möchte. 

Erſtlich und vor allem: Die Doppelheit des göttlichen Werks und 
Worts, Evangelium und Geſetz ‚iſt das Wahrzeichen der vollendeten Herr⸗ 
lichkeit der göttlichen Gnade. Darum beſtimmt ſie den Gang der Heils⸗ 
geſchichte, Abraham und Moſe, Israel und die Chriſtenheit, Moſe und 
Jeſus, Altes und Neues Teſtament. Im Evangelium zeigt uns Gott, was 
er aus uns macht, er, der das A und das O iſt, anfängt und vollendet, 
aus dem und für den alles iſt, was wir empfangen, und im Geſetz 
richtet er uns auf zur willensſtarken Ichheit, ſchenkt uns die uns unbe⸗ 
dingt bindende Pflicht und den unerſchöpflichen Beruf. Hier zeigt uns 
nicht das Eine geſondert vom andern, ſondern beides vereint Gottes 
Herrlichkeit, weshalb die Kraft unſeres Chriſtenſtandes davon abhängt, 
wie wir Gottes Geſetz und Evangelium in uns einigen. Daß wir uns 
aber Gottes Werk verdeutlichen, das iſt ein Ziel, das uns in die un⸗ 
ermüdliche Spannung verſetzen muß. Wir ſpeiſen die darbenden Völker 
nicht als die Satten, ſondern als die nach der Gerechtigkeit Gottes Hun⸗ 
gernden und lehren ſie nicht als die Wiſſenden, ſondern als die vom 
Vater Lernenden. Wollten wir hier nicht mit tiefem Entzücken und be⸗ 
ſtändiger Aufmerkſamkeit aufhorchen, ſo hätten wir unſer Recht zur 
Miſſionsarbeit verſcherzt. 

Sodann: die Völker, denen wir das Wort Jeſu bringen, ſind alle 
Nomiſten;, fie ſuchen ſich alle die Berührung mit Gott durch den Vollzug 
eines heiligen Geſetzes zu verſchaffen. In allen außerchriſtlichen Reli⸗ 
gionen iſt das Geſetz der Hauptbegriff, der Mittelbegriff, der den Mittler 
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zwiſchen Gott und den Menſchen ſichtbar macht, der ihnen den Anteil an 
Gott erreichbar machen ſoll. Darum finden wir in allen Religionen die 
heilige Formel, die heilige Sprache, das heilige Buch, den heiligen Ritus, 
den heiligen Mann und Ort, der allein zum wirkſamen Vollzug des Ritus 
fähig iſt. Darin, daß auch die anderen Völker eim heiliges Geſetz kennen, 
mag es noch fo ſehr mit menſchlichem Unverſtand beladen ſein, liegt ihr 
Berührungspunkt mit uns; das gibt ihnen ihre Bekehrbarkeit. Es find 
ſalſo geſetzliche Vorſtellungen und Gewöhnungen, die unſere Hörer unſerer 
Verkündigung entgegenbringen, die ihnen als auffaſſendes Organ dienen, 
weshalb unſere Arbeit unvermeidlich und beſtändig von der Gefahr be⸗ 
gleitet iſt, daß das Chriſtentum an den gegebenen religiöſen Beſitz an⸗ 
geglichen wird. Dann wird Geſetzlichkeit mit Geſetzlichkeit vertauſcht, es 
tritt an die Stelle des mohammedaniſchen Korans der chriſtliche Koran, an 
die Stelle der Kaſtenregel das chriſtliche Gemeindeſtatut, an die Stelle des 
heidniſchen Myſteriums das kirchliche Sakrament, an die Stelle des vor⸗ 
chriſtlichen Prieſters der europäiſche Miſſionar. Wir können die Arbeit 
deshalb nicht unterlaſſen, weil dieſe Vorgänge beſtändig eintreten; wir 
haben ſie aber unabläſſig als unſeren Widerſacher im Auge zu behalten, 
den wir mit den Waffen des Geiſtes beſtreiten. Neben dieſen Vorgamg 
tritt dann, wenn der Kontraſt zwiſchen dem Evangelium und dem frühe⸗ 
ren religiöſen Beſitz kräftig empfunden wird, ſtets noch ein zweiter, der 
ihm als feine Parallele zur Seite ſteht; neben die Geſetzlichkeit ſtellt ſich 
die geſetzliche Deutung des Evangeliums, neben den Nomismus die 
Anomie. Dann erſcheint das Chriſtentum als die bequeme Religion 
mit dem Erfolg, daß Sünde mit Sünde vertauſcht wird, früher unver⸗ 
gebene, von uns ſelbſt abzubüßende Sünde mit angeblich vergebener Sünde. 

Die geſetzliche Anfechtung entſteht aber für unſere neuen Kirchen 
nicht nur von außen aus ihrem früheren religiöſen Beſitz, ſondern auch 
von innen, ſomit gerade da, wo unſere Miſſionsarbeit gelingt, und des⸗ 
halb wendet ſchon die Aufſchrift unſerer Verhandlung ihre Aufmerkſam⸗ 
keit nach beiden Seiten hin, ſowohl zur Taufpredigt wie zur Leitung der 
Gemeinden. Wir geben ihnen durch die Ueberlegenheit des Europäers 
ein ſtarkes Amt. Ein ſtarkes Amt bedeutet aber ein ſtarkes Geſetz. Wir 
bringen ſie miteinander in eine feſte Gemeinſchaft, die den Kampf mit 
der Allgewalt des nationalen Verbands und des alten religiöſen Geſetzes 
zu beſtehen vermag, und ſtarke Gemeinſchaft bedeutet wieder ein ſtarkes 
Geſetz. Indem die Gemeinden ſtatt ihren alten Beherrſchern nun ihrem 
neuen Herrn folgen und gegen die alte Sitte und das alte Recht ihr 
neues Geſetz verteidigen, naht ſich ihnen die Gefahr der Geſetzlichkeit. 

Für dieſe Vorgänge wurde ſchon oft mit Recht an die Geſchichte der 
Kirche im zweiten Jahrhundert erinnert, durch die ſich die Umwandlung 
der apoſtoliſchen Gemeinden in die vom „neuen Geſetz“ regierte Kirche ſo 
raſch wie durch einen unabwendbaren Naturprozeß vollzogen hat. Aber 
auch die Vorgänge, die aus der Reformation unſere deutſche evangeli⸗ 
ſche Kirche ſchufen, haben warnende Kraft. Es iſt noch nicht ſo lange 


D. Schlatter: Das Geſetz und das Evangelium in der Heidenpredigt. 131 


her, daß der Pfarrer von Berthelsdorf deshalb denunziert wurde, weil 
er einmal auf der Kanzel „Unſer Vater“ geſagt hat, und daß er darüber 
vom Konſiſtorium in Dresden ſtrafrichterlich verhört worden iſt. 

Dieſe Vorgänge in unſerer eigenen Chriſtenheit zeigen uns drittens, 
daß wir durch die heimiſche Tradition für die Aufgaben, die uns die 
Doppelheit des göttlichen Worts ſtellt, nicht ausreichend gerüſtet ſind. Nicht 
ſo verhält es ſich, daß wir uns hier vor einem ungelöſten Problem be⸗ 
fänden und eines neuen Propheten bedürften, der das durch angebliche 
Antinomien zerriſſene Neue Teſtament kurierte. Sie werden mir das 
Vertrauen entgegenbringen, daß ich nicht als der Pſeudoprophet zu Ihnen 
rede, der Ihnen ein neues Evangelium und ein neues Geſetz zu ſagen 
hätte. Das Wort hat Geltung, daß „im Chriſtus alle Schätze der Weis⸗ 
heit verborgen ſeien“; ſie ſind dazu in ihm verborgen, daß ſie in ihm 
ums offenbar ſeien. In ihm iſt uns auch diejenige Weisheit gezeigt, 
die wir zur Verkündigung des Evangeliums und zur Verwaltung des 
Geſetzes bedürfen, damit unſer Evangelium nicht geſetzlos, ſondern die 
Erfüllung des Geſetzes ſei, und das Geſetz uns nicht von Gott ſcheide, 
ſondern uns in den Beſitz der göttlichen Gnade bringe. Der Sohn, der 
uns durch die Wahrheit frei macht, macht unſere Handhabung des Ge- 
ſetzes frei und unſere Freiheit vom Geſetz geſetzestreu. Darum trat auch 
in der Reformation die Einigung des Geſetzes mit dem Evangelium 
kraftvoll hervor. Der Durchbruch in die Freiheit war kein Fall in die 
Anomie, und der Scheiterhaufen, auf dem Luther das heilige Recht ver⸗ 
brannt hat, hat nicht auch Gottes Geſetz verzehrt. Es hat ſich aber im 
Gang der evangeliſchen Kirchen raſch gezeigt, daß hier noch viel Arbeit von 
uns zu leiſten iſt und wir uns weder in der Praxis noch in der Theorie 
auf das Erbe des ſechzehnten Jahrhunderts beſchränken dürfen. Die 
Schwierigkeiten zeigten ſich ſowohl in der Ordnung der Kirche als in der 
Geſtaltung der Lehre. Unſer chriſtliches Geſetz und kirchliches Recht blieb 
dem alten vorchriſtlichen, römiſchen Recht nach verwandt, das das Geſetz 
nur ſo kennt, wie es der Menſch ohne das Evangelium vor Augen hat, ſo 
daß es nur den Anſpruch an unſeren eigenen Willen zum Ausdruck bringt 
und ihm keine Begründung im göttlichen Wollen und Wirken zu geben 
vermag. Darum blieb auch das Amt in der Kirche, ſowohl ihre Regierung 
als ihr Lehramt, mit dem vorchriſtlichen Herrſchaftsideal belaſtet. Wir 
finden deshalb den Begleiter der Geſetzlichkeit, die revolutionäre Anarchie, 
in unſerer heimiſchen Kirche reichlich. In der Theorie zeigen ſich dieſe 
Unklarheiten ſowohl in den Angaben über den Inhalt des Geſetzes als in 
den Beſtimmungen über ſein Ziel. Bei der Frage nach dem Inhalt des 
Geſetzes drängte ſich die Erwägung vor, daß Gottes Art ihr Merkmal in 
ihrem Gegenſatz gegen die Zeitlichkeit habe; das ſtellte den ewigen, un⸗ 
wandelbaren Willen Gottes in unveränderlicher Identität über alle Be⸗ 
wegungen der Geſchichte hinauf. So entſteht das „ewige Geſetz“, die zeit⸗ 
loſe göttliche Norm, das unwandelbare Recht. Als das Mittel, wodurch 
wir es erfaſſen, bietet ſich uns nun die Abſtraktion an, die den uns er⸗ 
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teilten Beruf nur durch allgemeine, nichts ſagende Begriffe zu beſchreiben 
vermag. Oder wenn ſich die Einſicht nicht unterdrücken läßt, daß mit 
dieſen zeitloſen Regeln unſer Verhalten nicht geregelt werden kann, 
wechſelt mit den verdünnten Begriffen die Kaſuiſtik ab, die den Ein⸗ 
zelnen und die Gemeinde völlig in die Knechtſchaft des fie leitenden 
Seelenführers bringt. Die Folge war unvermeidlich ein Riß durch das 
Neue Teſtament. Das Gebot Jeſu wird auf den Dekalog und dieſer auf 
das Naturrecht reduziert. Neben den Ausſagen Jeſu über ſeine Sen⸗ 
dung ſtehen nun diejenigen Worte, die „die geſetzliche Predigt“ in zeit⸗ 
loſer Unwandelbarkeit ausſprechen ſollen, und der Schluß des Römer⸗ 
briefs wird zu einem Anhang, der der Rechtfertigungslehre im Grunde 
widerſpricht. Dieſes ewige Geſetz bleibt uns notwendig fremd; es nimmt 
nur unſer Hören in Anſpruch, nicht unſer eigenes Erkennen, und fordert 
von uns nur die Unterwerfung, nicht unſere Liebe, die uns zur eigenen 
freien Tat bewegt. 

Das Ziel des Geſetzes wird darin erkannt, daß es der Sünde wider⸗ 
ſtehen ſoll. Damit iſt mit treuem Ernſt erwogen, was das vom Evan⸗ 
gelium getrennte Geſetz uns bringt aber noch nicht ſein ganzer Wert 
und Zweck verſtanden. So wird es nur dazu benutzt, die Erkenntnis der 
Sünde und das Bewußtſein der Verſchuldung hervorzubringen, ſei es vor 
dem Glauben, um uns den Antrieb zum Glauben zu vermitteln, ſei es im 
Glaubenden, falls ihn das Evangelium vor dem Böſen nicht bewahrt. Dar⸗ 
aus entſtand viel Pflege des Sündenbewußtſeins zuſammen mit geringer 
Tatkraft, viel Beſchauung des Böſen neben kümmerlicher Ethik und 
ſchwächlicher Abwehr der Sünde. 

Die Einheit zwiſchen dem Evangelium und dem Geſetz erfaſſen wir 
nicht zunächſt durch pſychologiſche Erörterungen, die den Nachweis ver⸗ 
ſuchen, wie aus dem uns bewegenden Antrieb die eigene Entſchließung 
mit der uns ſelbſt eingepflanzten Norm entſtehe. Vielleicht ſind auf ein⸗ 
zelnen Miſſionsgebieten, z. B. im Verkehr mit dem Islam und mit dem 
Buddhismus, auch ſolche religiös⸗pſychologiſche Formeln von einigem 
Nutzen; ſie können uns aber im beiten Fall nur die Möglichkeit zeigen, 
wie aus dem Empfangen unſere Selbſttätigkeit, aus dem Determiniert⸗ 
werden unſer eigenes Sollen und Wollen hervorgehen könne. Die Frage 
nach der Möglichkeit beſchäftigt aber bloß den Intellektualiſten und muß 
auch für ihn an die zweite Stelle verwieſen werden. Daß die Eintracht 
zwiſchen dem Evangelium und dem Geſetz die Wirklichkeit des göttlichen 
Willens iſt, die unſer ganzes Verhältnis zu Gott trägt, das iſt die hier 
vor allem zu gewinnende Erkenntnis, und fie wird uns nicht durch pfycho⸗ 
logiſche Analyſen vermittelt, ſondern der göttliche Wille iſt uns in dem 
ſichtbar gemacht, was er für uns getan hat. In Jeſus ſehen wir ihn. 

Der Sohn iſt frei, abzubrechen; er leert die Kathedra Moſes, entſetzt 
die vom Geſetz beſtellten Weingärtner und vollbringt das Unglaubliche, 
indem er ſeine Herde aus ihrer alten Hürde ausführt. Und der Sohn 
it frei, zu vergeben, die Vergangenheit zu beſchlleßen, ihre zerſtörenden 
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Erträge in Siegen und Leben zu verwandeln und den Schächer mit ſich in 
Gottes Paradies einzuführen. Denn er iſt frei, zu geben, zu berufen, 
wen er will, den Vater zu offenbaren, wem er will, und uns ſeine Ge⸗ 
meinſchaft zu gewähren bis hinaus zum Anteil an ſeinem Leib und Blut. 
Aber dieſe Freiheit der Neues ſchaffenden Gnade beſteht nicht in Geſetz⸗ 
loſigkeit, die dem Eigenwillen die freie Bewegung verliehe, ſondern jeder, 
der ihn kennt, weiß mit einer Gewißheit, an der kein Zweifel nagen 
kann, daß das Merkmal des Sohns der Gehorſam iſt, der Gehorſam bis 
zum Kreuz, mit dem er den Willen des Vaters zu ſeinem eigenen macht, 
und dies ergibt neben ſeiner Freiheit nicht einen Wechſel, bei dem der 
eine Vorgang den anderen einſchränkte oder verdrängte, ſondern ſeine 
Freiheit und ſein Gehorſam ſind vollſtändig eins. Darum ſchafft er auch 
in uns nicht die Anarchie, ſondern ſtellt uns unter ſeine Herrſchaft, wo⸗ 
bei wiederum ſein königlicher Wille völlig eins mit ſeinem Gehorſam 
iſt. Wir preiſen ihn deshalb als unſeren Herrn, weil er uns inwendig an 
ſich bindet durch das Evangelium, das uns zeigt, was er iſt und was er für 
uns erworben hat, in der Kraft des Geiſtes. So wird uns von Jeſus Gott 
gezeigt, nicht der Menſch, nicht nur das, was der Menſch ſoll und kann, 
ſondern Gott, aber nicht der einſame, ſondern der gnädige Gott, der 
uns Menſchen zu ſich beruft und ſeinem Willen unterwirft. Wenn wir 
aber der Gemeinde den Anblick Jeſu zu verſchaffen vermögen, dann 
haben wir fie auch in das Verſtändnis des Paulus eingeführt, des freien 
Paulus, der wirklich das Alte abgebrochen und nicht nur Geſetz mit Geſetz, 
moſaiſches mit pauliniſchem Geſetz vertauſcht hat, ſondern in ſeinen Ge⸗ 
meinden nichts zur Geltung brachte als die Gerechtigkeit des Glaubens 
allein, dies aber wiederum ſo, daß ihnen kein eigenſüchtiges, geſetzloſes 
Wollen möglich blieb, ſondern die entftanden, die „das Geſetz des Chriſtus“, 
„das Geſetz des Geiſtes“, „das Geſetz des Glaubens“ vegierte als die, 
die weder ohne Geſetz noch unter dem Geſetz, ſondern „im Geſetz Chriſti“ 
lebten, weshalb Paulus zum Schöpfer der chriſtlichen Ethik geworden iſt 
in einer Größe, die uns, wenn wir die Leiſtungen der ſpäteren Kirche 
oder auch unſere eigenen Leiſtungen erwägen, mit heißer Scham erfüllt 
und uns mit tiefſter Dankbarkeit an ihn kettet. 

Geſchieden vom Evangelium tritt bei Jeſus und bei Paulus das 
Geſetz nur da auf, wo das Evangelium verworfen wird, und es iſt not» 
wendig, daß wir uns beſtändig an die Möglichkeit dieſer Scheidung er⸗ 
innern und die tötende Macht des Geſetzes nicht vergeſſen, die es dann 
betätigt, wenn wir den Streit mit Gott beginnen. Dieſe Gefahr begleitet 
nicht nur den vorchriſtlichen Zuſtand, wie wir dies an Israel ſehen, das 
von den griechiſchen Einwirkungen verlockt das Geſetz vom Evangelium 
getrennt und darum das Geſetz als tötende Macht erfahren hat, ſondern 
entſteht noch einmal innerhalb der Chriſtenheit, die das Evangelium be⸗ 
ſitzt. Wenn wir ihm verwehren, uns in unſerem Willen zu erfaſſen, 
wenn wir es alſo nur dazu benützen, um uns Erkenntnis zu verſchaffen, 
nicht aber Glauben, oder noch mit einer tieferen, unheilvolleren Spaltung, 
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um in uns den Glauben zu erwecken, nicht aber die Liebe, dann ſcheidet 
ſich auch das Geſetz vom Evangelium, und es entſteht die Zurechnung der 
Schuld ohne die Anbietung der Vergebung, die nötigende Verpflichtung 
ohne die Gewährung der Kraft, das zwingende Joch des Rechts ohne die 
Liebe, die aus dem Geiſte ſtammt. So kann aber das Geſetz weder in 
der Taufpredigt, noch innerhalb der Gemeinde bei der Verwaltung der 
Zucht auftreten, in jener nicht, weil wir ja mit ihr den Hörern das Evan⸗ 
gelium anbieten, in dieſer nicht, weil wir durch ſie die Erhaltung des 
Fehlenden in der Gemeinſchaft anſtreben. Erſt dann, wenn die Tauf⸗ 
predigt abgelehnt und die Zucht verſchmäht wird, waltet das Geſetz nur 
als Geſetz. Bei der Taufpredigt kann uns zwar der Gedanke locken, den 
Blick der Hörer zunächſt nur auf das Geſetz zu lenken, weil es uns den 
Berührungspunkt mit dem ſchon in ihnen vorhandenen Geſetz verſchafft; 
allein die Berührung wird nur dann fruchtbar, wenn ſie ſich auch in dem 
herſtellt, was uns gegeben iſt und von uns dem Hörer vermittelt werden 
ſoll, und das iſt nicht ein vom Evangelium abgelöſtes Geſetz, ſondern 
das Evangelium und das aus ihm entſtehende Geſetz. Ebenſo kann ſich 
uns bei der Verwaltung der Zucht die Trennung des Evangeliums vom 
Geſetz deshalb nahelegen, weil ſie ja nur dann nötig wird, wenn Wider⸗ 
ſtand gegen das Evangelium ſtattgefunden hat. Wir verwalten aber als 
Jeſu Gemeinde das Geſetz dazu, damit das Böſe überwunden werde, nicht 
im Dienſt eines Tod wirkenden Rechts. 

Somit entſteht Geſetzlichkeit im Chriſtenſtand nicht ſchon dadurch, daß 
wir die, unſere Pflicht definierenden Normen uns mit größtem Fleiß 
verdeutlichen, fie mit glühendem Eifer erfaſſen und gegen uns ſelbſt und 
die anderen mit unerbittlicher Tapferkeit verteidigen, ſondern nur dadurch, 
daß der auf unſeren eigenen Beruf gerichtete Blick den Jeſus und ſein 
Werk erfaſſenden Blick verdrängt. Darum iſt auch die Arbeit, die auf 
die Ausbildung und Einübung eines richtigen und ſtarken Geſetzes ge⸗ 
richtet wird, niemals ein „Umweg“. Ich halte dieſes oft gehörte Gleichnis 
nicht für glücklich und auch durch den pauliniſchen Satz „das Geſetz kam 
dazwiſchen“ nicht für begründet. Dieſes Wort bezeichnet das Geſetz als 
eine Station auf dem Wege der Menſchheit, nicht als Umweg, nicht als 
das Erſte und nicht als das Letzte, ſo daß es uns Gottes Willen allein 
und vollſtändig zu zeigen vermöchte, ſondern als zwiſchen den ſchöpferiſchen 
Anfang und die in Chriſtus ſich offenbarende Vollendung, zwiſchen die 
menſchliche Verſündigung und die göttliche Erlöfung hineingeſetzt. Wenn 
wir aber das Geſetz vom Evangelium trennen, dann machen wir nicht 
nur einen Umweg, ſondern befinden uns auf einem Abweg. Normal 
iſt unſer Blick auf die göttliche Gnade nur dann, wenn wir erfaſſen, was 
ſie uns gibt, nämlich den Willen, der Gott gehorcht, ſo daß wir keine 
Verſöhnung begehren, die nicht die Einigung unſeres Willens mit Gott 
wäre, und ebenſowenig nach einer Pflicht greifen, die wir nicht dankbar 
als das Geſchenk der göttlichen Gnade empfingen. 

Die Befreiung von der Geſetzlichket wird uns ſomit dadurch zuteil, 
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daß wir erkennen, wie das Evangelium den Inhalt des uns geſetzten 
Geſetzes beſtimmt, und wie es unſer Verhältnis zum Geſetz vegelt. Die 
Not der Geſetzlichkeit macht ſich immer in beiden Richtungen ſichtbar, in 
der Verkürzung des geſetzlichen Inhalts und der Entzweiung zwiſchen 
unſerem Willen und der für uns gültigen Nonm. Daß wir Jeſu Gebot 
erfaſſen, das muß unſer Bemühen ſein, damit wir ſeinen Willen tun. 
Es handelt ſich für uns nicht nur um die Erfüllung einer natürlichen 
Pflicht, die aus der von der Natur bereiteten Lage ihre Notwenigkeit 
erhält. Von Anfang an haben wer denen, die wir zu Jeſus berufen, das 
Geſetz in ſeiner chriſtlichen Geſtalt zu zeigen, nicht als ein ihnen ſchon 
bekanntes, ſondern als ihnen noch unbekannt, nicht als etwas Uraltes, 
ſondern als das Neue, das aus der ihnen neu bereiteten Gegenwart ent⸗ 
ſteht, eben daraus, daß ihnen Jeſus jetzt begegnet, nicht als etwas 
Fremdes, ſondern als hr eigenes Geſetz, mit dem Gott ihnen das jelige 
Recht erteilt, ihm dienen zu dürfen, nicht als ſogenanntes „Naturrecht“, 
ſondern als Chriſti Gebot, das ſeine Liebe unſerer Liebe gibt. Und da⸗ 
mit wird auch das neue Verhältnis zur Norm ſichkbar, das uns das 
Evangelium beſchert, daß nun der Streit endet, der aus dem Geſetz 
unſeren Widerſacher und aus uns die Feinde des Geſetzes macht. Daß 
das Fleiſch und der Geiſt wider einander ſind und unſer Gelüſten ſich 
gegen das göttliche Gebot auflehnt, iſt eine von uns allen beſtändig er⸗ 
fahrene Wahrheit; aber ebenſo gewiß "it es, daß wir gehorchen dürfen, 
gehorchen können, weil uns Gottes Gnade die Verleugnung unſres 
eigenen Begehrens und die Einigung mit ſeinem Willen gewährt. 

Einheit ſchafft Totalität, während d'e Geſetzlichkeit immer im Parti⸗ 
zularismus ſtecken bleibt, immer nur zur ſtückweiſen Berührung des 
Menſchen mit dem Geſetze führt, zur Disziplinierung der Hand mit 
freigelaſſener Begehrung, zum lückenhaften, zeitweiligen Anlauf, das Ge= 
ſetz zu tun, zur halben Verurteilung des Böſen, die es zugleich durch 
Entſchuldigungen ſchützt, zum Intellektualismus, der ſich mit der Kenntnis 
des Geſetzes zu tröſten ſucht. 

Jetzt hat auch die Vergebung ihren richtigen Ort nicht neben dem 
Geſetz, ſondern innerhalb des Geſetzes, nicht als die Siſtierung desſelben, 
nicht als Antinomie, die uns nur durch einen Sprung erreichbar würde, 
die immer vom Bewußtſein der Unwahrheit belaſtet bleibt, ſondern ſo, 
daß ſich die Vergebung dem Ziel des Geſetzes einordnet, weil ja das 
Weſetz in uns hineingelangen und uns für Gottes guten Willen ge⸗ 
winnen will. Es will der Sünde ein Ende machen, und eben deshalb wird 
uns der neue Anfang gewährt, der das Geſchehene vergehen macht. Ver⸗ 
gebung iſt Verſöhung, und Verſöhnung iſt Einigung unſeres Willens 
mit Gottes Willen. 

So handhaben wir das Geſetz geiſtlich; denn mit der Botſchaft vom 
Geiſte ſagen wir, daß Gottes Wirken unſeren inwendigen Lebensſtand er⸗ 
ſaßt und ſeinen Willen in unſere Herzen ſchreibt. Das iſt auch das 
göttliche Verſtändnis des Geſetzes, bei dem unſer Blick auf Gott feine, 
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Wahrheit bekommt. Die Geſetzlichkeit entſtellt unvermeidlich das Gottes 
bild; ſie verkürzt die uns Menſchen ſchlechthin überragende Hoheit Gottes 
da ſie immer irgendwie den menſchlichen Willen ſelbſtändig neben den 
göttlichen ſetzt und den Wirkungsbereich des göttlichen Willens durch die 
menſchliche Leiſtung beſchränkt. Indem uns Jeſu Wort Gott von Herzen 
untertan macht, bereitet er Gott die Ehre und ſchenkt uns den wahr⸗ 
haftigen Gott. Und nun haben wir auch die vollkommene Gnade. 

Nach dieſer Betrachtung des göttlichen Werks wage ich es, für die 
Meſſionsarbeit vier Wünſche auszuſprechen. Die innere Größe der 
Miſſionskirchen lockt mit dringender Kraft dazu; ſie beſitzen ja die Lieb⸗ 
lichkeit des neuen Anfangs und zugleich noch ſeine Unfertigkeit. Durch 
eine ſtarke Anſpannung des individuellen Gewiſſens reißen wir die von 
uns Gewonnenen aus hrem Volkstum und ihrer Religion heraus. Die 
Frage: „Was ſoll ich tun?“ wird in ihr eigenes Gewiſſen gelegt; das 
Geſetz Gottes ergreift ſie und bewegt ſie durch das Evangelium. Das 
findet hernach feine Fortſetzung in ihrem perſönlichen, aktiven Ante l am 
Leben der Gemeinde. Damit iſt die Frage nach dem Inhalt des für uns 
gültigen Gebots nicht nur geſtellt, ſondern auch ſchon beantwortet. Unſeve 
in der Gemeinſchaft m't Chriſtus begründete Gemeinſchaft miteinander, 
das iſt das uns geſtellte Geſetz; das iſt der chriſtliche Beruf. Und doch ſind 
es ja erſt werdende Kirchen, denen die Verſuchung zum Perfektionismus 
noch fern liegt, der im Erworbenen geſättigt zu ruhen begehrt. Miſſions⸗ 
gemeinden ſind ſtrebende Kirchen, denen das Verſtändnis von Römer 12, 2 
nicht verichloffen bleiben kann, die nach der Erneuerung ihres Verſtandes 
begehren, damit ſie den Willen Gottes erfaſſen, den gütigen, wohlge⸗ 
fälligen und vollkommenen. Bringen wir darum in der Miſſionsarbeit 

1. die Elnheitlichkeit ider Norm zur Geltung in der Tauf⸗ 
predigt und in der Leitung der Gemeinden im Verkehr mit denen, die 
draußen und erſt noch zu berufen ſind, und im Verkehr mit denen, die 
der Berufung Folge leiſteten. Den Sündern und den Gerechten ſtellte 
Jeſus ſeinen Willen entgegen und gab ihnen den Kampf, der ſie über⸗ 
wand. So ſtehen auch wir in ſeiner Nachfolge in unabläſſigem Kampf mit 
beidem, mit unſerer Sünde und mit unſerer Gerechtigkeit, mit den Sün⸗ 
dern und mit den Gerechten außerhalb und unerhalb der Gemeinde, 
mit der Sünde, damit wir von ihr laſſen, mit der Gerechtigke t, damit 
wir von ihr frei werden und Gottes Gerechtigkeit ſuchen. Den chriſtlichen 
und den heidn'ſchen Sündern, den chriſtlichen und den heidniſchen Ge⸗ 
rechten ſchulden wir einheitlich Gottes Geſetz ohne Anſehen der Perſon. 
Das bedeutet die nie endende Fortſetzung der Bekehrung in allen, im inwen⸗ 
digen Leben und in der Gemeinſchaft, nicht nur freudige Taufpred'gt, 
ſondern auch freudige Kirchenzucht, nicht nur an den geiſtlich Schwachen, 
ſondern auch an den geiſtlich Starken, ſomit gründliche Trennung des von 
der Gene nde zu führenden Kampfes gegen die Sünde vom europaiſchen 

rafrecht, das die heimiſchen Kirchen verwundet. 

Verlangen wir 2. nach der konkreten Erkennturs des 
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göttlichen Willens. Das bedeutet Verſchloſſenheit gegen die in 
Begriffen zerfließende Moral und die in Abſtraktionen ſterbende Juris⸗ 
prudenz, Reinigung unſeres Innern von allen verſchwommenen Idealen, 
Erweckung des Blicks für das, was jetzt und hier die Lage von uns for⸗ 
dert. Erſpaven wir den Miſſionskirchen die Not, die uns in der Heimat 
die Gleſchmacherei bereitet. Es iſt eine Lebensfrage für die Miſſions⸗ 
gemeinden, daß fie zu dem wieder imſtande ſeien, was die pauliniſchen 
Gemeinden konnten, dazu nämlich, daß ſie Schwache und Starke umfaßten, 
ohne daß fie die Schwachen nötigten, ſtark zu ſcheinen, und die Starken 
nöt'gten, ſchwach zu fein. 

Das ergibt 3. das bewegliche Recht, nicht jenes erſtarrte Ge⸗ 
ſetz, das an allen Orten und zu allen Zeiten unveränderlich herrſchen will 
und uns zwingt, ererbte Laſten fortzuſchleppen, unter denen wir uns 
krümmen. Der Gehorſam gegen Gottes Recht gibt uns die Folgſamkeit, 
die ſich leiten läßt, gibt uns den Lauf, der nicht rückwärts ſieht, ſondern⸗ 
nach dem Ziele ſtrebt. 

Verlangen wir endlich 4. nach de m Gehorſam gegen Jeſu 
Wort, nach Befreiung von den europäiſchen Kompromiſſen, die uns in 
unſerer Ethik, unſerer Sitte und unſerem Recht überall hemmen, alſo nach 
wirklich chriſtlicher Schätzung der Natur, des Leibes, des Glückes, des 
Geldes, der Größe, der Macht, nach wirklicher Gemeinſchaft als dem herr⸗ 
lichen Ziel des göttlichen Rechts. N 

Es iſt mehrfach ausgeſprochen worden, daß unſere Theologie durch 
die Miſſionsarbeit ſich bereichern werde. Nach der Seite der Lehre und 
des Dogmas ſſt dies, ſoweit ich ſehe, bis jetzt nicht eingetreten, und es 
wird vermutlich auch in der Zukunft beim Wort Jeſu bleiben: „Ich 
danke dir, daß du es den Unmündigen geoffenbart haft“ und die Un⸗ 
mündigen ſind nicht die zum Lehramt Berufenen. Wir werden dieſes 
vermutlich auch weiterhin in Deutſchland zu beſorgen haben. Es gibt 
aber ein Gebiet, auf dem die neuen Kirchen ſich über die alte Chriſtenheit 
erheben und neue Frucht bringen können; das iſt die Ethik, das gelebte 
Neue Teſtament. 

— 


Die Weltlage der Juoͤenmiſſion bei Ausbruch 
des Krieges. 
Von Schaeffer, Berlin. 
II. (Schluß.) 
Wir wenden uns jetzt zu den deutſchen Judenmiſſionen zu. 
Die älteſte iſt 
1. Die Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtentums unter den 


Juden in Berlin (Berliner landeskirchliche Judenmiſſion). 
Sie iſt 1822 auf die Anregungen hin, die Lewis Way und der da⸗ 
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malige engliſche Geſandte Sir George Roſe gaben, begründet und durch⸗ 
König Friedrich Wilhelm III. beſtätigt worden. Es verbietet ſich hier, 
aus ihrer jetzt 96 jährigen inhaltsreichen Geſchichte Einzelheiten mitzuteilen. 
Dafür ſei auf das von der Geſellſchaft herausgegebene Buch „Die Juden 
vornehmlich“ hingewieſen.“) Ihr erſter Miſſionsprediger, der überaus 
erfolgreich tätig war, iſt Friedrich Händeß, deſſen Lebensgeſchichte viel wert⸗ 
volles Material für Miſſionsſtunden bietet und deshalb hier zum Gebrauch 
empfohlen jei.**) 21 Jahre hindurch war die Seele der Berliner Juden⸗ 
miſſionsarbeit der Miſſionsprediger P. R. Bieling, der in reich geſegneter 
Tätigkeit etwa 300 Kinder Israels zum Glauben an Chriſtum führen und 
durch die Taufe in die Kirche aufnehmen durfte. Er hat auch das Nach⸗ 
richtenblatt der Geſellſchaft „Der Meſſiasbote“ geſchaffen, das nun bereits 
im 12. Jahrgang als Vierteljahrsblatt von der Arbeit der Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft ihren Freunden und Förderern im Bereiche der unierten Landes⸗ 
kirche Kenntnis gibt. An der Spitze der Berliner Geſellſchaft ſteht ein 
Komitee, deſſen derzeitiger Präſident der Generalſuperintendent D. Keßler 
iſt. Das Zentrum der Arbeit iſt das der Miſſion gehörige Haus Berlin 
N. 37, Kaſtananien-Allee 22, wo der derzeitige erſte Miſſionsprediger 
P. Schaeffer und der Geſchäftsführer der Geſellſchaft, z. Zt. Rechnungsrat 
Pfahl, ihren Wohnſitz haben. Auf dem Grundſtücke ſind ferner die Büro⸗ 
räume der Geſellſchaft und ihre Kapelle. — Miſſionsſtationen der Berliner 
Geſellſchaft ſind Königsberg in Oſtpreußen und Wien. Letztere iſt ſeit 
Jahren durch den leider jetzt ſchwer leidenden Miſſionar Loewen beſetzt. 
Erſtere iſt im Jahre 1912 von uns übernommen worden, nachdem die bri⸗ 
tiſche Geſellſchaft ihre bis dahin dort gehabte Station aufgegeben hatte. 
Der erſte Miſſionsprediger daſelbſt, P. Otto Mähl, iſt nach dreijähriger 
Tätigkeit aus dem Miſſionsdienſt ausgeſchieden und in das Pfarramt über⸗ 
gegangen. Der jetzige Miſſionsprediger in Königsberg, P. Otto Rehfeldt, 
3. Zt. Garniſonpfarrer in Königsberg, hat in überraſchend kurzer Zeit die 
dortige Arbeit emporbringen können. Nebenamtlich iſt Pfr. Herzka in Poſen 
Reiſeprediger der Berliner landeskirchlichen Judenmiſſion für Poſen und 
Weſtpreußen. Schleſien erhält eben jetzt in dem Pfarrer Kraft in Hinden⸗ 
burg in Oberſchleſien einen Provinzialvertreter. Auch mit anderen Pro⸗ 
vinzen ſoll demnächſt der gleiche Verſuch gemacht werden. — Die Geſell⸗ 
ſchaft treibt ihr Werk durch Religionsvorträge in Miſſionsverſammlungen, 
die vielfach von Juden vor dem Kriege außerordentlich zahlreich bejucht 
wurden. Der gleichfalls in Berlin ſtationierte Laienmiſſionar Chinenberg 
macht und empfängt zahlreiche Hausbeſuche altgläubiger Juden in dem 
Ghetto Berlins, das von der Lothringerſtraße, Prenzlauerſtraße, Münz⸗ 
ſtrgße und Schönhaufer-Allee etwa begrenzt wird. Miſſionsreiſen nach 


* Bieling, „Die Juden vornehmlich“. Ein geſchichtlicher Überblick 
über die Arbeit der Geſellſchaft zur Beförderung des hriftentuitgh, unter; 
den Juden zu Berlin. 1822-1912. 2. Auflage. 

**) Bieling, Friedrich Händeß. 1797—1838. Ein Zeuge des Herrn 
unter Israel. Berlin 1894. 
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geeigneten Orten, auf denen Religionsvorträge, Einzelbeſprechungen und 
Schriftenverbreitung gepflegt wird, führen die Miſſionare der Berliner 
Geſellſchaft aus ihren Stammorten mehrfach alljährlich in die Ferne. — 
Ein wichtiger Teil der Arbeit iſt der Katechumenenunterricht,*) der regel⸗ 
mäßig als Einzelunterricht mit ſeelſorgerlichem Charakter erteilt wird und 
jährlich 20—30 Juden zur Taufe führt. Die Pflege des Miſſionsintereſſes 
in den evangeliſchen Gemeinden geſchieht auf mancherlei Weiſe durch per- 
ſönliche Berührung mit den Berufsarbeitern und durch Veröffentlichung 
zweckmäßiger Miſſionsſchriften. Die Jahresrechnung beläuft ſich auf jähr⸗ 
lich rund 40 000 Mark in Einnahme und Ausgabe. 

2. Der Weſtdeutſche Verein für Israel. Schon 1818 hatte ſich eine 
Anzahl chriſtlicher Perſönlichkeiten in Elberfeld zu einer Gebetsgemeinſchaft 
für Israel vereinigt. Zu ihrem Kreiſe gehörten drei junge Männer, die 
ſich für das Werk der Judenmiſſion zur Verfügung ſtellten und auf das 
Miſſionsſeminar des P. Jaenike in Berlin zur Ausbildung geſchickt wur⸗ 
den. Später traten ſie in den Dienſt der Londoner Geſellſchaft. Es 
waren die Miſſionare F. W. Becker, J. C. Reichardt und Nösgen. Als 
ſich eine größere Zahl von Juden zum Taufunterricht meldeten, begründeten 
die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Freunde 1822 in Stockam eine Anſtalt zu ihrer 
Aufnahme, die aber bereits 1825 wieder geſchloſſen werden mußte. Das 
Bonner Miſſionsblatt hielt das Intereſſe der rheiniſchen Chriſten an Israel 
auch in den folgenden Jahren lebendig. Endlich begründete der Miſſionar 
Stockfeld und der Miſſionsdirektor Dr. Kipper in Cöln den Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen⸗Verein für Israel im Jahre 1842. Im folgenden Jahre erhielt 
der Verein die königliche Beſtätigung. Der erſte Miſſionar der Geſellſchaft 
war P. Kalthoff zu Otzenrath im Jüliſchen Lande, der dreizehn Jahre 
lang mit hingebender Treue und vorbildlichem Eifer das Evangelium 
unter den Juden des Rheinlandes verkündigte. Es iſt nicht möglich, die 
Geſchichte der Geſellſchaft hier weiter zu verfolgen. Der Verein hat ſpäter 
ſeinen Namen umgewandelt und heißt jetzt Weſtdeutſcher Verein für 
Israel. Eine Reihe von Hilfsvereinen im Rheinland und Weſtfalen 
ſtützen ſeine Arbeit. Auf der Wupperthaler Feſtwoche iſt auch regelmäßig 
die Miſſionsarbeit des Weſtdeutſchen Vereines durch Feſtpredigt und An⸗ 
ſprachen vertreten. Das Organ der Geſellſchaft iſt das monatlich er⸗ 
ſcheinende „Miſſionsblatt des Weſtdeutſchen Vereins für Israel“ neben 
dem der „Cölner Zionsbote“ als Kollektenblatt erſcheint. Z. Zt. iſt der 
Verein in Verlegenheit. Der Herr hat ihm in den letzten zwei Jahren 
ſchwere Einbuße ſeiner Arbeitskräfte auferlegt. Der ausgezeichnete Mif- 
ſionar der Geſellſchaft Israel Goldſtern iſt nach mehr als 30jähriger Tätig- 
keit heimgegangen. Der langjährig bewährte Miſſionsprediger P. Kloſe 
iſt 1915 in ein Pfarramt übergetreten. Der Miſſionsdirektor Wagner, der 


*) Ein Lehrgang für den Katechumenenunterricht von P. Schaeffer 
iſt jetzt im Druck erſchienen und will den Herren Amtsbrüdern im 
Gemeinde-Pfarramt vorkommendenfalls für Unterweiſung von Katechu— 
menen nützlich ſein. Verlag von Bertelsmann-Gütersloh. Preis 4,50 . 
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16 Jahre hindurch als Nachfolger des Direktors P. Fr. Stolle ſegensreich 
wirkte, iſt am Karfreitag 1916 entſchlafen. Und Weihnachten 1916 iſt der 
Miſſionar Koblinski von langem Leiden erlöſt worden. So ſteht die Ge⸗ 
ſellſchaft jetzt faſt ohne Berufsarbeiter da. Nur der junge Laienmiſſionar 
Gieſebrecht ſteht gegenwärtig im Dienſte der Geſellſchaft. Daß bis jetzt 
alle Bemühungen des Cölner Vorſtandes und der befreundeten deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften um Erſatz vergeblich geweſen ſind, iſt ein tief be⸗ 
trübender Beweis dafür, daß noch immer nicht das Verſtändnis für die 
Notwendigkeit der Judenmiſſionsarbeit und die Liebe zu dem Werke unter 
den Paſtoren Deutſchlands in wünſchenswerter Weiſe verbreitet ſind. Gott 
gebe, daß bald ſich die geeigneten Männer finden, in die Lücken zu treten, 
damit die geſegnete Arbeit der rheiniſchen Miſſion nicht auf längere Zeit 
unterbrochen werde. 

3. Der evangeliſch⸗lutheriſche Zentralverein für die Miſſion unter 
Israel. Die lutheriſche Kirche Deutſchlands hat die erſten Anregungen 
zur Judenmiſſionsarbeit aus dem Königreich Sachſen bekommen. Der 
Miſſionsverein in Dresden verſuchte ſchon 1819 Heidenmiſſion und Juden⸗ 
miſſion zu verbinden. 1822 bildete ſich in Dresden ein eigener Verein 
zur Verbreitung wahrer bibliſcher Erkenntnis unter dem Volke Israel. 
Miſſionare ſollten zu den Juden geſandt und Bibeln unter ihnen ver⸗ 
breitet werden. Seit 1839 widmete der junge Predigtamtskandidat Franz 
Delitzſch der Bekehrung Israels ſeine innere Teilnahme und ſeine reichen 
wiſſenſchaftlichen Gaben. Auch in Bayern beſtand ein Lutheriſcher Verein 
für Israel ſeit 1849, der Judenmiſſionare unterſtützte und mancherlei lite⸗ 
rariſche Arbeiten zur Sache veröffentlichte. Auch ſonſt gab es hier und da 
kleinere lutheriſche Vereine zu dem gleichen Zweck. Fr. Delitzſch, in⸗ 
zwiſchen als Profeſſor der Theologie nach Leipzig zurückgekehrt, verſtand 
es, 1869 alle lutheriſchen Vereine für Judenmiſſion zu dem Evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Zentralverein für Israel zuſammen zu ſchließen. Er hat auch 
ſeit 1863 die Zeitſchrift erſcheinen laſſen „Saat auf Hoffnung“, die in 
der ſtattlichen Reihe ihrer Jahrgänge ein überaus wertvolles Material 
für die Kenntnis des Judentums und der Judenmiſſion enthält. Auch hier 
müſſen wir es uns verſagen, auf Einzelheiten der Geſchichte der Geſellſchaft 
einzugehen. Das Zentrum des Vereins iſt in Leipzig, Markt 2, wo leider 
gänzlich unzureichende Räume der Arbeit zu Gebote ſtehen. Der Plan 
der Leipziger Miſſion, ein neues Heim zu ſchaffen, war vor dem Kriege, 
ſeit dem Jahre 1913 mit ſeiner Feier aus Anlaß des 100jährigen Ge⸗ 
dächtnistages von Fr. Delitzſch, betrieben worden; ſeine Verwirklichung iſt 
aber durch den Krieg leider wieder in weite Ferne gerückt. Der langjährige 
Vorſitzende des Vorſtandes, D. Otto Graf Vitzthum v. Eckſtedt, iſt Ende 1917 
heimgegangen, der leit. Miſſionsdir. iſt P. Otto v. Harling. Die Geſellſchaft 
beſchäftigt in Leipzig den Miſſion. P. Levertoff, einen Chriſten aus Israel 
von hervorragenden Eigenſchaften und Gaben. Vor allem ſeine einzigartige 
Kenntnis der hebräiſchen Sprachformen und ſeine umfaſſende rabbiniſche 
und kabbaliſtiſche Wiſſenſchaft laſſen von ihm noch Großes erhoffen. Eine 
Miſſionsſtation in Lodz iſt mit dem P. Fauerhold beſetzt, der dort im Segen 
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arbeitet. Die Veröffentlichungen der Geſellſchaft geſchehen durch „Saat 
auf Hoffnung, Zeitſchrift für die Miſſion der Kirche an Israel“. Der be⸗ 
ſondere Ruhmestitel der Geſellſchaft wird es immer bleiben, daß ihr 
Organiſator Fr. Delitzſch das hervorragendſte und großartigſte Miſſions⸗ 
werkzeug in ſeiner hebräiſchen Überſetzung des Neuen Teſtamentes ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Die Schweiz hat eine Judenmiſſionsgeſellſchaft mit dem Sitz in 
Baſel, die ſich „Verein der Freunde Israels“ nennt. Sie iſt 1830 begründet 
und hat Miſſionsſtationen in Straßburg, Prag, Lodz und Wilna. Ihr 
langjähriger Leiter war Profeſſor D. Fr. Heman von judenchriſtlicher Ab⸗ 
ſtammung. Mit Rückſicht auf ſein hohes Alter hat er jedoch die Leitung 
der Geſellſchaft dem Miſſionsprediger P. Laub ſeit einer Reihe von Jahren 
übergeben. Heman iſt bekannt geworden durch die von ihm vertretenen 
judenchriſtlichen Ideen, die an den Judaismus in gewiſſen Kreiſen der 
erſten Chriſtenheit erinnern und die man als modernen Ebionitismus be⸗ 
zeichnen könnte. Sehr wertvoll iſt ſeine „Geſchichte des jüdiſchen Volkes 
ſeit der Zerſtörung Jeruſalems“, die in Calw und Stuttgart 1908 als 
3. Band der „Geſchichte Israels“ erſchienen iſt. ) 

Das Organ der Geſellſchaft erſcheint in deutſcher Sprache als Viertel⸗ 
jahrsblatt „Der Freund Israels“, in franzöſiſcher Sprache als „L'ami d' 
Israel“. Mit Rückſicht darauf, daß die Miſſionsſtation der Geſellſchaft in 
Straßburg überaus wichtig iſt und ſie ihre zahlreichſten Freunde und 
Gönner in Süddeutſchland hat, kann ſie den deutſchen Judenmiſſionen zu⸗ 
gezählt werden und hat ſich der 1915 begründeten deutſchen Judenmiſſions⸗ 
konferenz angeſchloſſen. 

Die Judenmiſſion in den ſkandinaviſchen Ländern iſt durch je eine 
Geſellſchaft in Dänemark, in Schweden und in Norwegen vertreten. Die 
Judenheit dieſer Länder ſelbſt iſt nur gering an Zahl, wie an Bedeutung 
im öffentlichen Leben. Daher haben die Judenmiſſionsgeſellſchaften dieſer 
Länder den Schwerpunkt ihrer Arbeit in ihren Auslandsſtationen. 

Die Danske Israelsmiſſion iſt im Jahre 1885 begründet 
worden, nachdem ſchon vorher der Theologieprofeſſor Buhl mit Studenten 
jüdiſche Schriften geleſen hatte. Der Verein iſt dem Leipziger Zentral⸗ 
verein angeſchloſſen, wie er auch das Inſtitutum Judaicum in Leipzig mit 
Geldmitteln unterſtützt und mit Miſſionszöglingen beſchickt. Der Sitz der 
Geſellſchaft iſt Kopenhagen. Eine Station iſt Przemyſl. Leiter der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt derzeitig Profeſſor Torm in Kopenhagen. Das Organ der 
Geſellſchaft iſt die Zweimonatsſchrift „Israelsmiſſionen“. 

Norske Zentral Komité for Israelsmiſſionen 
iſt 1865 begründet worden. Auch dieſer Verein ſteht mit dem Lutheriſchen 


*) 1. Teil: Geſchichte Israels bis auf Alexander den Großen. Von 
Dr. S. Oettli, 1905. 2. Teil: Geſchichte Israels von Alexander dem Großen 
bis Hadrian. Von Profeſſor Dr. A. Schlatter. 2. Auflage. 1906. 3. Teil: 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes ſeit der Zerſtörung Jeruſalems, Profeſſor 
Heman, 1908. Alle drei Bände, Verlag der Vereinsbuchhandlung. 
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Zentralverein in Leipzig in Verbindung. Sein Sitz iſt Chriſtiania. Eine 
Miſſionsſtation wurde in Galatz unterhalten, daneben auch die Juden⸗ 
miſſionsarbeit in Stanislau und Budapeſt unterſtützt. Das Organ des 
Vereines iſt das „Miſſionsblad for Israel“. Der jetzige Leiter der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt Profeſſor Ihlen in Chriſtiania. 

Föreningen för Israelsmiſſionen in Schweden 
iſt aus der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft hervorgegangen, die ſeit 1856 
auch die Miſſionsarbeit unter den Juden förderte und eine eigene Miſſions⸗ 
zeitſchrift zu dieſem Zwecke erſcheinen ließ. Erſt 1872 wurde ein Verein 
begründet, der nur Judenmiſſionsarbeit ſich zum Zwecke ſetzte. Doch hatte 
man vorher ſchon von Schweden aus die Arbeit von Gurland, Faltin, 
Heman und Gobat unterſtützt. Gegenwärtig hat die Geſellſchaft ihren Sitz 
in Stockholm und Stationen in Jaſſy und Odeſſa. Sie gibt die Miſſions⸗ 
zeitſchrift „Miſſionstidning för Israel“ heraus. 

Die Niederlande haben zwei eigene Miſſionsgeſellſchaften, die unter 
der zahlreichen und geſchichtlich bedeutſamen Judenheit des Landes ihre 
Arbeit treiben. Im Jahre 1844 wurde „De nederlandsche Vereeniging tot de 
Werking van de Uitbreiding van het Christendom onder de Joden“ gegründet 
und zwei Jahre ſpäter bildete ſich im Haag die „Vereeniging van de Vrieeden 
Israels.“ Beide ſchloſſen ſich im Jahre 1861 zuſammen und bilden ſeitdem 
die „Nederlandsche Vereeniging for Israel.“ Sie ‚läßt die Miſſionszeit⸗ 
ſchrift „De Hope Israels“ erſcheinen. Die Geſellſchaft hat viele Juden 
dem Chriſtentum zugeführt. Unter ihren Proſelyten ſind am bekannteſten 
geworden Abraham Capadoſe und Iſaak Da Coſta. Einige Hilfsorgani⸗ 
ſationen ſind der Geſellſchaft angeſchloſſen. Ihr derzeitiger Leiter F. W. 
A. Corf hat ſeinen Sitz in Amſterdam. 

Auch die freie reformierte Kirche der Niederlande hat eine Miſſion 
unter den Juden, die als Christeliike Gereformeerde Zending onder Israe 
im Jahre 1875 begründet iſt. Sie hat ihren Sitz in Rijswijk und arbeitet 
im Haag. 

Dagegen iſt „De Nederlandsche Vereeniging tot Medewerking van de 
Uitbreiding van het Christendom onder Joden, in Amſterdam 1844 be⸗ 
gründet, nur eine Hilfsgeſellſchaft der London Society. 

In Frankreich beſteht La Societ® Frangaise pour l’Evangelisation 
d’Israel. Sie iſt als evangeliſche Judenmiſſion in Frankreich 1888 be⸗ 
gründet worden und hat ihr Arbeitsfeld in Paris und Algier, unterhält 
eine Miſſionsſchule und gibt das Monatsblatt „Le Réveil d'lsrael“ heraus. 

In Rußland hat nur die finniſche Kirche, die baltiſche Kirche und die 
polniſche Kirche eine Miſſionsarbeit unter den Juden hervorgebracht. 

Finska Miſſionsſällſkapet iſt 1863 begründet worden, hat ihren Sitz 
in Helſingfors und unterhält eine Miſſionsſtation in Czernowitz. Der dort 
ſtationierte Miſſionar P. Schalin hat freilich bei Ausbruch des Krieges 
ſeine Arbeit abbrechen müſſen. Das Organ der Geſellſchaft führt den 
Titel „Miſſionstidnig för Finnland“. 

Die Judenmiſſion der baltiſchen lutheriſchen Kirche iſt 1908 durch 
den greiſen Propſt Faltin in Riga begründet worden. Sie hatte bis zum 
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Kriege noch keine Zeit zum Wachſen und war wohl an die Perſon ihres 
Gründers geknüpft. Ob dieſe junge Miſſion noch Beſtand hat, läßt ſich 
3. Zt. nicht feſtſtellen. 

Die Miſſion der lutheriſchen Kirche Polens iſt mit dem Leipziger 
Zentralverein eng verbunden. Beide Geſellſchaften gemeinſam haben in 
Lodz eine Miſſionsſtation und einen Miſſionsarbeiter in der Perſon des 
P. Fauerhold. 

III. 


Wenden wir uns jetzt den außereuropäiſchen Judenmiſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zu, ſo liegt es in der Natur der Dinge, daß Amerika vor allem in 
Betracht kommt. Auch hier zeigt ſich wieder eine überaus vielgeſtaltige 
Mannigfaltigkeit in der Ausgeſtaltung des Judenmiſſionsweſens; mit allen 
Vorzügen, aber auch mit allen Schwächen dieſer Art. Kleine und kleinſte 
Veranſtaltungen nennen ſich kühn Miſſionsgeſellſchaften, und eine macht der 
andern vielfach Konkurrenz. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, ſie im ein⸗ 
zelnen darzuſtellen oder auch nur zu nennen. 

In Kanada weiſt das von dem verſtorbenen Rev. D. Louis Meyer 
im Jahre 1913 aufgeſtellte Verzeichnis aller Judenmiſſionsgeſellſchaften 
der Welt ſechs Geſellſchaften auf, von denen jetzt die älteſte, 1847 be⸗ 
gründet, nicht eigentlich eine ſelbſtändige Geſellſchaft, ſondern ein Hilfs⸗ 
verein für die London Society iſt. Auch in Kanada hat die Presbyteria⸗ 
niſche Kirche als ſolche ſeit 1908 eine offizielle Judenmiſſion mit dem Sitz, 
in Toronto ins Leben gerufen. Ebenſo betätigt die engliſche Staatskirche 
in Kanada ſich offiziell in der Arbeit unter den Juden Kanadas. 

Die Vereinigten Staaten Nordamerikas zeigen dasſelbe Bild der 
Mannigfaltigkeit der Judenmiſſionsarbeit wie England, nur in geſteigertem 
Maße. Das vorerwähnte Verzeichnis des verewigten Rev. Meyer, der 
ſelbſt Jahrzehnte lang in Nordamerika an erſter Stelle in der Juden⸗ 
miſſionsarbeit ſtand und der bedeutendſte Kenner der dortigen Judenmiſ— 
ſionsverhältniſſe war, führt insgeſamt 39 verſchiedene Judenmiſſionsunter⸗ 
nehmen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas auf. Eine Reihe von 
ihnen kann zwar nicht Anſpruch auf die Bezeichnung „Miſſionsgeſellſchaft“ 
machen. Sie find junge, von einzelnen Perſönlichkeiten getragene Unter⸗ 
nehmungen, von denen ſicherlich eine Anzahl bald genug der Vergangen— 
heit angehören werden. Es iſt bezeichnend, daß von den 39 dort aufge— 
führten Miſſionsunternehmungen nur 15 vor dem Jahre 1900 ſchon be⸗ 
ſtanden, keine einzige aber ſchon auf eine Geſchichte eines halben Jahr- 
hunderts zurückblicken kann. Nichtsdeſtoweniger iſt anzuerkennen, daß ein 
hervorragendes Maß von lebendiger Arbeit z. Zt. unter den Juden der 
Vereinigten Staaten geleiſtet wird. Es hängt das natürlich damit zu— 
ſammen, daß in den letzten drei bis vier Jahrzehnten der Einwanderer— 
ſtrom öſtlicher Juden in die Vereinigten Staaten die Judenfrage zu einer - 
außerordentlichen Bedeutung geſteigert hat. 

Die älteſten und bedeutendſten Judenmiſſionsgeſellſchaften der Ver 
einigten Staaten ſind: 
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Zion's Society for Israel of 5 Norwegian Lutherans in Amerika, 
1878 begründet. 

Lutheran Synod of Missouri, Ohio, and other States, Jewish Mission, 
1883 begründet. 

New York City Mission and Tract Society, 1885 begründet. 

Chicago Hebrew Mission, 1887 begründet. 

Die Mittel und Wege des Judenmiſſionswerkes in den vereinigten 
Staaten zeigen die ganze Mannigfaltigkeit, die in der Judenmiſſion im 
Laufe der Zeiten herausgebildet worden iſt, praktiſch angewandt. Pre⸗ 
digten für Juden unter freiem Himmel, Unterredungen in Leſeräumen, 
Verſammlungen jüdiſcher Mütter, Kindergärten für jüdiſche Kinder, 
Induſtrieſchulen und ſonſtiger Unterricht für jüdiſche Mädchen, Heime für 
Judenchriſten, Krankenpflege unter Juden, Hausbeſuche und Schriftenver⸗ 
teilung werden angewendet. 

Wie in der alten Welt drängt ſich mehr und mehr auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten die Judenheit in den Großſtädten zuſammen. Dem⸗ 
gemäß ſind die Miſſionsſtationen und die Mehrzahl der Geſellſchaften ſelbſt 
in den amerikaniſchen Großſtädten New-York, Chicago, Boſton, Baltimore, 
St. Louis, Cleveland (Ohio) Waſhington und anderen zu finden; dabei 
fällt auf, daß in der Hauptſache der Oſten der Vereinigten Staaten in 
Frage kommt. Das hat feinen Grund darin, daß den einwandernden Juden 
der Weſten des Landes nur in beſchränktem Maße zugänglich iſt. So 
kommt für ſie und alſo auch für die Judenmiſſion in der Hauptſache dort 
nur St. Francisko in Frage. 

Doch beſchränken ſich die amerikaniſchen Judenmiſſionsgeſellſchaften 
nicht auf ihr eignes Land, ſondern treiben mehrfach auch im Auslande das 
Miſſionswerk. So arbeitet die Zion's Society in Rußland, die Christian 
and Missionary Alliance in Paläſtina, wo fie iu Hebron, Jaffa und 
Jeruſalem je eine Station hat, und die Board of Foreign Mission of the 
Presbyterian Church in the United States in Perſien und Syrien, die 
Gospel Missionary Union in Marokko. Unter den Einwanderern während 
ihrer Quarantänezeit und bis die ſonſtigen Formalitäten erfüllt ſind, 
arbeitet das Immigration Work der „Diocese of Pennsylvania. Endlich 
ſei n noch "erwähnt die 1913 begründete New-York Hebrew Christian Associa- 

.tion, die das Ziel verfolgt, die Chriften aus Israel zuſammen zu ſchließen. 


IV. 


In Aſien wird die Arbeit der Judenmiſſion, wie im Vorher⸗ 
gehenden dargelegt iſt, vielfach von europäiſchen und amerikaniſchen Juden⸗ 
miſſionsgeſellſchaften getrieben. Dabei iſt es als eine Kräfteverſchwen⸗ 
dung zu bezeichnen und führt zu mancherlei unerfreulichen Erſcheinungen, 
daß in Paläſtina und Syrien die Judenmiſſionare unverhältnismäßig zahl⸗ 
reich ſtationiert ſind. Eigene Judenmiſſionsgeſellſchaften find in Aſien. 
nicht viele vorhanden. Die Bombay Jewish Mission (1895 begründet) und 
die Calkutta Jewish-Mission (1901 begründet) ſind Werke einzelner eng⸗ 
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liſcher Damen unter den jüdiſchen Frauen und Mädchen Englands von 
beſcheidenem Umfange. Die Old Church Calkutta Hebrew Mission ſteht 
auf dem Boden der engliſchen Staatskirche und im engſten Zuſammenhang 
mit der London Society. 

In Auſtralien hat die Australian Mission to the Jews ſich 
aus der „Gebetsgemeinſchaft von Freunden Israels“ und vier kleinen 
älteren örtlichen Miſſionsgeſellſchaften 1896 zuſammengeſchloſſen. Sie hat 
ihren Sitz in Melbourne. 

In Afrika arbeiten, wie erwähnt war, mehrfach europäiſche und 
amerikaniſche Geſellſchaften, ſo die London Society in Abeſſinien, Algier, 
Agypten, Marokko und Tunis. Die Church of Scotland Miſſion in Agypten, 
die Mildmay-Miſſion in Tanger. 

Die South-Afrika Mission to the Jews in Kapſtadt iſt in der Haupt⸗ 
ſache ein Anhang der Mildmay-Miſſion in London. Das Aſylum Rudolf 
in Alexandria, 1880 von dem Judenchriſten Peter Rudolph begründet, iſt 
bisher ganz deſſen perſönliches Werk und verſucht, vor allem auch durch 
Schriftenverbreitung die Juden in Alexandria und Kairo zu erreichen. 

Eine Jewish Mission of the Dutsch Reformed Church of Transvaal 
iſt 1903 in Johannisburg begründet und treibt ihr Werk durch Gottesdienft 
für Juden unter freiem Himmel, Hausbeſuche und Verbreitung chriſtlicher 
Literatur. 

Die Hebrew Christian Prayer Union in Kapſtadt, 1906 begründet, 
will die Judenchriſten Südafrikas enger zuſammenſchließen und das Inter⸗ 
eſſe für die Judenmiſſion unter den Chriſten wecken. 

Der Überblick über die evangeliſche Judenmiſſionsarbeit vor dem 
Kriege iſt hiermit geſchloſſen. Die mehrfach erwähnte Statiſtik von D. 
Louis Meyer“) zählt insgeſamt 116 Miſſionsgeſellſchaften mit 325 Mif- 
ſionsſtationen als den Beſtand des Jahres 1913, alſo unmittelbar vor dem 
Kriege auf. Der Überblick weiſt nach, daß viele Regſamkeit am Werke 
war und treue Arbeit bis zum Ausbruch des Krieges getan worden iſt. 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß die geſamte judenmiſſionariſche Tätig⸗ 
keit nicht in ſo viele kleine und kleinſte Geſellſchaften ſich geſpalten hätte. 
Wiewohl darin, was nicht verkannt werden ſoll, eine rege Lebendigkeit zum 
Ausdruck kommt, ſo hat doch auch andererſeits dieſer Umſtand eine Zerſplit⸗ 
terung der Kräfte zur Folge gehabt, die der Großzügigkeit und Einheitlich⸗ 
keit der Arbeit unter den Juden ſchweren Abbruch getan und ſie bei Juden 
und Chriſten vielfach in ein ſchlechtes Licht geſetzt hat. Die Eiferſüchteleien 
kleiner und kleinſter engliſcher und amerikaniſcher Judenmiſſionsgeſell⸗ 
ſchaften gegeneinander haben vielfach dazu geführt, daß gerade auf dem 
engliſchen, bezw. amerikaniſchen Miſſionsgebiet Mittel zur Anwendung 
gebracht worden ſind, die ein fein empfindendes evangeliſches Gewiſſen nicht 
gutheißen kann. Daß dieſe Arbeitsweiſen mehrfach von engliſchen Miſſions⸗ 
kräften auch auf deutſchen Boden verpflanzt ſind, hat der Judenmiſſion in 


*) Siehe Profeſſor D. L. H. Strack, Jahrbuch der evangeliſchen 
Judenmiſſion. 2. Band. 1913. S 96 ’ 
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Deutſchland ſchweren Abbruch getan. Gebe Gott, daß der gegenwärtige 
Krieg dazu führt, die Reſte engliſcher Judenmiſſionsarbeit auf deutſchem 
Boden endgültig zu beſeitigen. Erſt dann kann darauf gerechnet werden, 
daß die Vorwürfe gegen die Judenmiſſionsarbeit, ſie treibe Seelenfang und 
Seelenſchacher, ein für alle Mal verſtummen. 

Eine weitere Erwägung muß ſich notwendig an dieſen Überblick an⸗ 
ſchließen. Es iſt zu erwarten, daß die bisher von England in Sſterreich⸗ 
Ungarn, Polen, der europäiſchen Türkei, Paläſtina und Syrien getriebene 
Arbeit der Judenmiſſion nach dem Kriege auf lange Zeit hin unmöglich 
ſein wird. Denn es iſt wohl vorauszuſehen, daß die engliſche Selbſtſucht 
fortan das Mißtrauen der Mittelmächte auch gegen engliſche Miſſions⸗ 
arbeit und ⸗arbeiter rege erhalten wird. Was ſoll dann mit den verwaiſten 
Miſſionsgebieten geſchehen? Die Forderung iſt wohl ſchwerlich von der 
Hand zu weiſen, daß die deutſche Judenmiſſion der Arbeit an dieſen Stellen 
fih annehmen müſſe. Gewiß liegen die Verhältniſſe hier ſehr verſchieden. 
Es läßt ſich noch nicht überſehen, wie z. B. der durch den Krieg ſehr be⸗ 
deutend in ſeinem Selbſtbewußtſein gehobene Islam ſich in Zukunft zur 
chriſtlichen Miſſion überhaupt ſtellen wird. Auch darüber iſt noch nichts 
zu ſagen, wie in dem katholiſchen und zugleich unter ſtarkem jüdiſchen 
Einfluß ſtehenden Oſterreich-Ungarn ſich die Verhältniſſe geſtalten werden. 
Ob und wie weit in Polen in Zukunft Raum für Judenmiſſionsarbeit 
bleibt, entzieht ſich ebenfalls gegenwärtig dem Urteil. Dennoch iſt zu 
ſagen, daß nicht bloß im eigenen Inlande, ſondern auch im Auslande der 
deutſchen Judenmiſſion nach dem Kriege neue und große Aufgaben geſtellt 
fein werden. Es gilt ſchon jetzt ſich darauf einzurichten um bereit zu ſein; 
bereit ſein iſt alles!“) 


*) Die wichtigſte deutſche Judenmiſſionszeitſchrift iſt der „Nathanael, 
Zeitſchrift für die Arbeit der evangel. Kirche an Israel“ (Berlin SW. 68, 
Verlag des Chriſtlichen Zeitſchriftenvereins. Preis 150 A für jährlich 
vier Hefte). Da wir dies von Prof. Herm. L. Strack jetzt im 34. Jahre 
herausgegebene Blatt in unſrer Zeitſchrift 1917, S. 414 f. empfohlen haben, 
ſei nur der Inhalt des Jahrganges 1917 kurz erwähnt: zwei Biographien 
des eigenartigen Judenchriſten Chriftian Theophilus Lucky (von G. M. 
Löwen und A. Wiegand); Rabbi Akiba, 1. ſein ſoteriologiſches Syſtem, 
2 feine Bekämpfung des Heidentums und der jüdiſchen Sekten (von P. Biller⸗ 
beck); das Gleichnis vom Phariſäer und Zöllner Luk. 18 aus der rabbiniſchen 
Literatur erläutert (von demſelben); Die Revolution in Rußland, März 
1917 und die Befreiung der oſteuropäiſchen Juden (von H. Strack); Rund⸗ 
ſchreiben an den Ausſchuß der Internationalen Judenmiſſionskonferenz; 
Bücherſchau. — Der Anfang des Jahres 1918 enthält den Schluß der lehr⸗ 
reichen Abhandlung über Rabbi Akiba (3. Ethik; 4. Lebenskunde), den 
Bericht über das Inſtitum Judaicum Berolinenſe, Oſtern 1914 — Oſtern 
1918, Proben aus der ſynagogalen Poeſie (von Prof. D. K. Albrecht), das 
Gleichnis von den böſen Weingärtnern aus der rabbiniſchen Literatur 
erläutert, Darftellung der Theologie des Reformjudentums. 
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Eine Eingabe der evangeliſchen Südſee⸗Miſſion an den Reichs⸗ 
kanzler. Die Rheiniſche Miſſian hat in Gemeinſchaft mit der Neuen⸗ 
dettelsauer und der Liebenzeller Miſſion folgende Eingabe an den 
Reichskanzler gerichtet: 

Die unterzeichneten evangeliſchen, in der Südſee tätigen Mifftons- 
geſellſchaften erachten es als ihre Pflicht, allen maßgebenden Stellen die 
dringende Bitte zu unterbreiten, bei den früher oder ſpäter einſetzenden 
Friedensverhandlungen auf das entſchiedenſte darauf zu beſtehen, daß 
außer den anderen Kolonien auch unſere ſchönen Südſee⸗Gebiete reſtlos 
dem Deutſchen Reiche zurückgegeben werden. 

Es iſt nicht unſere Sache, ſoweit wir hier als Vertreter der Miſſion, 
die an und für ſich nur geiſtliche Intereſſen hat und an keine natio⸗ 
nalen Schranken gebunden iſt, vorſtellig werden, auf die hohe politiſche 
Bedeutung dieſer Beſitzungen als Stützpunkte des deutſchen Einfluſſes 
und des deutſchen Handels in der geſamten Südſee und auf ihren 
großen kolonialen und wirtſchaftlichen Wert hinzuweiſen. Das iſt ge⸗ 
ſchehen und geſchieht fortgeſetzt von dazu berufener Seite. Aber auch 
wir Miſſionsleute würden es als Deutſche aufs tiefſte als eine unheilvolle 
Schädigung des deutſchen Anſehens empfinden, wenn unſere deutſche 
Flagge aus der Südſee verſchwinden ſollte und das Deutſche Reich ſeine 
wohlerworbenen Rechte, die durch die Einſetzung und die Erfolge des 
deutſchen Unternehmungsgeiſtes noch verſtärkt worden ſind, aufgeben 
würde. Ueber den hohen wirtſchaftlichen Wert unſerer Südſee⸗Beſitzungen 
glauben auch wir aus eigener Erfahrung ein Urteil zu haben. Auch 
wir ſind, in größerem oder geringerem Umfang, durch unſere Arbeit 
darauf geführt worden, Unternehmungen wirtſchaftlicher Art zu be⸗ 
ginnen, und da läßt uns ſelbſt unſer geringer Anteil an kolonial-wirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten in das allgemeine Urteil einſtimmen, daß hier noch 
ungeheure Schätze und Reichtümer der Hebung harren und für die deut⸗ 
ſche Volkswirtſchaft nutzbar zu machen ſind. 

Aber auch als Vertreter der Miſſion fühlen wir uns gedrungen, gegen 
eine Abgabe unſerer Südſee⸗Gebiete ſtarken Einſpruch zu erheben. Wir 
haben vor 2—3 Jahrzehnten die Miſſion in dieſen Gebieten übernommen, 
weil dieſe deutſch wurden, und weil wir es als deutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften für unſere Pflicht hielten, die neuerworbenen deutſchen Kolo⸗ 
mialgebiete mit dem Evangelium zu verſorgen. Wir ſind zum Teil ſogar 
von der deutſchen Reichsregierung unmittelbar oder mittelbar aufge- 
fordert werden, unſere Kolonien mit deutſchen Miſſionaren zu beſetzen. 
Die deutſche Miſſion hat geglaubt, ſich dieſem Ruf nicht entziehen zu 
dürfen, trotzdem ihre Kraft bereits anderwärts ſehr ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommen war. So haben wir es für unſere Pflicht auch gegen unſer 
deutſches Vaterland gehalten, unſere Kraft zur Erziehung der Einge⸗ 
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borenen in ſittlich⸗religiöſem Sinne einzuſetzen und fie dadurch auch zu 
treuen Untertanen unſeres Deutſchen Reiches zu machen Es iſt uns eine 
Freude und eine Genugtuung geweſen, daß wir durch die Erfüllung 
unſerer religiöſen Aufgaben, die uns zunächſt obliegen, zugleich unſerem 
Vaterlande ſchätzenswerte Dienſte haben leiſten können. Daß unſere Ar⸗ 
beit auch dem deutſchen Vaterland zum Vorteil gereicht hat, iſt von be⸗ 
rufener Seite wiederholt anerkannt worden. 

So würde es uns ein herber Schmerz ſein, ja es müßte uns wie eine 
Verleugnung und Aufhebung der Vorausſetzungen vorkommen, unter 
denen wir die Miſſion einſt begonnen haben, wenn die deutſche Regierung 
die Südſee⸗Beſitzungen preisgäbe, und wenn dadurch unſere bisherige Ar⸗ 
beit, die jetzt anfängt, die ſchönſten Früchte zu tragen, nicht mehr unſerem 
Vaterland, ſondern einer fremden Macht zugute käme. Es erſcheint uns 
auch noch gar nicht ausgemacht, ob wür überhaupt in der Lage ſein werden, 
unſere bisherige Arbeit unter einer fremden Regierung fortzuſetzen. Auf 
den Karolinen zeigt ſich jetzt ſchon, wie die Japaner, zunächſt auf dem 
Gebiet des Miſſionsſchulweſens, mit dem deutſchen auch den chriſtlichen 
Einfluß zu entfernen ſuchen. Bei dem rückſichtsloſen Vorgehen der eng⸗ 
liſchen Regierung gegen die deutſche Miſſion in Indien und Afrika und 
dem bisherigen Beſtreben, jeden deutſchen Einfluß auszuſchalten, müſſen 
wir uns auch auf ein ſtarkes Widerſtreben der Neuſeeländer und Auftralier 
gegen jede deutſche Miſſionsarbeit in Neu⸗Guinea gefaßt machen, was 
in erhöhtem Maße der Fall fein würde, wenn Japan verſuchen würde. 
ſeine Macht bis hierhin geltend zu machen. So glauben wir, daß ein Auf⸗ 
geben der deutſchen Machtanſprüche in der Südſee auch den Fortbeſtand 
unſerer Miſſionsarbeit bedrohen und gefährden kann. 

Aus all dieſen Gründen entnehmen wir Pflicht und Recht, auch als 
Miſſionsgeſellſchaften mit anderen Geſellſchaften und Einzelperſonen 
unſere warnende und bittende Stimme zu erheben, alles aufzubieten, daß 
der geſamte deutſche Kolonjalbeſitz in der Südſee ungeſchmälert unſerm 
deutſchen Volk erhalten bleibt. 


Die evangeliſchen in der Südſee arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften : 
Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in Barmen. — Die Neuendettelsauer 
Miſſionsgeſellſchaft. — Die Liebenzeller Miſſionsgeſellſchaft. 


Von den im heißen Tanga an der Küſte von Oſtafrika gefangen 
gehaltenen Miſſionaren der Berliner Miſſion und der Brüdergemeine ſind 
die meiſten zu allſeitiger Ueberraſchung nach Aegypten abtransportiert 
worden, einige nach Maadi bei Kairo, einige nach Sidi Bishr. Dort werden 
wenigſtens die klimatiſchen Verhältniſſe beſſer ſein. Die britiſche Regie⸗ 
rung macht Ernſt damit, planmäßig alle noch in Deutſch⸗Oſtafrika ver⸗ 
bliebenen Deutſchen fortzuſchaffen. Wahrſcheinlich fürchtet ſie ihren Ein⸗ 
fluß auf die deutſchfreundlichen Eingeborenen. Als letzter wurde ber 
Berliner Miſſionar Nauhaus von Station „Schleſien“ weggebracht. Da⸗ 
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mit befindet ſich kein Berliner mehr auf ſeiner Station. In Tanga war 
den Miſſionen keine Möglichkeit gegeben, mit ihren verwaiſten Gemeinden 
in Verkehr zu treten. Nach acht Monaten ſind den in Tempe bei Blum⸗ 
fontein (Südafrika) gefangen gehaltenen Frauen der oſtafrikaniſchen 
Miſſionare die erſten Briefe ihrer in Tanga internierten Männer ausge⸗ 
händigt worden, die freilich keine Neuigkeit brachten. Nach Briefen von 
Herrnhutern ſcheint es den Gefangenen in Aegypten beſſer zu gehen als 
in Tanga, wo übrigens noch ein Reſt feſtgehalten wird. Es ſcheint, 
als plane die britiſche Regierung alle noch in Deutſch-Oſtafrika 
weilenden deutſchen Männer, Frauen und Kinder, ebenſo wie ehedem die⸗ 
jenigen aus Britiſch⸗Indien auf den berüchtigten Golkondafahrten, über 
England nach Deutſchland zu „repatriren,, Bereits iſt eine Anzahl 
folder Deutſch⸗Oſtafrikaner in England angelangt; wir werden alfo in 
den nächſten Wochen mit ihrer Rückkehr nach Deutſchland rechnen können, 
Freilich ob Berliner oder Herrnhuter Miſſionsleute unter dieſen jüngſt 
Deportierten ſich befinden, ift noch nicht ſicher. 


Barmer Miſſionare berichten aus der Kapkolonie, daß nach wie 
vor mit gemeinen Verläumdungen gegen die Deutſchen gearbeitet werde. 
Man habe oft das Gefühl, „als ſei man von einer ganzen Schar miß⸗ 
trauiſcher Menſchen umgeben, die Gelegenheit nach Gründen ſuchen und 
geradezu Fallen ſtellen, um den deutſchen Miſſionaren etwas anhaben 
zu können.“ Die Eingeborenen werden hier und da frech gegen ihre 
Seelſorger. Der demokratiſche Zug der Zeit droht die ſog. Inſtitutsord⸗ 
nungen über den Haufen zu werfen. Der unterdes wieder freigelaſſene 
Miſſionar Feige ſchreibt: „Weſſen ſind wir doch nicht alles beſchuldigt 
worden. 1917 waren es Luftſchiffer, die ich beherbergt haben ſollte, und 
jetzt ſind's die Unterſeeboote geweſen, die uns in die Gefangenſchaft 
brachten. Jedesmal, wenn die Volksleidenſchaften hoch gehen, ſind wir 
die Opfer. Noch am letzten Sonnabend wurde in einem langen Artikel 
des „Cape Argus“ ausgeführt, daß die Miſſionare ſamt und ſonders 
Spione ſeien und deshalb ohne Ausnahme eingeſperrt werden 
müßten. In dieſem Sinne folgt ein Artikel dem andern, und jeder über⸗ 
bietet womöglich ſeinen Vorgänger. Solche fortwährende Aufhetzung muß 
natürlich ſchließlich wirken. Unſere Station Sarepta liegt ja leider der 
Küſte nahe. Alle Deutſchen aus jener Gegend mußten in die Gefangen⸗ 
ſchaft wandern. Das letzte Mal blieben uns wenigſtens, Gott ſei Dank, 
die öffentlichen Gefängniſſe erſpart.“ Nach Sarepta durfte Miſſionar 
Feige nicht zurückkehren, ſondern mußte ſeinen Aufenthalt in Worceſter 
nehmen, ſo daß ſeine Gemeinde verwaiſt bleibt. — Andere deutſche 
Miſſionare, zumal die Berliner, können berichten, daß die Miſſions⸗ 
arbeit in aller Stille und mit Erfolg weitergeht, gehemmt aller⸗ 
dings durch viel Krankheitsnot in den überarbeiteten Miſſionsfamilien. 
Nach den Zeitungsnachrichten ſcheint ſich die politiſche Lage in der ſüd⸗ 
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afrikaniſchen Union zuzuſpitzen. Der britiſche Generalgouverneur hat im 
einem geharniſchten Erlaß gedroht, daß er gegen die demokratiſche und 
republikaniſche Agitation rückſichtlos vorgehen werde. Das ſcheint ſich 
gegen die bekannte buriſche Nationaliſtenpartei des Generals Hertzog zu 
richten, der neuerdings immer offener die Orientierung der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Politik nur nach ſüdafrikaniſchen, nicht nach britiſch⸗imperaliſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten, die Loslöſung von Südafrika aus der britiſchen Um⸗ 
klammerung und die Begründung eines von England freien ſüdafrikani⸗ 
ſchen Staatenbundes nach dem Muſter der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika fordert und vertritt. Sucht die britiſche Regierung wirklich 
rückſichtslos dieſe nationaliſtiſchen Beſtrebungen zu unterdrücken, ſo kann 
leicht die bisher von den Nationaliſten geſchützte deutſche Miſſion dadurch 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. 


In Südweſt⸗Afrika genießen die Barmer Brüder ziemliche Bewe⸗ 
gungsfreiheit, ſie dürfen ſogar herumreiſen und nach ihren Pflegebefoh⸗ 
lenen ſehen. So machte Miſſ. Ruſt von Keetmannshoop eine ſechswöchige 
Rundreiſe nach Khoes, Arvab und anderen Filialen, durfte ſogar über 
die Grenze gehen und Rietfontein beſuchen. 


In Barmen ſtarb am 3. März der theologiſche Lehrer und Miſſions⸗ 
inſpektor A. Stokmann. Seit dem Jahre 1897 hat er mit vorbildlicher 
Treue und Hingebung an der Ausbildung der Miſſionsſeminariſten gear⸗ 
beitet, geliebt und geehrt von ſeinen Mitarbeitern und von ſeinen zahlreichen 
Schülern. Eine anima candida, nach außen wenig hervortretend, be⸗ 
ſcheiden und demütig, in ſeiner lauteren Frömmigkeit vielen ein Vorbild. 
Sein Gedächtnis bleibt im Segen. 


Die Brüdergemeine hat die ebenſo überraſchende wie betrübende 
Nachricht aus Oſtafrika erhalten, daß die britiſche Regierung die 
amerikaniſche African Inland Miſſion erſucht habe, die Miſſion in Unya⸗ 
mweſi zu übernehmen, und daß dieſe zugeſagt habe. Die African Inland 
Mjiſſion hat, wie man hört, bereits früher den Beginn einer Arbeit in 
Tabora bis zum Viktoriaſee hinauf geplant, etwa da, wo die deutſchen 
Adventiſten ſind. Es ſcheint ſich nicht nur um eine vorübergehend ge⸗ 
dachte Hilfe zu handeln, ſondern um Verdrängung der Brüdermiſſion. 
Dieſe hat allerdings i. J. 1914, als fie die Unyamweſi⸗Miſſion aus finan⸗ 
zieller Bedrängnis nicht halten zu können fürchtete, mit jener Geſell⸗ 
ſchaft betreffs Uebergabe verhandelt, aber bekanntlich ſich dann doch zur 
Beübehaltung entſchloſſen. Der Leiter der A. J. M. verſichert freilich, 
daß fie „in brüderlichem Sinne verhandeln wollten und nur den reinſten 
Wunſch zu haben meinten, jenen zu helfen; es ſei nicht ihre Abſicht, dort 
ſich einzudrängen und in Mengen das Land zu beſetzen, ſondern ſie wollten 
Gottes Leitung folgen und wünſchten nur zu Afrikas Evangeliſierung 
beizutragen.“ 
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In ähnlicher Weiſe hat die Engliſch kirchliche Miſſion (C. M. S.) 
dei den Leitungen der Leipziger und Berliner Miſſion angefragt, ob es 
erwünſcht ſei, wenn ſie die Leitung von deren verwaiſter Arbeit in Deutſch⸗ 
Oſtafrika übernehme. Das bezügliche Schreiben iſt ſehr vorſichtig abge⸗ 
faßt und läßt durchblicken, daß die CMS. von der britiſchen Regierung offi⸗ 
ziell aufgefordert ſei, an Stelle der beiden deutſchen Miſſiomen einzutreten, 
und das liegt ja in der Linie der bereits früher von uns mitgeteilten, 
von dem Erzbiſchof von Canterbury vorgenommenen Aufteilung von 
Deutſch⸗Oſtafrika zwiſchen der CMS. und der Univerſitäten⸗Miſſion. Wir 
erinnern dabei an die in der Mainummer (S. 108, Anm.) mitgeteilte 
Erſetzung der deutſchen Benediktiner durch eine katholiſche engliſche Miſſion 
Durch Vermittlung des Vatikans. 


Wahrſcheinlich befindet ſich heute kein deutſcher Miſſionar mehr in 
Togo; die letzten Bremer Miſſionare wurden in der Weihnachtswoche in 
London erwartet. Linder und Baetz mußten binnen drei Stunden ihren 
Haushalt auflöſen und ſich für die Abreiſe fertig machen. „Ebenſo rück⸗ 
ſichtslos wie die Abführung ſcheint die Behandlung auf dem Schiff ge⸗ 
weſen zu ſein. Man überläßt die Mutter mit ihren Kindern ſich ſelbſt 
oder der mehr oder minder großer Rückſicht der Kapitäne und Mannſchaften 
und pfercht die Friedensboten auf einem Kriegsſchiff zuſammen, um ſie 
in die Gefangenenlager in London zu bringen. In England kennt man 
keine Rückſicht. Nur durch die Bemühungen des Schweizer Konſuls konnte 
Frau Funke kurze Zeit in einem Gaſthof untergebracht werden. Die 
Reiſe in England und die Ueberfahrt müſſen die Frauen ſelbſt bezahlen, 
ſo daß ſie faſt von aller Barſchaft entblößt in Deutſchland ankommen. 
Sogar ihre vier Koffer hält man zurück ... Unſere Gemeinden fühlen 
die Laſt ihrer Verantwortung und treiben, obwohl wahrſcheinlich völlig 
verwaiſt, ihr Werk treu und ernſt weiter.“ 


D. S. Zwemer ſucht ſich in zwei Briefen an Pfarrer F. Würz, von 
welchen dieſer den einen auszugsweiſe in EMM., Maiheft S. 183 ver⸗ 
öffentlicht, gegen den von uns S. 41 ff. und S. 66 ff., erhobenen Vor⸗ 
tourf eines Mißbrauches feiner internationalen Vertrauensſtellung zu 
amerikaniſch⸗politiſcher Agitation gegen Deutſchland zu verteidigen. Seine 
chineſiſche Reiſe habe lediglich Miſſionszwecke verfolgt. Der von uns mit⸗ 
geteilte Brief der Pekinger Moslims an den Präſidenten Wilſon ſei be⸗ 
reits vor feiner Ankunft geſchrieben geweſen, und es ſei der reine Zu⸗ 
fall, daß man ihn gebeten habe, ihn mitzunehmen. Die Tatſachen, auf welche 
wir unſer Urteil begründeten, bleiben dabei natürlich beſtehen. D. Zwemer 
bat den Pekinger Mohammedanern bereitwillig feine Hilfe zur Verfü⸗ 

gung geſtellt, „um es möglich zu machen, daß der Brief an Wilſon in 
ihrem Namen überreicht wurde, damit der Präſident einem Volke in 
ſeiner äußerſten Not Beiſtand leiſte.“ Es zeugt dann wenigſtens von ſelt⸗ 
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ſamer Kurzſichtigkeit und von Mangel an politiſchem Takt, wenn D. 
Zwemer ſo leichtſinnig oder gutmütig geweſen iſt, ſeinen Namen mit 
einem in der ganzen Welt Aufſehen erregenden Schreiben voll der ver⸗ 
letzendſten Angriffe auf unſeren Kaiſer und unſere Kriegführung zu 
verquicken. 


Auf Grund haltloſer, bei den Haaren herbeigezogener Verdächti⸗ 
gungen find die Baſler Miſſionsgeſchwiſter von der Goldküſte weg⸗ 
transportiert worden (Dezember 1917). Die meiſten hatten kaum Zeit, 
auch nur die allernötigſten Sachen mitzunehmen. Am 16. Dezember 
wurden ſie nach Europa eingeſchifft. Bei Sierra Leone wurden die 
Männer von den Familien getrennt und auf einen britiſchen Hilfskreuzer 
gebracht, der dem Transportdampfer bis Plymouth das Geleit gab. Die 
Männer wurden nach Knockaloe auf der Inſel Man gebracht; leider iſt 
wenig Ausſicht auf ihre baldige Befreiung. Die Frauen und Kinder wurden 
drei Wochen auf Koſten der Baſler Miſſion in London feſtgehalten und 
kamen am 3. Februar nach Rotterdam. Es verdient erwähnt zu werden, daß 
in London eine Quäkerin Mrs. Bridgwater im Auftrag der Quäker ſich 
in liebevoller Weiſe der Gefangenen annahm, ein neuer Beweis, daß 
das Chriſtentum der Quäker vor den nationalen Schranken nicht Halt 
macht. Nach den letzten Nachrichten ſind nun auch die letzten Basler Ge⸗ 
ſchwiſter, 6 Schweizer ein Amerikaner und ein Auſtralier ausgewieſen, bezw. 
nach England gebracht worden. 0 


Am 20. Mai ſtarb in Sumatra der Begründer, Bahnbrecher und- 
langjährige Leiter der Batakmiſſion, D. Ludwig Nommenſen im Alter von 
84 Jahren. Seit d. J. ſtand er auf dieſem Miſſionsfeld, deſſen Apoſtel er 
genannt zu werden verdient. Ein großer im Reich Gottes, der wie wenige 
vielen ein Segen geworden iſt. Wir werden ihn und ſein Werk noch ein⸗ 
gehend würdigen. 


Gegen Prediger Naphtali Rudnitzki iſt auf Seite 80 (Anmerkung) 
die Vermutung „ſtarker Verſchleierung des Sachverhalts“ ausge⸗ 
ſprochen. Wir haben uns bei Männern, die ihn und ſeine Arbeit vor 
dem Kriege und während des Krieges unter den ruſſiſchen Kriegsgfangenen 
kennen, nach ihm und feiner Arbeit erkundigt. Danach arbeitet Rudnitzki, 
ein geborener Ruſſe, im Zuſammenhang mit der Hebrew⸗Chriſtian⸗Teſti⸗ 
mond, die ihn auch finanziell unterſtützt. Seine perſönlichen und beruf⸗ 4 
lichen Verhältniſſe find aber den deutſchen Behörden und dem deutſchen 
Hilfsausſchuß für Gefangenen⸗Seelſorge bekannt. Demnach haben wir 
natürlich durchaus kein Intereſſe, ſeiner nützlichen Kriegsarbeit Hi T= | 
niſſe in den Weg zu legen. Die Schriftleitung. 4 
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Geſetz und Evangelium in der Praxis der Heiden- 
miſſion. 
Von Miſſions⸗Inſpektor Liz. M. Schlunk⸗ Hamburg.“) 

Der Barmer Miſſions⸗Inſpektor Wegner hat nach ſeiner Reiſe durch 
die Arbeitsgebiete der Rheiniſchen Miſſion in Niederländiſch Indien auf 
das geſetzliche Weſen vieler Heidenchriſten hingewieſen. Er hat damit 
einen Schaden bloßgelegt, an deſſen Überwindung, wo er vorhanden iſt, 
mit aller Sorgfalt gearbeitet werden muß. Man muß in der Tat von 
einem erheblichen Mißerfolg der Heidenmiſſion reden, wenn ſich bei den 
Heidenchriſten die Überzeugung einbürgern kann, das Chriſtentum beſtehe 
in einer Summe neuer Gebote, die man ſich bemühen müſſe zu halten. 
Denn wenn ſich zu dieſer Überzeugung noch der Lohngedanke geſellt, dann 
find wir mitten in der Werkgerechtigkeit, und damit auf einer Stufe des 
Chriſtentums, die nur als Verfall, als Entartung bezeichnet werden kann. 
„Es gilt, die Heiden zu dem aus Erkenntnis der Sünde und Buße ge⸗ 
borenen und in ſeiner Reinheit und Wahrheit erhaltenen bewußten, per⸗ 
ſönlichen Glauben an den Herrn Chriſtum zu führen, der unſere Gerech— 
tigkeit und Heiligung vor Gott iſt und der ſich wie als Frieden gebende 
ſo auch als umwandelnde Kraft erweiſt. Nur von einem ſolchen Glauben 
geht eine in Wahrheit von der Sünde befreiende und ihr überlegene Kraft 
aus.“ (Ev. M. M. 1917. S. 513.) Sobald man ſich mit einem geringeren 
Ziel, mit einer erſt allmählich, womöglich erſt in mehreren Geſchlechber⸗ 
folgen zu überwindenden Vorſtufe des Chriſtentums begnügt, ſtellt man 
die Berechtigung evangeliſcher Miſſionsarbeit geradezu in Frage. Es iſt 


deshalb ein unzweifelhaftes Verdienſt Wegners, daß er uns die Augen für - 


dieſen Mangel von neuem geöffnet hat, und das Verdienſt iſt um ſo größer, 
als der Aufſatz, durch den er auf dieſen Schaden hinwies — das Geſetz 
in der miſſionariſchen Verkündigung — (Ev. M. M. 1917 S. 6) eine Reihe 
bon Gegenäußerungen zur Folge gehabt hat, die ſeine Beobachtungen für 
ganz andere Miſſionsgebiete, Kamerun, Goldküſte, Indien und China 
beils beſtätigen, teils ergänzen, teils allerdings auch in Frage ſtellen! (. 
1917, S. 374). 


Wegner wollte aber nicht nur einen Mangel feſtſtellen. Er wollte 


zweitens feine Urſache ergründen und drittens das Mittel zu. feiner Über⸗ 


windung angeben. Und auch in dieſer doppelten Hinſicht gebührt ihm 


unſer Dank für ſeine das Nachdenken anregenden Sätze. Er findet die 
Haupturſache für jene enge Geſetzlichkeit in einer falſchen Praxis der 
Heidenmiſſion, in einer falſchen Stellung und Benutzung des Geſetzes ſo⸗ 


wohl im Taufunterricht wie in der Gemeindepredigt. Es ſei ein Umweg, 


„) Vortrag gehalten auf der Brandenburgiſchen Miſſionskonferenz. 
8 
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erſt durch das Geſetz Erkenntnis der Sünde lehren zu wollen. Man müſſe 
vielmehr unter ſorgfältiger Ausnützung der in der bibliſchen Geſchichte 
Alten und Neuen Teſtaments ſich bietenden pädagogiſchen Hilfsmittel mit 
einer das Kreuz und den Sühnetod Jeſu Chriſti in den Mittelpunkt rücken⸗ 
den Evangeliumspredigt des Menſchen Herz faſſen und Buße und Glau⸗ 
ben wecken, um jene Stufe der Geſetzlichkeit möglichſt zu vermeiden oder 
möglichſt ſchnell, und nicht erſt allmählich, ſehr allmählich zu überwinden. 
Das iſt, nach Wegners Worten in einem die Erörterungen abſchließenden 
Aufſatz, ſein eigentliches thema probandum, und als praktiſche Folgerungen 
ergeben ſich ihm daraus zwei Forderungen: Erſtens gebe man allen an⸗ 
gehenden Miſſionaren eine klare, ſorgfältige Unterweiſung über Tauf⸗ 
unterricht und Gemeindepredigt. Zweitens erſtelle man auf allen Arbeits⸗ 
gebieten zeirig einen Leitfaden zum Taufunterricht, ſonderlich für die 
eingeborenen Gehilfen.“ (Ev. M. M. 1917 S. 512—516). Auch hier kann 
keine Frage ſein, daß Wegner richtig geſehen und aus richtigen Beobach⸗ 
tungen richtige Schlußfolgerungen gezogen hat. Vor allem, was er über 
die Verwendung der bibliſchen Geſchichte in Predigt und Taufunkerricht 
und über die Betonung des Leidens und der Kreuzigung Jeſu geſagt hat, 
wird in allen Kreiſen der evangeliſchen Miſſion auf Verſtändnis und Be⸗ 
achtung rechnen dürfen. 

Dennoch ſcheint eine Nachprüfung der Tatſachen, ihrer Begründung 
und der aus der Begründung gezogenen Folgerungen am Platze. Einmal 
iſt die Zuſtimmung zu Wegners Ausführungen nicht allgemein und un⸗ 
bedingt geweſen und dann rührt die Frage nach der Entſtehung jenes ge⸗ 
ſetzlichen Weſens an viel zu ſchwierige und verwickelte Lebensverhältniſſe, 
als daß ſie mit einer ſo klaren und runden Formel, wie Wegner ſie bietet, 
in ihrem ganzen Umkreis erledigt ſein könnte. Wegner erinnert ſelbſt 
an die Entſtehung der katholiſchen Kirche, deren Eigenart es bis auf den 
heutigen Tag geblieben ſei, daß die in ihr gelehrte Gerechtigkeit aus dem 
Tun von Geſetz erwachſe. Er weiſt ferner auf das erſtaunliche und höchſt 
betrübliche Maß von geſetzlichem Weſen hin, das ſich bei der großen Mehr⸗ 
heit in den aus der Reformation heraus geborenen Kirchen heute noch 
finde. Und ſchließlich macht er darauf aufmerkſam, wie ſehr dem Heiden⸗ 
tum, aus dem unſre Miſſionsgemeinden herkommen, ein durchaus geſetz⸗ 
licher Charakter aufgeprägt ſei, ſo daß der Heidenchriſt aus dem Heiden⸗ 
tum die Neigung mitbringe, auch das Chriſtentum als neues Geſetz zu 
faſſen. Nimmt man dazu, daß der geſetzliche Zug in der Heidenchriſten⸗ 
heit von erfahrenen Beobachtern teils beſtritten, teils ganz anders gewertet 
wird, als es Wegner tut, ſo ergibt ſich geradezu die Notwendigkeit, die 
Unterſuchung bei dankbarer Anerkennung des bisher Erarbeiteten neu auf⸗ 
zunehmen und wenn möglich in einen weiteren Rahmen hineinzuſtellen, 
um das Verhältnis von Geſetz und Evangelium in der Praxis der evange⸗ 
liſchen Heidenmiſſion grundſätzlich neu zu beſtimmen. 

Das iſt eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe, die aus der Praxis 
des Miſſionslebens in umſtrittene Fragen der chriſtlichen Glaubens⸗ und 
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Sittenlehre hinüberführt. Nur der Gehorſam gegen den mir gewordenen 
Auftrag gibt mir den Mut, die Erörterung aufzunehmen, und ich tue es 
nur, weil ich mich dabei auf ausführliche Meinungsäußerungen einer Reihe 
von Miſſionsarbeitern der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft ſtützen kann 
und weil ich glaube, daß die Erfahrung unſrer Miſſion, die bereits im 
dritten Menſchenalter unter den Ewe arbeitet, für die Urteilsbildung 
wertvoll werden kann. Wenn es mir gelingen ſollte, das Problem klar 
herauszuarbeiten und ſeine Beſprechung ein wenig zu fördern, ſo iſt mein 
Zweck erreicht. 

Prüfen wir zunächſt die Tatſachen für die Evemiſſion, ſo ergibt 
ſich, daß die Neigung zu geſetzlichem Weſen allgemein zugegeben, 
aber in völlig entgegengeſetztem Sinne beurteilt wird. Da ſchreibt der 
eine Beobachter: „Es beſteht kein Zweifel, daß ſich in unſern Gemeinden 
der Judaismus eingeſchlichen hat. Viele unſrer Chriſten halten das 
Chriſtentum für eine Reihe von zu erfüllenden Geboten, ſelten aber für 
ein freies Geſchenk oder eine Gabe Gottes. Obwohl es mit dem Erfüllen 
der Gebote nicht gerade am beſten bei ihnen ſteht, ſo fordern ſie ſelbſt oft 
noch weitere Geſetze.“ Etwa aus demſelben Beobachtungsgebiet ſagt ein 
anderer Miſſionar: „Mir iſt in unſern heidenchriſtlichen Gemeinden nicht 
viel enge Geſetzlichkeit aufgefallen. Ich habe eher den Eindruck von dem 
Gegenteil. Sie waren eher zu frei. Unſere Togoleute haben meines Er⸗ 
Erachtens für das Evangelium viel mehr Verſtändnis als für das Geſetz.“ 
Dieſe Verſchiedenheit des Urteils bei gleichem Beobachtungsgebiet zeigt, 
wieviel bei allem Beobachteten auf Rechnung des Beobachters und ſeiner 
Veranlagung ankommt, und wie vorſichtig man in der Verwendung ſolcher 
Beobachtungen ſein muß. Aber ſelbſt wenn man dieſe Verſchiedenheit in 
Rechnung ſtellt, bleibt das Ergebnis: alle Beobachter ſtellen Züge einer 
Geſetzlichkeit feſt, die ſich mit vollendeter chriſtlicher Freiheit nicht 
vertragen. 

Mindeſtens ebenſo wichtig wie dieſe Feſtſtellung erſcheint mir die 
zweite, daß man nicht ſagen darf, das geſetzliche Weſen finde ſich nur in 
der zweiten oder dritten Geſchlechterfolge. Es bindet ſich nicht an die 
verſchiedenen Geſchlechterfolgen, ſondern findet ſich mehr oder weniger bei 
allen. Von einem unſerer küchtigſten eingeborenen Prediger jagt z. B. 
ein Urteil, das ich um ſeines Urhebers willen beſonders hoch einſchätze: „Er 
hat nach ſeinen Predigten und ſeinem Wandel die Gnade Gottes erfahren, 
er führt ein Leben mit Gott, ja er iſt ſo recht ein Jeſusmenſch. Ich er⸗ 
innere mich, daß er einmal ſehr eifrig darüber ſprach, daß eine Gemeinde 
nicht recht ſtehe, wenn ſie nicht am Sonntag Morgen vor der Kirche Gebets— 
ſtunde halte, und daß jeder wahre Chriſt daran teilnehmen müſſe. Er 
ſelbſt ſteht ſchon um 4 Uhr auf, hat dann für ſich eine Stunde in der Stille, 
dann um 5 Uhr mit den Frauen und um 6 Uhr mit den Männern Gebets— 
ſtunde. Das könnte ja natürlich auch aus echter chriſtlicher Freiheit heraus 
geſchehen, die Art aber, wie er es den andern aufzwingen wollte, zeigte, 
daß er auch in der Geſetzlichkeit ſteht.“ Hier handelt es ſich um einen 
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Chriſten der erſten Folge, allerdings um einen Lehrer bezw. Pfarrer, alſo 
einen Mann in führender Stellung. Wir finden die gleiche Erſcheinung 
aber auch bei Kindern und Enkeln geborener Chriſten. 

Die Erſcheinung iſt in der Evangeliſchen Miſſion ſo offenkundig, 
daß ſie ſich auch dem flüchtigen Beobachter aufdrängen mußte. So iſt es 
mir beſonders im Umgang mit den Lehrern, den Paſtoren, den Alteſten 
und in den Fragen der Gemeindeleitung und der Kirchenzucht aufge⸗ 
fallen, wie ſehr man gleichſam nach einem kirchlichen Geſetzbuch Aus⸗ 
ſchau hielt, auf Grund deſſen man in Einzelfällen Entſcheidungen treffen 
könne, und als unſere verdienteſten Miſſionare auf Grund ſorgfältigſter 
Vorarbeiten den Entwurf einer Gemeindeordnung vorlegten, waren wir 
überraſcht, in welch weitem Maße dem Bedürfnis nach einem kirchlichen 
Geſetzbuch da Rechnung getragen war. Fragen, die wir der Ethik oder 
der Seelſorge überlaſſen haben würden, waren in das Gemeindegeiey 
aufgenommen, um den Gemeindeleitern und Gemeindegliedern feſt ein⸗ 
zuprägen, was in der Chriſtengemeinde Geſetz ſei und was nicht. 

Da gleiche Beobachtungen aus Kamerun, von der Goldküſte, aus 
China, aus Portugieſiſch Oſtafrika und anderen Miſſionsfeldern vor⸗ 
liegen!), alſo aus ganz verſchiedenem Volkstum und ganz verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften, wird man vermuten dürfen, daß es ſich um eine 
allgemeine Erſcheinung handelt, die überall wiederkehrt und die man 
entdeckt, ſobald einem die Augen für ſie geöffnet ſind. 

Es fragt ſich aber, ob man die Neigung zur Geſetzlichkeit ſofort als 
einen Rückfall in Werkgerechtigkeit beurteilen und auf falſche Stellung des 
Geſetzes in Predigt und Taufunterricht zurückführen muß. 

Beides möchte ich mit aller Entſchiedenheit beſtreiten. Gewiß, aus 
dem Hang zur Geſetzlichkeit kann Werkgerechtigkeit werden, und dann 
haben wir Judaismus, eine Frömmigkeit die der evangeliſchen entgegen⸗ > 
geſetzt und mit ihr nicht vereinbar iſt, aber es iſt gerade das Auffallende, 
daß die Geſetzlichkeit bei vollem Verſtändnis der evangeliſchen Glaubens⸗ 
gerechtigkeit feſtgeſtellt werden muß. Dieſelben Menſchen, die ſich mit 


ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit bemühen, das neue Geſetz, das für ſie das i 


Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion, Berlin 1913, S. 2⁵8 


Chriſtentum iſt, bis in ſeine Einzelheiten zu erfüllen, denken doch nicht 

daran, ſich durch ihr geſetzliches Weſen die Gerechtigkeit zu verdienen, 
ſondern haben Verſtändnis für die Gnade und die Erlöſung. Sie zeigen 
es in den Stunden, wo der Glaube entſcheidende Proben durchtzumachen 
hat, in der Einzelbeichte und in der Sterbensnot. Die tiefe gung 
der Beichtenden, die auf nichts anderes hoffen als Gnade, und Sr 
Freudigkeit der Sterbenden, die ihres Helfers ganz gewiß find, beitätigen, 
mas faſt alle Beobachter übereinſtimmend bekunden, daß die Geſetzlichkeit ; 


) Vergl. die lehrreichen Ausführungen D. Joh. n 


288 ff., S. 296 ff., S. 301, S. 308 und Lebenskräfte des Evangeliu 


5. Aufl., Berlin 1018, S. 211, ſowie A. M. Z. 1917, S. 211, 214, 218 fl. 2 
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nicht eine Folge mangelnder Glaubenserkenntnis iſt, ſondern andere Grün⸗ 
de hat. Umgekehrt zeigen Neubekehrte nicht nur im Heidenland bei aller 
Freude, die aus ihrem Chriſtenſtande leuchtet und bei ſtarker Innigkeit 
ihrs Glaubens leicht eine ängſtliche, geſetzliche Art.“) Klare Erfaſſung des 
Evangeliums ſchließt alſo geſetzliches Weſen nicht aus. Dazu ſtimmt das 
Zeugnis der Miſſionare, die einen Fehler in der Heilsanbietung meiſt 
grundſätzlich nicht zugeben, ſondern die von Wegner geforderte Praxis als 
die richtige und von ihnen meiſt ſchon geübte anerkennen. 

Ich will gar nicht leugnen, daß in der Heilsanbietung vieles ver⸗ 
ſäumt wird. Es gibt genug Miſſionare mit einem geſetzlich engen 
Chriſtentum. Ich weiß auch ſehr wohl, welch eine Gefahr es für die Hei⸗ 
denchriſtenheit bedeutet, wenn man junge Leute von knapp zwanzig Jahren 
zu Gemeindeleitern machen und ihnen auflegen muß, Sonntag für Sonn⸗ 
tag ihre kleine Gemeinde durch eine Predigt zu erbauen. Der Übergang 
von der Schulbank zur Kanzel vollzieht ſich leider oft viel zu raſch, und 
die jungen Leute, die nun Führer ſein ſollen, finden in den jungen Ge— 
meinden kaum Gelegenheit, ſich an ältere Chriſten anzulehnen und von 
ihnen beraten zu laſſen, ſind auch wohl zu ſtolz, Rat und Führung anzu⸗ 
eehmen. Daß ſich da Phariſäismus in die Predigt einſchleicht und das 
Chriſtentum zu einer Summe beſtimmter Geſetze verflacht wird, iſt kein 
Wunder, und es wird von Wegner mit vollem Recht gefordert, daß die 
Miſſionen ſolchem Herabſinken von vornherein entgegenarbeiten und zu 
dem Zweck Taufunterricht und Heidenpredigt nicht auf den Dekalog, ſon⸗ 
dern auf die in Chriſto ſich bietende Gnade aufbauen. 

Aber nun ſetzt das eigentliche, und unendlich viel ſchwierigere Pro⸗ 
blem erſt ein. Selbſt da, wo die Heilsanbietung grundſätzlich richtig ge⸗ 
weſen iſt, ſtellt ſich jener Hang zur Geſetzlichkeit dennoch ſo oft ein, daß man 
ihn geradezu für eine Notwendigkeit, für eine unumgängliche Entwicklungs⸗ 
ſtufe erklärt hat. Daß er ſich einſtellt, hat eine doppelte Urſache, die eine 
liegt im Heidentum, die andere im Chriſtentum. 

Das Heidentum iſt in gewiſſem Sinne eine Unſumme unge⸗ 
zählter Gebote und Verbote, und die heidniſche Frömmigkeit beſteht in der 
pünktlichen Erfüllung der vorgeſchriebenen Leiſtungen. Das gilt nicht nur 
von den Religionen der chriſtlichen Völker mit ihren Opfervorſchriften, ihren 

*) Es wird ſich empfehlen, darauf zu achten, daß es ganz verſchie⸗ 
dene Arten der Geſetzlichkeit gibt, die phariſäiſch⸗ſelbſtgerechte, 
die das Heil durch Werke verdienen will, die gedankenlos ober- 
flächliche, die meint, jeden Schaden auf bequemſte Weiſe durch die 
Gnade Gottes gutmachen zu können, die ängſtlich-gewiſſenhafte, 
die ſich unſicher fühlt und Halt ſucht, und die peinlich zuchtübende, 
die dem Geſetz mit Ernſt genügen möchte. Nur die beiden erſten Arten ſind 
Krankheits⸗ oder Verfallserſcheinungen. Die beiden anderen haben auch 
ihre Gefahren, ſind aber nicht als Verfallserſcheinungen zu werten. Sie 
überwiegen auf dem Miſſionsfelde. 
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Tabugebräuchen und ihren ängſtlich gehüteten Überlieferungen, es gilt auch 


von dem im Formalismus aufgehenden Konfuzianismus, von dem vom 
Karmagedanken beſtimmten Hinduismus und Buddhismus, und vollends 
vom Islam mit ſeiner kaſuiſtiſchen Geſetzlichkeit. Der Durchſchnittsheide 
kennt gar keine andere Art der Frömmigkeit als die geſetzlich beſtimmte, 
auf Verdienſt, auf Leiſtung, auf Werkgerechtigkeit aufgebaute. Es darf 
darum nicht Wunder nehmen, wenn der Bruch mit dem Heidentum nicht 
ſofort in ſeiner grundſätzlichen Bedeutung verſtanden wird, wenn der 
Heidenchriſt ſich verſucht fühlt, die eine Art der Leiſtung durch die andere, 
die eine Art des Gehorſams durch die andere zu erſetzen, ein geſetzliches 
Weſen in feinen neuen Chriſtenſtand hineinzutragen. 

Ja man muß noch einen Schritt weiter gehen und ſagen: Schon 
durch die bloße Gegenüberſtellung der heidniſchen und der chriſtlichen 
Lebensordnung ergibt es ſich mit einer gewiſſen Notwendigkeit, daß das 
Chriſtentum als ein neues Geſetz empfunden wird. Das zeigt ſich ſofort 
beim Übertritt eines Heiden zum Chriſtentum. Die Geſetze, die ihm 
eben noch verbindlich waren, haben nicht etwa für ihn aufgehört, da zu 
ſein, ſondern haben für ihn eine ganz neue Bedeutung gewonnen: er 
muß ſie bewußt übertreten, um dadurch ſein Chriſtentum zu beweiſen. Z. B. 
gibt es in Togo eine Untergottheit Anyigba, die es verbietet ganze Palm⸗, 
Piſang⸗, oder Bananentrauben oder langes Holz in die Stadt zu bringen. 
Der Heide wird dieſem Verbot peinlich Gehorſam leiſten, der Chriſt wird, 
ſchon um ſein Chriſtentum nicht zu verleugnen, ſich hüten, die Trauben 
zu teilen oder das lange Holz zu zerkleinern, es iſt ihm Geſetz, die Trauben 
ganz und das Holz lang in die Stadt zu bringen. Zwar bekommt dieſes 
Geſetz ſeinen Sinn nur durch den Gegenſatz gegen das umgekehrte heid⸗ 
niſche Geſetz, aber es iſt doch ein Geſetz, und indem es als ſolches empfun⸗ 
den wird, nötigt es dazu, das Chriſtentum geſetzlich zu verſtehen. 

Dazu kommt das zweite. Auch im Chriſtentum liegt ein Anreiz 
zu geſetzlichem Denken und Tun. Wir umſchreiben den Unterſchied 
zwiſchen Altem und Neuem Teſtament gern mit den Worten Geſetz und 
Evangelium und empfinden beide Worte als ausſchließende Gegenſätze. Sie 
ſind es nicht durchaus. Auch das Geſetz iſt Gabe, auch das Evangelium 
Forderung, auch im Geſetz liegt eine befreiende, auch im Evangelium eine 
bindende Macht. Es iſt deshalb ebenſowenig ein Wunder, wenn dem 
Heidenchriſten der gebietende Gotteswille, der ihn aus einer Fülle von Ein⸗ 
zelvorſchriften erlöſt zum Gehorſam gegen ein einfaches Geſetz, als Be⸗ 
freiung bewußt wird, wie wenn ſich ihm die neue chriſtliche Lebensordnung 
geſetzlich geſtattet. 

Sie iſt in der Tat ein neues Geſetz. Denn über dem Chriſten ſteht 
der gebietende Wille des heiligen Gottes, der das ganze Leben bis in die 
kleinſten Einzelheiten beſtimmt. Dieſen Willen kannte der Heide bisher 
nicht. Er muß ihn lernen, und die Miſſion hat die Aufgabe, ihn zu lehren. 
So muß ſie in die junge Heidenchriſtenheit als Geſetzgeberin eintreten, 
muß den Heidenchriſten Lebensordnungen geben und ſie anleiten, den 
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heiligen Willen Gottes als beſtimmende Macht wirklich in all ihrem Tun 
zur Geltung zu bringen. Das ſehen wir an dem großen Heidenmiſſionar 
Paulus ganz deutlich. Denn derſelbe Mann, der mit aller Entſchieden⸗ 
heit die Glaubensgerechtigkeit im Gegenſatz gegen die Geſetzesgerechtigkeit 
als die höhere Stufe oder beſſer als die allein der unbedingten Erhabenheit 
Gottes entſprechende Form der Frömmigkeit erkannt und allen Anfein⸗ 
dungen zum Trotz in ſeiner Lebensarbeit ſiegreich durchgekämpft hat, iſt 
auf der andern Seite von Anfang an mit erſtaunlicher Sorgfalt und be— 
wundernswerter Umſicht bemüht, ſeine Gemeinden zum Gehorſam gegen 
den Willen des heiligen Gottes zu erziehen. Man hat das allerdings be⸗ 
ſtritten und geſagt, ſittliche Unterweiſungen ſeien bei Paulus ſowohl bei 
der erſten Verkündigung wie bei der geiſtlichen Nacharbeit an den Erſter⸗ 
griffenen gänzlich weggefallen. Paulus ſei nicht als Moraliſt in die Welt 
gezogen. Er wollte das Chriſtentum nicht als Geſetz und Jeſus nicht als 
Geſetzgeber verkündigen. Hier ſei die breite Kluft, die ihn von den Ur⸗ 
apoſteln trenne. Hier liege der ungeheure Fortſchritt über die Geſetzes⸗ 
religion des Judentums hinaus. Wäre er auf die Formel verfallen: ſo und 
ſo müßt ihr handeln, dann werdet ihr das und das dafür bekommen, ſo 
wäre er in das Judentum zurückgeſunken. Für Paulus ſei das Chriſten⸗ 
tum eine Erxlöſungsreligion und Jeſus der Erlöſer. Das ſei der Kern⸗ 
punkt ſeiner Verkündigung. (Vergl. Munzinger, Paulus in Korinth, 
Heidelberg 1908, S. 161.) So richtig das iſt, ſo wenig vermag ich zuzu⸗ 
geben, die ſittlichen Unterweiſungen ſeien bei Paulus ſowohl in der erſten 
Verkündigung wie bei der geiſtigen Nacharbeit der Erſtergriffenen gänz⸗ 
lich weggefallen und erſt im weiteren Verlaufe, in ſpäteren Predigten und 
Erbauungsſtunden und privaten Ermahnungen habe Paulus, wenn er es 
für geboten erachtete, auch ſittliche Belehrung und Vermahnung hinzu⸗ 
gefügt. Abgeſehen davon, daß es mir höchſt fraglich erſcheint, ob man 
die erſte Verkündigung des Apoſtels noch wiederherſtellen kann, glaube ich 
nicht, daß eine Verkündigung des Evangeliums ohne jede ſittliche Unter— 
weiſung überhaupt möglich iſt. Vielmehr folgt ſchon aus der Forderung 
zum Bruch mit dem Judentum oder dem Heidentum ſofort mit Notwendig— 
keit die Mahnung zu einem neuen Wandel und damit der Zwang zu aus⸗ 
führlicher ſittlicher Unterweiſung. Mit der bloßen Verkündigung der reli— 
giöſen Erlöſung und der Gewißheit, daß mit ihr und aus ihr ein neues 
Leben als ihre Frucht begonnen habe, war das ungeheure Chaos von Auf— 
gaben und Einzelfragen, die ſich dem Neubekehrten ſtellten, nicht in eine 
ſittliche Welt zu verwandeln. Es galt, über das ſittliche Leben und ſeine 
Notwendigkeiten nachzudenken (Phil. 4, 8) und eine neue Sitte zu ſchaffen 
(Weinel, Bibl. Theol. d. N. T., Tübingen 1911, S. 533). 

Dafür finden wir Paulus ſchon in ſeinen erſten Briefen bemüht. 
Er verweiſt dazu allerdings, und das iſt wohl wichtig, feſtzuſtellen, nicht 
auf das altteſtamentliche Geſetz, ſondern auf den Willen Gottes in Chriſtus 
Jeſus (1. Theſſ. 3, 18), wie ſeine Boten ihn im Auftrage des Herrn der 
Gemeinde kundgetan hatten (1. Theſſ. 4, 2). Denn der Inhalt ihrer An- 
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weiſungen iſt nichts anderes, als der göttliche Wille, deſſen Erfüllung den 
Wandel ihm wohlgefällig macht. So hat die apoſtoliſche Verkündigung von 
vorherein ſelbſt eine geſetzliche Seite, nach der ſie das chriſtlich⸗ſittliche 
Leben der bekehrten Heiden regeln will (B. Weiß, Lehrb. d. bibl. Theol. 
der N. T. „ Berlin 1895, S. 220). 

Das ie gilt von den Hauptbriefen des Paulus und iſt dann Da 
alle ſeine Unterweiſungen zu verfolgen. Man hat das wohl nur deshalb 
vereinzelt verkennen können, weil ſein Kampf gegen die Geſetzlichkeit des 
Judentums ihn immer wieder zu Formulierungen veranlaßt, die den 
Schein erwecken, als ergebe ſich der ſittliche Inhalt des chriſtlichen Lebens 
für die vom Geiſt Gottes Ergriffenen mit innerer Notwendigkeit und 
ganz von ſelbſt. Das altteſtamentliche Geſetz iſt wirklich für die Chriſten 
abgeſchafft. Sie ſind von der Knechtſchaft des Geſetzes losgekauft (Gal. 
4, 4) und ſtehen als vom Geiſt Getriebene nicht mehr unter dem Geſetz 
(Gal. 5, 18). An Stelle des äußerlich in Buchſtaben gefaßten Geſetzes 
iſt vielmehr die im Innern des Menſchen wirkende Macht des Geiſtes ge⸗ 
treten. Dieſer Geiſt muß aber, wenn er das Geſetz erſetzen ſoll, dafür 
ſorgen, daß die Chriſten wiſſen, was gut iſt. Dazu bedarf es keiner be⸗ 
ſonderen Erleuchtung, da ja auch der natürliche Menſch ein Sittenbewußt⸗ 
ſein hat. Der Geiſt Gottes erneuert vielmehr das natürliche Erkenntnis⸗ 
vermögen des Menſchen, damit der Menſch in jedem Fall prüfen kann, 
welches der Wille Gottes ſei (Röm. 12, 2). „So rechnet der Apoſtel auf die 
Bildung einer chriſtlichen Sitte, auf die er immer wieder ausdrücklich ver⸗ 
weiſt, weil dieſelbe maßgebend ſein muß für die Einzelnen, deren ſitt⸗ 
liches Bewußtſein noch nicht geläutert und durchgebildet genug iſt. Im 
gleichen Intereſſe beruft er ſich auf ſein eigenes Beiſpiel, nicht als wolle 
er ſich damit eine ſchlechthinige Muſtergiltigkeit ſeines Lebens vindizieren, 
ſondern weil in jedem bereits gereifteren Chriſtenleben ſich anſchaulich 
darſtellt, welches die Lebensgeſtalt ſei, die der Geiſt fordert und wirkt. Da⸗ 
ber geht er auch (1. Kor. 11, 1) von ſeinem Vorbilde auf das abſolute Vor⸗ 
bild Chriſti zurück, durch deſſen Nachbildung erſt das ſeine normativ wird.“ 
(B. Weiß, l. c. S. 350). Die neue Lebensordnung bezeichnet er geradezu 


als Geſetz des Geiſtes (Röm. 8, 2) oder als Geſetz des Chriſtus (1. Kor. 


9, 21, Gal. 6, 2) und bekundet dadurch die Weſensnotwendigkeit jener 
eigentümlichen Spannung, in die ſich die Chriſtenheit ſeitdem immer von 
neuem verſetzt geſehen hat, das Geſetz Chriſti als Lebensordnung für alle 
neuen Lebensverhältniſſe verbindlich herauszuarbeiten und es doch zu ver⸗ 
hindern, daß dieſes neue Geſetz als Geſetz empfunden und gewertet und 
damit die Frömmigkeit vom Standpunkt der Glaubensgerechtigkeit auf den 
der Werkgerechtigkeit herabgedrückt werde. 


Es iſt vielleicht nützlich, auf die ſittliche Unterweiſung, wie ſie Pau⸗ 


lus geboten hat, einen Blick zu werfen. Den Dekalog hat er nur einmal 


in kurzer Zuſammenfaſſung angeführt, Röm. 13, 9, dabei die erſte Hälfte g 


fortgelaſſen und den Ehebruch an erſter Stelle genannt, aber ſofort 
„Du ſollſt nicht“ das Gebot der Liebe zur Seite geſtellt. Die Laſt 


Schlunk: Geſetz und Evangelium. 161 


kataloge, die wir in ſeinen Briefen finden (Rö. 1, 29 ff., Rö. 13, 13, 
1. Kor. 5, 10; 6, 10; 10, 7; 2. Kor. 12, 20; Gal. 5, 19) find bedeutſam, weil 
fie in Einzelunterweiſung die Mahnung einſchärfen, ſich von jeder Art 
des Böſen fern zu halten (1. Theſſ. 5, 22). „Sie zeigen, wie der Gedanke 
eines allgemeinen „menſchlichen“ Gewiſſens in jener Zeit fo ſtark werden 
konnte: es gab in der Tat einen großen gemeinſamen Beſitz ethiſcher Ge⸗ 
danken und ethiſcher Formen im ganzen weſtlichen Kulturkreis“ (Weinel, 
J. c., S. 355). Aber darüber hinaus hat ſich Paulus ſeine Ethik in der 
Nachfolge Jeſu ſelbſtändig erarbeitet. Die Liebe iſt ihm des Geſetzes Er⸗ 
füllung (Rö. 13, 8). Er kennt nur einen Glauben, der ſich durch Liebe aus⸗ 
wirkt (Ga. 5, 6) und ſtellt alle Geiſtesgaben hinter der Liebe zurück. Alle 
aſketiſche und kultiſche Engigkeit hat er überwunden. Nichts iſt ihm durch 
ſich ſelbſt gemein (Rö. 14, 14). Beſondere heilige Tage (Rö. 5) oder 
reine und unreine Speiſen kennt er nicht (1. Kor. 10). Den Starken 
(Röm. 15, 1), die Erkenntnis haben, ſteht alles frei, ſie ſind nur gebunden 
an die Herrſchaft Chriſti, an das Gebot der Liebe (1. Kor. 3, 23, 8), und 
an das Gewiſſen ſchwächerer Brüder (Röm. 14). Aus dieſen Grundgedanken 
entwickelt Paulus eine Fülle von Einzelmahnungen zur Liebe in allen ihren 
wundervollen Abſchattierungen, zur Wahrhaftigkeit und Einfalt, zu innerer 
Freiheit und Feſtigkeit, zur Reinheit zur anhaltenden Treue, zur Tapfer- 


keit, zur Demut und Dankbarkeit. Er regelt nicht nur das Verhalten der 


Chriſten untereinander, ſondern auch das zu den Juden und Heiden ſowie 
zu den aus der Gemeinde Auszuſtoßenden. Er gibt Vorſchriften für die 
gemiſchten Ehen und für die Haltung der Freien und Sklaven zu einander. 
Es ſei dahin geſtellt, wie weit dieſe ſittliche Unterweiſung ihre Wurzeln in 
der Stoa und im Moralkatechismus des Judentums hatte (Knopf, Paulus, 
Leipzig 1909, S. 76), es genügt, daß ſie da iſt, daß ſie einen ſo breiten 
Raum einnimmt und daß ſie in Imperativen eingeſchärft wird, die keinen 
Zweifel darüber laſſen, daß hinter jedem Einzelgebot der Wille des heiligen 
Gottes als letzte Norm und letztes Motiv ſteht. Dieſer Wille Gottes iſt nicht 
in ſich zwieſpältig, ſondern in ſeiner geſchichtlichen Kundmachung vom 
Alten Teſtament bis ins Neue ein und derſelbe (1. Kor. 14, 34 ahn zal 
6 „nos Azzeı.) Er offenbart ſich in den Worten (1. Kor. 7, 6; 10, 12) wie 
in dem Vorbild Jeſu (1. Theſſ. 1, 6, 1. Kor. 1, 11, Phil. 2, 58), der Haupt 
und Herr der gliedlich zuſammengefaßten Gemeinde und Richter iſt, dem 
die Seinen Furcht und Verantwortung ſchulden (2. Kor. 5, 11). Immer aber 
bemüht ſich Paulus, und das iſt wohl das Wichtigſte, klarzumachen, daß alle 
wahre Sittlichkeit nur in der Geſinnung liegt. Für ihn hat ſeit Damaskus 
die Spannung zwiſchen der Heiligkeit des fordernden Gottes und der 
Gnade des Erlöſers aufgehört, der heilige Gott iſt ihm der gnädige, und der 
gnädige ihm der heilige. Hinter jeder Forderung, die er ausſpricht, ſteht 
für ihn die Gnade, hinter jeder Gnadenzuſage die Heiligkeit Gottes. So 
find ihm Geſetz und Evangelium zur Einheit geworden und er fordert von 
jedem Chriſten, daß er die Spannung innerlich überwinde als ein Evvon.os Yprozod. 

Dieſe Schätzung von Geſetz und Evangelium bei Paulus, die mit 
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ſeinem grundſätzlichen Kampfe gegen die judaiſtiſche Geſetzesgerechtigkeit 
garnichts zu tun hat und von ihm ſcharf geſchieden werden muß, bewegt 
fich in den Bahnen, die wir bereits in der Verkündigung Jeſu vorgezeichnet 
finden und die auch von den übrigen Schriften des Neuen Teſtaments 
neben Paulus eingehalten werden. Auch Jeſus kennt keine Spannung 
zwiſchen der Gnade und der Heiligkeit Gottes. Er verkündigt den Vater 
im Himmel und macht ſeine Vollkommenheit zur Norm und zum Ziel des 
ſittlichen Handelns ſeiner Jünger (Matth. 6, 48). Auch er gibt ſeine Ge⸗ 
bote im kategoriſchen Imperativ und er ſpitzt ſie in ſeiner Geſetzesaus⸗ 
legung fo zu, daß klar wird, wie ihm alles auf die Geſinnung ankommt 
und wie der ihn mißverſteht, der aus ſeinen Geboten ein neues Geſetz 
macht oder die Frömmigkeit an kultiſche Formen und aſketiſche Uebungen 
bindet. Aber weil er eine Spannung zwiſchen Geſetz und Evangelium nicht 
empfindet, ihm Gottes Gabe ebenſo wie Gottes Weſen ſchlechthin einheitlich 
ift, kann er auch keine Anweiſungen geben, wie die Spannung zu löſen ſei. 
Das iſt vielmehr die innere Aufgabe der Seinen, und ſie iſt in dem 
Prozeß der peravora, der Umgeſinnung, zu löſen. 

Da haben wir den Keim zu den Grundanſchauungen des Paulus, 
die wieder zu denen der werdenden Kirche weiterführen. Es bleibt dauernd 
die Aufgabe durch Abſtoßung der heidniſchen Laſter und im Ringen mit 
immer neu auftauchenden ſittlichen Aufgaben die chriſtliche Sittlichkeit in 
ihrer Reinheit zu erhalten und dabei gleichzeitig eine chriſtliche Sitte zu 
ſchaffen als Halt für die Unſicheren und zur Erziehung der Unmündigen. 
Infolgedeſſen nehmen die ſittlichen Anweiſungen einen immer breiteren 
Raum ein und die Gefahren des Nomismus, der Aſkeſe und des Libertinis⸗ 
mus werden immer größer. So entſteht das, was man den Moralismus 
in der Kirche genannt hat (Weinel, I. c., S. 534), und was ohne Zweifel 
ein Herabgleiten von der Reinheit und Höhe der pauliniſchen Auffaſſung 
bedeutet. 

Die älteſte Kirche hat eben die Spannung zwiſchen Geſetz und Evan⸗ 
gelium nicht überwunden, ſondern iſt ihr erlegen, und das hat ſich dann im 
Laufe der Jahrhunderte noch oft wiederholt. Wie auf die Propheten die 
Phariſäer gefolgt ſind, ſo folgt auf das apoſtoliſche Zeitalter die katholiſche 
Kirche, auf die Kirchenväter die Scholaliſtik, auf die Reformation die 
Orthodoxie, auf den Pietismus der Methodismus. Immer wieder wech⸗ 
ſeln Zeiten des Geiſtes und Zeiten der Erſtarrung zur Form, als ob das 
Lebensgeſetz, das in der Natur gilt, daß alles friſche Leben ſich ein Holz⸗ 
oder Knochengerüſt ſchaffen muß, an dem es ſich halten kann, ſich auch im 
Leben des Geiſtes wiederholte. Auch in der Geſchichte der Sprache und 
in der Kunſt finden wir die gleiche Erſcheinung. So dürfen wir uns nicht 
wundern, daß ſowohl die alte Kirche wie die mittelalterliche Miſſion der 
Gefahr der Geſetzlichkeit erlegen iſt und daß wir in der Miſſion der 
Gegenwart derſelben Gefahr in erheblichem Umfange begegnen. Y 

Hier liegt das Problem: Wie iſt der Ausgleich zwiſchen evangeliſcher 
Glaubensbotſchaft und einem mehr oder weniger geſetzlichen Heiligungs⸗ 
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ernſt zu finden, ohne daß einerſeits die Allgenugſamkeit der Gnade, 
andrerſeits der unbedingt und bis ins Einzelnſte verpflichtende Wille 
Gottes gefährdet wird? Wie iſt der rein geiſtige, alles Geſetzliche weit 
unter ſich laſſende Charakter des Chriſtentums zu vereinigen mit der 
Aufgabe, Lebensanweiſungen zu geben, die bis in Kleinigkeiten gehen? 
Wie ſind in der Predigt für Heidenchriſten Evangelium und Geſetz zu 
benutzen, damit das Evangelium nicht zum Geſetz wird und das Geſetz 
Evangelium bleibt? 

An der Löſung dieſer Fragen hängt das Leben der Miſſion und die 
Durchſchlagskraft der chriſtlichen Predigt. Wollen wir ſie beantworten, 
ſo müſſen wir uns darüber klar werden, welche Stellung dem Geſetz heute 
in unſerm Glauben und darum in der chriſtlichen Predigt zukommt. 

Das Chriſtentum hat als wertvollſtes Erbe aus dem Judentum den 
ethiſchen Monotheismus übernommen, deſſen Eigenart darin beſteht, daß 
die ſittlichen Normen als unverbrüchliche Geſetze auf Gott als ihrem 
Urheber zurückgeführt werden. Damit iſt die Sittlichkeit als unbedingt 
verpflichtend anerkannt und religiös feſt verankert. Das Chriſtentum hat 
aber den ethiſchen Monotheismus unendlich vertieft, indem es Gott nicht 
als Geſetzgeber, ſondern als Liebe, als freie, ſchenkende, durch ihre Initiative 
alles Gute erſt hervorbringende Gnade (Troeltſch, Religion in Geſchichte und 
Gegenwart II 1381) verſtehen lehrte. Daraus entſteht ihm die Aufgabe, 
nachzuweiſen, daß das Verhältnis zu Gott auch ſo noch ſittlich beſtimmt 
bleibt und die ſittlichen Geſetze ihre verpflichtende Kraft behalten, obwohl 
das Geſetz als herrſchendes Prinzip aufgehoben und durch die Gnade 
erſetzt iſt. Das geſamte Denken des Paulus dreht ſich um dieſe Frage. 
So ſind ſeine Aeußerungen über das mit Chriſto Sterben und Auferſtehn 
zu verſtehen, jo feine Gedanken über das Sein des Chriſtus in uns, fa 
ſeine Leiden über das ſtellvertretende Strafleiden des Meſſias und über 
das Geſetz Chriſti. Aber man kommt, wenn man dieſe Gedanken des Pau⸗ 
lus durchdenkt, nicht von der Vorſtellung los, als ſei das Geſetz etwas 
objektiv Feſtſtehendes gleichſam neben Gott oder als ſei es wenigſtens 
ein integrierender Beſtandteil der Gottesvorſtellung. Dann wäre Sittlich⸗ 
keit rein objektiv beſtimmt und ſittliches Handeln überall da, wo man 
ſein Tun nach jener objektiven Norm geſtaltet. Damit hätten wir 
aber Geſetzlichkeit, denn ſo tun ja die Heidenchriſten, die eine caſuiſtiſch 
bis ins Einzelne ausgearbeitete Geſetzesſammlung begehren, um danach 
feſtzuſtellen, was chriſtlich ſei und was nicht. Indem wir von der Vor⸗ 
ausſetzung ausgehen, alles geſetzliche Weſen, auch wo es noch nicht zu be⸗ 
wußter Werkgerechtigkeit geworden iſt, ſei ein Herabſinken von der vollen 
Höhe der chriſtlichen Freiheit, haben wir den Bedenken, die einer Objek⸗ 
tivierung des Geſetzes entgegenſtehen ein gewiſſes Recht zuerkannt und 
müſſen es begreifen, wenn andre wie z. B. Troeltſch, dem Geſetzesbegriff 
nur eine Bedeutung laſſen wollen „als ſubjektive Vorftufe und Vorform der 
Gotteserkenntnis, die in jedem entſteht, bevor er in den Illuſſionen ſeines 
ſelbſtſüchtigen und ſelbſtvertrauenden Selbft zerbrochen iſt und die auch durch 
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die bloß theoretiſche Belehrung über das Gnadenweſen Gottes nicht auf⸗ 
gehoben wird“ (Troeltſch, Religion in Geſchichte und Gegenwart II 1384). 
Dann iſt die Geſetzesidee „im Werden der Frömmigkeit und des Glaubens 
die notwendige, aber in der Selbſterziehung zu überwindende erſte Stufe, 
um die niemand herumkommt und die nur im wirklichen inneren Kampf 
der Selbſtvernichtung und der Gewinnung eines neuen, höhern Selbſt 
überwunden wird. Als ſubjektive Vorform der wahren Gotteserkenntnis 
hat das Geſetz ſeine bleibende Stellung im chriſtlichen Gedanken, und eben 
dadurch iſt auch dem Gnadenbegriff die volle ethiſche Strenge gewahrt.“ 
Wer dieſer Löſung zuſtimmt, und es iſt kein Zweifel, daß ſie viel Rich⸗ 
tiges enthält, muß zugegeben, daß wie die Entſtehung, ſo auch die Über⸗ 
windung des Geſetzes in die Einzelperſönlichkeit verlegt werden muß und 
es ein objektives, unfehlbares Mittel zur Verhütung der Geſetzlichkeit in den 
Miſſionskirchen nicht gibt und nicht geben kann. Aber auch die Subjektivie⸗ 
rung des Geſetzes begegnet den allerſchwerſten Bedenken. Es bleibt doch da⸗ 
bei, daß es zur Auflöſung aller Sittlichkeit führen müßte, wenn man für 
das Sittliche nur eine formale Definition aufſtellen könnte und nicht auf Die 
Heiligkeit Gottes als auf die letzte Norm alles Sittlichen zurückgehen 
dürfte. Beide Vorſchläge, das Geſetz als objektiv in Gott begründet an⸗ 
zufehen und ihm eine materielle Beſtimmtheit zuzuſchreiben, und es als 
etwas Subjektives zu betrachten, dem nur eine formale Beſtimmtheit zu⸗ 
kommt, betonen in dem dogmatiſchen Problem ja ein Extrem. Der Aus⸗ 
gleich dürfte dadurch zu erreichen ſein, daß man ſich klar macht, daß Gottes 
Heiligkeit, alſo ein unbedingt verpflichtendes Geſetz, der Rückhalt aller 
Sittlichkeit bleiben muß, daß aber Sittlichkeit nur durch eine nicht for⸗ 
male, ſondern weſentliche und innerlichſte ſubjektive Übereinstimmung mit 
der höchſten Norm erreicht wird. Das Geſetz behält ſeine objektive Giltig⸗ 
keit und wird ein notwendiges Stück der Heilspredigt, aber nicht durch 
ſeine Normen, ſondern durch die innerlichſte Zuſtimmung des Handelnden 
zu dieſen Normen, durch Geſtaltung des eigenen Willens nach dem ewig 
giltigen Gotteswillen, entſteht wahre Sittlichkeit. Auch ſo gibt es kein 
-Mittel, die Geſetzlichkeit zu überwinden, als die des perſönlichen Kampfes 
im Einzelleben, nur iſt man nicht mehr genötigt, die Geſetzlichkeit, ſo ge⸗ 
wiß ſie auf einem natürlichen Lebensprozeß beruht, als eine unbedingt und 
überall zu findende Vorſtufe der wahren Frömmigkeit anſprechen zu müſſen. 
Vielmehr kommt man ſo zu der tieferen Auffaſſung, daß alles Leben in 
der Gnade als ein ſteter Kampf gegen die immer und überall drohende 
Gefahr, in Geſetzlichkeit zu verfallen, angeſehen werden muß. 

So gewiß alſo das Geſetz im Chriſtentum überwunden iſt, ſo gewiß 
bleibt die chriſtliche Ethik genötigt, ein Sittlichkeitsideal aufzuſtellen, an 
dem der aus der Gottesgemeinſchaft hervorgehende freie Trieb zum Guten 
Norm und Ziel findet, und es genügt für die Praxis nicht, wenige Grund⸗ 
ſätze zu geben, ſondern man wird immer wieder verſuchen müſſen, Ein⸗ 
zelausführungen zu bieten, aus denen Antrieb und Ziel zu ſittlichem 
Handeln genommen werden kann. Denn da das chriſtlich⸗ſittliche Leben 
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nicht Verzicht, ſondern Betätigung in allen Lebensgebieten iſt, gibt es kein 
Lebensgebiet, für das die ſich unſicher fühlenden Chriſten nicht eine An⸗ 
weiſung zu fordern ein Recht hätten. In dem Augenblick aber, wo die 
Anweiſung gegeben wird, iſt die Möglichkeit des Mißverſtändniſſes und 
des Mißbrauchs im Sinne eines Geſetzes, das buchſtäbliche Nachachtung 
fordert, vorhanden, und auch hier gibt es, ſo viel ich ſehe, keine andere 
Löſung der Spannung, als die in der Einzelperſönlichkeit liegende der 
inneren Auseinanderſetzung, im ſittlichen Kampf, in der Umgeſtaltung des 
eigenen Willens, bis er dem in der Vorſchrift liegenden Normwillen inner⸗ 
lich voll entſpricht. Dabei iſt es eine verhältnismäßig nebenſächliche Frage, 
ob die ſittliche Unterweiſung an den Dekalog als eine einfachſte Formu⸗ 
lierung voll eigenartiger Kraft und einzigartigem Anſehen anknüpfen oder 
ſich an die Belehrungen Jeſu und ſeiner Apoſtel und die ſittliche Entwick⸗ 
lung der Gemeinde anlehnen ſoll. Das Entſcheidende iſt und bleibt, daß 
die einzig auf die Gnade begründete chriſtliche Kirche ſittliche Normen von 
nubedingt verpflichtendem Ernſte nicht entbehren kann, wenn ſie nicht die 
Heiligkeit ihres Beſitzes, den ethiſchen Monotheismus und die aus ihm 
quellende Erkenntnis von Sünde und Gnade preisgeben will. 

So hat die chriſtliche Miſſion, ja man kann ſagen, die ganze Chriſten⸗ 
heit, ein Lebensintereſſe daran, in jedem Augenblick in ihrer Verkündigung 
ſowohl den religiöſen Schatz der freien Gnade Gottes in ihrer Allgenug⸗ 
ſamkeit als auch die ſittlichen Gebote in ihrer herben Größe voll zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen. Sie ſteht fortwährend unter der Parodoxie des Paulus— 
wortes: ber Yoßou zul Tpopou nv Eaurav omrnplav zurepyd zesde, ede J Sg 6 
Se EU hd xa zb Diheıv zur To Evapfeiv U Ts eüöozias (Phil. 2, 12—13.) 
Das heißt aber, die Spannung zwiſchen Geſetz und Evangelium iſt mit der Ver: 
kündigung des Chriſtentums notwendig gegeben. Sie iſt in der Sache be— 
gründet, weil der Vater im Himmel der heilige Gott iſt und die Gabe 
der Erlöſung ſeine Heiligkeit nicht aufhebt. Daß ſie beides zur Darſtellung 
bringe, das Evangelium als die Botſchaft von der Gnade Gottes und das 
Geſetz als eine notwendige Folgerung aus dem Evangelium, ihm unter— 
geordnet aber von ihm unablösbar, iſt, ſoviel ich ſehe, alles, was man 
grundſätzlich von der Heidenpredigt zu fordern hat. So bleibt der refor⸗ 
matoriſche Grundſatz von der Rechtfertigung allein aus Gnaden und allein 
durch den Glauben in feiner herrſchenden Stellung, und die ſittlichen For- 
derungen werden doch nicht zu einem Anhängſel, ſondern werden als not- 
wendige Ausdrucksform des gebietenden Gotteswillens erkennbar. Der 
rein geiſtige Charakter des Chriſtentums bleibt gewahrt, und die Geſetzes⸗ 
beſtimmungen können doch in jeder erwünſchten Breite gegeben werden. 
Die Spannung iſt aber keine objektive, denn im Evangelium liegt das ganze 
Geſetz und das ganze Geſetz iſt doch Evangelium, ſondern eine ſubjektive 
in den Hörern, und man kann geradezu ſagen: die miſſionariſche Praxis 
hat ihre Verkündigung ſo einzurichten, daß den Hörern die Aufgabe, die 
Spannung ſelbſt zu löſen, von vornherein nach dem Maße ihres Verſtänd⸗ 
niſſes zur Pflicht gemacht und ihnen immer wieder vorgehalten wird, wie 
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nicht formale Zuſtimmung, ſondern inneres Ergriffenwerden von der Kraft 
der heiligenden Gnade, nicht Beugung unter Autorität, ſondern freie per⸗ 
ſönliche Entſcheidung das Weſen der Frömmigkeit und der Sittlichkeit aus⸗ 
machen. Gelöſt aber wird die Spannung zwiſchen Geſetz und Evangelium 
ebenſo wie die mit ihr weſentlich und notwendig verbundene Spannung 
zwiſchen dem Monergismus der göttlichen Gnade und dem Monergismus 
des menſchlichen Willens, indem erſtens grundſätzlich die Einheit des gnä⸗ 
digen und fordernden Gotteswillens erkannt und anerkannt wird und 
indem zweitens in einem das ganze Leben hindurch währenden Prozeß 
der inneren Anpaſſung der Einzelwille geſinnungsgemäß nach der Norm 
des heiligen Gotteswillens geſtaltet wird. 

Die Löſung des Problems kann aber nicht darin gefunden werden, 
daß man etwa ſagt: In der erſten Heidenpredigt hat das Geſetz keine 
Stelle, da hat nur die Gnadenpredigt Raum und Durchſchlagskraft, aber 
in der Unterweiſung der Heidenchriſten fordert hernach das Geſetz ſein Recht. 
Nein, das Evangelium tritt von ſeinem erſten Augenblick an fordernd auf 
und es iſt kein Zufall, wenn wir in der Miſſionsgeſchichte immer wieder 
leſen, daß die Heiden auf die erſte Verkündigung reagieren etwa durch 
Beobachtung des Sonntags oder durch Unterlaſſung beſtimmter heidniſcher 
Gebräuche. Schon bei der erſten Anbietung der Heidenpredigt müſſen 
die Hörer durch ſie unter die Aufgabe geſtellt werden, die Spannung zwi⸗ 
ſchen Geſetz und Evangelium innerlich zu überwinden. 

Auch der Vorſchlag Wegners, durch pädagogiſch richtige Eingliebe⸗ 
rung der Auslegung des Dekalogs in den Taufunterricht, durch Betonung 
des Leidens und Sterbens Jeſu und durch Auswertung der erzieheriichen 
Unterweiſung in der neuteſtamentlichen Gemeinde die Gefahr der Geſetz⸗ 
lichkeit zu umgehen, kann nicht als grundſätzliche Löſung des Problems 
gelten. Die Spannung zwiſchen Geſetz und Evangelium kann er nicht aus 
der Welt ſchaffen. Sie bleibt beſtehen für jeden einzelnen, bis er ſich hin⸗ 
durchgearbeitet hat zu der Vollkommenheit des Gotteskindes, das den Willen 
Gottes aus freiem Triebe und gerne tut, und ſie bleibt und muß bleiben, 
Hauch wenn die Predigt zur chriſtlichen Gemeindepredigt wird und in alle 
Feinheiten des chriſtlich⸗ſittlichen Lebens einführt. Nur dus kann man 
vielleicht ſagen, ich wage aber noch kein endgiltiges Urteil, daß die Span⸗ 
nung und damit die Gefahr der Geſetzlichkeit ſtärter wird, wenn die Miſſion 
aus der erſten Heidenpredigt übergeht zur Aufſtellung eines Entwurfes 
einer Kirchen⸗ und Gemeindeordnung, und noch einmal, wenn ſich in der 
zweiten und dritten Geſchlechterfolge die Notwendigkeit ſtraffer kirchlicher 
und ſittlicher Zucht ergibt. So würde es ſich wenigſtens gut erklären, daß 
der geſetzliche Zug ſich bei denen beſonders deutlich beobachten läßt, die 
für andre verantwortlich ſind, — bei Lehrern, Paſtoren, Alteſten — und 
daß er in der zweiten und dritten Geſchlechterfolge klarer zu erkennen iſt, 
als in der erſten. 8 

Irgend eine Möglichkeit, grundſätzlich zu beſtimmen, wie weit in der 
miſſionariſchen Verkündigung dem Geſetz Spielraum gelaſſen werden muß 
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im Verhältnis zum Evangelium, kann ich nicht entdecken. Das muß ſich 
nach meiner Überzeugung entſcheiden nach der Charakteranlage der Emp⸗ 
fänger und dem ſeelſorgerlichen Takt des Verkündigers. Auch in der 
Erziehung iſt nicht grundſätzlich zu beſtimmen, wie der Apfel mit der Rute 
zu vereinigen iſt. Das wird vielmehr jeder Erzieher ſelbſt entſcheiden 
müſſen, und er wird dabei, wenn er ſich auf Seelenkunde verſteht, jedes 
Kind anders behandeln. So wird der Miſſionar auf das Volkstum, auf 
das er wirken will, weitgehend Rückſicht nehmen müſſen. Iſt z. B. die 
Frömmigkeit des Hindu mehr kontemplativ als praktiſch, ſo wird in Indien 
die Botſchaft von der Gnade leicht verſtanden werden, während es ſchwerer 
ſein wird, die weichen, willensſchwachen Chriſten zur Tat, zum ſittlichen 
Gehorſam zu erziehen. Hier iſt alſo auf das Geſetz beſonderes Gewicht 
zu legen. Umgekehrt dürfte in China, bei der nüchternen, praktiſchen Art 
chineſiſcher Frömmigkeit, die Verſuchung zur Geſetzlichkeit ſchon durch den 
Volkscharakter gegeben ſein, und infolgedeſſen die Predigt des Evangeliums 
beſondere Sorgfalt erfordern. Ja Heidenpredigt, Taufunterricht, Gemein⸗ 
depredigt, Seelſorge, Gemeindeordnung, Kirchenzucht müſſen, um die er⸗ 
ziehenden Kräfte im Geſetz (dahin rechne ich vor allem die tiefen Gedanken 
des Paulus über die Kraft des Geſetzes, Erkenntnis der Sünde zu wirken.) 
und im Evangelium voll zur Geltung zu bringen, nicht nur auf das 
Volkstum, ſondern ſogar auch auf die Empfänglichkeit der einzelnen Hei⸗ 
den bezw. Heidenchriſten abgeſtimmt ſein. Und es iſt auch nichts zu fürch⸗ 
ten, wenn ſich durch Geltendmachung des Geſetzes eine chriſtliche Sitte bildet. 
Die Miſſion darf es getroſt auf Heranbildung einer Sitte anlegen, um 
durch die Sitte den Charakterſchwachen einen Halt zu ſchaffen. „Maſſen 
und Unmündige erzieht man nicht mit dem reinen Ideal, ſondern mit der 
Sitte“, jagt Weinel (Bibl. Theol. S. 534). Darin liegt eine tiefe Wahr⸗ 
heit, die man nur nicht dahin mißdeuten darf, als ſei das Ideal Neben⸗ 
ſache. Nein, es wäre ein Verhängnis, wollte man das Ideal nur verküm⸗ 
mert und verkürzt zur Geltung bringen. Es hat ſich vielmehr in der Ge⸗ 
ſchichte der Miſſion gezeigt, daß der religiöſe und der ſittliche Stand der 
Miſſionsgemeinde in innerſtem Zuſammenhang ſtehen. Wie in kommuni⸗ 
zierenden Röhren der Waſſerſtand in der zweiten Röhre ſich hebt oder 
ſenkt, je nachdem man die erſte füllt oder leert, ſo geht der religiöſe Stand 
der Gemeinde da zurück, wo das ſittliche Ideal verkümmert wird und man 
ſich, ſtatt mit Sittlichkeit, mit einer Sitte begnügt, wie umgekehrt, wo die 
Innigkeit der Gemeinſchaft mit dem heilig⸗gnädigen Gott getrübt wird, als⸗ 
bald die Sittlichkeit an Ernſt und Kraft verliert. Die Erfahrung beſtätigt 
alſo den notwendigen und weſemtlichen Zuſammenhang von Geſetz und 
Evangelium in der miſſionariſchen Praxis und unterſtreicht noch einmal 
nachdrücklich die Forderung, daß beide unverkürzt in ihrer ganzen Kraft 
und in ihrer engen Zufammengehörigfeit zur Darſtellung gebracht wer⸗ 
den müſſen. 

So ſelbſtverſtändlich die Forderung klingt, ſo ſchwer iſt ſie zu erfüllen. 

Es iſt lehrreich, ſich die Schwierigkeit an Beiſpielen klarzumachen. 
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Ich wähle das Beiſpiel der Vielweiberei, und zwar weil die Stellung der 
evangeliſchen Miſſion dieſer heidniſchen Unſitte gegenüber von vielen nich: 
verſtanden und beſonders von katholiſcher Seite benutzt wird, um den Vor⸗ 
wurf zu erheben, die evangeliſche Miſſion dulde die Vielweiberei und er⸗ 
kenne ſie an. Überall wo die chriſtliche Miſſion in das Heidenland kommt, 
verkündigt ſie die Einehe als einzig zuläſſige Form der Ehe. Überall macht 
ſie es den Neuchriſten zur Pflicht, nur eine Einehe einzugehen und ſtößt 
Übertreter ihrer ſtrengen Kirchenzucht aus der Abendmahlsgemeinde 
aus. Wie aber dann, wenn ein Mann, der in Vielweiberei lebt, die 
Taufe begehrt, und wie dann, wenn eine Frau, die an einen Polygamiſten 
verheiratet iſt, Chriſtin werden möchte? „Das Chriſtentum kann von ſeinen 
Forderungen nichts ablaſſen. Grade an der ſittlichen Differenz zwiſchen 
Heidentum und Chriſtentum kommt dem Heiden die Beſonderheit des 
Chriſtentums zur Anſchauung; darum kann ſie nicht ſcharf genug betont 
werden. Gerade die Strenge und Unerbittlichkeit der ſittlichen Forderung 
legitimiert das Chriſtentum vor dem heidniſchen Gewiſſen, darum kann 
hier ein Zurückweichen nur ſchaden. Je ernſter das Chriſtentum ſeine ſitt⸗ 
liche Reinheit wahrt, um ſo mehr bedeutet es in der Welt.“ (Glüer, 
Ethiſche Probleme A. M. Z. 1901, S. 59). An dieſen Überzeugungen iſt 
nicht zu rütteln. Dann ſcheint es aber keine andere Möglichkeit zu geben, 
als den Polygamiſten ſowohl, wie die nach der Taufe verlangende Frau 
eines in Vielehe lebenden Heiden abzuweiſen. Sie taufen, hieße ja, die 
widerchriſtliche Sitte in die Chriſtengemeinde übernehmen und dem Ernſt 
der chriſtlichen Forderung die Spitze abbrechen. Infolgedeſſen wurde zu⸗ 
nächſt ganz allgemein erklärt, in einem ſolchen Falle könne die Taufe nicht 
vollzogen werden, ehe nicht das polygame Verhältnis gelöſt ſei. Man war 
ſich bewußt, an den Mann eine unendlich ſchwere Forderung zu richten. 
Beſonders in Afrika iſt die Frau die Kapitalanlage des Mannes. Die 
Frauen bis auf eine entlaſſen, bedeutet alſo auf einen erheblichen Teil des 
Reichtums verzichten. Dazu iſt die Frau die Arbeiterin, ſie hat den Acker 
zu beſtellen. Die Vielehe iſt alſo nicht eine nur religiös und ſittlich, ſon⸗ 
dern auch ſozial, ja daneben noch klimatiſch zu beurteilende Einrichtung. 
Immerhin, die Entlaſſung der Nebenfrauen war möglich, ohne die ent⸗ 
laſſenen Frauen dem Hungertode oder der Schande preiszugeben. Alſo 
beſtand die Miſſion auf ihrer Strenge und drang damit durch. Entlaſſung 
aller Frauen bis auf eine wurde zum Geſetz, und erſt wo dem Geſetz Ge⸗ 
nüge geſchehen war, konnte die Taufe vollzogen, dem Evangelium ſein Recht 
werden. Schwieriger lag der Fall bei den Frauen der Polygamtifen. 
Die Frauen heiraten vielfach nicht aus eigener Wahl, ſondern werden 
verheiratet und können auch die Entlaſſung nicht erzwingen. Es ſchien 
alſo unmöglich, fie zu kaufen, und man wies fie auch in der Tat zunächſt 
ab. Allein die Frauen kamen immer wieder. Sie machten geltend, daß 
man ſie doch nicht deshalb von der Taufe ausſchließen dürfe, weil ſie nach 
Sitte und Recht des Heidentums geheiratet und damit unwiſſend Sünde 
getan hätten. Sie zeigten einen ernſtey Mandel und lebendigen Glau⸗ 
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ben. Sollte man ſie wirklich ungetauft laſſen? Dieſe Frage wog um jo 
ſchwerer, je höher die Schätzung des Taufſakraments war. Hieß „unge⸗ 
tauft ſterben“ nicht ewig verloren gehen? Konnten Menſchen das verant⸗ 
worten? Noch dazu, da die Taufbewerberinnen wirklich alle Taufbedin⸗ 
gungen erfüllt hatten und ſchließlich doch nur eines Mannes Weib 
waren? Aus ſolchen Erwägungen heraus wurde das Geſetz in einzelnen 
Fällen zu gunſten des Evangeliums durchbrochen, man nahm die Frauen 
in die Chriſtengemeinde auf und nun konnte — ich erfinde ein kraſſes 
Beiſpiel — der Fall eintreten, daß mehrere Frauen desſelben Heiden 
getauft wurden. War das nun Einführung oder ſtillſchweigende Duldung 
der Vielweiberei? Man könnte im Exfinden noch fortfahren und ſich denken, 
jener Heide ſei gar nicht Heide, ſondern als Knabe getauft und dann um 
irgend einer Sünde willen aus der Chriſtengemeinde ausgeſtoßen. Nun 
habe er ſich als Heide und darum berechtigt gefühlt, eine Heidin nach der 
andern zu heiraten. Alſo in glatter Erfindung eine wirkliche, chriſtliche 
Vielehe mit nur der Schattenſeite, daß ſie ſelbſtverſtändlich nicht eingeſegnet 
und daß der Mann vom Abendmahl ausgeſchloſſen iſt. Denn mehr be⸗ 
deutet der Ausſchluß aus der Gemeinde nicht. Das Recht, den Gottesdienſt 
zu beſuchen, ſteht überall in der Welt jedem Heiden frei. Alſo wir könnten, 
um das Beiſpiel bis zu ſeiner ſchlimmſten Zuſpitzung zu verfolgen, uns 
ſchließlich ſogar vorſtellen, wie ſich der ausgeſchloſſene Chriſt Sonntag für 
Sonntag mit ſeinen ſämtlichen Frauen in die Kirche begibt, und die Miſſion 
muß es wehrlos geſchehen laſſen. Ich bitte, mich nicht für geſchmacklos 
zu halten. Man ſieht eine Schwierigkeit um ſo beſſer, je mehr man ſie 
bis zu Ende durchdenkt, und die angebliche Geſchmackloſigkeit kommt bis⸗ 
weilen der Wirklichkeit ſehr nahe. Lag dann aber nicht ein grundſätzlicher 
Fehler vor? Hätte man dann nicht nach dem Wort: principiis obsta den 
heidniſchen Frauen die Taufe verſagen müſſen? Aber hätte man dann 
nicht dem Evangelium entgegengehandelt um des Geſetzes willen? Es 
iſt ſehr billig, ein mit viel innerer Not erkämpftes Nachgeben gegen die 
Macht der heidniſchen Geſetze bloßzuſtellen als Duldung oder gar als An⸗ 
erkennung der Vielehe; jedenfalls zeigen dieſe Überlegungungen deutlich, 
wie langſam und von innen heraus der Prozeß der Umgeſtaltung von Sitte 
in Sittlichkeit vor ſich geht, und wie ſchwierig es iſt, dabei ſowohl dem 
Evangelium wie dem Geſetz ihr volles Recht zu geben. 

Nicht minder anſchaulich wird die Schwierigkeit bei der Sonntags⸗ 
heiligung. Es haben ja noch nicht einmal die Chriſten Europas begriffen, 
daß die Sonntagsheiligung ganz etwas anderes iſt, als die jüdiſche Sabbath⸗ 
feier und daß nicht Enthaltung von Arbeit, ja nicht einmal äußere Be⸗ 
teiligung am Gottesdienſt den Sonntag heiligt. Im Grunde braucht en 
lebendiger Glaube keinen Sonntag. Jeder Tag iſt ihm ein Tag des Herrn, 
und rechte Heiligung iſt da, wo eine Seele in Glauben und Gehorſam mit 
ihrem Gott einig wird, — und doch kann die chriſtliche Gemeinde um ihrer 
ſelbſt willen einen heiligen Tag und feſte Ordnungen nicht entbehren. Wie⸗ 
weit iſt nun der Sonntag durch Geſetz zu ſchützen, wieweit iſt er als 
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ein Stück des Evangeliums, der heilsanbietenden Gnade Gottes anzuſehen? 
Wann iſt die Sonntagsheiligung nur Sitte und wann wird ſie ſittlich? 
Und wie hat ſich die Heidenpredigt in dieſem Stück zu geſtalten, um 
beidem, dem Evangelium als dem herrſchenden Prinzip und dem Geſetz 
als einer notwendigen Ausſtrahlung des Evangeliums, genüge zu tun? 

Ahnlich ſchwierig wird die Abwägung des Gewichtes beider Stücke 
der Heidenpredigt, wenn man ſich vor Erſcheinungen geſtellt ſieht, deren 
ſittliche Beurteilung vom Standpunkt des Chriſtentums aus umſtritten 
iſt. Dahin gehören Fragen wie die: wieweit find Kaſte, Ahnendienſt 
und Beſchneidung ſoziale und rechtliche Einrichtungen, die in die chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit überführt werden können, und wie weit ſind ſie rein 
heidniſch, alſo widerchriſtlich und infolgedeſſen auszurotten und von vorn⸗ 
herein mit entſchiedener Strenge abzulegen? Auch die Stellung zu den 
Adiaphora und zum eigentlich Volkstümlichen gehört hierher, und die 
ſchier unüberſehbare Fülle der Kirchenzuchtsfragen. Daß ich nur eine 
andeute: Unter welchen Umſtänden darf ein gefallener Lehrer wieder auf⸗ 
genommen werden? Darf ihm das Lehramt wieder, darf ihm womög⸗ 
lich ein Predigtamt neu anvertraut werden oder ſchließt die Übertretung 
des Geſetzes eine völlige, durch Wiedereinſetzung in das Amt bekundete 
Vergebung ein für allemal aus? 

Es gehört viel Weisheit und ein feines Verſtändnis für fremdes 
Weſen neben feſter Gründung in der Gnade des heiligen Gottes dazu, 
wenn ein Miſſionar aus ſich heraus in ſolchen Fragen autoritativ entſchei⸗ 
den ſoll. Er wird es vielfach allein gar nicht können. Er wird genötigt 
ſein, die Entſcheidung ſeiner Heidenchriſten aufzurufen, damit ſie aus 
ihrem Gewiſſen heraus das Urteil treffen. Dabei wird ſich die Neigung 
zu geſetzlichem Weſen immer wieder einſtellen und immer wieder in 
inneren Kämpfen überwunden werden müſſen. Denn indem fich die Hei⸗ 
denpredigt um Geſetz und Evangelium als um ihre beiden Pole dreht, er⸗ 
zeugt ſie in jedem Chriſten jene Spannung zwiſchen der alles ſchenkenden 
Gnade und der alles fordernden Heiligkeit Gottes als eine unendliche, nur 
in Annäherung von jedem einzelnen neu zu löſende Aufgabe. Die Lö⸗ 
ſung aber iſt nur denn möglich, die wirklich aus der Knechtſchaft zur 
Freiheit der Kinder Gottes erlöſt ſind. 


* * 
* 


In der Beſprechung des vorſtehenden Vortrages führte Herr Geh. 
Konſiſtorialrat Profeſſor Dr. Holl folgendes aus: 

Herr Lic. Schlunk hat ſeinen Gegenſtand in ſo erſchöpfender Weiſe 
behandelt, daß mir kaum noch etwas zu ergänzen übrig bleibt. Ich kann 
nur meine volle Zuſtimmung zu dem Grundgedanken ſeines Vortrags 
ausſprechen. Er hat mit Recht geſagt, daß jede Religion — nicht nur 
das Chriſtentum — nach einer Anfangszeit ſchöpferiſcher Kraft und frei⸗ 
heitlicher Bewegung wie nach einem Naturzwang der Geſetzlichkeit an⸗ 
heimfällt. In jeweils eintretenden Reformationen ſuchen die höher ſtehen⸗ 
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den Religionen ſich dieſer Verengerung ihres Gehalts wieder zu erwehren. 
Aber ſelbſt bei ſolchen Wendepunkten wird der Bann nie völlig gebrochen. 
Die Träger der Erneuerung erliegen ihm immer mit einem Teil ihres 
Weſens ſelbſt; mit und ohne ihren Willen ſtiften ſie ſelbſt wieder 
neue Geſetzlichkeit. Die Entſtehung des Mönchtums war ein großer Anlauf 
zur Verinnerlichung, und wie beengende Regeln ſind aus ihm hervor⸗ 
gegangen. Auguſtin hat aus Paulus hohe Freiheitsgedanken geſchöpft; 
aber zugleich die Kaſuſtik mehr als ein anderer gefördert. Franziskus, 
der gegenwärtig ſo ſtark Ueberſchätzte, hat bei all dem Dringen auf herz⸗ 
liche Frömmigkeit doch zugleich auf Aeußerlichkeiten das ſtärkſte Gewicht 
gelegt. Er preiſt es als Gnade, daß Gott ihm „Glauben gegenüber den 
Kirchen“, „Glauben gegenüber den Prieſtern“ gegeben hat. Luther er⸗ 
weiſt ſich auch darin als der einzig Große, daß er mehr als irgend ein 
anderer dieſer Neigung zu widerſtehen vermochte. 

Dieſe Tatſachen deuten darauf hin, daß der Drang zur Geſetzlichkeit 
tief im menſchlichen Weſen, wie in der Religion ſelbſt wurzeln muß. 

Zwei Antriebe ſind, ſoviel ich ſehe, dabei wirkſam, ein berechtigter, 
edler, und ein niedriger. 

Berechtigt, notwendig iſt das Streben jeder Religion, eine feſte Sitte 
aus ſich heraus zu entwickeln. Wir im Proteſtantismus ſind leicht geneigt, 
den Wert dieſer Verkörperlichung der Religion zu unterſchätzen. In dem 
Stück könnten wir von den Engländern lernen und wir wollen uns auch 
im Weltkrieg nicht ſchämen, Gutes von ihnen zu übernehmen. Ohne feſte 
Sitte gibt es weder ein Sicherheitsgefühl des Einzelnen noch ein ſtarkes 
Gemeinſchaftsbewußtſein. Der Einzelne iſt nicht imſtande, in jedem Augen⸗ 
blick ſelbſtſchöpferiſch den angemeſſenen Ausdruck für ſein Empfinden und 
Wollen zu ſuchen. Indem er die ausgeprägte Form übernimmt, fühlt er 
zugleich den Rückhalt, den ihm die Gemeinſchaft gewährt. 

Aber in dieſer Erleichterung, die die Sitte dem Einzelnen bietet, 
liegt zugleich ihre Gefahr. Die Anlehnung an die Sitte dient auch zur 
Bequemlichkeit und dies führt zum geſetzlichen Weſen. Denn die Geſetz⸗ 
lichkeit entſpringt zuletzt immer dem Wunſch, ſichs in der Religion leichter 
zu machen. Geſetzlichkeit iſt die Religion des natürlichen Menſchen. Es 
iſt viel leichter, ſich in einer einmal feſtgelegten Form zu bewegen und 
unzählige neue dazu zu erfinden, als ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Daraus ergeben ſich auch die Mittel, wie der Geſetzlichkeit zu be⸗ 
gegnen iſt. 

Vor allem muß die Wahrheit fleißig eingeprägt werden, daß das 
Chriſtentum ein täglich inneres Neuwerden iſt. Man kann die Geſetzlich⸗ 
keit nur dadurch wirkſam bekämpfen, daß man ſie überbietet und damit 
von innen heraus überwindet. Man muß zeigen, daß ſie gerade das 
Schwerere vom Geſetz dahinten läßt. Jede Reform, jede innere Befreiung 
hat damit angefangen, daß einem in der Chriſtenheit das Gewiſſen ſchlug 
d. h. daß ihm in höheres Strebeziel aufging. So war es bei Antonius, 
dem es plötzlich zum Bewußtſein kommt, daß der hohe Lohn des Himmel⸗ 
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reichs doch wohl nicht ſo einfach zu haben ſein wird, wie die Maſſe der 
kirchlich Frommen es ſich vorſtellt. So war es bei Auguſtin, der die Tiefe 
des Evangeliums erſt entdeckte, nachdem ihm vorher die Hohlheit ſeines 
vermeintlich hohen Sterbens deutlich geworden war. Und ſo war es wieder⸗ 
um bei Luther: Die Erkenntnis, was Gottesliebe aus ganzem Herzen und 
ganzer Sele eigentlich bedeute, hat den Stein bei ihm ins Rollen gebracht. 
Sie alle ſind frei geworden, weil ſie die ſittliche Aufgabe des Chriſten als 
eine unendlich große erkannten. Das gilt es auch dem gewöhnlichen 
Chriſten deutlich zu machen. Geſetzlich ſein heißt ſich begnügen wollen mit 
dem, was man innerlich erreicht hat. Wirkliches Chriſtentum heißt wachſen 
wollen. Jeder Tag bringt auch für den kleinſten Mann neue Lagen und 
Aufgaben. Hier hat jeder Gelegenheit und Pflicht, ſelbſtändig das richtige 
Verhalten zu ſuchen. Denn es gibt keine Formel, die die ganze Fülle des 
Lebens umſpannen könnte. Und die Verantwortung, die jeder für ſich 
perſönlich vor Gott trägt, kann ihm weder eine Sitte noch ein Ratgeber 
abnehmen. Die Wacherhaltung dieſes Gefühls, daß jeder zuletzt ſelbſt für 
ſeine Seele verantwortlich iſt und daß es auf die Seele, auf ihre Reinheit 
und Lauterkeit ankommt, ſcheint mir das vornehmſte Mittel, um der Ge⸗ 
ſetzlichkeit entgegen zu arbeiten. 

Vielleicht darf ich daneben noch kleinere Mittel erwähnen. Es wird 
gu: jein, die Entwicklung der Sitte innerhalb gewiſſer Grenzen zu halten. 
Es muß nicht immer das Formular gebraucht, nicht immer am beſtimmten 
Tag das gleiche Lied geſungen, das gleiche Gebet geſprochen werden. Da⸗ 
mit das Bewußtſein lebendig bleibt, daß man auch in dieſen Stücken viel⸗ 
leicht noch Beſſeres finden könnte. Und jedenfalls, ſoweit Sitte beſteht und 
notwendig iſt, muß darauf gedrungen werden, daß ſie in ihrem Sinn ver⸗ 
ſtanden wird. Die Gedankenloſigkeit iſt neben der Bequemlichkeit der Tod⸗ 
feind der lebendigen Religion. Wer den Grund der Sitte kennt, der ver⸗ 
mag fie in ihrem begrenzten Wert abguſchätzen. 


2 * 
* 


Ferner brachte Miſſionspräſes Liz. Sto ſch von der Goßnerſchen 
Miſſion nachſtehende wertvolle Ergänzung: 

Wir haben gehört, daß ſich die Gegenüberſtellung von Geſetz und 
Evangelium nicht deckt mit der Gegenüberſtellung von altem und neuem 
Bunde. Auch das trifft in unſerem Falle das Problem nicht, wenn man 
ſagt: Geſetz iſt überall da, wo Gott fordert, Evangelium, wo Gott gibt; 
denn auch ſein Geſetz iſt Gabe und Gnade und auch die frohe Botſchaft 
iſt zugleich eine Forderung. Ich möchte ſagen: geſetzliche Predigt iſt in 
der Miſſion dort, wo man an eine entſtehende Chriſtengemeinde mit For⸗ 
derungen herantritt, die ſich nicht unmittelbar aus ihrem von Chriſtus er⸗ 
griffenen Bewußtſein ergeben; evangeliſche Praxis iſt dort, wo die chriſt⸗ 
liche Lebensführung und die chriſtliche Sitte Ausdruck des chriſtlichen Be⸗ 
wußtſeins der Heidenkirche ſind. Die Predigt hat dann nach ihrer for⸗ 
dernden Seite nur die Aufgabe, den Heidenchriſten das zu entwickeln, was 
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mit ihrem chriſtlichen Bewußtſein ſchon in ihnen liegt, ihnen das deutlich 
zu machen, wozu ſie dann aus eigenem Empfinden ſagen: Ja, ſo muß 
es ſein! 

Ich will den Satz an der Geſchichte unſerer Kolsmiſſion erläutern, 
bin aber ſicher, daß auf vielen anderen Miſſionsfeldern die Verhältniſſe 
ähnlich liegen. In der grundlegenden Predigt iſt nicht der Fehler gemacht 
worden, von dem der Herr Vortragende ſprach. Die Predigt war evange⸗ 
liſch, brachte den Heiland als den Erretter von den finſteren Mächten, den 
Heiland als den ſtärkſten Herrn, der auch von der Macht und der Furcht 
der böſen Geiſter befreite. Gott bekannte ſich zu der Predigt, und Men⸗ 
ſchenherzen wurden neu. Man kann nur jedem wünſchen, der an dem 
Erfolg der Miſſion zweifelt, daß er ſich einmal von dem Unterſchied zwiſchen 
Heidenvolk und chriſtlicher Gemeinde durch den Augenſchein überzeugen 
könnte. Es iſt kein Zweifel: es iſt etwas Großes geſchehen, es ſind neue 
Menſchen geworden. Das Wünſchenswerte wäre nur geweſen, wenn dieſe 
junge Gemeinde ſelbſt eine chriſtliche Lebensordnung gefunden hätte, wenn 
ſie Chriſtus ſo nachgefolgt wären, wie ſie als indiſche Menſchen ihn ver⸗ 
ſtanden hätten. Dann hätte ſich eine chriſtliche Sitte gebildet, die eine 
Frucht des Evangeliums geweſen wäre, wie es von indiſchen Menſchen 
angeeignet wird. Aber das geſchah nicht. Statt deſſen wurde und wird 
noch den Heidenchriſten von ihren Miſſionaren geſage, was ſie tun ſollen. 
Was ſich uns evangeliſch deutſchen Chriſten im Laufe der Kirchengeſchichte 
als Chriſtenart und Pflicht ergeben hat, das wird im weſentlichen auch 
den Heidenchriſten als Aufgabe vorgehalten. Nicht nur die bibliſchen zehn 
Gebote einſchließlich des Gebotes den Feiertag zu halten, als Tag, da man 
nicht arbeitet, ſondern auch unter vielem anderen unſere Liturgie, unſere 
Predigtweiſe mit Thema und den daraus abgeleiteten Teilen — ganz 
deutſch, ganz unindiſch! — kurz, der Ertrag der kirchengeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung und das lutheriſch — pietiſtiſche Gepräge der miſſionierenden 
Gemeinde. Dies neue Geſetz iſt durch die Autorität Chriſti gedeckt: Unſere 
Miſſionare ſagen uns, was Jeſus von uns fordert. Je ernſter es jemand 
mit ſeinem Chriſtenſtande nahm, um ſo ſorgfältiger folgte er auch dieſen 
Weiſungen. Somit iſt nicht eine Ordnung neuen Lebens aus der er⸗ 
fahrenen Gnade herausgewachſen, ſondern es iſt ein neues Geſetz neben 
dem Evangelium aufgerichtet. 

Ich ſpreche das nicht als Vorwurf aus, ſondern verſuche die Nöti⸗ 
gung hierzu zu verſtehen. Einmal iſt es der menſchlichen Natur be⸗ 
quemer, fi ein Geſetz auflegen zu laſſen, als ſelbſt zu ſuchen und zu ent» 
ſcheiden und die Verantwortung für das, was geſchieht, zu tragen. Zwei⸗ 
tens iſt das Heidentum, wie wir im Vortrag hörten, eine Summe von 
Geboten. Die Heidenchriſten werden alſo durch ihre eigene Vergangenheit 
auf den Weg des „neuen Geſetzes“ verwieſen. Dazu kommt in Indien 
als drittes, daß dieſem Volk der Begriff und das Wort für „Freiheit“ 
ſehlt. Ebenſowenig, wie fie ein Wort für „Volk“ haben, wie fie wohl von 
„Leuten“ reden, aber nicht die höhere Einheit kennen, die wir durch „Volt“ 
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benennen, ſo haben ſie auch kein Wort für „Freiheit“. Das in der Hindu⸗ 
bibel gebrauchte Wort iſt kein Stammwort, ſondern ein zuſammengeſtückel⸗ 
tes, negatives Wort: Unangebundenheit. Ein ſolches Volk wird natürlich 
auch im Chriſtenglauben das neue Geſetz ſuchen, wird erwarten, daß ihm 
geboten und verboten wird. Für die Freiheit des Chriſtenmenſchen wird 
es zunächſt kein Verſtändnis haben. 

Das aber iſt ein Zuſtand, der überwunden werden muß. Ein Ge⸗ 
ſetz, das ſich in chriſtlicher Sitte verfeſtigt, iſt notwendig und heilſam. 
Aber das müſſen wir für die Miſſionsfelder hoffen, daß niemals mehr 
deutſches und engliſches und amerikaniſches Chriſtentum dort wachſe, ſon⸗ 
dern eingeborenes Chriſtentum, in Indien indiſches, in Afrika afrikaniſches, 
daß dort Führer geboren werden aus dieſen Völkern heraus, die in ihren 
Zungen den Indern und Afrikanern die großen Taten Gottes ſagen und 
ihnen auch zeigen können, worin die Nachfolge Chriſti für ſie beſteht. Wie 
es ein deutſches Chriſtentum gibt, jo muß es doch auch ein indiſches und 
chineſiſches geben können. Daß unſer Heiland überall auf der Erde von 
jedem Volk in ſeiner Weiſe aufgenommen werde, das iſt das feſte Ziel 
aller Selbſtändigkeitsbeſtrebungen, die wir auf den Miſſionsfeldern fördern. 
Dann würde dieſe Zeit, wo die deutſchen Miſſionare von manchen ihrer 
Miſſionsfelder entfernt ſind, eine rechte Segenszeit, wenn nun aus den 
Eingeborenen Führer erſtünden, die mit eigenen Augen ſehen und mit 
eigenem Gewiſſen urteilen könnten, was Gott ihrem Volke in Chriſtus 
gibt und wie ihr Volk ihm dienen ſoll. . 
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D. Cuoͤwig Nommenſen. In piam memoriam. 
Von D. Joh. Warneck. 


Der Begründer und langjährige Leiter der Batakmiſſion, D. Nom⸗ 
menſen, der am 23. Mai d. Is. im Alter von 84 Jahren mitten aus der 
Arbeit heraus abgerufen wurde, iſt eine der originellſten Perſönlichkeiten 
der neueren Miſſionsgeſchichte. Im Jahre 1834 auf einer Hallig geboren, 
faßte er ſchon als Knabe, nachdem ihn Gott auf ſein Gebet hin von ſchwe⸗ 
rem Siechtum hatte geneſen laſſen, den Entſchluß, als Miſſionar zu den 
Heiden zu gehen. Nach allerhand wunderſamen Führungen im Barmer 
Miſſionshauſe ausgebildet, wurde er i. J. 1861 nach Sumatra ausgeſandt, 
wo die Rheiniſche Miffion eben nach der ſchweren Kataſtrophe auf Borneo 
ein neues Arbeitsgebiet in Angriff genommen hatte. Dort ging er als⸗ 
bald feine eigene Wege. Während die vier anderen Miſſionare berhält- 
nismäßig nahe bei einander im Süden Stationen anlegten, war ſein 
Augenmerk von Anfang an auf die dicht bevölkerten, noch unberührt heid⸗ 
niſchen Gebiete des Nordens gerichtet, und er ſetzte es durch, daß er ſich 
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allen Widerſtänden der Heiden zum Trotz im Tal Silindung niederließ.“) 
Unter endloſen Schwierigkeiten und Gefahren, deren geduldige und tapfere 
Ertragung ihn neben die Märtyrer der Kirche ſtellt, gewann er langſam 
an Boden und erreichte es, daß Silindung nach drei Jahrzehnten chriſti⸗ 
aniſiert war. Dann trieb es ihn weiter nach Toba, und wieder ließ es 
Gott ihm und ſeinen Mitarbeitern gelingen, daß auch die Chriſtianiſierung 
dieſes heidniſchen Gebietes nach reichlich zwei Jahrzehnten geſichert war. 
Zum dritten Mal trieb der unermüdliche Marſchall Vorwärts weiter und 
beſetzte die Gebiete im Norden des Tobaſees, wo bereits der Islam Boden 
gewonnen hatte. Heute iſt beinahe das geſamte heidniſche Batakland und 
ein gut Stück der mohammedaniſch infizierten Gebieten miſſionariſch 
beſetzt. 

Großes hat Gott dieſem ſeinem Diener gelingen laſſen. Als er den 
Boden Sumatras betrat, gab es noch keine Chriſten, oder nur ganz we⸗ 
nige, bei ſeinem Tode zählte die Batakmiſſion 170 000 Getaufte! Ein 
ſtattliches Korps von inländiſchen Lehrern (789), Predigern (40) und 
Alteſten (2241), wirkt neben den Miſſionaren, Hunderte von Kirchen und 
Schulen ſind errichtet. Über Nommenſens Leben ſteht der Spruch: Ich 
habe euch erwählet, daß ihr hingehet und Frucht bringet. Was hat dieſer 
Mann in den 57 Jahren ſeines Wirkens auf Sumatra erleben und er⸗ 
arbeiten dürfen! Er ſah die völlige Umſchaffung eines Volkes, eine Neu⸗ 
ſchöpfung, Bekehrung von Tauſenden von Menſchen, er ſchaute die erneu⸗ 
ernde Kraft des Evangeliums. Aus hundert Gefahren hat ihn fein Herr er- 
reitet, viele Male war er Zeuge des unmittelbaren Eingreifens Gottes. 
Ungezählte danken ihm ihre Rettung. Wahrlich ein geſegnetes Leben, in 
das zu verſenken ſich für Miſſionsleute wohl lohnt. 

Mit reichen Gaben des Herzens und Geiſtes war dieſer ſeltene 
Mann geziert. Was ihn ſtark und groß machte, war vor allem ſein einfäl⸗ 
tiger, felſenfeſter Glaube, der mit Gottes Verheißungen wie mit Tat⸗ 
ſachen rechnete. Für ihn gab es kein Verzagtwerden und Schwanken. 
Aus dieſem Glauben floß ein bewunderungswürdiger Mut. Furcht kannte 
dieſer Mann nicht. Oft hat er dem Tode ins Angeſicht geſehen, wie da⸗ 
mals in Silindung, als die fanatiſierte Menge ihn den Geiſtern opfern 
wollte. Die vielen Gefahren haben ihn auch nicht nervös gemacht, was 
doch menſchlich ſo begreiflich wäre. Nommenſen verfügte über eine ſchier 
unerſchöpfliche Geduld; mit ihr entwaffnete er die rohſten Widerſacher und 
fand ſich in jeder Lebenslage zurecht. Eine goldene Ruhe war über ſein 
Weſen ausgebreitet und teilte ſich unwillkürlich der Umgebung mit. Damit 
paarte ſich Ausdauer und Zähigkeit, die ihr Ziel Jahre hindurch unver⸗ 
rückt verfolgte, auch wenn es zunächſt noch nicht zu erreichen war. Was 
er einmal für richtig erkannt hatte, davon brachte ihn nichts mehr ab. 
Und doch ging er nie mit dem Kopf durch die Wand. Er verſtand die 


*) Das Nähere findet ſich in meinem Buche „Fünfzig Jahre Batak⸗ 
miſſion“; ein Buch über Nommenſens Leben wird demnächſt erſcheinen. 
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ſeltene Kunſt, warten zu können, ohne Ungeduld, bis Gott den Weg öffnete. 
Aber mit einer Klarheit und Sicherheit, wie ſie nur der Geiſt Gottes 
ſeinen auserwählten Dienern gibt, ſah er ſeinen Weg vor ſich. Alle rieten 
ihm damals ab, nach dem verrufenen Silindung zu gehen, er aber war 
ſeines Auftrages gewiß. Ich glaube, daß ihm ſolche Sicherheit nicht durch 
Nachdenken gekommen iſt, ſondern intuitiv. Mit ſicherem Inſtinkt arbeitete 
er von Anfang an darauf hin, daß die Eingeborenen mitarbeiten ſollten. 
Als das Seminar in Panſur na pitu auf ſeine Initiative begonnen 
wurde, verlangte er, entgegen der damals allgemein geltenden Praxis, 
daß die Jünglinge ſich ſelbſt unterhalten ſollten, obgleich das damals kaum 
erreichbar ſchien. Und er hat es erreicht. Wenn die Batakmiſſion von 
vornherein ſo geſunde Bahnen gegangen iſt, ſo iſt das nicht auf die An⸗ 
regung der heimiſchen Leitung zurückzuführen, ſondern die Folge von 
Nommenſens Plänen. Das ſind die großen Miſſionare, die intuitiv das 
Richtige ſehen und dann unbeirrt durch bedenkliche Mitarbeiter und Schwie⸗ 
rigkeiten ihr Ziel verfolgen, weil ſie wiſſen, Gott iſt mit ihnen. 

In der Verfolgung ſeiner Ziele ging Nommenſen oft originelle 
Wege, die ihm andere nicht nachmachen dürften. Es eignete ihm eine 


u (ewöhnliche Klugheit, die unerſchöpflich war im Finden von Mitteln 


u. d bisweilen ſelbſt gewagte Wege nich: ſcheute. Sie hatte aber allzeit 
in ſeiner Stellung zu Gott das nötige Gegengewicht. Es ſteckte in Nom⸗ 
men ſen etwas von einem Diplomaten, der auch auf Umwegen zum Ziel 
kommt, dabei aber anderen undurchſichtig iſt. Bei ihm fand ſich wirlkich 
Schlangenklugheit neben Taubeneinfalt. Seine herzliche Freundlichkeit 
gab ihm Macht über die Menſchen, die bisweilen ans wunderbare grenzte. 
Jeder, der mit ihm zu tun hatte, empfing einen ſtarken Eindruck von 
ſeiner ungefärbten Demut. Nie war es ihm um ſeine Ehre zu tun. Einen 
ſelbſtloſeren Menſchen als Nommenſen kann es kaum geben; ohne zur 
Askeſe zu neigen, war er von ſpartaniſcher Einfachheit in der Lebens⸗ 
führung; er pflegte uns Jüngere wohl auszulachen, daß wir zu viel äßen 
und ſchliefen. So erhielt er feinen Körper bis ins hohe Greiſenalter ge⸗ 
ſund und elaſtiſch. Lauter Eigenſchaften, die ihn für ſein Lebenswerk her⸗ 
vorragend ausrüjteten. 

Denen, die Nommenſen in der Heimat kennen lernten, machte er 
vielleicht nicht den Eindruck eines bedeutenden Mannes. Er war kein be⸗ 
ſtechender Redner und hat auch nichts von Belang für die Miſſionsliteratur 
geſchrieben. Er war mit ſeinem Werke draußen derart verwachſen, daß 
er in der Heimat ein Fremder geworden war. Wenn einer, dann hat er es 
dahin gebracht, den Batak ein Batak zu werden. Ihre Sprache war ihm 
ſchließlich geläufiger als die deutſche, und ihre Denkweiſe erſchloß ſich ihm 
intimer als irgend einem andern Miſſionar. Dieſe innere, von jedem 
gern anerkannte Überlegenheit befähigte ihn in ſeltenem Maße zum Lei⸗ 
ter der ſich immer weiter ausdehnenden Miſſion. Er leiſtete nicht nur 
als Bahnbrecher hervorragendes, ſondern war auch ein Organiſator von 
Gottes Gnaden. Die Formen, in denen die batakſche Kirche lebt, ſind 
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faſt ganz ſein Werk, wobei er es verſtand, der Art ſeines Volkes Rechnung 
zu Kragen und fremde Einflüſſe fern zu halten. Wenn man bedenkt, wel⸗ 
che verſchiedenen Phaſen der Entwicklung das Batakvolk unter ihm durch⸗ 
gemacht hat, ſo begreift man, daß eine nicht gewöhnliche geiſtige Elaſtizi⸗ 
tät dazu gehörte, dem wechſelnden Leben immer gerecht zu werden. Grit 
in ſeinem höchſten Alter ließ er darin etwas nach. 

Mit dieſem Nachruf wollen wir kein Loblied auf den Heimgegangenen 
anſtimmen, das wäre nicht nach ſeinem Sinne. Aber das ſoll uns die 
Erinnerung an ihn zeigen, daß Gott auch heute noch ſich auserwählte 
Rüſtzeuge ſucht und ausſtattet, und daß ein ſolcher Apoſtel viele andere 
aufwiegt. Nicht um viele Arbeiter wollen wir bitten, aber um geiſterfüllte. 
Die ſinds, die des Herrn Schlachten ſchlagen. 


SS 


D. Alexander Merensky. 


Am 22. Mai iſt in Berlin in dem Patriarchenalter von 80 Jahren 
der emer. Miſſionsinſpektor D. Alexander Merensky geſtorben. Mit ihm 
iſt eine der bekannteſten und eindrücklichſten Perſönlichkeiten im Miſſions⸗ 
leben des nordöſtlichen Deutſchland aus unſerer Mitte geſchieden, neben 
D. Theodor Wangemann, deſſen Geburtstag wir vor kur⸗ 
zem beſprachen, wohl die bedeutendſte Perſönlichkeit aus der 90 jährigen 
Geſchichte der Berliner Miſſion. Am 8. Juni 1837 als Sohn eines Ober⸗ 
förſters in Panten bei Liegnitz geboren, wurde er nach dem frühen Tode 
ſeines Vaters in Berlin im Schindlerſchen Waiſenhauſe erzogen, kam als 
Jüngling unter den Einfluß des Erweckungspredigers Guſtav Knack an 
der Bethlehemskirche und (vat infolgedeſſen 1855 als Miſſionszögling im 
Berliner Miſſionshauſe ein. Im Jahre 1858 nach Südafrika abgeordnet, 
war er zunächſt kurze Zeit in Natal, bekam dann aber mit ſeinem gleich⸗ 
altrigen Kollegen Grützner den ehren- und verantwortungsvollen Auftrag, 
jenſeits der Drakenberge in Transvaal eine neue Miſſion zu beginnen. 
Nach einem gefährlichen, aber mißglückten Verſuch bei den kriegeriſchen, 


wilden Swaſi ließ ſich Grützner bei den Bakopa des Häuptlings Malen. 


nieder und gründete die Station Gerlachshoop. Merensky zog zu den 
Bapedi der Häuptlinge Sekoati und ſeines tyranniſchen, grauſamen 
Sohnes Sekukuni, in deſſen Lande am 2. September 1861 die erſte Station 
Kchalatlolu angelegt wurde, der bald noch zwei andere Stationen folgten. 
Schon im Spätherbst 1864 fanden dieſe beiden Miſſionsanfänge ein jähes 
Ende: Gerlachshoop durch einen vernichtenden Überfall der Swaſi, die 
Bapedi⸗Stationen durch eine blutige Chriſtenverfolgung, die Sekukuni in 
kurzſichtiger Verblendung veranlaßte. Die Chriſten fanden eine Zuflucht 
in Botſchabelo im Bezirk Middelburg, wo im Frühling 1865 Merensky eine 
neue Miſſionsſtation anlegte. Dieſe romantiſche Anfangsgeſchichte der 
Berliner Miſſion in Transvaal iſt oft erzählt worden und gehörte 
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wohl einige Jahrzehnte hindurch zu den in Deutſchland bekannteſten Epi⸗ 
ſoden der ſüdafrikaniſchen Miſſionsgeſchichte. Merensky leitete die Station 
Botſchabelo bis zum Jahre 1882, während der letzten Jahre auch als Su⸗ 
perintendent der Südtransvaalſynode. Leider war durch die verſchiedenen 
Kriege zwiſchen den Buren und Engländern 1877 und 1881, in denen 
Merensky wiederholt eine hervorragende politiſche Rolle geſpielt hatte, 
ſeine Stellung in Transvaal ſo unhaltbar geworden bezw. wurde ihm 
ſeitens der Buren jo viel Mißtrauen entgegengebracht, daß er es für ge⸗ 
raten hielt, ſeine Miſſionsarbeit in Südafrika abzubrechen und nach 
Deutſchland zurückzukehren. Nun folgte von 1882 bis in die letzten 
Jahre ſeines Greiſenalters noch eine zweite, 80 jährige Periode einer raſt⸗ 
loſen, heimatlichen Miſſionsarbeit. Zuerſt fand er vorübergehend bis 
1886 Beſchäftigung als Inſpektor in der Berliner Stadtmiſſion. Dann 
übernahm ihn die Berliner Miſſion zur Fortführung und zum Ausbau 
des von Paſtor Licht gegründeten „Kleinen Sammlers“, dem ſich Merensky 
mit großer Treue gewidmet hat. Im Jahre 1891 führte ihn das Ver⸗ 
trauen ſeines Komitees noch einmal nach Afrika hinaus zur Begründung 
der Berliner Miſſion im Kondelande. Von dort im Jahre 1892 zurück⸗ 
gekehrt, wurde er Miſſionsinſpektor und ſpetziell Dezernent und Leiter der 
neuen oſtafrikaniſchen Miſſion. Erſt die Beſchwerden des hohen Alters 
nötigten ihn, ein Amt nach dem anderen in jüngere Hände zu übergeben. 
Aber bis in die letzten Wochen ſeines Lebens nahm er mit vorbildlicher 
Treue an allen Sitzungen und Veranſtaltungen der Berliner Miſſion teil. 

Aber dieſer äußere Rahmen gibt nur unzureichend eine Vorſtellung 
von der Bedeutung Merenskhys ſpeziell für die Berliner Miſſion, aber auch 
für das deutſche Miſſionsleben überhaupt. Er war Jahrzehnte hindurch 
auf Miſſionsfeſten einer der geſuchteſten und volkstümlichſten Redner. Und 
neben einer glänzenden Erzählergabe beherrſchte er das ſüdafrikaniſche 
und ſpäter oſtafrikaniſche Gebiet ſowohl inbezug auf Land, Leute, Ge⸗ 
ſchichte und Geographie wie inbezug auf die miſſionariſchen und kolonialen 
Fragen mit ſolcher Sicherheit und Beſonnenheit, daß ſeine Berichte für die 
Gebildeten ebenſo anziehend und belehrend waren wie für die kleinen 
Leute, eine ſeltene Gabe der Miſſionsberichterſtattung. Dazu fiel gleich 
in die erſten Jahre nach Merenskys Rückkehr die koloniale Sturm⸗ und 
Drangperiode , und es war für unſere werdende koloniale Bewegung ein 
Gewinn, daß ein Mann von der überragenden Sachkunde und Erfahrung 
Merenskys in ihre vorderſten Reihen trat. Durch eine preisgekrönte 
Schrift über die Frage: „Wie erzieht man am beſten die Neger zur Plan⸗ 
tagenarbeit?“ hatte er im Jahre 1886 die Aufmerkſamkeit jener Kreiſe 
auf ſich gezogen, und ſeitdem war er zwei Jahrzehnte hindurch für viele 
kolonialen Kreiſe geradezu die Verkörperung des Miſſionsgedankens, zu⸗ 
gleich in ihren Augen eine Empfehlung derſelben, da ſie vor der Geſund⸗ 
heit feines Urteils auch in kolonickllen Fragen Reſpekt hatten. 

Merensky hatte eine glückliche Feder. Sein Buch „Erinnerungen 
aus dem Miſſionsleben in Südafrika 1859—1882“, das zweimal aufgelegt 
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wurde, gehört wegen der großen Erzählergabe und vortrefflichen Ein— 
führung in die Fragen des Miſſionslebens zu unſeren beſten Miſſions⸗ 
hüchern. Das nach der Rückkehr aus Deutſch-Oſtafrika erſchienene Buch 
„Deutſche Arbeit am Njaſſa 1894“ reicht an Bedeutung an jenes erſte Werk 
bei weitem nicht heran, iſt aber auch eine viel beachtete und geleſene Emp⸗ 
fehlung für die Berliner Njaſſamiſſion geworden. Merensky hat auch ſonſt 
eine Reihe kleinerer und größerer Schriften und Broſchüren abgefaßt und 
zwei Jahrzehnte hindurch den „Berliner Miſſionsfreund“ redigiert. Und 
auch dieſer beſcheideneren, anſpruchsloſen Arbeit kam ſeine Sachkunde und 
ſeine große Erzählergabe zuſtatten. 

Wir ſind D. Merensky in unſerer Zeitſchrift zu beſonderem Dank 
verpflichtet, dafür, daß er anderthalb Jahrzehnte hindurch (von 1887 bis 
1903) unſer fleißiger Mitarbeiter geweſen iſt. Im Jahre 1884 ſchrieb er 
im Anſchluß an jene erwähnte preisgekrönte kleine Broſchüre auf Aufforde⸗ 
rung D. Warnecks den ergänzenden Aufſatz: „Welches Intereſſe und wel— 
chen Anteil hat die Miſſion an der Erziehung der Naturvölker zur Ar⸗ 
beit?“ Dann verfaßte er umfangreiche Berichte: 1888 über die allgemeine 
Miſſionskonfevenz in London und 1900 über die ökumeniſche Miſſionskonfe⸗ 
renz in New⸗ork. Die meiſten feiner anderen Artikel bezogen ſich auf 
die ſüdafrikaniſche Miſſionsarbeit. 1890 ſtellte er in einer durch ſechs 
Nummern ſich ziehenden Artikelſerie den „Gegenwärtigen Stand der 
evangeliſchen Miſſion in Südafrika“ dar. In den Jahren 1895, 1897 und 
1901 ſchrieb er die Miſſionsrundſchau Südafrika und noch der letzte 
Artikel aus ſeiner Feder 1903 behandelte ein ſüdafrikaniſches Thema: 
„Die äthiopiſche Bewegung unter den eingeborenen Chriſten Südafrikas“. 

Merenskys raſtloſer Fleiß und ſeine Treue ſtellten ihn auch noch 
in den Dienſt anderer Miſſionsbeſtrebungen. Dem Vorſtand der Bran— 
denburgiſchen Miſſionskonferenz hat er faſt von Anfang an angehört, und 
wenn er es irgend ermöglichen konnte, nahm er an allen ihren Sitzungen 
und Jahrestagungen teil, oft mit ſeinem beredten Worte in die Be— 
ſprechung eingreifend oder ſelbſt Vorträge übernehmend. Nach dem Tode 
D. Wangemanns trat er auch in den Deutſchen Evangeliſchen Miſſions⸗ 
ausſchuß ein und war mehrere Jahre hindurch deſſen gewiſſenhafter und 
zuverläſſiger Sekretär. 

Das deutſche Miſſionsleben, zumal in den nordöſtlichen Provinzen 
wird ihm als einem der beredteſten und treueſten Mitarbeiter ein dank— 
bares Andenken bewahren. 

Ss 
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Pfarrer Ludwig Mühlhäuſſer F. Der erſte theologiſche Lehren am 
Basler Miſſions⸗Seminar Pfarrer Mühlhäuſſer iſt am 1. Juni im Alter 
von nur 50 Jahren geſtorben. Nach geſegneter Wirkſamkeit als Stadt- 
pfarrer in Karlsruhe trat er im Sommer 1905 als Nachfolger des 
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Pfarrers Tiſchhauſer in unſer Haus ein. Drei Jahre ſpäter, als Pfarrer 
D. Kinzler in den Ruheſtand trat, übernahm er deſſen Stelle als erſter 
theologiſcher Lehrer und Mitglied des Komitees. Dreizehn Jahrgänge 
unſerer Zöglinge ſind durch ſeine Hand gegangen und haben ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutenden Unterricht, ſowie feine charakterbildende Erziehung 
genoſſen. Dem Basler Komitee war er durch ſein klares Urteil und ſeine 
Leitungsgabe ein hervorragender Mitarbeiter. 


Eine neue Probe katholiſcher Propaganda für den Kindheit⸗Jeſu⸗ 
Verein. Auf einem bunt bedruckten Zettel fliegt mir ein Werbeblatt für den 
Kindheit⸗Jeſu⸗Verein auf den Redaktionstiſch. Das Bild auf der Vorder⸗ 
feite weiſt einen Negerjungen auf mit der Inſchrift: Weißer, kauf mich 
doch! Im Text wird die Not der afrikaniſchen Kinder in folgender, 
grotesk übertreibender Weiſe darſtellt: „In den fernen Heidenländern 
leben zahlloſe arme Kinder, die niemanden auf Erden haben, der ſie liebt 
und für ſie ſorgt. Die eigenen Eltern ſtoßen ſie von ſich, mißhandeln 
oder töten ſie. In vielen heidniſchen Ländern beſteht der grauſame Brauch, 
daß der Vater ſelbſt ſeine Kinder hinſchlachtet, falls ſie ſchwach oder miß⸗ 
geſtaltet find, und daß er Kinder als Sklaven auf den Märkten verkauft. — 
Nach den Berichten glaubwürdiger Miſſionare wurden in einem Bezirke 
alljährlich gegen 10 000 Kinder gemordet. — Das allergrößte Unglück aber 
beſteht darin, daß alle dieſe Kleinen ungetauft bleiben. Dieſe Mlerärmiten! 
Darum, liebes Kind, bitte ich Dich im Namen Jeſu, im Namen jenes 
Gotteskindes, das auch für die Heidenkinder gekommen iſt: Hab' Erbarmen 
mit dieſen Unglücklichſten der Erde! Hilf ihnen!“ — Man ſollte es nicht 
für möglich halten, daß heute noch mit derartig fauſtdicken Uebertreibungen 
für die Miſſion geworben werden könnte. 


Nach den „Kath. Miſſionen“ (Mai 1918, 188 ff.) hat auch in Irland 


der Miſſionseifer unter den Katholiken während des Krieges einen mächtigen 


Aufſchwung genommen und zur bevorſtehenden Gründung eines 
Miſſionsſeminars für China geführt. Ein China⸗Miſſionar, 
P. Frazer, ein Amerikaner, war ſchon 1911 mit dem Maynouth Kolleg⸗ 
dem Mittelpunkt des kath.⸗kirchlichen Lebens in Irland in Verbindung 
getreten, um für die Heranbildung chineſiſcher Prieſter Geld zu ſammeln. 


Ein iriſcher Prieſter, Galwin, der damals mit P. Frazer nach China ging, 


unterhielt darauf einen andauernden Briefwechſel mit Maynooth, um vor 


allem weitere engliſch ſprechende Prieſter zu gewinnen, die bereit waren, 3 
in den chineſiſchen Miſſionsdienſt zu treten. 1916 folgten dann auch zwei 
Irländer ſeinem Ruf und andere wollten folgen. Da gab der iriſche 
Episkopat den Rat, in Irland ein Miſſionsſeminar zu gründen und zwar 
mit . Beſtimmung 5 China. Ein Ba bon zwei Millionen 4 
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anderen Hälfte unter der iriſchen Bevölkerung in Nord-Amerika. In 
Irland wurden in einem Jahr 800 000 M, alfo ½ der Anteilſumme, ge⸗ 
ſammelt. Zwei Werber fuhren nach Amerika, um dort die Sammlung 
in die Hand zu nehmen. Ueber den Erfolg war noch nichts bekannt. Das 
Seminar ſoll unter die Leitung des bisherigen Profeſſors der Dogmatik 
n Maynouth. Blowick, geſtellt werden. Man hoffte es im Juni 1917 mit 
12 Prieſtern und 20 Studenten in Galway eröffnen zu können. Es handelt 
ſich alſo um ein Miſſionsunternehmen nur für China. Bemerkenswert 
iſt, was „die Kath. Miſſionen“ dazu ſagen: „Der Bewegung haftet noch 
eine Unvollkommenheit an, die ſich leicht begreifen läßt. Sie trägt eine 
kleine Spitze gegen England. Ein gleich ſtarkes Werben für eine Miſſion 
in einer britiſchen Beſitzung würde kaum denſelben durchſchlagenden Er⸗ 
folg gehabt haben. In der Tat iſt die Zahl der iriſchen Miſſionare in den 
bririſchen Kolonien ſehr gering. Der Raſſengegenſatz ſitzt zu tief. Das 
iſt auch der Grund, weshalb die Mill-Hiller Geſellſchaft (Waterford), die 
vornehmlich in engliſchen Kolonialgebieten arbeitet, in Irland keinen rechten 
Anklang findet. Und doch wären die Iren hier die berufenſten Miſſionare, 
da ſie als britiſche Bürger viel freier auftreten könnten, als die Ausländer. 
Indes ſind die Bedürfniſſe Chinas ſo rieſengroß, daß wir zufrieden ſein 
können, wenn Irland einſtweilen ſeine Kräfte dieſem Land vorwiegend 
weiht. Vielleicht wird nach dem Krieg in einem freien Irland der Raſſen- 
gegenſatz ſich abſchwächen,ſodaß die iriſchen Glaubensboten auch auf den 

anderen großen Miſſionsfeldern in vermehrter Zahl erſcheinen werden.“ 


Daß auch die Miffion der kapländiſchen (Buren-) reformierten Kirche 
ſehr unter dem Krieg leidet, geht aus ihrem letzten Jahresbericht hervor. 
Es heißt in ihm (nach Mitteilungen eines rheiniſchen Miſſionars) z. B. 
über die Arbeit in Nyaſſa: „Unſere Miſſionsarbeit hat im verfloſſenen 
Jahre ſchwer durch den Krieg gelitten. Von unſern 53 weißen Arbeitern 
find nicht weniger als 10 zu Dienſtleiſtungen in Deutſch-Oſt⸗Afrika ein⸗ 
berufen worden. Sie müſſen dort die Aufſicht über die Tauſende von 
Frachtträgern führen, die Lebensmittel und Munition befördern. Auch 
von unſern Miſſionsſtationen befinden ſich viele tauſende von Eingeborenen 
— Heiden und Chriſten — dort, und ihretwegen find wir ja dankbar, daß 
ihre eignen Miſſionare dort ſind und ein wachſames Auge über ſie haben 
können. Es iſt aber erklärlich, daß, wenn von 53 Miſſionaren zehn fehlen, 
und zwar auf einem Feld, auf dem ſchon in normalen Zeiten jeder alle 
Hände voll zu tun hat, die Uebriggebliebenen nicht mehr alles bewältigen 
können. Der Bericht ſpricht weiter davon, wie die Eingeborenen es nicht 
verſtehen könnten, daß die Chriſtenvölker, die in ihrem Land Miſſion 
treiben, ſich nun ſo gegenſeitig vernichten. Der Krieg habe auch das 
Verlangen nach Gewinn und höheren Löhnen vermehrt. Weiter heißt 
es über den allgemeinen religiös ſittlichen Zuſtand: „Die Miſſionare klagen 

8 Kälte und Lauheit bei den Chriſten. Die Sündenerkenntnis iſt ſehr 
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ſchwach. Die Gottesdienſte werden wenig beſucht. Da iſt kaum ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Chriſten und Heiden. Die Urſache hiervon iſt nicht leicht 
zu ſagen. Es kann aber hingewieſen werden auf den Mangel an weißer 
Aufſicht und auf die allgemeinen Zeitverhältniſſe. Die Eingeborenen be⸗ 
ſchäftigten ſich jetzt vor allem mit den Dingen, die mit dem Krieg in Oſt⸗ 
Afrika in Verbindung ſtehen. Betrübend iſt, daß der Geiſt der Gleich⸗ 
gültigkeit zum Teil auch von den Evangeliſten und Lehrern Beſitz ergriffen 
hat. „Die Statiſtik zeigt, daß von Chriſten und Taufbewerbern mehr als 
doppelt ſo viele unter Kirchenzucht geſtellt wurden, als wieder aufgenommen 
werden konnten. Die dunklen Schatten überwiegen gegenwärtig die Licht⸗ 
ſeiten, die ja auch da ſind und ſich darin zeigen, daß viele von den Gnaden⸗ 
mitteln Gebrauch machen und auch tätig an der Ausbreitung von Gottes 
Reich teilnehmen.“ In Portugieſiſch-Oſt⸗Afrika leide das Werk ſehr durch 
die feindſelige Haltung der portugieſiſchen Beamten gegen die evangeliſche 
Miſſion, die dagegen die römiſche Miſſion begünſtigten und alles, was in 
ihrer Macht ſteht tun, die Arbeit der evangeliſchen Miſſion zu hindern. 


Wo jetzt die deutſche Miſſion ſo vielfach wartend abſeits ſtehen muß, 
lieſt man mit einer gewiſſen Wehmut, was ein rheiniſcher Miſſionar in 
der Kapkolonie (Feige), der ſelbſt als ein aus dem Gefangenenlager Ent⸗ 
laſſener ſich noch „in der Verbannung“, d. h. fern von ſeiner Station an 
einem andern Ort unter Aufſicht aufhalten muß, von einer großen all⸗ 
gemeinen Miſſionsverſammlung ſchreibt, die am 23. Oktober in Kapſtadt 
ſtattfand, aber unter Ausſchluß deutſcher Miſſionare. Es war wenigſtens 
keine der deutſchen Geſellſchaften auf ihr vertreten, zur Teilnahme wohl 
auch nicht eingeladen. Die Verſammlung war veranſtaltet worden zur 
Begrüßung von nicht weniger als 49 amerikaniſchen 
Miſſionaren, die in Kapſtadt eingetroffen waren, um ſich von dort 
aus auf die verſchiedenſten Gebiete von Süd- und Zentral-Afrika zu be⸗ 
geben. Sie gehörten 5 verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften an. Die Ver⸗ 
ſammlung wurde geleitet von dem Sekretär der Miſſion der kapländiſchen 
reformierten (Buren-) Kirche (South Africa General Miſſion) A. C. Murray, 
der die Miſſionare im Namen der in Afrika arbeitenden Kirchen und 
Miſſionsgeſellſchaften begrüßte. Als erſter redete nach ihm ein Dr. Hurl⸗ 
bert, Leiter der Africa Inland Miſſion, der mit ſeiner Frau und drei 
erwachſenen Kindern, die gleichfalls alle Miſſionare find, nach Zentral: 
Afrika zurückkehrte. Er erzählte, daß 2 Monate zuvor 19 Miſſionsleute 
ihrer Geſellſchaft hier nahe der Tafelbai geſtrandet ſeien (2). Nun ginge 
er mit 25 anderen Miſſionaren ſeiner Geſellſchaft unter 8 verſchiedene 
Stämme zwiſchen dem Kongo und dem Sudan, wo bereits 180 Miſſionare 
ihrer Geſellſchaft in der Arbeit ſtänden. Das heißt allerdings den Mund 
recht amerikaniſch voll nehmen. Die Amer. Africa Inland Miſſion iſt 
eine ganz junge, loſe organiſierte Miſſion, die erſt im letzten Jahrzehnt 
mit überſtürzender Haft ſich in Britiſch- und Deutſch⸗Oſtafrika und im 
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nordöſtlichen Kongoſtaat ausdehnt. Biſchof Johnſtern von den biſchöflichen 
Methodiſten zeigte auf einer Karte, wo ihre Kirche arbeitet: in Maſchona⸗ 
land, Nordrhodeſia, Kongo, Angola uſw. Namens der Presbyterianer 
ſprach Miſſionar Allen; als ſein beſonderer Kollege trat ihm ein Miſſions⸗ 
arzt Dr. Stigruch zur Seite. Profeſſor du Pleſſis, der zum Beſuch der 
Verſammlung von Stellenboſch herübergekommen war, ſprach ſeine Freude 
aus, daß es ihm vergönnt ſei, dieſe vielen Miſſionare hier zu begrüßen, 
und unter ihnen auch fünf, mit denen er einſt auf einer langen Reiſe 
durch Mittel⸗Afrika perſönlich bekannt geworden ſei. Als er damals 1500 
Meilen weit durch heidniſche Gebiete zwiſchen den Sudan und Kongo 
gereiſt ſei, ohne eine einzige Miſſionsſtation zu treffen, da ſei ihm ſein 
Herz ſchwer geworden; und nun gingen gerade viele von dieſen Miſſionaren 
in jene miſſionsloſen Gebiete. Er ſagte: „Wir müſſen wahrlich Mut 
faſſen, wenn wir ſolchen Männern und Frauen begegnen, die mit voll- 
kommener Hingabe von Leib und Seele ſich auf den Altar gelegt haben, 
um dem Herrn in Afrika zu dienen.“ Am Abend fand dann noch eine 
große Verſammlung für Studenten ſtatt. E. Kriele. 


Reformen in der Türkei. Unter der neueſten Reformgeſetzgebung des 
osmaniſchen Reiches wird beſondesr das neue Familienrecht gerühmt. 
Allein einmal hat das betreffende Geſetz vom 31. Oktober 1917 nur als 
„Proviſoriſches Geſetz“ zu veröffentlichen gewagt, es hat alſo das Parla— 
ment nicht paſſiert. Andererſeits ſind wir doch recht enttäuſcht, wie wenig 
dieſer Reformentwurf von den Grundſchäden des muslimiſchen Eherechts 
zu rüttel wagt. Wir ſetzen die charakteriſtiſchſten Paragraphen nach der 
Veröffentlichung im Band III Heft 2 des Neuen Orients (24. April 1918) 
hierher: 

§ 4. Um die Ghefähigfeit zu beſitzen, iſt für den Bräutigam die 
Vollendung des achzehnten, für die Braut des ſiebzehnten Lebensjahres 
Vorbedingung. 

Aber dieſer Paragraph wird faſt illuſoriſch durch 8 7. 

§ 7. Ein Minderjähriger, der das ſiebzehnte und eine Minder— 
jährige, die das neunte Lebensjahr noch nicht vollendet hat, kann von 
Niemanden verheiratet werden. 

§ 14. Jemand, der vier Ehefrauen hat, mit denen er im Geſchlechts— 
verkehr ſteht, oder die ſich in der Wartezeit befinden, darf ſich mit einer 
anderen Frau nicht verheiraten. 

Alſo die Vielehe mit vier Frauen wird ohne weiteres beibehalten. 

$ 55. Die Zeitehe und die befriſtete Ehe iſt anfechtbar. 

Alſo die Zeitehe iſt nicht verboten, ſondern nur anfechtbar, d. h. wo 
kein Kläger iſt, da iſt auch kein Richter. Dagegen $ 581 

§ 58. Die Ehe zwiſchen einem Nichtmuhammedaner und einer Mu⸗ 
hammedanerin iſt ungültig. 


1 


verpflichtet, den Sachverhalt dem Richter anzuzeigen. 
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§ 73. Der Ehemann iſt verpflichtet mit ſeiner Gattin in gutem 
Einvernehmen zu leben, und die Gattin iſt ihrem Gatten in allen er⸗ 
laubten“) Dingen Gehorſam ſchuldig. 

§ 74. Wer mehrere Frauen hat, iſt verpflichtet, allen gegenüber 
Gerechtigkeit und gleichmäßige Behandlung zu üben. 

Dieſe Paragraphen beſiegeln die Sklaverei der Frau in der Ehe und 
das Eingeſtelltſein des ehelichen Verhältniſſes weſentlich auf den ſinlichen 
Gebrauch. 

§ 102. Zur Eheentlaſſung berechtigt iſt der verfügungsfähige (kult⸗ 
pflichtige) Ehemann. 

§ 109. Die Eheentlaſſung findet mit ausdrücklichen Worten ftat!. 
Auch allgemein anerkannte Umſchreibungen haben die Wirkung von aus⸗ 
drücklichen Worten. Aber eine Eheentlaſſung, die in nicht allgemein an⸗ 
erkannten Umſchreibungen ſtattfindet, iſt an die Abſicht des Ehegatten ge⸗ 
bunden. Beſteht zwiſchen beiden Parteien Meinungsverſchiedenheit da⸗ 
rüber, ob der Ehegatte die Abſicht der Eheentlaſſung hatte oder nicht, dann 
wird die Angabe des Ehegatten unter ſeinem Eide für richtig erklärt. f 

$ 111. Entläßt jemand die ihm in rechtgültiger Ehe duese, . 
mit ihm in Geſchlechtsverkehr ſtehende Gattin nach ſtattgefundenen 
ſchlechtsakt mit ausdrücklichen Worten, dann liegt eine widerrufliche Ehe⸗ 
entlaſſung vor. 

§ 116. Sowie der Rücktritt nach der erſten widerruflichen Eheent⸗ 
laſſung rechtsgültig iſt, ſo iſt er es auch nach der zweiten widerruflichen 
Eheentlaſſung; mit der dritten widerruflichen Eheentlaſſung jedoch tritt 
die endgültige Eheſcheidung ein. 

§ 116. Entläßt jemand die ihm in rechtsgültiger Ehe angetvaure, 
mit ihm in Geſchlechtsverkehr ſtehende Gattin vor ſtattgefundenen Ge⸗ 
ſchlechtsakt, dann liegt eine unwiderrufliche Eheenklaſſung vor. Des⸗ 
gleichen liegt eine unwiderrufliche Eheentlaſſung vor, wnen die Ehe⸗ 
entlaſſung mit Worten, die eine endgültige Scheidung weren oder 
unter Begleitung einer Gegenleiſtung geſchieht. 

§ 110. Der Ehegatte, der ſeine Gattin aus der Ehe entläßt, iſt 


e 


D. h. der Ehemann kann jede ſeiner Frauen ohne Angabe der Gründe 
und ohne irgendwelchen Gerichtsakt dreimal entlaſſen; erſt das dritt Mal 
iſt die Eheentlaſſung unwiderruflich; d. h. wenn er dann doch die Frau 
zum vierten Male wieder heiraten will, ſo muß ſie pro forma ingzwiſchen 
wenigſtens auf einen Tag einen anderen Ro ‚geheiratet haben. 9 


*) d. h. nicht vorgeſchriebenen und nicht verbotenen, alſo indifferent 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Griuparzer · Str 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 10, Mauftr. 


Miſſion und Auslandgemeinden. 
Vortrag, gehalten auf dem Miſfionslehrgang der Königsberger Miſſions⸗ 
direktion am 24. Mai 1918. 
Von D. Paul Gennrich. 

Drei Fragen ſind es, deren Beantwortung ſich uns nahelegt, wenn wir 
das Verhältnis von Miſſion und Auslandgemeinden näher ins Auge faſſen: 
1. Wo findet eine Berührung von beiden ſtatt? 2. Wie hat ſich dieſe Be⸗ 
rührung bisher geſtaltet? 3. Was ſind für Forderungen für die Zukunft 


zu ſtellen? 


12 f 

Von dem Umfang und der Bedeutung der deutſch⸗evangeliſchen Dias⸗ 
pora des Auslandes hatte man bei uns vor dem Kriege, obwohl allmählich 
das Intereſſe für ſie wuchs, doch im allgemeinen wenig Ahnung. Wohl die 
wenigſten auch unter uns werden gewußt haben, daß allein die Zahl der 
an den Evangeliſchen Oberkirchenrat in Berlin angeſchloſſenen Auslandge⸗ 
meinden ſich über 180 belief.) Von dieſen kommen für unfer Thema ja 
nur diejenigen in Betracht, die auf Miſſionsgebieten liegen, alſo deutſch⸗ 
evangeliſche Gemeinden in heidniſcher und mohammedaniſcher Umgebung. 

Von beſonderer Bedeutung ſind, wie wir noch ſehen werden, die Ge⸗ 
meinden in mohammedaniſcher Umgebung. Wir finden ſie hauptſächlich auf 
dem Boden der Türkei: auf europäiſchem Boden ſind es die Gemeinden in 
Konſtantinopel (Botſchafsgemeinde mit etwa 700 Seelen!) und Sa⸗ 
Tonifi (188 Seelen). Ihnen ſchließt ſich die Gemeinde in Smyrna an 
(325 Seelen), die der Stützpunkt werden kann für die an den längs der 
Bahnen in Kleinaſien entſtehenden Neubildungen, von denen vor dem 
Kriege bereits Eskiſchehir entſtanden war. In Syrien und Paläſtina 
haben wir deutſche Gemeinden in Beirut, Haifa, Jaffa (mit 125—150 
Seelen) und Jeruſalem (400—600 Seelen). Zu ihnen kommen die 


Miſſionsſtationen des Jeruſalemvereins in Bethlehem, Bethjala, 


Hebron und Bet⸗Sahur, ſowie das Syriſche Waiſenhaus (Schneller) 
und die Erziehungshäuſer des Kaiſerswerther Diakoniſſenhauſes hinzu. 
Neuerdings (1918) haben ſich noch zwei Gemeinden in Syrien gebildet bezw. 
dem Evangeliſchen Oberkirchenrat angeſchloſſen: in Damaskus und 
Aleppo. Außer dieſen mit der Heimat in enger Verbindung ſtehenden 
Gemeinden beſtehen noch in Paläſtina fünf Tempelgemeinden (Je⸗ 
ruſalem, Jaffa, Sarona, Haifa, Wilhelma) mit etwa 1400 Seelen, deren 
erſte bekanntlich der Württemberger Chr. Hoffmann aus Kornthal 1868 in 
Haifa begründete, um in Paläſtina das Volk Gottes zur Erwartung des 


*) Genauer find es 177 „förmlich“ und 69 „tatſächlich angeſchloſſene 
Auslandgemeinden, vergl. Moeller, Die Umlagen der altpreußiſchen Landes⸗ 
kirche, 1918. Berlin⸗Lichterfelde, Runge. S. 70. 

) Die Zahl nach Bußmann, Evang. Diasporakunde (Marburg 1908). 
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himmliſchen Jeruſalem zu ſammeln. Nehmen wir dazu die beiden an⸗ 
ſehnlichen deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden in Alexandria (mit 1000 
Seelen), Kairo (2200 Seelen) in Aegypten, ſo haben wir eine ganze An⸗ 
zahl Gemeinden, die für die Pflege deutſch-evangeliſchen Lebens im Orient 
in Betracht kommen und zugleich für die Miſſion unter den Mohammeda⸗ 
nern von Wichtigkeit ſind, da dieſe auch in der Zukunft in der Türkei in 
der Hauptſache eine indirekte wird bleiben müſſen. 

In unmittelbarer Berührung ſtehen Miſſion und Auslandgemeinden 
natürlich auf dem eigentlichen Miſſionsfeld ſelber, vor allem in Afrika. 
Gehen wir auf dem Wege weiter, den hoffentlich der künftige Friede uns 
ſichern wird, vom Orient zu unſern afrikaniſchen Kolonien, fo treffen re ir 
in Deutſch⸗Oſtafrika, das vor dem Kriege in mächtigem Aufblühen 
begriffen war und unter 5336 Weißen 3542 Evangeliſche zählte, drei 
deutſch⸗evangeliſche Kirchengemeinden an: in Dar⸗es-Salam (1901) 
mit Pfarrhaus und Kirche, der erſten, die in unſern Kolonien gebaut 
wurde, in Tanga (1909) und Leudorf (1913, Leganga am Meruberg). 
Dar⸗es⸗Salam und Tanga ſind der preußiſchen, Leudorf der ſächſiſchen 
Landeskirche angeſchloſſen. Die Einrichtung einer vierten Kirchengemeinde 
im Anſchluß an die preußifche Landeskirche in Tabora, einem wichtigen 
Bahnknotenpunkt im Innern Deutſch⸗Oſtafrikas, war vor dem Kriege be⸗ 
reits eingeleitet.“ g 

Am weiteſten vorgeſchritten war dank der eifrigen Fürſorge des 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchenausſchuſſes und des Evangeliſchen Oberkirchen⸗ 
rats in dem Jahrzehnt vor dem Kriege die kirchliche Verſorgung unſerer 
Landsleute in Deutſch⸗Südweſtafrika. Hier befanden ſich vor dem 
Kriege unter 14830 Weißen 11 947 Evangeliſche, die in acht bezw. zehn 
Kirchengemeinden geſammelt und von zehn Geiſtlichen verſorgt wurden. Der 
erſte Geiſtliche wurde 1900 für die 1896 begründete Gemeinde in Wind⸗ 
huk angeſtellt, die bis dahin von einem Miſſionar der Rheiniſchen Miſſion 
bedient wurde. „Wer heiraten wollte, konnte ſich nur vom Miſſionar trau⸗ 
en laſſen, der irgendwo weit entfernt wohnte; jetzt gibt es ſchon ſoviel 
Paſtoren in Südweſt, daß ſie einen Superintendenten bekommen ſollen,“ 
berichtet Rohrbach in ſeinem kurz vor dem Kriege im Gelben Verlag 
erſchienenen Buch über die deutſchen Kolonien — nebenbei das einzige, 
was neben einem Hinweis auf die Tätigkeit der Berliner Miſſion und des 
allgemeinen evangeliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsvereins in Oſtaſien über 
Miſſion und Kirche in dem ſonſt ſehr ſchön ausgeſtatteten Buch zu finden 
ift. So weit war es noch nicht. Der für die Superintendentur in Ausſicht 
genommene Pfarrer Kriele in Windhuk iſt kürzlich geſtorben. Auf Wind⸗ 
huk (mit ſchöner Kirche und Pfarrhaus und zwei Geiſtlichen) folgte 1906 
die Gründung einer ſelbſtändigen Gemeinde in dem Eingangstor von Süd⸗ 
weſt, dem Hafenplatz Swakopmund mit einer Kirche, die weſentlich mit Hilfe 
des Breslauer Verein erbaut iſt, dann 1909 in Lüderitzbucht, dem ſüd⸗ 
lichſten Hafenplatz an der Küſte, bekannt durch die Diamantengewinnung, 


9) Kapler, Die deutſchen Schutzgebiete, 1913, S. 11. 
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jetzt auch mit eigener Kirche, ebenfalls 1909 in Karibib (ungefähr in der 
Mitte der Bahn, die Swakopmund mit Windhuk verbindet, in der Nähe 
mächtige Marmorbrüche). 1910 wurde in Keetmannshoop (im Mittel⸗ 
punkt des ſüdlichen Teils des Schutzgebiets) eine Gemeinde begründet, der 
ſich fpäter als Filiale Gibeon (nördlich an der Bahn von K. nach Wind⸗ 
huk) anſchloß, 1911 im nördlichſten Teil des Schutzgebietes in Grootfon⸗ 
tein und Filiale Tſumeb, endlich in der Mitte nördlich bezw. weſtlich 
von Karibib: in Omaruru und Uſakos. In unſern anderen afrika⸗ 
inſche Kolonien beſtanden bis jetzt keine ſelbſtändigen evangeliſchen Gemein⸗ 
den, obgleich für Kamerun 1913 1438 Evangeliſche unter 1871, für 
Togo 240 Evangeliſche unter 308 Weißen angegeben wurden. 

Eine große Zahl deutſch⸗evangeliſcher Gemeinden finden wir dagegen 
in Südafrika vor: 22 Gemeinden in Kapland (mit etwa 9000 Seelen 
im ganzen), die an die Hannoverſche Landeskirche angeſchloſſen, die evange⸗ 
liſch⸗lutheriſche Synode von Südafrika bilden, 6 im Gebiete des früheren 
Transvaal⸗ und Oranje⸗Freiſtaats, die teils der Hermannsburger, teils der 
Berliner Miſſion, teils (Johannisburg) der preußiſchen Landeskirche ange⸗ 
ſchloſſen ſind, endlich 12 Gemeinden in Natal, die mit der Hermannsburger 
Miſſion, 7, die mit der Hannoverſchen Freikirche, 5, die mit der Berliner 
Miſſion in Verbindung ſtehen. 

Wenden wir uns nun dem Miſſionsgebiet in Oſtaſien und Poly⸗ 
neſien zu, jo finden wir dort nur wenige deutſch⸗evangeliſche Gemeinden. 
Weder in Britiſch⸗Vorder⸗ und Hinter⸗Indien, noch in Niederländiſch⸗Indien 
haben ſich deutſche Gemeinden gebildet. Großſtädte wie Bombay und Kal⸗ 
kutta, Rangun und Singapore ſind kirchlich tote Winkel. Die weißen Kauf⸗ 
leute bauen ſich wohl prächtige Villen und Klubhäuſer, laſſen es auch nicht 
an Gaſtfreundſchaft fehlen, aber von einem deutſchen Gottesdienſt will man 
nichts wiſſen.“) Dagegen beſtehen deutſche Gemeinden in China, in 
Schanghai und Hongkong, ſowie in Tſingtau, wo ſeitens des 
Gouvernements ein Pfarrer angeſtellt war, in Japan in Tokio und 
Nokohama und Kobe, die durch den Geiſtlichen des Allgemeinen Evang.“ 
Proteſtantiſchen Miſſionsvereins verſorgt werden. Auf unſern Beſitzungen 
im Stillen Ozean war bis jetzt nur eine evangeliſche deutſche Gemeinde 
vorhanden, die in Apia auf Samoa, die kurz vor dem Kriege, nachdem ſie 
lange verwaiſt war, in Paſtor Heider einen Seelſorger erhalten hatte, der 
jetzt in Auſtralien interniert iſt. Sonſt ſind hier noch die Gemeinden in 
Honolulu und Lihue auf den Hawai⸗Inſeln, und die 1915 leider aufge⸗ 
löſte Gemeinde in Charters Tower in Queensland (Oſtauſtralien) zu 
nennen, neben einigen kleineren Gemeinden in Neu-Seeland, über die Nähe. 
res nicht zu erfahren war. In Betracht kommen endlich auch die zahl⸗ 
reichen kleinen Gemeinden, die in den verſchiedenen auſtraliſchen Synoden 
zuſammengeſchloſſen ſind, ſich aber gegen einen Anſchluß an eine heimiſche 
Kirchengemeinſchaft durchaus ablehnend verhalten, trotzdem ſie ihre Ent⸗ 


„) Urban in Hennig, Unſerer Kirche Herrlichkeit, 1913, S. 310. 
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ſtehung zum Teil der Goßnerſchen oder Neuendettelsauer Miſſion ver⸗ 
danken.“ 
IT: 

Fragen wir nun, wie hat ſich die Berührung zwiſchen Miffion und 
Auslandsgemeinde bisher geſtaltet? ſo iſt das erſte, was wir feſtſtellen 
müffen, daß die Aeußere Miſſion es geweſen iſt, die die kirchliche Pflege der 
Auslandsdiaſpora zuerſt in die Hand genommen hat. Ehe die organiſierte 
Kirche die Fürſorge für ihre in der weiten Welt zerſtreuten Glieder aufnahm, 
haben die gläubigen Kreiſe, die den Miſſionsbefehl des Herrn in den deutſch⸗ 
evangeliſchen Kirchen zuerſt wieder als eine auch für ſie gültige Verpflich⸗ 
tung empfanden und auszuführen ſich anſchickten, auch der Beſeitigung des 
kirchlichen Notſtandes der Auslanddeutſchen ſich angenommen. Es iſt das 
Verdienſt des Pietismus, aus dem die evangeliſche Miſſion herausgewachſen 
iſt, auch die Pflicht der kirchlichen Verſorgung der aus Deutſchland Ausge⸗ 
wanderten zuerſt klar erfaßt und an feinem Teile geübt zu haben. „Es 
waren Schüler A. H. Franckes, die nach Nord-Amerika zogen, um den 
dortigen evangeliſchen Deutſchen zu dienen“) der von A. H. Francke ange⸗ 
regte, durch ſein unerſchrockenes Auftreten gegen den ſittenloſen Hof be⸗ 
kannte Württemberger Hofprediger und ſpätere Augsburger Senior Sam. 
Urlſperger, hat perſönlich die Diaſporafürſorge in weiteſtem Umfang (für 
Böhmen, Polen, Litauen, Nordamerika) praktiſch betrieben, und ſein Sohn 
und Nachfolger Joh. Aug. Urlſperger hat 1780 die deutſche Geſellſchaft 
edler tätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer Gottſeligkeit, die Vor⸗ 
läuferin der deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft, ausdrücklich zu dem Zweck 
begründet, die evangeliſchen Deutſchen im Ausland der reinen Lehre und 
dem Deutſchtum zu erhalten. Die Baſeler Miſſion, die mit den Kreiſen der 
deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft in enger Beziehung ſtand, hat denn auch 
die kirchliche Pflege der am Kaukaſus ſeit 1816 anſäſſigen ſchwäbiſchen Ko⸗ 
loniſten als eine der erſten Aufgaben ins Auge gefaßt, als ſie ſeit 1821 zu 
ſelbſtändigen Unternehmungen ſchritt. Freunde der Rheiniſchen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft begründeten 1837 die evangeliſche Geſellſchaft für Nord-Amerika, 
die ſpäter ihre Tätigkeit den proteſtantiſchen Deutſchen in Südamerika zu⸗ 
wandte.“) Als dann die furchtbare kirchliche Verwahrloſung unter den 
Auswanderern in Nord-Amerika den Paſtor Wyneken im Jahre 1841 zu ſei⸗ 
nem erſchütternden Notſchrei an die deutſch⸗evangeliſche Kirche der Heimat 
veranlaßte, war es ein Miſſionsverein in Stade, der daraufhin einen Auf. 
ruf zur Unterſtützung der Arbeit unter den Ausgewanderten erließ, der auf 
einer Konferenz in Erlangen in die Hände Löhes kam und ſolchen Eindruck 
auf ihn machte, daß er in Neuendettelsau eine Miſſionsanſtalt begründete, 
um Prediger für die deutſchen Lutheraner in Nord-Amerika auszubilden, 
aus welcher Anſtalt dann 1850 die Geſellſchaft für Innere und Aeußere 
Miſſion in Neuendettelsau entſtand. Auch die Pilgermiſſion hat Brüder 


) Förtſch, Goßnerſche Miffion und die Auslandsdeutſchen. Deutſch⸗ 
Evangeliſche im Ausland. 1914, Seite 373 f., 402 f. 

) Mirbt, Allgem. Miſſionszeitſchr. 1914, S. 3. 

„) Mirbt, a. a. O., Seite 395. 
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nach Nord. und Süd⸗ Amerika entſandt, die Goßnerſche Miſſion Miſſionare 
zur Pflege der Deutſchen in Auſtralien. Vielleicht dürfen wir uns bei 
dieſer Gelegenheit deſſen erinnern, daß auch der Name Innere Miſ⸗ 
ſion, mit dem wir die ganze Arbeit der Kirche an den ihr entfremdeten 
oder der Gefahr der Entfremdung ausgeſetzten Gliedern zu bezeichnen 
pflegen, letzten Endes mit dieſem Werk der kirchlichen Fürſorge für unſere 
ausgewanderten Volks- und Glaubensgenoſſen zuſammenhängt. Miſſion 
nannte man eben auch die Arbeit unter den in der Wildnis des Weſtens 
in Nord-Amerika völlig verwahrloſten deutſchen Auswanderern und unter⸗ 
ſchied ſie, als der Eifer für die Heidenmiſſion mehr erſtarkte, als home 
miſſion von der foreign miſſion, in Deutſchland als inländiſche von der 
äußeren Miſſion. Lücke nannte in ſeinem Vortrag 1842 in Göttingen (Von 
der zwiefachen Innern und Aeußeren Miſſion der evangeliſchen Kirche) 
dieſe inländiſche Miſſion den Dienſt der Kirche an den Grenzgebieten 
(Diasporapflege und Dienſt an den entarteten chriſtlichen Kirchenkörpern) 
Innere Miſſion, und Wichern übertrug den Namen dann auf das Ge⸗ 
ſamtgebiet deſſen, was die Kirche zur Ueberwindung der religiös⸗ſittlichen 
Notſtände, des Heidentums innerhalb der heimiſchen Chriſtenheit zu tun 
hatte. Doch das nebenbei. 

So ſtehen alſo Aeußere Miſſion und Diasporapflege, was die An⸗ 
fänge ihrer Betätigung und die Wurzel, aus der beide Werke erwachſen 
find, im engſten Zuſammenhange: Die ihres Heils in Chriſto frohen und 
gewiſſen gläubigen Seelen ſind es, die der Not derer, die in der Fremde 
ohne kirchliche Pflege in Gefahr ſtehen, ihren Heiland zu verlieren, ebenſo 
ſich erbarmen, wie der Not derer, die vom Heiland noch gar nichts wiſſen. 
Und ſo nahmen auf dem Miſſionsgebiet die Sendboten der Miſſion an die 
Heiden ſich auch ihrer draußen befindlichen Landsleute und Glaubensge⸗ 
noſſen zur Befriedigung ihrer geiſtlichen Bedürfniſſe an und tun es auch 
noch heute da, wo dieſe wegen ihrer geringen Zahl oder aus anderen 
Gründen keine eigenen Gemeinden gründen konnten (wie es in unſern Ko⸗ 
lonien im Anfang überall der Fall war und jetzt auch noch der Fall iſt in 
Togo, Kamerun, einigen Teilen von Deutſch-Südweſt und unſern Beſitzun⸗ 
gen in der Südſee). Aber auch, wo ſich ſelbſtändige deutſch-evangeliſche 
Gemeinden auf dem Miſſionsgebiet gebildet haben, vielfach von der Miſſion 
ſelbſt ins Leben gerufen, ſind ſie zum Teil in engem Zuſammenhang mit 
der Miſſion geblieben, ſei es, daß fie durch Perſonal⸗-Union mit den be⸗ 
treffenden Miſſionsgemeinden verbunden ſind (3. B. in Tanga, Deutſch⸗ 
Oſtafrika, in den vom Allgemeinen Evangeliſch⸗Proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
verein in China und Japan ins Leben gerufenen Gemeinden, in den 
deutſch⸗lutheriſchen mit der Berliner Miſſion verbundenen Gemeinden in 
Natal), ſei es, daß ſie einer Miſſionsgeſellſchaft angeſchloſſen ſind und von 
dieſer mit Miſſionaren zur ſeelſorgerlichen Bedienung verſorgt werden (ſo 
die Gemeinden in Natal und Transvaal, die von Hermannsburg ihre 
Geiſtlichen erhalten). Endlich beſteht noch der Fall, daß Ausland⸗ und 
Miſſionsgemeinden ſich völlig ſelbſtändig gegenüberſtehen, und keinen ver⸗ 
faſſungsgemäßen Zuſammenhang miteinander mehr haben (ſo die deutſch⸗ 
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evangeliſchen Gemeinden in Deutſch⸗Südweſt und in Kapland, welch letztere, 
urſprünglich von der Berliner Miſſion verſorgt, ſich ſpäter der Hannover⸗ 
ſchen Landeskirche angeſchloſſen haben, nachdem der Verſuch Wangemanns, 
ſie im Anſchluß an die Berliner Miſſion zu einer Synode zuſammenzu⸗ 
ſchließen, geſcheitert war). 

Der Möglichkeiten, wie die Berührung zwiſchen Miſſion und Aus⸗ 
landgemeinde ſich äußerlich geſtaltet, ſind alſo mancherlei. Aber in welchem 
innerlichen Verhältnis ſtehen nun beide zu einander? Man ſollte meinen, 
daß der Dienſt, den die Miſſion in ſelbſtloſer Erfüllung ihrer chriſtlichen 
Liebespflicht an ihren Volksgenoſſen draußen getan hat und noch tur, 
freudig begrüßt und dankbar anerkannt und nun auch ihre eigene Tätig⸗ 
keit unter den Heiden nach Kräften unterſtützt würde. Der Miſſion 
haben doch unſere Landsleute in den Kolonien und ſonſtigen Miſſionsge⸗ 
bieten nicht nur die Befriedigung ihrer kirchlichen Bedürfniſſe zu danken, 
um die ſich im Anfang niemand kümmerte, ſondern auch die Erhaltung 
deutſcher Sprache und Art durch deutſche Gottesdienſte und Amtshandlun⸗ 
gen, deutſche Predigt und Lieder, Seelſorge und Unterricht. Und mancher 
Farmer und junge Kaufmann hat in der Familie des Miſſionars den 
Segen und die bewahrende Kraft deutſcher Häuslichkeit draußen ſpüren 
dürfen. Aber wir alle wiſſen, wie die Auslanddeutſchen der Miſſion keines- 
wegs überall freundlich gegenüberſtehen. Solche Urteile, wie ſie anläßlich 
des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes 1904 die Kolonialzeitſchrift fällte, die 
die Rheiniſche Miſſion auf eine Stufe ſtellte mit Malaria, Schwarzwaſſer⸗ 
fieber und Heuſchrecken, zu deren Vernichtung ein Serum erfunden werden 
müſſe, um ihr den Nährboden zu entziehen, was am beiten geſchehe, indem 
man ihr den Geldſtrom abſchneide, der zu ihrer Stärkung aus der Heimat 
ihr zufließe, ſolche Urteile wird man jetzt wohl ſeltener hören, obwohl 
jeder aus eigener Erfahrung auch heute noch wenig wohlwollende Aeuße⸗ 
rungen aus dem Munde von Beamten und Schutztruppenoffizieren von 
drüben anführen könnte. Hier hat ſich doch in den letzten Jahren ein be⸗ 
deutſamer Wandel vollzogen. Wir brauchen nur daran zu denken, wie der 


jetzige Staatsſekretär für die Kolonien wiederholt aufs wärmſte für die 


Miſſion eingetreten iſt. In einem Vortrag vor der Kolonialgeſellſchaft in 
Berlin erklärte er noch kürzlich'): „Wer die Miſſionare in den Schutzge⸗ 
bieten unterſtützt, der tut doppelt gut; er dient den Geboten ſeines Glau⸗ 
bens und fördert die Stellung Deutſchlands jenſeits der Meere.“ Aber 
trotzdem iſt das Verhältnis zwiſchen Miſſion und Auslandgemeinden drau⸗ 
ßen im allgemeinen ein kühles. Es fehlt jedenfalls viel daran, daß die 
Miſſion in den Auslandgemeinden in eben dem Maße Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung findet, wie ſie ihnen eine Hilfe geworden iſt, weder unmittelbar 
durch direkte Beteiligung an dem Miſſionswerk, noch mittelbar, indem ſie 
ihre Arbeit durch das Beiſpiel chriſtlichen und kirchlichen Lebens wirkſam 
fördert. Eine Ausnahme machen die der Hermannsburger Miſſion ange⸗ 
ſchloſſenen Gemeinden in Natal und Transvaal. Wer läſe nicht mit 


) Am 8. Januar 1918, Deutſche Kolonialzeitung 18, Seite 2. 
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Freuden die Schilderung, die D. Haccius') von dieſen Gemeinden auf 
Grund ſeines letzten Beſuches bei ihnen gegeben hat. Hier haben wir Ge⸗ 
meinden, die unmittelbar und mittelbar eine weſentliche Hilfe der Miſſions⸗ 
arbeit darſtellen. — Gemeinden, die, ohne die heimatliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, ſich ſchöne reich ausgeſtattete Kirchen erbaut haben und mit 
Liebe und Eifer ihr kirchliches Leben pflegen, und ſich wie wenige Gemeinden 
in der Fremde — trotz der Schwierigkeiten, die ihnen durch die engliſche 
Kolonialregierung namentlich auf dem Gebiet der Schule erwuchſen — ihre 
deutſche Eigenart bewahrt haben, Gemeinden, die geſegnete Träger und 
Vertreter deutſch⸗chriſtlicher Kultur draußen, und damit wirkſame Förde⸗ 
rer der Miſſion geworden ſind. Sie üben nicht nur durch das Vorbild 
eines frommen chriſtlichen Familienlebens und einer gläubigen chriſtlichen 
Kirchengemeinde mittelbar einen bedeutenden erzieheriſchen Einfluß auf 
die Eingeborenen aus. Sie unterſtützen die Miſſion mit ihrer Fürbitte und 
ihren Gaben, die ſie durch regelmäßige Kollekten und freiwillige Liebe auf⸗ 
bringen. Sie erziehen die Eingeborenen auf ihren Farmen und in ihren 
Werkſtätten auch direkt zur Arbeit und einem ordentlichen chriſtlichen Leben, 
bisweilen unterrichten ſie ſie auch ſelbſt und führen ſie der Miſſion als 
Taufſchüler zu. AR 


Das iſt ein ideales Verhältnis zwiſchen Auslandgemeinde und Miſ⸗ 
ſion, das wir wohl überall beſtehend wünſchten. Aber zu ihm kommt es 
nur, wo die Vorbedingungen dazu fo gegeben ſind, wie in dieſen Ge⸗ 
meinden in Natal und Transvaal. Dies innige Verhältnis zur Miſſion er⸗ 
klärt ſich ja durch die Entſtehung und die Eigenart dieſer Gemeinden. Be⸗ 
kanntlich hatte Louis Harms den Gedanken, Miſſion und Koloniſation un⸗ 
mittelbar miteinander zu verbinden. Deshalb hatte er, als er 1853 die 
erſten acht Miſſionare aus Hermannsburg nach Natal ausſandte, dieſen 
acht Koloniſten beigegeben, die den Miſſionaren die äußere Arbeit abnehmen 
und mit ihnen vereint den Eingeborenen das Vorbild chriſtlicher Gemein⸗ 
den geben ſollten. Entſprechend hatte er auch ſpäter mit den Miſſionaren 
chriſtlich geſinnte bewährte Koloniſten herausgeſandt. Aber die Verbin⸗ 
dung in dieſer Form bewährte ſich auf die Dauer nicht. 1869 löſten ſich 
die Koloniſten, die inzwiſchen durch weiteren Zuzug aus der Heimat ſich 
verſtärkt hatten, von der Miſſion los und bildeten ſelbſtändige Gemeinden, 
die doch in der eben geſchilderten Weiſe den Zuſammenhang mit der Miſſion 
innerlich aufrecht erhielten und treu pflegten. So iſt der Gedanke von 
Louis Harms, deutſch-evangeliſche Gemeinden draußen zu Ausgangspunkten 
und zu Trägern der Miſſionsarbeit zu machen, in anderer Weiſe als er es 
wollte, zu geſegneter Verwirklichung gekommen. Ein Gedanke, dem für die 
Zukunft jedenfalls viel größere Bedeutung zukommt als er bis jetzt ge⸗ 
wonnen hat, wie dies ja auch die Form war, in der in der antiken Welt 
das Chriſtentum ſich ausbreitete: Wo in ihr die Miſſionspredigt erklungen 
war, entſtehen Diasporagemeinden, die ſelber wieder Stützpunkte und 


) Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1915, Seite 245 ff. 
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Träger der Miſſion für die heidniſche Umwelt werden.“) Wenn wir uns 
fragen, warum es zu einem ſolch innern Verhältnis zwiſchen Miſſion und 
Auslandsdeutſchtum ſonſt für gewöhnlich — namentlich in unſern afrika⸗ 
niſchen Kolonien — nicht gekommen iſt, ſo kommen ja hier mancherlei 
Gründe in Betracht. Einmal ſtammen unſere Landsleute, die als Pioniere 
des Deutſchtums in unſere Kolonien gehen, ja vielfach — anders als jene 
Hermannsburger Bauern — aus Kreiſen, die auch in der Heimat der 
Kirche und dem Chriſtentum fremd, ja vielleicht ablehnend gegenüber⸗ 
ſtehen, davon nicht zu reden, daß namentlich im Anfang unſerer kolonialen 
Aera manche brüchigen und ſittlich nicht ganz einwandfreien Exiſtenzen 
drüben ihr Heil verſuchten. Daß ſolchen Leuten die Miſſionare mit ihrer 
Vertretung der chriſtlichen Weltanſchauung und ihrer ſtrengen Forderung 
chriſtlicher Sittlichkeit, von denen ſie um ihrer Arbeit an den Eingeborenen 
willen nicht ablaſſen können, ſehr unbequem ſind, und daß ſie ſich die Miſ⸗ 
ſtonare, wenn ich ſo ſagen darf, möglichſt vom Leibe halten, iſt nicht 
weiter verwunderlich. Aus dieſen Kreiſen ſtammen ja auch hauptſächlich 
die abſprechenden Urteile, namentlich über die evangeliſchen Miffionare, 
denen gegenüber ſie vielfach die katholiſchen Miſſionare als weltmänniſcher, 
als Leute, mit denen ſich leben und verkehren laſſe, rühmend hervorheben, 
wobei gewiß zugegeben werden kann, daß unſere Miſſionare auch nicht 
immer den richtigen Ton ihnen gegenüber gefunden haben mögen. Aber 
abgeſehen davon ſind es ja ganz andere Beweggründe und Ziele, die die 
Farmer und Kaufleute, die Beamten und Soldaten auf der einen, die 
Miſſionare auf der anderen Seite in die Kolonien führen. Jene verfolgen 
nationale, wirtſchaftliche, politiſche Ziele, ſchließlich perſönliche Inter⸗ 
eſſen, dieſe verfolgen rein religiöſe, als ſolche übernationale Ziele, allein 
das Intereſſe derer, zu denen ſie ſich, um ſie ihrem himmliſchen Herrn zu⸗ 
zuführen, geſandt wiſſen, jedenfalls uneigennützige und unperſönliche Ziele. 
Jene wollen aus den Kolonien möglichſt viel Nutzen für ſich und die hei⸗ 
matliche Volkswirtſchaft ziehen, und die einheimiſche Bevölkerung kommt 
für ſie nur in Betracht, ſofern ſie dieſem Zweck dienſtbar gemacht werden 
kann, dieſe ſehen auch in den Eingeborenen Menſchen mit dem Recht auf 
ſelbſtändige Exiſtenz, mit berechtigter Eigenart, die nicht einfach ignoriert 
oder unterdrückt werden dürfe, ſondern durch das Evangelium verklärt und 
auf die Stufe chriſtlicher Kultur erhoben werden könne und müſſe. 

Solange dieſe Anſchauungen emander unvermittelt gegenüberſtehen, 
iſt ein inneres Verhältnis zwiſchen Miſſion und Auslandgemeinden nicht 
möglich. Mit Kaufleuten und Farmern, die die Kolonien nur unter dem 
Geſichtspunkt ſchneller Ausbeutung für ihre perſönlichen Intereſſen an⸗ 
ſehen und den Eingeborenen gegenüber nur den brutalen Herrenſtandpunkt 
vertreten, die es für unmöglich, für eine bloße Utopie erklären, es jeden⸗ 
falls für höchſt unerwünſcht erachten, daß die Eingeborenen durch das 
Chriſtentum auf eine höhere Kulturſtufe erhoben werden, weil ſie dann 
nicht mehr als Arbeitsſklaven ausgenutzt werden können, mit denen kann 
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ſich die Miſſion nie gut ſtehen.“) Wir dürfen zwar wohl ſagen, daß in 
dieſer Beziehung in den letzten Jahren vieles beſſer geworden iſt, daß die 
Einſicht, die von der Kolonialregierung mit Entſchiedenheit vertreten wird, 
in ſteigendem Maße auch in den Kreiſen der Kolonialintereſſenten ſich ver⸗ 
breitet hat, daß die eingeborene Bevölkerung der wertvollſte Beſitz unſerer 
Kolonien iſt, daß ohne die wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Hebung 
der Eingeborenen eine gedeihliche Entwicklung der Kolonien nicht zu er⸗ 
warten iſt. Und der Krieg, die in ihm mit den Eingeborenen gemachte 
Erfahrung, die Anhänglichkeit, die ſie der deutſchen Herrſchaft beweiſen, die 
treue Hilfe, die ſie, eben vor allem die chriſtlichen Eingeborenen, unſeren 
Landsleuten im Kampf geleiſtet haben, wird weiter dazu beitragen, einen 
Wandel in der Stellung unſerer Landsleute draußen zu den Eingeborenen 
herbeizuführen. Aber wenn auch die Miſſion von den Kolonialpolitikern 
vielfach gutgeheißen wird und Anerkennung findet, ſofern ſie an der kultu⸗ 
rellen Hebung der Schwarzen mitarbeitet und eine erziehliche Wirkung auf 
ſie ausübt, die der wirtſchaftlichen Erſchließung der Kolonien für uns zu⸗ 
gute kommt, trotzdem kann die Miſſion ſich doch daran nicht genügen laſſen. 
Ihr Lebensnerv wäre durchſchnitten, wenn ihre Arbeit von andern als rein 
religiös⸗ſittlichen Geſichtspunkten geleitet würde, wenn fie ein anderes 
Ziel vor Augen hätte als das Evangelium den Eingeborenen zu verkünden 
und dies zu einer Macht der inneren Erneuerung ihres perſönlichen und 
gemeinſchaftlichen Lebens innerhalb der Grenzen und ihrer natürlichen und 
volklichen Beſonderheit werden zu laſſen. Und ſie kann und darf um ſo eher 
an dieſem Ziel ihrer Tätigkeit feſthalten, als ſie ſich deſſen bewußt iſt, daß 
auf dieſem Wege auch dem irdiſchen Staat Bürger herangezogen werden, 
die in Arbeitſamkeit und Fleiß hinter keinem andern zurückſtehen und in 
vollem Maße die dem Ganzen gegenüber zu erfüllenden Pflichten zu leiſten 
imſtande und auch willens ſind. So werden die Miſſionare ſtets in erſter 
Linie Anwälte und Vertreter ihrer vom Herrn ihnen zugewieſenen Schütz⸗ 
linge bleiben, auf welchem Miſſionsgebiet ſie auch arbeiten, auf einem 
unter deutſcher oder fremder Herrſchaft ſtehenden. Und weil ſie Sendboten 
des Evangeliums find, ſonſt nichts, wird man auch nicht grund ſätzlich 
von ihnen fordern dürfen, daß ſie Miſſion nur da treiben dürfen, wo ſie 
auch deutſcher Herrſchaft zugute kommt, wie dieſe Frage, die ja jetzt bren⸗ 
nend geworden iſt, praktiſch auch in der nächſten Zukunft entſchieden 
werden möge. 

Endlich aber wird dieſe ihre beſondere Aufgabe, die die Miſſionare an 
den Eingeborenen haben, und die beſondere Stellung, die ſie auf Grund 
derſelben dieſen gegenüber einnehmen, es auch je mehr und mehr ver⸗ 
hindern, daß ſie ſich der kirchlichen Pflege der weißen Bevölkerung in den 
Kolonien annehmen. Wo das noch geſchieht, iſt es nur ein Notbehelf. Weiße 
und Eingeborene in einer Gemeinde zuſammenzufaſſen, wie man wohl 
vorgeſchlagen hat, iſt eine Unmöglichkeit, da man doch den Raſſegegen⸗ 

„) Vergl. Witte, Auslanddeutſchtum und Miſſion, Proteſtantenblatt 
1918, Seite 148 ff. 
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ſätzen und dem verſchiedenen kulturellen Niveau beider Gruppen Rechnung 
tragen muß. Bezeichnend iſt z. B., daß neuerdings in einer Gemeinde 
in Deutſch⸗Südweſt (Grootfontein), als dort Gottesdienſte für die Deut⸗ 
ſchen eingerichtet wurden, dieſe baten, daß ſie nicht in der Miſſionskirche, 
ſondern auf der offenen Veranda der Miſſionswohnung abgehalten wür⸗ 
den.“) Wo die Zahl der Weißen jo groß iſt, daß man zu eigener Ge⸗ 
meindebildung ſchreiten kann, geht ohnehin die Verſorgung der deutſchen 
Gemeinde neben der Miſſionsgemeinde über die Kraft eines einzelnen 
Mannes hinaus. Aber der Hauptgrund, daß Heidenmiſſion und Diaspora⸗ 
pflege auf die Dauer nicht in der Hand eines Mannes bleiben können, iſt 
doch, daß es ſich hier um zwei innerlich verſchiedene Aufgaben handelt, die 
ſich ſchwer miteinander vereinen laſſen. Der Miſſionar ſoll Heiden zu 
Chriſten machen, der Diasporapfarrer ſoll evangeliſchen Chriſten ihr Chri⸗ 
ſtentum erhalten helfen. Der Miſſionar hat es mit einem fremden Volk zu 
tun, in deſſen Sprache, Art und Sitte er ſich — oft mit großer Mühe und 
Selbſtverleugnung einleben muß, um ihm nahe zu kommen und es für das 
Chriſtentum zu gewinnen. Er wird das fremde Volkstum pflegen und die 
in ihm ruhenden Kräfte und Beſonderheiten in ihrer Eigenart zu entfalten 
ſuchen, weil nur ſo das Chriſtentum bodenſtändig in ihm werden und 
eine innere Verbindung mit ihm eingehen kann. Der Diasporapfarrer wird 
vielmehr alles daran ſetzen, das heimiſche Volkstum gegen die Einflüſſe 
der fremden Umgebung, Sprache und Kultur zu ſchützen und ihr Chriſten⸗ 
tum in der Ausprägung zu erhalten, die es auf deutſchem Boden erhalten 
hat. So gewinnt die Tätigkeit beider, obwohl ſie ſich im einzelnen vielfach 
berührt und oft dieſelbe zu ſein ſcheint, doch eine von Grund aus ver⸗ 
ſchiedene Orientierung. f 

Damit ſoll nun freilich nicht geſagt fein, daß unſere Miſſionare drau⸗ 
ßen nicht auch Vertreter deutſchen Volkstums ſind oder ſein ſollen! Im 
Gegenteil. Sie ſind es geweſen bisher und werden es ferner ſein. Denn 
niemand kann aus ſeiner Haut heraus. Als deutſch⸗evangeliſche Chriſten 
können und ſollen ſie auch das Chriſtentum den Heiden nicht anders brin⸗ 
gen, als in der Ausprägung, die es auf dem Boden deutſchen Volkstums, 
dem auch ſie ihr Beſtes verdanken, gewonnen hat. Und wer vielleicht 
in Gefahr war, das zu vergeſſen und den unveräußerlichen Grundſatz der 
Uebernationalität des Evangeliums dahin zu überſpannen, daß er glaubte, 
ſich einem nebelhaften Kosmopolitismus hingeben zu müſſen, der iſt von 
diefem Irrtum durch dieſen Krieg gründlich geheilt. Die Trübſal, die über 
unſere Miſſion gekommen iſt, weil ſie deutſch iſt, hat doch auch in ſolchen 
Vertretern der Miſſion das Bewußtſein ihrer Zugehörigkeit zum deutſchen 
Volk mächtig geſtärkt und das Gefühl der Verantwortung vertieft, die auch 
die Miſſion dem Volkstum gegenüber hat, aus dem ſie entſprungen iſt. 
Und die Arbeits⸗ und Leidensgemeinſchaft, in die der Krieg Miſſionare 
und Kolonialdeutſche geführt hat, ſie wird ſie einander näher gebracht, zu 
einem beſſern gegenſeitigen Verſtändnis geführt, und perſönliche Fäden 


*) Kapler, Seite 31. 
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neu geknüpft haben, die für die Zukunft für ein beſſeres Verhältnis von 
Miſſion und Kolonialdeutſche von großem Wert werden können. Jedenfalls 
kann ich das, was D. Axenfeld auf der letzten Miſſionskonferenz in Halle 
und ſchon früher in ſeinem trefflichen Artikel (Was verdankt und ſchuldet 
die deutſche Miſſion ihrem Vaterlande) ?) ausgeführt hat, nur unter⸗ 
ſchreiben. Er ſagt hier, daß es ein Unglück iſt, wenn Miſſionare es in be⸗ 
greiflicher Empörung, ſei es aus grundſätzlicher Engherzigkeit ſich von den 
Kreiſen der Pflanzer und Beamten möglichſt zurückhalten und ſchließlich 
kaum mehr anders als mit Proteſten gegen Ausſchreitungen oder gegen 
eine unbillige Eingeborenenpolitik in die öffentliche Arbeitsgemeinſchaft 
eingreifen, daß es aber von großem Segen ſein kann, wenn es den Miſſio⸗ 
naren, vielleicht unter vieler Selbſtverleugnung gelingt, Fühlung und Ein⸗ 
fluß zu gewinnen, damit in der Leitung und Arbeit der Kolonien, be⸗ 
ſonders in der Eingeborenenfrage, die ſittlichen Gedanken des Evangeliums 
zu ihrem Rechte kommen.“ Dazu iſt viel Takt und pädagogiſche Weis⸗ 
heit nötig. 
III. 

Mit alledem iſt nun ſchon die dritte Frage berührt, die wir im An⸗ 
fang geſtellt haben: Welche Forderungen find zu erheben, um das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Miſſion und Auslandgemeinden zu einem gedeihlichen 
und für beide Teile ſegensreichen zu geſtalten? 

Aus dem zuletzt Ausgeführten ergibt ſich, daß aus innern und äußern 
Gründen eine Trennung beider Arbeitsgebiete, der Heidenmiſſion und der 
Diasporapflege das einzig Richtige iſt, wozu übrigens ſchon Biſchof Span⸗ 
genberg in der Brüdergemeine in einer Schrift vom Jahre 1782 geraten 
hat.“) Das ſchließt nicht aus, ſondern ermöglicht es nun erſt recht, daß 
zwiſchen beiden Arbeitsgebieten und deren Trägern lebendige Beziehungen 
unterhalten, daß Miſſion und Auslandgemeinden ſich gegenſeitig Stütze 
und Förderung werden. Nach wie vor wird die Miſſion dort, wo keine 
ſelbſtändigen deutſchen Gemeinden begründet werden können, die geiſtliche 
und kirchliche Pflege ihrer Landsleute gern übernehmen und ihnen helfen 
mit der Heimat in lebendiger Verbindung zu bleiben, ſich deutſch⸗evange⸗ 
liſche Art und Sitte zu bewahren. Wir werden ohne Zweifel zu erwarten 
haben, daß nach dem Krieg der nationale Einſchlag der Miſſion, über den 
in der letzten Zeit ſo viel verhandelt worden iſt, auch in der deutſchen 
Miſſion ſich in viel ſtärkerem Maße geltend machen wird. 

Aber erwarten wir von den Miſſionaren, daß ſie nicht vergeſſen, was 
ſie ihrem Volkstum ſchuldig ſind, ſo haben wir noch viel mehr Grund, von 
den Auslanddeutſchen zu fordern, daß ſie nicht vergeſſen, was ſie ihrem 
Glauben ſchuldig find. Es darf künftig nicht mehr jo ſein, daß die Mif- 
ſionare klagen müſſen, es gebe kein größeres Hindernis für die Miſſion, als 
das Verhalten der eigenen Landsleute draußen, die den Namen Chriſten 
tragen, aber in Wort und Tat mit dem, was dieſer Name von uns ver⸗ 


0) A. M. 2. 15, 428. 
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langt, ſich in Widerſpruch ſetzen. Und zwar muß das gefordert werden 
nicht nur um der Miſſion und des Chriſtentums willen, ſondern ebenſo 
um unſeres Volkes und ſeines Anſehens willen in der Welt. Um un⸗ 
ſeres Volkes willen! Es iſt eine immer wieder beſtätigte Erfahrung, daß 
die draußen zerſtreuten Glieder unſeres Volkes nur dann wirklich deutſchem 
Volkstum, deutſcher Sprache und Art erhalten werden können, wenn ſie 
nicht ohne geiſtige und geiſtliche Pflege bleiben und ſich draußen zu feſt⸗ 
geſchloſſenen Gemeinden zuſammenſchließen. Um des Anſehens des deut⸗ 
ſchen Namens willens! Gewiß wird man den Pionieren des Deutſch⸗ 
tums nach dieſem Kriege, wie es nach 1870/71 war, mit Achtung, vielfach 
mit ſcheuer Bewunderung begegnen. Denn eine ſo gewaltige Kraft, wie ſie 
das deutſche Volk in dieſem Kriege offenbart hat, hat man ihm wohl nir⸗ 
gends zugetraut.“) Aber es gilt auch unſerm Volk „den moraliſchen Kre⸗ 
dit“, wenn ich ſo ſagen darf, wieder zu erobern, den man überall in der 
ſchändlichſten Weiſe untergraben hat. Den deutſchen Namen auch in dieſer 
Beziehung wieder zu Ehren zu bringen, wird die Aufgabe der Ausland⸗ 
deutſchen ſein. Und dieſe Aufgabe werden ſie nur erfüllen, wenn ſie in 
ihrem perſönlichen Verhalten beweiſen, daß auch für ſie die Grundſätze 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, die nach der Verleumdung unſerer 
Feinde für uns nicht eriftieren, maßgebend find, wenn fie es nicht mehr 
für einen Ruhm halten, die unkirchlichſten unter allen Europäern im Aus⸗ 
lande zu ſein. Das iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit in den Gebieten, 
wo die Reibungsflächen zwiſchen Auslandgemeinden und Miſſion, die ja 
hauptſächlich in der Stellung zur Eingeborenenfrage liegen, nicht in dem 
Maße vorhanden find, wie in den Kolonien, wo darum um fo mehr die 
Auslandgemeinden Stützpunkte und Träger der Miſſion in der nichtchriſt⸗ 
lichen Umwelt ſein können und müſſen, in Oſtaſien und im Orient. 

Ein Anzeichen der veränderten Stellung, die jetzt unſere deutſchen Lands⸗ 
leute in Oſtaſien der Miſſion gegenüber einnehmen, iſt die am 12. Dezember 
1916 in Schanghai erfolgte Gründung des deutſchen Hülfsbundes für 
evangeliſche Miſſion in China, der Ortsgruppen in Kanton, 
Tientſin, Hankau und anderen Städten hat. Er will die Arbeit der deut⸗ 
ſchen Miſſion ohne Unterſchied der Richtung fördern, die Miſſionare und 
ihre Familien unterſtützen, das Verſtändnis und die Mithilfe der deut⸗ 
ſchen Kirche für die Miſſion wecken. Er hat in dem erſten Jahr ſeines Be⸗ 
ſtehens eine erfreuliche Tätigkeit entfaltet.“) Im Orient wird eine direkte 
Miſſionsarbeit unter den Mohammedanern auch nach dem Kriege trotz oder 
vielmehr wegen unſerer Freundſchaft mit der Türkei einſtweilen kaum 
möglich fein. Um fo wichtiger und notwendiger iſt es, daß von den Stütz⸗ 
und Brennpunkten evangelifchen Glaubens und chriſtlicher Liebesarbeit, die 
ſchon jetzt dort beſtehen, daß von all den Trägern und Vertretern deut⸗ 
ſcher Kultur und evangeliſchen Glaubens, die nach dem Kriege hinaus⸗ 


) Vergl. Paul, Miſſion und Auslanddeutſchtum, Allgem. Evang. ⸗ 
Luthr. Kirchenzeitnug 1918, Seite 144. 
1e) Allgemeine Miſſionsnachrichten vom 15. 5. 1918. 
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ziehen und berufen ſein werden, der Türkei bei dem inneren Aufbau ihres 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens zu helfen, jene unaufdringliche und 
ſtille, aber um ſo tiefer greifende Wirkung ausgeht, die einſt in jenen 
Gegenden den kleinen Häuflein der Chriſten den Sieg über die ſie um⸗ 
gebende heidniſche Welt, verſchaffte. Es gilt nun erſt recht die Worte zu 
beherzigen, die unſer Kaiſer am 30. Oktober 1898 zu den Vertretern der 
Evangeliſchen Gemeinden Paläſtinas in Bethlehem mit Bezug auf die 
osmaniſche Welt ſprach: „Nun ſind wir an die Reihe gekommen. Das 
Deutſche Reich und der deutſche Name haben im ganzen osmaniſchen Reich 
ein Anſehen gewonnen, wie nie zuvor. An uns liegt es nun, zu zeigen, was 
chriſtliche Religion eigentlich iſt. Es iſt jetzt eine Art Examen, das wir 
abzulegen haben für unſern proteſtantiſchen Glauben und unſer Be⸗ 
kenntnis.“ “) 

Aber dazu, daß unſere Landsleute draußen dieſes Examen wirklich 
beftehen, daß die Auslandgemeinden auf dem Miſſionsgebiet draußen ihre 
Miſſionsaufgabe erfüllen, eine Stadt auf dem Berge zu ſein, Salz und 
Licht für die Umgebung, Brennpunkte chriſtlichen Glaubens und Lebens, 
Kanäle, durch die die Güter und Kräfte, mit denen Gott unſer Volk in 
ſeinem Volkstum und Glauben ſo reichlich ausgeſtattet hat, ins fremde Volk 
geleitet und ihm zum Segen werden, dazu müſſen wir in der Heimat ihnen 
helfen. Und ſo erheben ſich zum Schluß bedeutſame Forderungen, die wir 
an uns felbit, an Staat und Kirche der Heimat zu ſtellen haben. 

Nicht nur, daß wir dafür zu ſorgen haben, daß wer nach draußen geht, 
auch wirklich ein Träger und Bringer echt deutſch⸗chriſtlicher Kultur, 
deutſch⸗evangeliſchen Weſens im beſten Sinne des Wortes iſt. Die Beſten 
und Tüchtigſten ſind gerade gut genug für die ungeheuren Aufgaben, die 
dem deutſchen Volk nach dem Kriege im Ausland überall zufallen werden. 
Denn des ſind wir ſicher, daß dieſer Krieg, der um die Weltgeltung und 
Weltſtellung des deutſchen Volkes geht, uns mit dem Sieg, den wir jetzt 
nahe ſehen dürfen, nicht nur unſere Kolonien — hoffentlich in weſentlicher 
Abrundung unſeres Kolonialbeſitzes — ſondern auch eine gewaltige Stär⸗ 
kung dieſer Weltgeltung und Weltſtellung bringen wird, die wir im einzelnen 
namentlich auf wirtſchaftlichem und handelspolitiſchem Gebiet gegen den 
von unſern Feinden auch nach dem Kriege geplanten Wirtſchaftskrieg uns 
freilich erſt wieder erobern und ſichern müſſen. Die in die Fremde gehen⸗ 
den und draußen befindlichen Vertreter unſeres Volkstums dürfen nicht 
mehr, wie es leider allzulange geweſen iſt, als verlorene Söhne betrachtet 
werden, die man ihrem verdienten Schickſal überließ, und als verlorene 
Poſten, um die man ſich nicht kümmerte und an die man kein Geld und; 
keine Mühe zu wenden für richtig hielt. Ganz im Gegenteil! Die Fürſorge 
für die Auslanddeutſchen iſt eine der wichtigſten Aufgaben, die wir haben, 
die unmittelbar auch der Heimat, politiſch, wirtſchaftlich, kirchlich zugute 


10) Vergl. meinen Vortrag: „Die Weltaufgabe des deutſchen Pro⸗ 
ſtantismus“, in Deutſch-Evangeliſch (herausgegeben von Schian), 1916, 
Seite 339 ff. 
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kommt. Hier können wir viel von den Engländern lernen, die keine Ange⸗ 
hörigen ihres Volkes draußen ließen, ohne ſie im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit ſich zu laſſen und vor allem auch für ihre kirchliche Pflege zu 
ſorgen. Wo Engländer ſich draußen niederlaſſen, wird ihnen zur Hälfte 
auf Staatskoſten eine Kirche gebaut. Zeugnis deſſen iſt z. B. die engliſche 
Kirche am Hafen in Memel für die verhältnismäßig geringe Zahl der 
Engländer, die dorthin kamen. Sogar die Italiener wandten für ihre 
Schulen im Ausland das Vielfache von dem auf, wozu ſchließlich das 
Deutſche Reich für die deutſchen Schulen im Ausland ſich aufſchwang. 

Es iſt ein Doppeltes, was wir hier zu tun haben: Einmal den geiſtigen 
Zuſammenhang der Auslanddeutſchen mit der Heimat von uns aus auf 
jede Weiſe aufrecht zu erhalten und zu pflegen, dann ihnen zu helfen, 
daß ſie ſelbſt draußen lebendiger und wirkſamer Pflege ihres Glaubens und 
Volkstums ſich erfreuen können. Daß ſeitens des Reiches in dieſer Be⸗ 
ziehung bisher viel zu wenig geſchehen iſt (hauptſächlich aus paritätiſchen 
Geſichtspunkten) iſt oft beklagt worden. Wie lange hat es gedauert, ehe 
das Geſetz über das Bürgerrecht der Auslanddeutſchen eine Form erhielt, 
durch die unſere Landsleute im Ausland nicht geradezu dem fremden 
Volkstum in die Arme getrieben wurden! Die Unterſtützung, die die deut⸗ 
ſchen Schulen im Ausland erhielten, war völlig, der Schutz und Anhalt, 
den unſere Landsleute bei unſrer politiſchen Vertretung draußen hatten, 
war vielfach unzureichend. Das wird nach dem Kriege hoffentlich anders 
werden. Ueberall regt ſich ſchon jetzt das Beſtreben, nicht nur nach einem 
ſtärkeren Zuſammenſchluß der Deutſchen draußen, an denen die Welle der 
vaterländiſchen Begeiſterung aus den Anfangstagen dieſes Krieges wicht 
ſpurlos vorüber gegangen iſt, ſondern auch nach einer ſtärkeren Verbin⸗ 
dung und einem ſtändigen, geiſtigen Verkehr der Auslanddeutſchen mit der 
Heimat. In Mexiko, in Chile ſind große deutſche Organiſationen neu ent⸗ 
ſtanden, ja von Südamerika aus iſt ein Weltbund der Ausland⸗ 
deutſchen geplant, der finanziell ſchon weit gefördert, Hospitäler, 
deutſche Büchereien, Kinderhorte, Schulen, Deutſchenheime in den Groß⸗ 
ſtädten in Ueberſee errichten will.“) In der Heimat hat der Verein für 
das Deutſchtum im Ausland weitere Ausdehnung gewonnen, in 
Stuttgart iſt ein Ausland⸗Muſeum entſtanden, das die Kenntnis 
des Ausland-Deutſchtums und den Verkehr mit ihm vermitteln und ſeine 
Intereſſen fördern ſoll.“) Der Kultusminiſter hat durch ſeine Denkſchrift 
vom 24. Januar 1917 für alle deutſchen Hochſchulen die Aufnahme von 
Auslandſtudien angeregt, die bis dahin nur an dem Orientaliſchen 
Seminar in Berlin und dem Kolonialinſtitut in Hamburg, auch in der Ko⸗ 
lonialſchule in Witzenhauſen betrieben wurden. Kürzlich iſt auch eine 
Großdeutſchlandvereinigung für weltpolitiſche und wirtſchaft⸗ 


*) Daheim und draußen, 1917, 47. Vergl. Schuchart, Förderung 
und Organiſation des Auslanddeutſchtums nach dem Kriege. Das neue 
Deutſchland, 1917, Seite 383 ff. 

*) Mitteilungen des Vereins für deutſch⸗evangeliſches Leben in den 
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liche Stärkung des Deutſchtums in Heimat, Kolonie und Ausland ent⸗ 
ſtanden, die ſeit dem 1. Januar 1918 ein Organ „Großdeutſchland“ heraus⸗ 
gibt. Am 7. Mai 1918 iſt in Berlin ein Verein „Auslandskunde“, Verein 
zur Verbreitung von Kenntniſſen über das Ausland und ſeine Beziehungen 
zu Deutſchland, gegründet worden. (Geſchäftsſtelle Berlin, Schiffbauer⸗ 
damm 6/7.) Und eine Bewegung iſt im Gange, die auch die Jugend der 
höheren Schulen in die Kenntniſſe des Auslanddeutſchtums und die Arbeit da⸗ 
für hereinziehen will.“) Das alles mitten im Kriege, ein Zeichen „wie uner⸗ 
ſchütterlich im deutſchen Volk die Zuverſicht iſt auf den endlichen Sieg und 
wie ſtark der Wille zum Leben im größeren Deutſchland.“ ?) 

Dahinter darf die Kirche nicht zurückbleiben. Im Gegenteil. Sind 
wir der Ueberzeugung, daß die ſicherſte Stütze deutſchen Volkstums in der 
Fremde die Kirche iſt, ſo müſſen wir ſchon als Deutſche alles daran ſetzen, 
daß unſere Landsleute draußen nicht ohne geregelte kirchliche Pflege ſind. 
Und umſomehr werden wir ihrer uns annehmen, ſofern wir als evange⸗ 
liſche Chriſten es nicht verantworten können, daß ſie des höchſten Schatzes, 
den ihnen die Heimat mitgeben kann, verluſtig gehen, und der Fremde 
dieſen Schatz, den wir der ganzen Welt ſchuldig ſind, vorenthalten wird. 
Wir haben ſeit einem Jahrzehnt ein Organ, daß ſich der kirchlichen Ver⸗ 
ſorgung der Auslanddeutſchen tatkräftig und weitſchauend angenommen 
hat, der Deutſch⸗Evangeliſche Kirchen ausſchuß. Er hat 
durch die Kollekte am 400 jährigen Reformationsjubiläum die Aufmerkſam⸗ 
keit der heimiſchen Kirche auf dieſe wichtige Aufgabe gelenkt. Neben ihm 
verſuchen der Guſtav-Adolf⸗Verein, die Frauenhülfe fürs 
Ausland, der Verein für deutſch⸗evangeliſches Leben 
in den Schutzgebieten und im Ausland die Gemeinden für ſie 
zu intereſſieren und zur Mitarbeit anzuregen. Aber es fehlt noch viel, 
daß die Fürſorge für die Auslanddiaspora in ihrer Wichtigkeit und Not- 
wendigkeit erkannt und als Sache jeder einzelnen Gemeinde, jedes ein⸗ 
zelnen heimiſchen Chriſten anerkannt wird. Aber ſie iſt Pflicht ebenſo wie 
die Heidenmiſſion. Und ſo gehören Miſſion und Auslandgemeinden auch 
in dieſer Beziehung zuſammen, daß, wer der einen gedenkt mit ſeinem 

Gebet und ſeinen Gaben, auch die anderen nicht vergeſſen darf. 


2 


Neuere Bewegungen im katholiſchen Miſſionslager. 
Von Miſſionsinſpektor Ed. Kriele, Barmen. 

Die Vorgänge, die ſich zur Zeit innerhalb des katholiſchen Miſſious⸗ 
lebens, inſonderheit Deutſchlands, abſpielen und die führenden katholiſchen 
Miſſionskreiſe lebhaft beſchäftigen, beanſpruchen und verdienen, worauf wir 
bereits in der „Chronik“ der Januarnummer (S. 19 ff.) himwieſen, in nicht 


) Vergl. die Denkſchrift des Oberlehrers Rumpf, Berlin-Steglitz, 
Belfortſtr. 13a, über die Arbeit der deutſchen Jugend für das Ausland⸗ 
deutſchtum (der Jünglingsverein, 1918, 82). — 

2% Paul, a. a. O. 
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geringem Maße auch unſere Aufmerkſamkeit und Beachtung. Sie laſſen 
erkennen, mit welchem Zielbewußtſein, und auch mit welchem nicht wegzu⸗ 
leugnenden Erfolg, der Miſſionsgedanke unter der katholiſchen Bevölkerung 
vertreten und verbreitet wird. Dabei hat es nicht an ſtarken Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die Mittel und Wege, über Zuſtändigkeit und Abgren⸗ 
zung der Nechten- und Pflichtenkreiſe gefehlt, und es iſt zu ernſten Gegen⸗ 
ſätzen gekommen. Aber auch dieſe oft erregten Auseinanderſetzungen ſind 
ſchließlich nur ein Zeichen dafür, mit welch großer Lebhaftigkeit das eine 
Ziel verfolgt wird, den Miſſionsgedanken in dem katholiſchen Deutſchland 
zu einer Macht werden zu laſſen und ihn ganz anders noch mit dem katho⸗ 
liſchen kirchlichen Bewußtſein zu verbinden, als es früher der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Daß dieſe Bewegung ſich gerade während der Kriegszeit mit ſo 
ſtarker Kraft entfaltet, iſt wohl nicht zufällig, ſondern ſteht vielleicht in 
einem inneren Zuſammenhang mit dem Kriegserleben. Es will uns durch⸗ 
aus nicht ausgeſchloſſen erſcheinen, daß eine Folge des Weltkrieges auch 
die ſein wird, daß künftighin dem katholiſchen Deutſchland (an Stelle Frank⸗ 
reichs) die geiſtige Führung in der geſamten katholiſchen Miſſion zufallen 
wird, und daß man ſich, bewußt oder unbewußt, mit allem Ernſt auf dieſe 
Führerſtellug vorbereitet. 

Die Auseinanderſetzungen im katholiſchen Miſſionslager knüpfen ſich 
hauptſächlich an den Franziskus⸗Kaveriusverein und feine 
Neugeſtaltung (vergl. A. M.⸗Z. 1918, 20). Die Feier ſeines diaman⸗ 
tenen Jubiläums (des 75 jährigen, nicht des 50 jährigen), die am 21. Okto⸗ 
ber vor. Jahres in ſeiner Mutterſtadt Aachen ſtattfand, iſt nach den Schilde⸗ 
rungen überaus glanzvoll verlaufen. Die geſamte katholiſche Preſſe hat 
darüber ausführliche Berichte gebracht. Der Morgen des Feſttages war 
seine einzige große Miſſionsandacht“, wie die „Katholiſchen Miſſionen“ 
ſchreiben. In ſämtlichen (27) Aachener Kirchen und Kapellen fanden 
Gottesdienſte ſtatt. „Tauſende und Abertauſende empfingen die Miſſions⸗ 
kommunion und lauſchten den Worten bärtiger Miſſionare und Miſſions⸗ 
biſchöfe, die allenthalben den neuen Kreuzzug predigten“, berichten die 
K. M. (46, 93). Der Mittag und Nachmittag brachte beſondere Veran⸗ 
ſtaltungen für die höheren Knaben- und Mädchenſchulen, drei große Volks⸗ 
verſammlungen, dazu einen „glänzenden Feſtzug“ der gewerblichen Jugend⸗ 
vereine mit 5000 Teilnehmern. Als beſonders eindrucksvoll wird die für 
die „gebildeten vornehmen Kreiſe“ am Abend beſonders veranſtaltete „akade⸗ 
miſche Miſſionsfeier“, zu der auch der levangeliſche) Oberpräſident der 
Rheinprovinz erſchienen war, bezeichnet. „Bis auf den letzten Platz füllte 
die Elite der Aachener vornehmen Welt die ſtimmungsvollen Räume des 
herrlichen neuen Kurſaales und ließ ſich heben und begeiſtern durch die 
ſchönen und warmen Worte aus Laien- und Prieſtermund und die wunder⸗ 
ſchönen Darbietungen des Aachener Domchores, die das Ganze wie in höhere 
Regionen emportrugen“, ſchildern die K. M. Nebenher gingen dann noch 
Beratungen und Beſprechungen des Vorſtandes des Xaveriusveveine mit den 
zahlreich erſchienenen Oberen der Miſſionsgeſellſchaften und Vertretern an⸗ 
derer führender Miſſionskreiſe. Natürlich fehlte es auch nicht an Begrüß⸗ 
ungstelegrammen, unter denen beſonders das des Kolonialſtaatsſekretärs 
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Dr. Solf hervorgehoben wird, in dem es heißt: „Allen Stürmen des Welt⸗ 
krieges zum Trotz hat ſich die rege Anteilnahme des deutſchen Volkes an 
dem erhabenen Miſſionswerk in unverminderter Kraft erhalten. Möge das 
Gelöbnis zur Erfüllung der apoſtoliſchen Aufgabe, das heute in der altehr⸗ 
würdigen Kaiſerpfalz von der dort verſammelten katholiſchen Chriſtenheit er⸗ 
neuert werden wird, reiche Früchte tragen, und möchten die Sendboten 
des göttlichen Wortes bald wieder in unſeren Kolonien wie auch in der ſon⸗ 
ſtigen weiten Welt ebenſo ſegensreich arbeiten können, wie vor dem Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges!“ Das Telegramm des Papſtes traf erſt verſpätet 
am 24. Oktober ein. 

Bemerkenswert iſt, daß Prof. Schmidlin aus Münſter der Aachener 
Feier fern blieb, obwohl man von ihr ſagte, ſie habe im „Mittelpunkt der 
lawinenhaften Kundgebungen“ geſtanden, die in letzter Zeit für die katho⸗ 
liſche Miſſion laut geworden ſeien. Bei der Bedeutung, die Schmidlin für 
die katholiſche Miſſion als ihrem hervorragendſten wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
treter in Deutſchland, als dem katholiſchen „Miſſionsprofeſſor“ in beſonderem 
Sinne, zukommt, iſt das immerhin auffallend. Er wäre z. B. für die 
„akademiſche Miſſionsfeier“ der berufenſte Redner geweſen. Aber wir 
wiſſen, daß gerade Schmidlin der Hauptvertreter und Wortführer der 
Kreiſe ift, die gegen die Neugeſtaltung des Kaveriusvereins die aller⸗ 
ſtärkſten Bedenken haben. Sein Fernbleiben macht geradezu den Ein⸗ 
druck eines Proteſtes. So hat er auch nicht perſönlich an den geſchloſſenen 
Sitzungen teilgenommen, in denen die Meinungsverſchiedenheiten be⸗ 
ſprochen wurden. Doch hat er ſeine Einwände ſchriftlich als „Erläuterungen 
zur Xaveriusvereinsfrage“ eingereicht. Wie weit man fie beſprochen hat, 
wiſſen wir nicht. 

Es handelt ſich bei dieſem Widerſpruch Schmidlins und ſeiner An⸗ 
hänger keineswegs um zuſammenhangloſe Einzelfragen, über die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten oder Mißverſtändniſſe herrſchten, die mit mehr oder weniger 
Nachgiebigkeit leicht hätten gehoben werden können. Es handelt ſich um 
ſchwere Einwände und Bedenken grundſätzlicher Art. Als eine belangloje: 
Einzelfrage könnte vielleicht die nach der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
einer eigenen, zur Maſſenverbreitung beſtimmten Vereinszeitſchrift („Die 
Weltmiſſion der Kath. Kirche“) erſcheinen. Aber auch dieſe Frage ſteht im 
engſten Zuſammenhang mit der Frage nach dem Verhältnis des Kaverius⸗ 
vereins zu dem internationalen (Lyoner) „Werk der Glaubensverbreitung“, 
als deren deutſcher Zweig der Xaveriusverein einſt vor 75 Jahrem gegründet 
worden iſt. Denn die neue Vereinszeitſchrift ſoll nicht nur neben, ſondern 
anſtelle der „Straßburger Jahrbücher“, des offiziellen Blattes des „Werkes 
der Glaubens verbreitung“ für Deutſchland erſcheinen. Es wurde dem Xave⸗ 
riusverein vorgeworfen, daß er eine völlige Loslöſung von dem großen in⸗ 
ternationalen Weltverein erſtrebe und bewußt auf die „Nationaliſierung 
des Miſſionswerkes“ hinarbeite. Alſo auch im katholiſchen Miſſionslager die 
Frage nach der Berechtigung des nationalen Momentes in der Miſſion! Der 
Taveriusverein will ausgeſprochen deutſch⸗national fein. 

Aber mehr noch als die Frage nach ſeinem Verhältnis zu dem inter⸗ 
nationalen Verein der Glaubensverbreitung erregt die Frage nach ſeinem 
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Verhältnis zu den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften und den anderen be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen des heimatlichen Miſſionslebens die Gemüter. 
Schmidlin will gern dem Kaveriusverein einen gewiſſen „Ehrenvorrang“ zu⸗ 
erkennen; ein ſolcher käme ihm ſchon nach ſeinem Alter zu. Er hat auch 
wenig dagegen einzuwenden, wenn der Kaveriusverein aus dem bisherigen 
Stillleben eines bloßen Sammelvereins heraustritt und „ein Werbever⸗ 
ein mit möglichſt reger und moderner Ausſtattung und Tätigkeit“ wird, ob⸗ 
wohl Schmidlin bei dieſer Gelegenheit daran glaubt erinnern zu müſſen, 
daß die internationale Mutter des Kaveriusvereins in Lyon nicht „Verein“, 
ſondern „Werk“ (Oeuvre) heiße, alſo nur Gaben ſammeln wolle. Wogegen 
Schmidlin ſich aber mit aller Entſchiedenheit wendet, iſt, daß der Xaverius⸗ 
verein über die Tätigkeit einer ſolchen Miſſionshilfe weit hinaus ſtrebt und 
durch ſeine Werbetätigkeit die der übrigen Miſſionsvereine und Miſſions⸗ 
geſellſchaften hemmt oder gar verdrängt und ſich eingliedert. Er ſieht in dem 
Auftreten des Kaveriusvereins das Streben nicht nur nach Vor⸗ 
herrſchaft, ſondern ſogar nach Monopoliſierung des geſamten hei⸗ 
matlichen Miſſionslebens und was mit ihm zuſammenhängt. Auch 
andere teilen ſeine Befürchtungen. In der „Germania“ ſchreibt ein 
Pater Fiſcher: „Der Kaveriusverein iſt ein willkommener Mitarbeiter in 
der Reihe der anderen Vereine; aber es darf nicht die Meinung aufkommen, 
als ob er die Hauptarbeit für das Miſſionswerk leiſte oder doch einmal 
leiſten könne ... Der Kaveriusverein ſteht in Reih und Glied mit allen an⸗ 
deren Hilfswerken für die Miſſion; er iſt ihnen aber nicht vorzuziehen. Er 
ſoll ſeine Förderung erfahren, aber nicht ſo, daß andere kirchlich gebilligte 
Miſſionswerke darunter leiden und in ihrer Entwicklung gehemmt 
werden.“ Aber gerade das, was Schmidlin und ſeine Freunde ab⸗ 
lehnen, will der Xaveriusverein mit vollem Bewußtſein. Es iſt ſein ausge⸗ 
ſprochenes Ziel. „Die katholiſchen Miſſionen“, die mit dem Xaveriusverein 
durch Dick und Dünn gehen, ſchreiben: „Unbeirrt durch alle Widerſprüche 
wird der Verein auf der einmal betretenen Bahn entſchloſſen weiterſtreben 
und ſich die ihm zukommende Führerſtellung im heimat⸗ 
lichen Miſſionsweſen nicht wieder entwinden laſſen .. Aachen 
iſt die durch die ganze geſchichtliche Entwicklung berufene Zentrale des 
katholiſchen Miſſionsweſens in Deutſchland. Daran 
ſollen und werden alle kleinlichen Angriffe und engherzigen Befürchtungen, 
von welcher Seite ſie auch kommen mögen, nichts mehr ändern.“ (K. M. 
46, 92 und 93.) 

Wie zahlreich und mächtig die Kreiſe ſind, die hinter Profeſſor Schmid⸗ 
lin ſtehen, können wir natürlich nicht beurteilen. Nach den K. M. bedeutet 
die Jubiläumsfeier einen endgültigen „Sieg über die vielen unerwarteten 
Hemmniſſe und Gegenſtrömungen, die ſich dem großen Werk der Neugeſtal⸗ 
tung entgegenſtellten.“ Das Jubiläum habe viel dazu beigetragen, „Ver⸗ 
ſtimmungen zu heben, Beſorgniſſe zu zerſtreuen, Mißverſtändniſſe zu 
klären“. Beſonders habe „der machtvolle Schlußakkord“, d. h. die Rede des 
Kölner Erzbiſchofs, Kardinals v. Hartmann, des Protektors des Kaverius⸗ 
vereins, „den Beſchuldigungen und unbegründeten Sorgen mit Kraft die 
Spitze abgebrochen“. 


Rn 
— 
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Somit ſchreitet der Kaveriusverein unentwegt auf feiner Bahn weiter, 
alles was in irgend einer Weiſe zur heimatlichen Miſſionsarbeit gehört, 
unter ſeine Fittiche zu nehmen. So wurde bei jener Konferenz, die bei 
der Jubiläumstagung der Vorſtand des Kaveriusvereins mit den 
Führern der anderen heimatlichen Miſſionsorganiſationen abhielt, vorge⸗ 
ſchlagen, ſolche gemeinſamen Sitzungen jährlich zu halten. Ob der Vor⸗ 
ſchlag angenommen iſt, wiſſen wir nicht. Aber man ſprach von regelmäßigen 
„deutſchen Miſſionstagen“ oder einem „Miſſionsſenat aller heimatlichen 
Miſſionsfaktoren“ (Z. M. 1918, 40). Der Aachener Oberbürgermeiſter über⸗ 
reichte 30 000 Mark als Feſtgabe der Aachener Bürgerſchaft, um den Kave⸗ 
riusverein in den Stand zu ſetzen, „ſeine Verwaltungszentrale zur vollen 
Höhe ihrer Aufgabe zu erheben“ (K. M. 46, 98). Die Stadt fügte aus 
ſtädtiſchen (1) Mitteln noch eine große Gabe hinzu, ſo daß dem Verein 
40 000 Mark zur Verfügung ſtanden. Man trägt ſich auch bereits mit aller⸗ 
hand Plänen: So ſollen ein miſſionsſtatiſtiſches Amt, eine Auskunftsſtelle für 
alle einſchlägigen Fragen, ein Archiv und eine Zentralbibliothek für alle Ge⸗ 
biete des miſſionariſchen und kolonialen Wiſſens und ein Miſſions⸗ und 
Kolonialmuſeum eingerichtet werden. Auch ſind Vorträge und Veröffent⸗ 
lichungen: „Abhandlungen aus Miſſionskunde und Miſſionsgeſchichte“ in 
Ausſicht genommen. Schmidlin fragt: „Ob der Kaveriusverein für ſolche 
Inſtitute und Abhandlungen da iſt, nachdem wir ein miſſionswiſſenſchaft⸗ 
liches Inſtitut beſitzen?“ Inzwiſchen entfaltet der Kaveriusverein eine ſehr 
lebhafte Werbetätigkeit für die Miſſion innerhalb der einzelnen Kirchen⸗ 
und Pfarrbezirke, alſo unter dem katholiſchen Volk. Allenthalben werden 
„Miſſionsſonntage“ in großer Aufmachung veranſtaltet. So in Wipper⸗ 
fürth, einer kleinen rheiniſchen Provinzialſtadt von ungefähr 28 000 Ein⸗ 
wohnern, von denen vielleicht 26 000 Katholiken ſind. Vorher und nachher 
erſchienen ſpaltenlange Aufſätze über die Miſſion und den Kaveriusverein 
in den Lokalblättern. Der Ertrag des Feſtes war 5560 Mark; in zwei 
kleinen Landgemeinden der Nachbarſchaft 1900 Mark und 1300 Mark. In 
Düſſeldorf betrug die Sammlung an einem Miſſionsſonntag des Kaverius⸗ 
vereins 23 000 Mark; in Eſſen a. d. Ruhr 25 000 Mark (private Mitteilun⸗ 
gen.“) Es iſt ſo, wie Profeſſor Schmidlin ſagt (Z. M. 1918, 40): „Man muß 
den Eindruck gewinnen, daß die Miſſionsbetätigung in Deutſchland eine 
völlig neue Blutzirkulation angenommen und ihr Bett mit einem Male ge⸗ 
wechſelt hat. Während die bisherigen Stromläufe moderner Miſſionsbe⸗ 
wegung zu verſanden drohen, ſcheint ſie nur noch in dem einen fließen zu 

*) Soeben liegt ein neues Zeugnis für die tatkräſtige Werbetätigkeit 
des Xaveriusvereins vor. „Die Zentralſtelle des Xaveriusvereins, Ab⸗ 
teilung für Miſſionspflege an höheren Schulen“ läßt in zwangloſer Folge 
kurze Heftchen erſcheinen für „den gebildeten jungen Katholiken“: „Zeit⸗ 
fragen der Weltmiſſion“ herausgegeben von Dr. Mergentheim⸗Wipperfürth. 
Es heißt in dem Anſchreiben: „Jedes dieſer Heftchen ſoll ein intereſſantes, 
lehrreiches und anfeuerndes halbes Stündchen vermitteln. 12 Hefte werden 
zu einer Reihe zuſammengefügt, deren jede in einem Bande vereinigt 
werden kann.“ Drei Hefte der erſten Reihe ſind bereits erſchienen: 1. 
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wollen, der eben erſt entſprungen oder jedenfalls zu dieſer Macht in 
Deutſchland angeſchwollen iſt“, eben in dem Xaveriusverein. 

Dieſer häusliche Zwiſt im katholiſchen Miſſionslager iſt nach Schmid⸗ 
lins Meinung letzten Grundes darauf zurückzuführen, daß über die hei⸗ 
matlichen Grundlagen des Miſſionsweſens bisher noch 
keine feſten Beſtimmungen vorlagen. Die katholiſchen allgemeinen kirchen⸗ 
rechtlichen Verordnungen und Sammlungen befaßten ſich überhaupt wenig 
mit Miſſionsangelegenheiten, und die miſſionsrechtlichen Beſtimmungen der 
Propaganda berührten kaum die hei matliche Miſſionsgrundlage. Das 
hat ſeinen geſchichtlichen Grund. Von einer heimatlichen Miſſionsgrundlage 
im heutigen Sinne des Wortes habe man — immer nach Schmidlin — früher 
überhaupt gar nicht reden können. Da ſei die Miſſion kaum anders organi⸗ 
ſiert geweſen, als „rechtlich⸗hierarchiſch“. Die Miſſion ſei eingeſpannt ge⸗ 
weſen ausſchließlich in den „kirchlichen oder ordensgenoſſenſchaftlichen Rah⸗ 
men“. Erſt ſeit dem 19. Jahrhundert ſeien daneben noch eigene Unterneh⸗ 
mungen im großen Maßſtab entſtanden: die beſonderen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften und Miſſionshäuſer zur Ausbildung von Miſſionaren (alſo Semi⸗ 
nare) und die ſie unterſtützenden Miſſionsvereine. Schmidlin ſieht darin 
einen ganz „gewaltigen Fortſchritt“, an dem um jeden Preis feſtgehalten 
werden müſſe. Streng genommen gibt es erſt ſeitdem eine heimatliche Miſ⸗ 
ſionsgemeinde. Damit ſind aber ganz neue Verhältniſſe geſchaffen, mit 
denen ſich bisher die offizielle Kirche noch wenig auseinandergeſetzt hat. Die 
Beziehungen zu dieſem Stück katholiſch⸗chriſtlichen Lebens find jo zu jagen 
noch wenig feſtgelegt. So iſt alſo auch in der katholiſchen Kirche das Be⸗ 
dürfnis entſtanden, das heimatliche Miſſionsweſen als einen beſonderen 
Abſchnitt der Miſſionslehre zu behandeln und zu erörtern. Nachdem ſich 
ſchon mehrfach Stimmen über dieſen Gegenſtand haben vernehmen laſſen, 
eröffnet nun auch Schmidlin eine Ausſprache über den Gegenſtand und leitet 
ſie mit einigen kurzen Sätzen ein, die er „Grundſätzliches zur hei⸗ 
matlichen Miſſionsorganiſation“ überſchreibt (Z. M. 1918, 
1 ff.). Es iſt nicht uninteveſſant zu beobachten, wie die von ihm vorgetrage⸗ 
nen Gedanken und gegebenen Anregungen mit dem übereinſtimmen, was in 
der evangeliſchen Miſſion ſich längſt geſchichtlich herausgearbeitet hat und 
zur allgemeinen Anerkennung gekommen iſt. Auch hier wird die evange⸗ 
liſche Miſſion Vorbild und Lehrmeiſterin der katholiſchen Miſſion in weit 
höherem Maße, als ſich deſſen die Vertreter der katholiſchen Miſſion bewußt 
ſind. Schmidlin ſelbſt kann nicht umhin, darauf hinzuweiſen, daß „die pro⸗ 


„Weltpropaganda iſt allgemeine Chriſtenpflicht“ von Prof. Serres, Aachen. 
2. „Warum in die Ferne ſchweifen, oder Gegenwartskultur und Welt⸗ 
miſſion, Gedanken eines Laien“ von Dr. phil. Schmitz, Wipperfürth. 3. 
„Ein Tag aus dem Gymnaſialleben Indiens“ von P. Rembold. S. J. 
Köln. Andere, in der Erſcheinung begriffene Hefte behandeln z. B. 
„Leſſing und das Chriſtentum oder die Fabel von den drei Ringen“ — 
„Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen oder Der Kulturwert des Chriſten⸗ 
tums“ — „Miſſion und Vaterland“ uſw. Der Verf. 
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teſtantiſche Miffton vielfach ſyftematiſcher als die fatholifhe” den in Frage 
ſtehenden Gegenſtand behandle. (Schluß folgt.) 
— 


Chronik. 


Die Deutſche Orientmiſſion und D. Johannes Lepſius. D. J. Lepſius 
und fen Freund Dr. Paul Rohrbach, der erſte und zweite Vorfitzende des 
Kuratoriums der DO M., find im Juli 1917 aus der DOM. ausgeſchie⸗ 
den. Dr. Lepſius hat ſeit Oktober 1917 ein neues Blatt, „Mitteilungen 
aus der Arbeit von D. Dr. Lepfius“ herausgegeben, um feine im An⸗ 
ſchluß an die im März 1916 weithin in ſeinem Freundeskreiſe verſandte, 
„itreng vertrauliche“ Broſchüre über die Notlage des armeniſchen Volkes 
und deren Urſachen eröffnete Sonderſammlung, welche das Kuratorium 
der DOM. ausdrücklich in ſeiner Sitzung vom 2. Oktober 1916 mit 
ſeinem Namen gedeckt hatte, durch regelmäßige Berichterſtattung zu 
ſtützen. Es mußte dem Kuratorium der DOM. unbequem, ja geradezu zu 
einer Lebensfrage werden, als es ſich überzeugte, daß Dr. Lepſius nicht, wie 
die Orient⸗ und Islam⸗Kommiſſion des Deutſch⸗evang. Miſſionsausſchuſſes 
mit ihrem Notrufe, eine einmalige Sammlung zur Linderung einer un⸗ 
Beſchreiblichen Not beabſichtigte, jondern eine neue dauernde Parallel- 
ſammlung ins Werk ſetzte und dafür ein neues, eigenes Komitee zu 
ſchaffen ſich bemühte. Damit drohte neben die DOM. eine konkurrierende 
Parallelmiſſion zu treten, die für ſie um ſo bedenklicher werden muß, je 
größeres Anſehen Dr. Lepſius in den Kreiſen ſeiner Freunde infolge 
der ſtarken, in früheren Jahren von ihm ausgegangenen religiöſen und 
theologiſchen Anregungen und wegen feiner Sachkunde in orientaliſchen, 
ſpeziell armeniſchen Angelegenheiten genießt. Das Kuratorium hat ſich 
nun veranlaßt geſehen, den Sachverhalt, wie er ihm erſcheint, in einer 
ausführlichen Denkſchrift „Zur Klärung“ (Chriſtl. Orient, S. 16—20) dar⸗ 
zulegen; Dr. Lepſius hat darauf mit der Veröffentlichung einer am 
30. Juni 1917 dem Kuratorium eingereichten Denkſchrift geantwortet, die 
zwar, wie von ihm nicht anders zu erwarten, ſehr geſchickt abgefaßt iſt, 
aber ein ſachlich richtiges Bild von den Schwierigkeiten und Verhandlungen 
beider durchaus nich gibt. Es iſt bedauerlich, daß die ohnehin jo verwickelten 
und ſchwer zu durchſchauenden armeniſchen Fragen, über welche wir uns 
in der Berichterſtattung peinliche Zurückhaltung auferlegen müſſen. durch 
dieſen öffentlichen Streit im Lager der Miſſion weiter verwirrt werden. 


Indien. Wie ſich unſere Leſer erinnern werden (A. M. Z. 1916, 507 f), 
Hatte das zweite indiſche Miſſionskonzil beſchloſſen, eine Ueberſicht 
über den geſamten Beſtand des indiſchen Miſſionswerkes in die Wege zu 
leiten, deren Bearbeitung dem engliſchen Wesleyaner Rew. Findlay über⸗ 
tragen und Anfang 1916 von ihm in Angriff genommen worden war. 
Er hatte ſeine Arbeit auf mindeſtens zwei Jahre berechnet und mit der 
Madras⸗Präſidentſchaft begonnen. Ließen ſchon die Auseinanderſetzungen 
über die Arbeitsmethode, die ſich alsbald in indiſchen Miſſionszeitſchriften 
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entſpannen, erkennen, daß die Vorausſetzungen der Arbeit noch recht une 
geklärt waren, ſo beſtätigt ein Bericht, den Rev. Findlay ſoeben ((April 
1918) in The Harveſt Field gibt, daß man ſeine Erwartungen auf den 
Ertrag des koſtſpieligen Werkes, für das z. B. pro 1917 rund 15000 M. 
vorgeſehen waren, nicht allzu hoch ſpannen darf. Nachdem die Grund⸗ 
linien der Arbeit einigermaßen klargeſtellt und eine große Anzahl von 
Fragebogen über die Madraspräſidentſchaft, die in ſechs Teile geteilt wor⸗ 
den war, verſandt waren, zeigte ſich bald, daß die Aufgabe über die 
Kraft eines einzelnen hinausging. Neben gelegentlicher Mithilfe des 
Herausgebers von The Harveſt Field, Rev. Gulliford, wurde dem Di⸗ 
rektor of Survey in India in dem amerikaniſchen Presbyterianer Rev. 
Hannum ein ſtändiger Mitarbeiter zur Seite gegeben, der vor allem die 
Mithilfe der Provintzialkonferenz organiſieren ſollte. Trotzdem kam die 
Arbeit, zum Teil auch infolge einer längeren Erkrankung Findlays nicht 
recht von der Stelle, ſo daß das Nationalkonzil Ende 1917 von einem 
„kritiſchen Stadium“ des Werkes ſprach und der Erwartung Ausdruck 
gab, daß bis Juni 1918 wenigſtens die Ueberſicht über die Madras⸗ 
präſidentſchaft abgeſchloſſen ſein möge, zumal auch die Geldbeſchaffung er⸗ 
neut Schwierigkeiten machte. Die Frage, ob das Unternehmen auf weitere 
Teile Indiens ausgedehnt werden ſolle, wurde bis dahin vertagt. Findlay 
kann nun ſoeben wenigſtens das baldige Erſcheinen einer allgemeinen 
Einführung zu dem Geſamtwerk und den Teilbericht über Meiſur, wo er 
bisher in Bangalore ſich niedergelaſſen hatte, in Ausſicht ſtellen. Man 
darf geſpannt fein, ob dies Teilergebnis den Erwartungen und Vorbe⸗ 
reitungen einigermaßen entſpricht. — Bedeutſamer erſcheint der Beſchluß 
des letzten Nationalkonzils, die Veröffentlichung eines Miſſionshand⸗ 
buches für Indien, die nach dem Tode von Rev. Husband der ſchottiſche 
Induſtriemiſſionar Inglis vorbereitet hatte, in die Hand zu nehmen und 
fein Erſcheinen unter Redaktion von Rev. Hannum für Mitte 1918 im 
Ausſicht zu ftellen, falls die Geldmittel dazu von amerikaniſcher Seite 
bereitgeſtellt würden. Lic. St. 


Unſere Zeitſchrift hat gelegentlich von dem Sarikat Islam berichtet, 
(1917, S. 117 ff.), jener mohammedaniſchen Bewegung in Niederländiſch⸗ 
Indien, welche die wirtſchaftliche, politiſche und auch religiöſe Stellung 
der Mohammedaner gegenüber den Europäern ſtärken will. Nun 
hat ſich in den chriſtianiſierten Bataklanden als Gegengewicht 
gegen den Sarikat Islam eine Vereinigung chriſtlicher Batak 
gebildet, deren Satzungen nun vorliegen. Nach dieſen Satzunge 
trägt die Vereinigung den Namen „Hatopan Chriſten Batak“ (Batak⸗ 
ſcher Chriſtenbund). Der Name iſt bezeichnend. Denn Hatopan iſt 
ein echt batakſches Wort, während Sarikat, wie ſich den Bund der Moham⸗ 
medaner nennt, malaiſch iſt, alſo fremdſprachlich. Der Chriſtenbund will 
alſo im Gegenſatz zum Sarikat Islam eine echt volkstümliche, auf natio⸗ 
naler Grundlage ruhende Gemeinſchaft fein. Tatſächlich wirkt auch im 
Gegenſatz dazu der Mohammedanismus entnationaliſierend. Seinen 
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Hauptſitz hat der Batakſche Chriſtenbund in Balige am Tobaſee. Zweig⸗ 
vereine ſollen ſich in den einzelnen Bezirken bilden. Gegründet iſt der Bund 
nach den in Holland geltenden Gebräuchen zunächſt für 29 Jahre, gerechnet 
von dem Tage an, da er vom Generalgouverneur von Niederländiſch-Indien 
die Rechte einer juriſtiſchen Perſon erlangt hat. Als Zweck des Bundes 
wird bezeichnet: „Stärkung des Chriſtentums, Bruderliebe und gegen⸗ 
ſeitige Hilfe und Unterſtützung in allen guten Werken, vor allem unter den 
Gliedern des Bundes, Beförderung der Eintracht und des Aufſtiegs des 
Batakvolkes.“ Mitglied kann jeder chriſtliche Batak werden, der einen 
ordentlichen Lebenswandel führt, vom 18. Lebensjahre ab und — für die 
bisherigen Anſchauungen etwas ganz Neues — ohne Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts. Außer einem Eintrittsgeld von 25 Zent wird ein monatlicher 
Beitrag von 5 Zent erhoben. Zu Ehrenmitgliedern können auch Nicht⸗ 
Batak ernannt werden, müſſen aber gleichfalls Chriſten ſein. Der Haupt⸗ 
vorſtand beſteht aus einem Vorſitzenden, ſeinem Stellvertreter, einem Schrift⸗ 
führer mit Stellvertreter, einem Schatzmeiſter und einigen Beiräten. Na⸗ 
türlich hat auch jeder Zweigverein ſeinen beſonderen Vorſtand. Ein Zweig⸗ 
verein hat 75 v. H. ſeiner Einnahmen an die Hauptkaſſe abzuführen. Die 
Satzungen, die ziemlich ausführlich ſind, enthalten im übrigen nur formale 
Beſtimmungen über die Geſchäftsführung und dergleichen. 


Im gleichen Alter (84 Jahre) und faſt am gleichen Tage mit D. 
Nommenſen, mit dem er auch zuſammen ordiniert war, ſtarb im Ruhe⸗ 
ſtand am 8. Mai 1917 der Rheiniſche Miſſionar Johann Böhm, ein Württem⸗ 
berger, der durch Prälat Kapff für die Miſſion gewonnen und nach Barmen 
dirigiert war. Sein Leben iſt nicht veich an großen Taten und Erlebniſſen, 
aber er iſt einer der ſtillen Treuen, die auf ſchwierigem Poſten im Glau⸗ 
ben ausgeharrt haben, ohne ſich einer größeren Ernte freuen zu dürfen. 
Zunächſt 16 Jahre lang mit dem unſteten Stamme der Zwartboois im 
Nama⸗ und Hererolande umherziehend, ohne ſie zur Seßhaftigkeit und 
geregeltem Gemeindeleben erziehen zu können, wurde er ſpäter Miſſionar 
an der Walfiſchbai, wo er unauffällig ſtille Geduldsarbeit trieb. Im har⸗ 
ten Kampf ſtemmte er ſich gegen die Trunkſucht und Oberflächlichkeit der 
Topnaar⸗Nama, die ihm das Leben an dem öden Küſtenplatz ſchwer genug 
machten. Aber mit ſchwäbiſcher Zähigkeit und gutem Humor hielt er aus, 
bediente von dort aus auch lange Zeit das aufblühende Swakopmund und 
war allen Miſſionaren des Schutzgebietes ein lieber Mitarbeiter. Im 
Jahre 1905 kehrte er als Emeritus in die ſchwäbiſche Heimat zurück. W. 


Hilfskomitee für die Schweizer Miſſionen in Indien. Wir haben 
ſeit langem mit Intereſſe und mit Sorge die Entwicklung der Sonderbe⸗ 
ſtrebungen der Basler Freundeskreiſe in der welſchen Schweiz verfolgt. 
Am 4. Juni iſt es in Lauſanne zur feierlichen Konſtituierung eines 
„Schweizeriſchen Hilfskomitees“ gekommen. Wir entnehmen der Genfer 
„Semaine religieuſe“ vom 22. Juni darüber folgende Nachrichten. Bes 
kanntlich hatte das Basler Miſſionskomitee ſchon am 24. Januar 1916, 


208 Chronik. 


um ihren indiſchen Miſſionen den damals noch erreichbar ſcheinenden Grad 
von Beſtand gegenüber der brutalen antideutſchen Miſſionspolitik der 
britiſchen Regierung zu ſichern, das ganze indiſche Miſſionswerk ein⸗ 
ſchließlich des dortigen Grundbeſitzes und Vermögens den dort arbeitenden 
Schweizer Miſſionaren ihres Verbandes übertragen, und der junge Arzt, 
Dr. de Benoit, der offenbar wegen ſeiner politiſchen Geſinnung den Eng⸗ 
ländern willkommen war, war hinausgereiſt, um die Leitung zu über⸗ 
nehmen. In der welſchen Schweiz hatte man am 14. Februar ds. Is. den 
Entwurf einer Satzung vorgelegt, der auf die Gründung einer neuen, von 
der Basler Miſſion unabhängigen Miſſionsgeſellſchaft hinauszulaufen 
ſchien. Das Basler Komitee hatte dagegen Einſpruch erhoben, weil es ihm 
augenblicklich unmöglich ſchien, von der Schweiz aus etwas Wirkſames zur 
Unterſtützung der Basler Miſſion in Indien zu unternehmen, und jedenfalls. 
die Spaltung ihres Freundeskreiſes in der welſchen Schweiz durch die neue 
Geſellſchaft vermieden werden müſſe. Man hat deshalb jenen Entwurf 
fallen laſſen und ſich jetzt damit begnügt, einfach einen Hilfsbund zu 
gründen, um den Schweizer Miſſionaren in Indien Männer und Mittel 
zuzuführen, um die dortige Miſſion fortſetzen zu können. Man fühlte ſich 
zu dieſem Schritt gedrungen, einmal weil der britiſche Geſandte in der 
Schweiz, Sir Horace Rombold und Mr. Oldham vom Edinburger Fort⸗ 
ſetzungsausſchuß als Generalſekretär des britiſchen Miſſionsausſchuſſes zu 
einem ſolchen einfachen Notſtandskomitee rieten, andererſeits Dr. de Benoit 
aus Indien mitgeteilt hatte, er betreibe die Anerkennung einer indiſch⸗ 
ſchweizeriſchen Miſſionsgeſellſchaft mit dem Sitze in Indien bei der bri⸗ 
tiſchen Kolonialregierung und brauche für ſie dringend der Unterſtützung 
aus der Schweiz, da nach der Liquidation der Basler Handlungsgeſellſchaft 
in Indien die ihm für die Aufrechterhaltung des Miſſionswerkes zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel erſchöpft ſeien. An der konſtituierenden Verſamm⸗ 
lung in Lauſanne beteiligten ſich Vertreter der Miſſion Romande, der 
Pariſer Miſſion und der welſche Deputierte der Brüdergemeine, von deut⸗ 
ſchen Schweizern vor allem der Berner Profeſſor D. Hadorn, bisher der 
Vorſitzende des von der Basler Miſſion begründeten „Schweizer Miſſions⸗ 
Ausſchuſſes“. Das Basler Komitee ſteht dieſer wenigſtens minder verfäng⸗ 
lichen Entwicklung begreiflicherweiſe mit ſtarkem Vorbehalt gegenüber. 
Wird die britiſche Regierung in Indien eine „Schweizer Miſſionsgeſellſchaft 
in Indien“ anerkennen, außer etwa unter demütigenden, den Reichsgottes⸗ 
charakter der ein Jahrhundert lang bewährten Basler Miſſionsarbeit mit 
Füßen tretenden Bedingungen? Wird das welſche Hilfskomitee es 
vermeiden, den treuen Freundeskreis, welcher auch im Sturm und der 
Verblendung des Weltkrieges ſich treu um die Basler Miſſion geſchart har, 
in der welſchen Schweiz zu zerſtreuen oder ihn abſpenſtig zu machen, 
indem bewußt oder unbewußt die antideutſche politiſche Richtung der 
welſchen Schweizer die Pietätsbande mit der ihrem Weſen und ihrer Ge⸗ 
ſchichte nach überwiegend deutſchen Basler Miſſion trennen? 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Rich ter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Ir. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17:18, 


Die Dew Samaoͤſch oder Gottesgeſellſchaft. 


Von Hanna Rhiem. 


Unter den vielen religiös⸗ſozialen Bewegungen des modernen Lebens in 
Indien nimmt die Dew⸗Samadſch eine einzigartige Stellung ein, indem ſie 
verſucht, die alten hinduiſtiſchen Ideale mit dem modernen Atheismus zu 
vereinigen. Vom theologiſchen und philoſophiſchen Standpunkt betrachtet, 
bietet ſie ein klägliches Bild, ein Chaos ſondergleichen, ein wirres Durchein⸗ 
ander von metaphyſiſchen, religiöſen und ethiſchen Ideen, die, nur halb ver⸗ 
ſtanden und gar nicht aſſimiliert, aus der Not einer ſich nach Wahrheit ſeh⸗ 
nenden Volksſeele entſtanden ſind. Wer das Indien von heutzutage kennt, 
der muß einen tiefen Eindruck haben von dem Pathos und der Intenſität 
dieſes Sehnens. „Meine Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott“, 
das iſt der Schrei Indiens; aber die Wege, auf denen ſie ſuchen, ſind oft ſo 
wunderlich und verworren für unſere weſtliche, durch Jahrhunderte logiſch 
gebildete Denkungsweiſe, ihre Ideen ſo kindiſch und nahezu abſurd, daß es 
vieler Geduld und Liebe bedarf, um eben dieſe köſtliche Perle des Gott- 
ſuchens richtig zu würdigen. 

Die ernſten, von einem leidenſchaftlichen Idealismus erfüllten Geiſter 
Indiens fühlen ſich je länger deſto mehr abgeſtoßen, angewidert von der 
landläufigen Volksreligion in Indien, die in Theorie und Praxis grelle, 
unverſöhnliche Gegenſätze bietet. „Bhagwan“, Parmeſchwar“, „Iſchwar“, 
dieſe Gottesnamen ſind ſtets auf den Lippen der Hindu. Ihre ganze 
Sprachweiſe iſt durchſetzt von religiöſen Ausdrücken; ihr häusliches und 
geſelliges Leben vom Morgen bis zum Abend iſt durchflochten von religiöſen 
Zuſammenhängen, geſättigt mit jetzt ganz bedeutungsloſen Zeremonien, 
die im Keime verkümmert ſind und daher keinen Wert mehr haben. Ihr 
Gottesdienſt iſt in der Tat ein vergeblicher, und nur der Minderzahl iſt 
die alte Form noch ein Antrieb zu tieferem Leben. Die religiös⸗ſittliche 
Bewegung, die der Weſten und inſonderheit die Miſſion nach Indien ge⸗ 
bracht hat, hat einſchneidende Folgen gehabt und wird noch große Bewe⸗ 
gungen auslöſen. Zerſetzend, vernichtend, auflöſend einerſeits wirkt das 
neue Licht, andererſeits aber auch aufbauend, ergänzend, erfüllend. Die 
Brahma⸗Samadſch zuerſt, aber auch die Aria-Samadſch, Prarthna⸗Samadſch, 
Radha⸗Swami und ſogar die Reformgeſellſchaft der Provinz Bombay ver⸗ 
danken ihr Entſtehen dem Eindringen dieſer neuen Kräfte, die befruchtend 
auf das alte, ehrwürdige, aber auch erſtarrte hinduiſtiſche Syſtem wirkten. 
So iſt's auch mit der Dew Samadſch; aber das Eigentümliche iſt, daß 
ſich bei ihr die theiſtiſchen und pantheiſtiſchen Ideale in die Form eines 
leidenſchaftlichen Atheismus kleiden. 

Wer iſt der Begründer dieſer Sekte oder Gemeinſchaft? Ein Pand— 
ſchabi Brahmine, Schri Sattjanand Aguihotri, oder wie ſeine ihn ver⸗ 
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götternden Anhänger ihn nennen „Schri Dew Guro Bhaguan“ d. h. wört⸗ 
lich: „der göttliche Lehrer Gott.“ Schon darin gibt ſich die unerſättliche Be⸗ 
gier des Hinduherzens kund, einen Gegenſtand der Vergötterung zu haben. 
Hat ihre Intelligenz entſchieden, das höchſte Weſen zu entfernen, das 
Götter⸗Pantheon zu vernichten, ja, mit der Gottesidee zu brechen, ſo 
ſetzen ſie unwillkürlich an ſeine Stelle den, der ſie gelehrt. Sattjanand 
Aguihotri wurde im Jahre 1850 geboren. Von feinem früheren Leben 
wiſſen wir leider nicht viel zu berichten, da augenblicklich die Quellen, aus 
denen man ſchöpfen könnte, verſagen. Das, was man von ſeinen Jüngern 
hört, iſt ſo fabelhaft und ans Sagenhafte grenzend, daß man es nicht als 
Tatſache wiedergeben kann. Bekanntlich ermangelt der Hindu gänzlich⸗ 
des hiſtoriſchen Sinnes, den der Mohammedaner in hervorragendem Maße 
beſitzt. Wenn ſie ſchon in der aktuellen Gegenwart nicht zwiſchen dem 
Wirklichen und dem Schein zu unterſcheiden vermögen, wieviel weniger 
in der Vergangenheit. Was 20, 30 Jahre zurückliegt, iſt bereits mit dem 
Nimbus des Geheimnisvollen, Übernatürlichen umgeben! Augenſcheinlich 
hat der Held der Dew Samadſch denſelben Bildungsgang durchgemacht wie 
Tauſende der jungen Hindus heutzutage: Primar-, Mittel⸗, Hochſchule; es 
gelang ihm nicht einmal, die begehrte B. A. (barcelor of Arts) Würde zu 
erwerben; ob er matrikuliert hat, iſt auch ſtark zu bezweifeln. Jedenfalls 
hat er ſtets ein ſtarkes Intereſſe für religiöſe Fragen und ſpekulative 
Philoſophie gehabt und fühlte, wie jo mancher Hindu⸗-Jüngling heutzutage, 
daß er zum Religionsſtifter berufen ſei. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß 
er wirklich von dem brennenden Wunſch beſeelt war, ſeinen Landsleuten 
aus dem ſittlichen Moraſt herauszuhelfen, in dem ſie verkommen ſind. Wie 
jedem Reformator, ſchwebten ihm ſittliche Ideale vor, das ſoziale Leben 
betreffend: Sittlichkeit, Mäßigkeit, Hebung der Frau, Abſchaffung vieler 
unnützer eingewurzelter geſellſchaftlicher und Familientraditionen, die die 
ſchlimmſten Früchte im öffentlichen und Privatleben gezeitigt haben. Dies 
waren Probleme, die ihn ſtark beſchäftigten. Er gehörte Reformvereinen 
und Sittlichkeitsbewegungen an, fand bald eine Rednergabe in ſich, wie fo 
mancher mittelmäßig begabte Hindu zu ſeinem Schaden tut, und trat 
endlich als ſelbſtändiger Redner und Gründer auf. In buntem Durch⸗ 
einander las er die alten Schriften und Traditionen ſeines Volks, neben 
Büchner, Feuerbach, Huxley, Spencer, Häckel und ähnliche. Der kraſſe 
Materialismus der erſteren packte ihn, eine Wohltat nach dem leeren Wort⸗ 
geklapper der Brahminen; aber zugleich ſchwebten ihm hohe religiöſe Ideale 
vor. Wie das vereinigen? Ganz einfach! Indem er ſich in einem zu⸗ 
nehmenden Maß zum Propheten ſeines Volkes berufen fühlte, glaubte er 
in ſich ſelbſt eine Verkörperung oder Inkarnation des „Div Atmas“, 
ewigen Geiſtes, zu ſehen, eine Idee, die dem pantheiſtiſchen Hindu ſtets 
nahe liegt. Zweifellos beſaß er Führergaben und eine nicht unbedeutende 
Beredſamkeit, die, von den materialiſtiſchen und atheiſtiſchen Ideen beun⸗ 
ruhigten und hin- und hergeworfenen Seelen feiner Umgebung erkannten, 
in ihm den Stern der Wahrheit ſehen und ihm blindlings folgten. Armes 
Indien! Wie viele ſolcher trügeriſchen Sterne, die dir flimmern und 
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gleißen, erweiſen ſich als Irrlichter! Schri Dew Guru-Bhaguan, wie er 
ſich jetzt nannte, oder vielmehr von ſeinen blinden Anbetern nennen ließ, 
trat im Jahre 1882, am 20. Dezember, ſeinem 32. Geburtstage, in ein 
neues Stadium, das des ausgeſprochenen Guru oder geiſtlichen Führers, 
Stifter einer Religionsſekte, indem er öffentlich das folgende Gelübde ab⸗ 
legte: Mein einziger Lebenszweck iſt, der Welt zu dienen durch Aufrich⸗ 
tung des Königreichs der Wahrheit und Güte auf Erden und durch Zer— 
ſtörung deſſen, was ſich dem entgegenſtellt. (Der Guru beſtimmt natür⸗ 
lich ſelbſt, welches dieſe Mächte ſind.) Von jetzt an werde ich mein Leben 
nur der Erfüllung dieſes Zweckes widmen.“ Er ſelbſt erklärte, einzig⸗ 
artige und göttliche Eigenſchaften zu haben, die durch den Prozeß der 
Evolution in ihm bis zur höchſten Potenz geſteigert waren. Die Stim- 
mung und Verfaſſung ſeiner Seele iſt nach ſeiner eigenen Ausſage 
eine jo vollſtändig harmoniſche und vollkommene, daß er ſelbſt die „Sat- 
tyadharm“ oder wahre Religion darſtellt. Er allein hat auch deswegen die 
Macht, die Awgun (böſen Eigenſchaften) ſeiner Jünger in Gun (gute 
Eigenſchaften) zu verwandeln und aus Adhikaris (Anfängern) Schraddhulu 
(Vollzieher guter Taten) zu entwickeln. 

Der Lebenslauf des Guru iſt ſeitdem ein ſehr bunter geweſen. Daß 
er in Europa und Amerika Anhänger für ſeine wirre, ſeltſame Lehre und 
Sekte ſuchte und fand, mag manchem Leſer bekannt ſein, aber nicht, daß 
er in Paris eine zeitlang wegen moraliſcher Vergehen im Gefängnis war; 
aber dies alles ſind eben nur Manifeſtationen des „höheren Lebens“, wie 
ſie einem Guru eigen ſind. Auch in der Geſchichte unſerer Kirche finden 
ſich Beiſpiele von Männern, die ſich vieles erlauben durften, und doch nichts 
von ihrem Nimbus in den Augen ihrer Anhänger verloren. Wunderbar 
iſt jedoch, daß trotz ſolcher Ausſchreitungen des Guru ſeine Jünger im 
großen, ganzen, wenn ſie auch andere unangenehme Eigenſchaften haben, 
doch auf einer unbeſtritten hohen ſittlichen Stufe ſtehen, und mit Ernſt und 
Eifer ihre ethiſchen Ideale zu verwirklichen ſuchen. 

Um ſeinen Standpunkt zu erklären und zu rechtfertigen, ſtellt der Guru 
eine Reihe ſich aus einander entwickelnder Grundſätze auf. Er gründet 
ſich nicht auf Beweiſe oder Gegenbeweiſe betreffs der Exiſtenz eines höchſten 
Weſens, ſondern beginnt mit der Natur und der Evolution des Menſchen, 
die er in vier Stufen einteilt. x 

1. Stufe: Der Gleichgültigkeit. Der Menſch, ſeiner phyſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit nach aus dem Tier hervorgegangen, ſteht auch intellektuell nicht 
über demſelben. Seine Fähigkeiten betätigt er nur zur Befriedigung 
ſeiner phyſiſchen Bedürfniſſe. Es fällt ihm nicht ein, nach dem Wozu 
und Warum der ihn umgebenden Phänomena zu fragen; noch heute leben 
viele Tauſende Primitiver in dieſem Zuſtande. 

2. Stufe: Der Einbildungskraft und Mythologie. Wenn der 
Menſch ſeine phyſiſchen Bedürfniſſe befriedigt hat, gewinnt der Verſtand 
mehr Spielraum; er beginnt ſich mit den Rätſeln und anſcheinenden 
Wundern der ihn umgebenden Natur zu beſchäftigen. Er empfindet 
Staunen, Furcht, Ehrfurcht. Er perſonifiziert die unbekannten Mächte, 
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und da er ſich von ihnen abhängig fühlt, ruft er ſie an und ſucht ſie mit 
Opfern zu verſöhnen. Die Geiſter ſeiner Ahnen und anderer Verſtorbener 
erſcheinen ihm in Geſichtern und Träumen, drohend oder verheißend, und 
er eilt, ihnen göttliche Verehrung zu zollen. Solcher Natur⸗ und Ahnen⸗ 
kultus ift jetzt auch in Hindoſtan noch häufig. 

3. Stufe: Der Theologie und Metaphyſik. Die kritiſche Fähigkeit 
des Menſchen nimmt zu, aber anſtatt auf objektive Wirklichkeit gerichtet 
zu ſein, blieb ſie phantaſtiſch und ſubjektiv. Er verglich die verſchiedenen 
Mächte und Gottheiten und kam zu dem Schluß, daß, wie in ſeinem 
Stamm, ſo auch im Pantheon der Götter einer der oberſte ſein müſſe. 
Später ſchloß er, daß dieſer höchſte Gott der einzige ſei; dies war der 
Urſprung des Theismus und verſchiedener Formen der Theologie. Als 
der Menſch fortſchritt, ſtellte er metaphyſiſche und theologiſche Syſteme auf; 
aber dieſe alle gründeten ſich auf die Baſis ſubjektiver Spekulation über 
die kosmiſchen Probleme. Der Menſch blieb im Bann der Einbildungs⸗ 
kraft, des ſogenannten „Glaubens“, die angeblich logiſchen oder philoſo⸗ 
phiſchen Schlüſſe, welche ſo von ihm erreicht wurden, wurden nicht mit der 
objektiven Wirklichkeit der Natur verglichen. Dieſer abſolute Mangel an 
kritiſchem Vergleich liegt den vielen falſchen Dogmen und Mythen zugrunde, 
aus welchen die Religionen und Philoſophien der Welt beſtehen; alle Reli⸗ 
gionsſyſteme der Welt gleichen ſich in dieſem Punkt. Millionen von Men⸗ 
ſchen ſind zufrieden, in dieſem Stadium zu verbleiben. 

4. Stufe: Der reinen, wiſſenſchaftlichen Kritik. Nun fiel es 
einigen Auserwählten ein, nicht nur „anzunehmen“ über die Natur und 
ihre Kräfte, ſondern ſorgfältig Tatſachen zu ſammeln, zu beobachten, zu 
vergleichen. Experimente zu machen und daraus Schlüſſe zu ziehen. Wenn 
eine Hypotheſe oder Theorie aufgeſtellt wurde, wurde ſie auf die Probe 
geſtellt, und nur wenn ſie dieſe beſtand, wurde ſie als recht und wahr 
erkannt; dies iſt die wiſſenſchaftliche und allein richtige Methode. Aber 
wer unter den Sterblichen bleibt dieſer Methode treu, wenn es gilt, ſeine 
Lieblingstheorie oder ſeinen „Glauben“, von dieſem Scheinwerfer be⸗ 
leuchten zu laſſen? Sie ziehen ſich auf das Gebiet des Glaubens, d. h. 
der Hypotheſe zurück, wenn es gilt, die Exiſtenz Gottes, der Seele, der 
Unſterblichkeit zu verteidigen. 

Wir ſehen, der Hindu macht kurzen Prozeß mit den Weltreligionen 
und den philoſophiſchen Syſtemen. Allerdings dürfen wir nicht vergeſſen, 
wes Geiſtes und Landes Kind er iſt, und daß er, ein Inder, in den Vor⸗ 
urteilen ſeiner Raſſe ſteckt und mit deren Nachteilen zu kämpfen hat. Seine 
Ausführungen muten uns an wie die eines vom „Zeitgeiſt“ angehauchten 
Gymnaſiaſten; und doch würde auch dieſer uns kaum beinahe in demſelben 
Atem zumuten, alles auf die genaue kritiſche Wagſchale der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung zu legen und zugleich an ſeine eigene Perſon dieſen 
Maßſtab nicht anzulegen. Die „gelehrten und frommen Leute“ werden 
mit Etiketten verſehen, in ihre beſonderen Fächer geſchoben und ſind da⸗ 
mit abgetan: 1. Die Materialiften und Spötter, welche alle Religion nur 
für ein Bündel Aberglauben halten; das menſchliche Leben endet mit der 


* 


Rhiem: Die Dew Samadſch oder Gottesgeſellſchaft. 213 


Auflöſung des Körpers; ein anderes Leben oder Vorbereitung darauf gibt 
es nicht. 2. Die frommen Leute, welche denken, daß Wiſſenſchaft nichts 
mit Religion zu tun hat; ſie wenden darum die wiſſenſchaftliche Methode 
nicht an, um ihren Gottesglauben zu unterſuchen, der nicht auf Wirklich⸗ 
keit, ſondern auf eine Vermutung gegründet iſt, die ihren Wünſchen nicht 
entſpricht; ſie ſind nicht die Liebhaber der Wahrheit, als welche ſich aus⸗ 
zugeben fie ſich bemühen. 3. Andere, welche nicht umhin können, einzu⸗ 
ſehen, daß die Wiſſenſchaft auch auf religiöſem Gebiete eine Macht iſt, ſind 
falſche Apologeten und verſuchen, ihren eingebildeten Glauben durch dick, 
und dünn mit ſogenannten rationellen Beweiſen und Theorien zu ver⸗ 
teidigen; aber ſie ſind Lügner und Heuchler! Wie kann ein unerſchaffenes 
und ewiger Veränderung unterworfenes Weltall einen perſönlichen 
Schöpfer haben? 

Der wahre Liebhaber der Wahrheit wendet ſich mit Abſcheu von dieſen 
drei häßlichen und veralteten Menſchenklaſſen ab; er ſucht nicht nach 
Glauben oder einem religiöſen Syſtem; er muß Tatſachen und Naturgeſetze 
haben, die ſo unveränderlich und unvergänglich ſind, wie die Grundprin⸗ 
zipien der Mathematik. 

Wer aber, wer von den Sterblichen war auserleſen, dieſe mathe⸗ 
matiſch genauen Naturgeſetze und Tatſachen in der Welt und in ſich zu 
finden und ſie der nach Wahrheit ſchmachtenden kleinen auserwählten 
Schar mitzuteilen? Niemand anders als Schri Dew Guru Bhaguan! 
Und wie? Ganz einfach! Indem man ſich über all die vorerwähnten Ein⸗ 
bildungen und lügenhaften Vorſtellungen und heuchleriſchen Verſuche der 
vorerwähnten drei Klaſſen, insbeſondere der dritten hinwegſetzt und an⸗ 
nimmt, daß das Dew Dſchoti (göttliche Licht) — was das nun auch ſein mag 
— im Laufe der Evolution in dieſem erhabenen Weſen zu immer vollſtän⸗ 
digerer Klarheit ſich entwickelt. Um dieſen „Dew Dſchoti“ treu zu fein, 
mußte er ſeinen althergebrachten Gottesglauben gänzlich über Bord 
werfen, (natürlich um ſelbſt Gott zu werden!!) damit in ſeinem erleuch⸗ 
teten Geiſt nun das Gebäude der wahren, auf reine Wiſſenſchaft gegrün⸗ 
deten Religion ſich erheben konnte. Er fand nirgends einen Helfer oder 
Berater, während er dieſen merkwürdigen Prozeß durchmachte; denn er 
mußte nun, kraft des Dew Dſchoti in feinen Seele, all die falſchen, lügne⸗ 
riſchen Religionsſyſteme der Welt prüfen und als falſch verwerfen. Er 
mußte der Märtyrer jeiner eigenen göttlichen Seele (1) werden, des Dew 
Jiwan (Geiſt des Lebens) der ihn weiter und weiter trieb. Buddhiſten, 
Theiſten, Chriſten, Pantheiſten, Polytheiſten, alle macht er ſich zu Feinden; 
aber er war die „Herrenſeele“, die eben mit all dieſen böſen Mächten, die ihn 
in den Abgrund der Finſternis zu ſtoßen wünſchten, die ihn bis aufs 
Blut verfolgten, fertig werden konnte, infolge des göttlichen Lichts, das in 
ſeiner göttlichen Seele leuchtete, und das ihm nun folgende Grundprin⸗ 
zipien offenbarte. 

1. Daß die menſchliche Seele nur die Lebenskraft (Jiw Sakki) im 
Menſchen iſt. 

2. Daß dieſe Lebenskraft unter gewiſſen günſtigen Bedingungen der 
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erbauende, erhaltende, bewegende Faktor iſt; denn wenn ſie den Körper 
verläßt, verfällt er. 

3. Dieſe Lebenskraft iſt wie der Körper organiſchen Weſens und be⸗ 
ſteht gewöhnlich aus verſchiedenen Organen oder Kräften, welche den 
Körper aufbauen, die durch Sinne und Leidenſchaften wirken und die 
äußeren Funktionen des Lebens ausrichten, in einigen Fällen entwickelt ſie 
ſogar altruiſtiſche Kräfte zum Wohle anderer. 

4. Dieſe Lebenskraft oder Jiw Sakki iſt jedoch auch dem allgemeinen 
Geſetz der Veränderung unterworfen und verändert ſich durch jede Willens⸗ 
äußerung, nimmt entweder ab, bis ſie gänzlich verſchwindet, oder nimmt 
zu, bis ſie zur höchſten Entwicklung gelangt. 

5. Die Fortdauer vieler Seelen nach dem Tode iſt eine unbeſtrittene 
Tatſache, (hier merkt man den Einfluß okkultiſtiſcher Schriften, wie die⸗ 
jenigen von Flammarion, Sir Oliver Lodge, F. W. Meyer u.-a. m.) aber 
dieſe Fortdauer iſt von gewiſſen Bedingungen abhängig: a) genügende 
Kraft der Jiw Sakki, den feineren Körper, (den die Okkultiſten Aſtral⸗ 
körper nennen) aus Atomen zu bilden, die nach dem Geſetz der Evolu⸗ 
tion im Tode von jedem Körper ausſtrömen; b) genügende dieſer Atome, 
um einen ſolchen Körper herzuſtellen; c) gewiſſe günſtige Umſtäade, 
welche die Jiw Sakki befähigen, dieſen Körper auch zu erhalten. (Dem 
von gewiſſen Naturgeſetzen begrenzten Verſtande der Jünger wird hier nach 
unſern Ideen recht viel zugemutet!) Daher iſt die Theorie von der Ver⸗ 
gänglichkeit der menſchlichen Seele ebenſo verkehrt wie die von der un⸗ 
bedingten Fortdauer derſelben. 

7. Da der Menſch ein Teil des Kosmos iſt, iſt er innig mit den an⸗ 
dern Teilen verwandt, und eine Verletzung derſelben wirkt ſchädlich und 
zerſtörend auf ihn ſelbſt. Wenn er fortfährt, ſich gegen die kosmiſchen 
Geſetze zu verſündigen, ſo nimmt die Jiw Sakki ſtetig ab, bis ſie, wenn 
nicht eine aufwärts ſteigende Kurve eintritt, unabänderlich in gänzlicher 
Auflöſung endet. (Der Guru huldigt der Lehre von der „bedingten Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele“, welche er natürlich vorgibt, wie alles andere, durch 
beſondere Eingebung empfangen zu haben). 

8. Aus demſelben Grunde aber baut der Menſch ſein Jiw Sakki auf 
und entwickelt ſie durch alle guten und altruiſtiſchen Willensäußerungen, 
die dem Kosmos in allen Teilen dienlich ſind; dieſer Aufſtieg kann nur 
von auserleſenen Seelen in einer ſolchen Umgebung vor ſich gehen, die 
ſie ſich ſelbſt ſchaffen. 

9. Darum iſt es die höchſte Pflicht des Menſchen: a) genaue Kenntnis 
zu erlangen über die Geſetze, welche die Auflöſung oder Entwicklung ſeiner 
Seele bedingen; b) dadurch, daß er ſich in die richtige Verfaſſung und Um⸗ 
gebung bringt, alle die Kräfte und Fähigkeiten in ſich zu entwickeln, welche 
ihn von der Devolution ketten und ihm die Evolution ſichern. 

10. Dieſe höheren Kräfte eben ſind das Weſen des „Höheren Lebens“, 
oder der Sattyadham (wahre Religion). So iſt alſo die Grundlage dieſer 
wahren Religion nicht der Glaube an einen eingebildeten Gott, ſondern 
ſie gründet ſich auf das Geſetz der Evolution oder Devolution der Seele. 
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Schri Dew Guru Bhagwan hat dieſe alleinige wahre Grundlage der 
Religion entdeckt und öffnet der Menſchheit den Weg aus dem Schlamm 
des Aberglaubens, in welchen ſie verſunken war; vor allem aber hat er 
in ſeiner eigenen Seele dieſe leben-rettenden und leben⸗entwickelnden 
Kräfte ausgelöſt, daß er auf dem Gipfel dieſes höheren Lebens angelangt 
iſt, und in ihm iſt die einzig wahre Bedingung enthalten, die auch an⸗ 
deren zu dieſem Ziel verhelfen können; deswegen iſt er allen, die ſeine 
Lehre hören und befolgen, ein Born der Kraft und des höheren, ewigen 
Lebens. 

Mit Erleichterung wenden wir uns von dieſem unklaren Wirrwarr ab, 
um zu ſehen, welchen Einfluß die Perſönlichkeit und die Lehren des Guru 
auf ſeine Umgebung gehabt haben. Es iſt wunderbar, was für Wider⸗ 
ſprüche in der Seele des Hindu friedlich beieinander wohnen können, wie 
die obigen Ausführungen beweiſen, und wie groß und abſolut ſein Glaube 
an eine Perſönlichkeit iſt, der er ſich mit Inbrunſt und Begeiſterung hin⸗ 
gegeben hat. Die Anhänger des Guru ſehen in ihm ihr vollkommenes 
Ideal, dem ſie mit abſoluter hingebender Begeiſterung folgen. Sind die 
Inder Grübler und Sophiſten einerſeits, jo beſitzen fie andererſeits eine 
Leidenſchaft für das Wahre und Gute im perſönlichen und jozialen Leben, 
das ſie die Inkonſequenzen und Schwächen ihrer Meiſter und Führer 
ignorieren läßt. Die Mitglieder der Dew Samadſch erkennen in dem 
Guru rückhaltslos ihren Meiſter und Führer und umgeben ihn ſchon jetzt 
mit göttlichem Nimbus. Zweifellos wird er, wenn er geſtorben iſt, ſeine 
Verbindung mit ihnen auf okkultiſtiſchem Wege fortſetzen und wird ſpäter 
in das Pantheon der unzähligen göttlich verehrten Heiligen Indiens auf- 
genommen werden. Es iſt dem Guru gelungen, ſeiner Geſellſchaft eine 
Organiſation zu verleihen, die mehr oder weniger derjenigen der alten 
religiöſen Geſellſchaften Indiens gleicht. Die meiſten Mitglieder und 
Anhänger befinden ſich im Pandſchab, Sindh, den Grenzprovinzen und 
Bombay. Doch auch in Belutſchiſtan, Gudſchrat, Radſchputang, Patiala, 
Baroda, Kaſchmir und einigen unabhängigen Staaten ſind Ortsgruppen 
vorhanden. 

Schri Dew Guru Bhagwan iſt der Präſident oder das Haupt. Vier 
Diener oder „Schewaks“ ſtehen ihm zur Seite und vertreten ihn in ſeiner 
Abweſenheit, da er häufiger ab- als anweſend iſt. Die Zahl der ordent⸗ 
lichen Mitglieder der Samadſch anzugeben, iſt ſchwierig; der Hindu liebt 
eine gewiſſe Lockerheit und bewegt ſich lieber in der Peripherie einer Ge- 
ſellſchaft, als daß er dem Zentrum angehört; es mag etwa tauſend Ein— 
geweihte geben, aber fünfmal ſo viel Novizen und noch viel mehr „Freunde“. 
Im Jahre 1913 (das letzte Jahr, von dem ich imſtande war, mir Statiſtiken 
zu verſchaffen) wurden 150 Eingeweihte durch den dazu beſtimmten Ritus 
aufgenommen; aber beinahe 300 ließen ſich als „Täter“ in die Bücher ein⸗ 
tragen. Die Arbeiter werden in ordinierte und Laienarbeiter eingeteilt; 
die erſteren müſſen den Eingeweihten angehören. Sie halten erbauliche 
oder belehrende Verſammlungen in ihren „Mandalis“ oder Betplätzen ab. 
Bei dieſen Gelegenheiten ſitzen ſie, ähnlich den Quäkern, vollkommen ſtill, 
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in Andacht und Anbetung verſunken, bis einer ſich berufen fühlt aus der 
Fülle ſeines „Seelenlichts“ heraus, den andern mitzuteilen; die „Tugenden 
des Guru“ oder metaphyſiſche Grübeleien und Sophiſtereien ſind gewöhn⸗ 
lich der Gegenſtand ihrer Betrachtungen. Sie gebrauchen einige der 
vediſchen Geſänge, die meiſten aber ſind in ihrer Mitte entſtanden und 
enthalten viel leeres Wortgeklingel. Die Dew Samadſch hat — vielleicht 
im Anſchluß an die bibliſchen zehn Gebote — zehn Gebote, in denen zehn 
verſchiedene Sünden verboten werden. Die Eingeweihten müſſen das Ge⸗ 
lübde der Erfüllung aller zehn Gebote ablegen. Der „Täter“ tut ein Ge⸗ 
lübde, durch welches er ſich bindet, die fünf Hauptſünden zu meiden, näm⸗ 
lich: Alkoholgenuß, Fleiſchgenuß, Beſtechung, Diebſtahl, Ehebruch; er 
zahlt einen gewiſſen Beitrag — oder auch nicht — und wohnt ſo viel wie 
möglich den Verſammlungen bei, nimmt auch teil an der ſozialen Reform⸗ 
arbeit. Die Freunde brauchen ſich in keiner Weiſe zu binden, außer 
durch Zahlung eines kleinen Beitrags von etwa 8 bis 5 Mark. 

Die zehn Gebote ſind folgende: 

I. Die erſten vier Gebote, auf meinen Beruf bezüglich: 

1. Ich ſoll keine Beſtechung annehmen. 

2. Ich ſoll nicht mehr oder weniger meſſen oder wiegen, um einen 
andern zu übervorteilen. 

3. Ich ſoll nichts vertauſchen, um einen andern zu betrügen. 

4. Wenn eine Summe als Arbeitslohn vereinbart iſt, ſoll ich nicht 
verſuchen, weniger zu geben oder mehr zu nehmen. 

(Wer indiſche Verhältniſſe nicht kennt, könnte ſich wundern, daß ſolche 
trivial erſcheinenden Sachen als die wichtigſten gelten; aber wer erfahren 
hat, wie ganz Indien durch Betrug und Beſtechung krankt, kann es wohl 
verſtehen und wird ſich darüber freuen.) 

II. Ich ſoll nicht ſtehlen. 

III. Ich ſoll nichts Anvertrautes oder Geborgtes behalten. 

IV. Ich ſoll niemand ſeines Landes oder irgend eines andern Beſitz⸗ 
tums durch Gewalt oder Betrug berauben. 

V. Ich ſoll weder Karten ſpielen noch würfeln oder eine Wette ein⸗ 
gehen, welche Gewinn oder Verluſt von Eigentum nach ſich zieht. 

VI. Ich ſoll kein müßiges Leben führen, wenn ich imſtande bin, zu 
arbeiten. } 

VII. Ich ſoll mich weder Ehebruchs, Polygamie oder unnatürlichen 
Verbrechens ſchuldig machen. 

VIII. Ich ſoll keine berauſchende Subſtanz, wie Alkohol, Opium, 
Tabak, Bhang, Tſcharas, Tſchandu (Hanfpräparationen) Kokain ge⸗ 
brauchen, bereiten, anbauen, kaufen, verkaufen oder irgend jemand geben. 

IX. Ich ſoll weder Fleiſch noch Eier eſſen oder jemand geben oder 
ihm zu überreden ſuchen, ſie zu genießen. 

X. Ich ſoll kein lebendiges Weſen töten, ausgenommen gewiſſe Ge⸗ 
legenheiten (giftige oder gefährliche Tiere). 5 

Ueber dieſe zehn Gebote kann man ſich im ganzen nur freuen. Sie 
ſind natürlich ganz und gar dem Charakter des Inders und ſeines Landes 
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entſprechend. Es fällt uns auf, daß die humane Seite, alſo Pietät, Liebe, 
Barmherzigkeit eigentlich gar nicht beachtet, ebenfalls Zorn, Haß, 
Rachſucht nicht verboten werden. Das erſtere liegt dem hinduiſtiſchen 
Gemüt fern; wir finden ſolche Gebote nur bei Sekten, welche ſich bewußt 
vom Chriſtentum haben beeinfluſſen laſſen, wie z. B. die Brahma Samadſch 
oder die eſoteriſchen Buddhiſten. Von den Schewaks wird erwartet, daß ſie 
nicht nur dieſe Gebote ſtrenge befolgen, ſondern auch andere dafür gewin⸗ 
nen. Das 9. und 10. Gebot werden beſonders betont in ihren Büchern 
und Predigten. Die Hindu ſind durch den Einfluß des Weſtens allge⸗ 
mein in Beobachtung derſelben recht lax geworden, während ſie doch ſeit 
den älteſten Zeiten eine Grundbedingung der Hinduanſchauungen gebildet 
haben. Die Kaſte erkennt die Dew Samadſch nicht an, und dies iſt ein 
erfreulicher Zug. Der Novize oder Schradda braucht nur fünf Gebote zu 
beobachten, nämlich I, II, VII, VIII, IX. 

Die Dew Samadſch hat ihre eigene Ausbildungsſtätte, wie die Arya 
Samadſch ihre Gurukula. Es iſt dies die Dharm Vikaſchala, Schule des 
religiöſen oder höheren Lebens. Dieſe Stätten gleichen aber in keiner 
Weiſe unſeren Seminaren oder Univerſitäten, ſondern können eher den alten 
Philoſophenſchulen der Griechen verglichen werden. Der Knabe, Jüng⸗ 
ling oder Mann hält ſich hier kürzere oder längere Zeit auf. Es iſt eher 
eine moraliſche Tugendbildung als eine wiſſenſchaftliche Bildungsſtätte zu 
nennen. Die Liebe zum Guten und den Abſcheu vorm Böſen ſucht man 
hier einzupflanzen. Das Leben iſt ein durchaus freies. Man hört die 
Lehrer wann oder ſoviel man mag, und eins kann man vom Hindu ſagen: 
Er iſt durchaus wiſſensdurſtig und wird nie müde, zu hören, zu lauſchen. 
Wie ſieht man die Mengen abends an den Flußufern, in den Tempelhallen 
zu Hunderten regungslos ſitzen, ihrem Guru lauſchend! Die Dharm 
Vikaſchala teilt ihr Lehr⸗ und Arbeitsfach in fünf Perioden, und es ſteht 
den Jüngern frei, ſich an einer beliebigen Anzahl zu beteiligen. Zum Ein⸗ 
tritt in das Stadium erſt des Schradda, dann des Schewak bedarf es einer 
geheimnisvollen Zeremonie; die „Arbeiter“ wieder haben ihren eigenen 
Ritus. Verſchiedene Lehrer, Beamte, Kaufleute meiner Bekanntſchaft 
nahmen Urlaub, um an einer oder mehreren Seſſionen der Dharm Vika⸗ 
ſchala teilzunehmen. Vorträge und praktiſche Anleitung werden von Pan⸗ 
diten (Profeſſoren) der Samadſch erteilt. Unter ihrer Anleitung beſuchen 
ſie auch Feroſpur und die benachbarten Dörfer, um dort zu predigen und 
Verſammlungen zu halten. Propaganda durch Straßen- und Baſarpre⸗ 
digten find ein charakteriſtiſcher Zug der Dew Samadſch. Seelenpflege und. 
ſoziale Arbeit gehören zu ihrem Programm. Ihre feierlichen Andachts⸗ 
übungen heißen Sat Sang (Heilige Gemeinſchaft). 

Die Arbeit der Samadſch kann man kurzhin in erzieheriſche und 
ſoziale einteilen. Feroſpur iſt, wie ſchon aus Obigem hervorgeht, der 
Mittelpunkt ihrer Organiſation und Arbeit. In Mega, in demſelben 
Diſtrikt, haben ſie eine Knabenhochſchule mit Internat. Dieſelbe ſteht unter 
Regierungsaufſicht, gehört alſo zu den ſogenannten „Aided Schools“ (unter⸗ 
ſtützten Schulen) wie die neueſten Privatſchulen Indiens. Vorausgeſetzt, 
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daß das vorgeſchriebene Penſum erledigt wird, hat die Schule natürlich 
vollkommene Freiheit in bezug auf moraliſche und religiöſe Unterweiſung. 
Die hier zur Schule gehenden Knaben ſind nicht Kinder von Mitgliedern, 
noch brauchen ſie die Abſicht zu haben, ſolche zu werden; aber ſie werden 
aufs ſorgfältigſte in den theoretiſchen und praktiſchen Grundſätzen der 
Dew Samadſch unterrichtet. Die Zahl der Internen war im Jahre 1913 
über 150; viele der älteren Schüler legen die Gelübde des „Schradda“ ab, 
oder ſie verpflichten ſich, ein oder das andere der in den zehn Geboten er⸗ 
wähnten „Laſter“ zu meiden, wozu beſonders Alkohol- und Fleiſchgenuß 
gerechnet werden. 

Eine entſprechende Mädchenhochſchule iſt in Feroſpur ſelbſt, von wo 
aus auch die Schülerinnen matrikulieren können, die einzige Hindu⸗Privat⸗ 
Mädchenſchule im Pandſchab, in der das der Fall iſt. Die Mädchen lernen 
von Anfang an auch Hindi und Sanskrit. Ein bemerkenswerter Zug iſt, 
daß ein verheiratetes Paar an der Spitze ſteht: Schriram Sardar Gur⸗ 
mukhſingh, ein edler, uneigennütziger Mann, der von ſeiner Gattin, einer 
feingebildeten, intelligenten Dame der Dew Samadſch, in ſeiner Arbeit 
unterſtützt wird. Die Mädchen unſerer Provinz, die dorthin zur Erzie⸗ 
hung geſchickt wurden, zeichneten ſich alle durch Intelligenz, Liebenswürdig⸗ 
keit und eine wirklich idealiſtiſche Lebensauffaſſung aus; d. h. ſie hatten 
einen bewußten Lebenszweck, und der war, anderen zu helfen, und für 
andere zu leben. Daß ſich damit ein gut Teil kindiſcher Arroganz miſchte, 
iſt nicht zu verwundern; halten ſie doch ſich und ihre Gemeinſchaft für 
die einzig Auserwählten der Welt, die alles wiſſen und dazu berufen find, 
die umnachteten „Andern“ zu erleuchten. In dieſer Schule befinden ſich 
etwa 60 Interne, aber ſehr wenige Tagesſchülerinnen. Außerdem beſitzt 
die Dew Samadſch noch drei Schulen für Mädchen höherer Klaſſen, und 
zwei ſolche für Kaſtenloſe. Knabenſchulen hat ſie keine weiteren. Bei 
der neuerlichen Überflutung des Landes mit Knabenhochſchulen jeder Art, 
iſt es für eine neue Gemeinſchaft ſchwer, feſten Fuß zu faſſen. 

Zur erzieheriſchen Arbeit können wir vielleicht auch die Preßtätigkeit 
rechnen. Die Dew Samadſch hat vier Monatsſchriften, je eine in Hindi, 
Urdu, Sindhi und Engliſch, und gibt eine Anzahl von Heftchen und Flug⸗ 
blättern heraus, deren Inhalt ſich mehr oder weniger wiederholt. 

Die ſoziale Arbeit beſteht hauptſächlich in der Beeinfluſſung anderer 
Individuen darauf hin, eins oder mehrere der betreffenden Gelübde ab⸗ 
zulegen; doch tun die Samadſch-Glieder ſich ſtets auch eifrig hervor beim 
Almoſengeben, Löſchung von Bränden, Rettung von Ertrinkenden uſw. 
Jedesmal ſorgen ſie dafür, daß die Sache ordentlich bekannt gemacht wird, 
z. B. über die Rettung eines Büffelkalbes aus dem Flußſchlamm, über 
die Verſorgung einer alten, kranken Kuh, die man hungernd umherirren 
findet, werden ſchleunigſt Flugblätter geſchrieben und verbreitet. Zwei 
junge Männer helfen einem vom Rad gefallenen Knaben, der dabei einen 
Beinbruch erlitten hat, nach Hauſe; auch dies wird ſorgfältigſt in einer 
Monatsſchrift hervorgehoben und gerühmt. Wie anders dagegen die groß⸗ 
artige ſoziale Arbeit, die Mr. Tindall Biscoe mit ſeinen Knaben in der 
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Miſſionshochſchule in Srinagar betreibt! Da liegt der Schwerpunkt auf 
dem „auf daß ihr von den Menſchen nicht geſehen werdet.“ In Batinda, 
Feroſpur und Rawalpindi hat die Dew Samadſch neuergings Witwenheime 
oder Nari Aſchram; doch haben ſie auf dieſem Felde noch nicht viel Erfolg 
gehabt, da die betreffenden Witwen meiſt wieder bald fortlaufen. 

Kranken umſonſt Medizin zu geben, gilt als ein ſehr verdienſt— 
liches Werk in Indien; jo zeichnen ſich die Mitglieder auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht aus. Man kann nicht umhin, zu merken, daß die Chriſten in ihrer 
praktiſchen Liebestätigkeit doch der Dew Samadſch ein gutes Beiſpiel 
gegeben haben, obwohl ſie ſelbſt das heftig beſtreiten würden. 

Eine ihrer Hauptbeſtrebungen in der Beeinfluſſung anderer iſt die 


Brahmatſcharia, d. h. Knaben und Mädchen nicht unter dem Reifealter zu 


verheiraten und auch Witwen die Wiederverheiratung zu geſtatten. Der 
Guru hat ein Buch herausgegeben: „Dew Ametſchatau Bidhi“ d. h. über 
die häuslichen Zeremonien, das in folgenden Punkten durchgreifende Aen— 
derungen vorſchlägt: betreffs der Namkaran oder Namensgebung (unſerer 
Taufe entſprechend), die, beſonders bei Knaben mit endloſen Zeremonien, 
Faſten, Tänzen — von berufsmäßigen Tanzmädchen, alſo Proſtituierten, 
ausgeführt — und Ausgaben verknüpft iſt; ferner betreffs der Getreide— 
austeilung und Opfermahlzeiten zu Ehren der Verſtorbenen (Pitra), be- 
treffs der Verlobungs⸗, Hochzeits- und Verbrennungszeremonien, die mit 
unſinnigen Ausgaben verbunden ſind und häufig die jungen Leute ſchon 
mit Schulden belaſten, die ſie ihr ganzes Leben nicht abzahlen können und 
als einziges Erbteil ihren Kindern vermachen. Die abergläubiſchen und 
unſittlichen Gebräuche bei dieſen Zeremonien zu beſeitigen, iſt ebenfalls 
der Zweck des Buches. 

Ein anderes Buch des Guru iſt das über „Gute Manieren“ ſat halat, 
welches auch recht gute Ratſchläge und Vorſchläge enthält. Die Dew 
Samadſch iſt nicht populär in Indien. Der Hauptgrund ſcheint ihr 
atheiſtiſches Bekenntnis zu-ſein. Obwohl ſie im tiefſten Grunde Pan— 
theiſten jind, wie eben alle Inder, nehmen fie jede Gelegenheit wahr, 
Freunde und Feinde zu verſichern, daß es für ſie keinen Gott mehr gäbe, 
und daß ſie ohne einen ſolchen Gottesbegriff viel beſſer auskämen, mit 
einer gewiſſen Verachtung blicken ſie auf die Schwächlinge, die noch eines 
Gottes bedürfen. Im allgemeinen zeichnen ſich die Mitglieder durch ſtreit⸗ 
ſüchtiges, rechthaberiſches, wenn nicht arrogantes Benehmen aus. Sie ſind 
im höchſten Grade aggreſſiv, was bei dem ſonſt ſo paſſiven Hindu doppelt 
auffällt; doch iſt dies auch ein Merkmal der Arya-Samadſch. Sie fordern 
die Feindſchaft der Menge heraus, und man kann ihnen anmerken, daß 
fie gern als Märtyrer der Wahrheit gelten wollen. In ihren Schriften 
zählen ſie mit Genugtuung die Steinwürfe und Schimpfworte auf, die 
ihnen zuteil geworden ſind. Verſuchen ſie z. B. bei chriſtlichen Verſamm⸗ 
lungen oder Straßenpredigten Störungen, was ſie gern tun, und werden 
ſie auf noch ſo rückſichtsvolle Art zur Ruhe gewieſen, ſo benutzen ſie dies 
ſogleich als Gelegenheit, ihren Wahrheitsdrang und ihr Märtyrertum im 
Intereſſe desſelben zu betonen. 
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Im ganzen dürfen wir wohl die Dew Samadſch zu den hoffnungs⸗ 
vollen modernen Bewegungen in Indien rechnen. Alles, was die Unzu⸗ 
friedenheit mit den alten verderbten moraliſchen und ſozialen Zuſtänden 
zeigt und nach Beſſerung ſtrebt, darf dahin gerechnet werden. Der 
Wege, auf denen der Hindu ſucht, ſind viele; und da wir wiſſen, daß es 
der Herr den Aufrichtigen gelingen läßt, wird er auch den aufrichtigen 
und wahrheitſuchenden Seelen der Dew Samadſch zum Lichte verhelfen. 


ST 


Neuere Bewegungen im katholiſchen Miſſionslager. 
Von Miſſionsinſpektor Ed. Kriele, Barmen. 
(Schluß.) 

Schmidlin will für die Beteiligung an der Miſſion den Grundſatz der 
Freiwilligkeit feſthalten. Zwar ſeien alle Katholiken moraliſch ver⸗ 
pflichtet, die Miſſionsaufgabe der Kirche durch ihre Mitwirkung zu ermög⸗ 
lichen. Aber der einzelne Anteil muß „nach Form und Umfang dem in⸗ 
dividuellen Gewiſſen überlaſſen bleiben.“ Nicht ein Widerſpruch gegen die 
Freiwilligkeit, die keinerlei Zwang duldet, ſondern ihre notwendige Ergän⸗ 
zung iſt „die Organiſation der Miſſionspflege“, ſchon um die zügelloſe Zer⸗ 
ſplitterung und ein ungeregeltes Durcheinanderarbeiten zu vermeiden. 
Dieſe Organiſation iſt vorhanden in den Miſſionsgeſellſchaften und Mij- 
ſionshäuſern. Schmidlin befürwortet ſtark „im Unterſchied zu früheren 
Jahrhunderten“ dieſe „freigeſellſchaftliche Form” des Miſſionsbetriebes und 
weiſt dabei ausdrücklich auf die proteſtantiſche Miſſion hin. Natürlich er⸗ 
leidet dieſe „Freigeſellſchaftlichkeit“ entſprechend dem katholiſchen Kirchen⸗ 
begriff eine ſtarke Einſchränkung. Während eine evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſich etwa als Beauftragte der Miſſionsgemeinde fühlt und der Kirchen⸗ 
behörde völlig frei gegenüberſteht, wenn auch in einem freundſchaftlichen 
Verhältnis zu ihr, „iſt es ganz natürlich, daß die katholiſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften als Beauftragte der oberſten Kirchen⸗ und Miſſionsleitung“ auf⸗ 
treten. Schon „das hierarchiſche Prinzip“ der katholiſchen Kirche duldet eine 
ſolche Trennung zwiſchen freier Geſellſchaft und Kirchenbehörde, wie bei 
den proteſtantiſchen Miſſionen, nicht. Aber aus triftigen Gründen liegen die 
heimatkirchlichen und miſſionariſchen Intereſſen und Gewalten in verſchiede⸗ 
nen Händen. Episkopat und Heimatklerus haben „Recht und Pflicht, die 
heimatliche Miſſionsförderung und Miſſionspropaganda bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkt zu überwachen“. Aber ſie ſind unmittelbar nur für die Hei⸗ 
matkirche, nicht für die Miſſion da. Für die Miſſion ſind eigene Organe 
vorhanden, die ſich nicht mit den Organen für die Heimatkirche decken noch 
reſtlos unter ihnen ſtehen. Rein begrifflich (abſtrakt) ſteht der kirchlichen 
Gewalt wohl das Recht zu, Regeln und Bedingungen, Grenzen und 
Schranken für die heimatliche Miſſionsbetätigung aufzuſtellen. Aber 
ſie wird „die Ausübung dieſes Rechtes aus eigener Amtspflicht dem 
Wohl der Miſſion unterordnen und der Eigenart des Miſſions⸗ 
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weſens anpaſſen und dieſer große Freiheit gewähren.“ Dazu treten 
dann noch allerhand päpſtliche und allgemeinkirchliche Vergünſtigungen und 
Ausnahmeſtellungen (Exemtionen), die einzelnen Miſſionsgeſellſchaften be⸗ 
willigt ſind und der Miſſion eine Sonderſtellung zuweiſen. 

Aus dieſer ſo gekennzeichneten kirchlichen Stellung der katholiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften ergibt ſich ihr Verhältnis zu den ſie unterſtützen⸗ 
den Kreiſen, d. h. der Miſſionsgemeinde und den Miſſions vereinen. 
Ihnen gegenüber kommt der Miſſionsgeſellſchaft durchaus eine Autoritäts⸗ 
ſtellung zu. Die zu Vereinen organiſierte Miſſionsgemeinde hat grund⸗ 
ſätzlich keinerlei Mitleitungs⸗ und Mitregierungsbefugniſſe. Sie darf keine 
„Bevormundung“ beanſpruchen, ſondern ſie hat ſich „mit der beſcheidenen 
Rolle eines Hilfswerkes zu begnügen“, d. h. lediglich nur für die Geldbe⸗ 
ſchaffung zu ſorgen. Allerdings wird geſagt, daß die Miſſionsgeſellſchaften 
durch „ſtärkere Heranziehung und Mitwirkung (2) der Wohltäter, durch 
gründlichere Information der Miſſionsgemeinde und regere Fühlungnahme 
mit ihr nur gewinnen könnten“. Aber eine wirkliche Anteilnahme an den 
Geſchäften, ein Anſpruch auf Rechenſchaftsablage ſteht den Vereinen grund- 
ſätzlich nicht zu. Generalverſammlungen, zu denen die evangeliſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaften die Vertreter ihrer Miſſionsvereine um ſich ſammeln, ſind 
alſo auf katholiſcher Seite undenkbar. So erfolgt dann bekanntlich ja ſei⸗ 
tens der katholiſchen Miſſion auch keine öffentliche Rechnungsablage, wie 
das bei der evangeliſchen Miſſion allgemein üblich iſt. Sie iſt katholiſcher⸗ 
ſeits auch für die katholiſche Miſſion gefordert worden. Aber nur „aus 
ſtatiſtiſchem Intereſſe“; alſo nicht grundſätzlich. Schmidlin kommt auf die 
Rechnungsablage nur in einer Fußnote zu ſprechen, um zu ſagen, daß es 
eine ſehr heikle Frage ſei, die er nicht anſchneiden wolle. Wir erfahren 
alſo auch nicht ſeine perſönliche Stellung. Es wäre ja denkbar, daß er eine 
ſolche Rechnungsablage, wenn auch nicht grundſätzlich für geboten, ſo doch 
für zweckmäßig halte. Er ſagt aber ausdrücklich, daß ſich eine ſolche Rech⸗ 
nungsablage überhaupt nur beziehen könne auf die „Miſſionsalmoſen“, 
d. h., wenn wir recht verſtehen, auf die freien Gaben der Miſſionsgemeinde, 
alſo nicht etwa die Geſamtabrechnung über Einnahme und Ausgabe in 
ſich zu ſchließen hätte. Wir erfahren, daß eine „private“ Rechnungsablage 
über die Miſſionsalmoſen jetzt ſchon erfolgt, und zwar gegenüber der 
römiſchen Miſſionsbehörde, nicht etwa alſo der heimatlichen Miſſions⸗ 
gemeinde. 

Was in dem Aufſatz dann weiter geſagt wird über die verſchiedenſten 
Geſtaltungen der modernen Miſſionsbewegung (Miſſionskonferenzen, Pfarr 
rer⸗, Lehrer⸗ und ſonſtige Berufs- und Standes⸗Vereinigungen für die 
Miſſion, Arbeit auf höheren und niederen Schulen, Univerfitäten uſw.) kön⸗ 
nen wir übergehen. Die ausgeſprochenen Erfahrungen und Wünſche ſtim⸗ 
men weſentlich mit dem überein, was man darüber auch in evangeliſchen 
Aufſätzen jagen würde.“) Mit großem Nachdruck verlangt nun aber 


„) Auch was Schmidlin über das Verhältnis des Nationalen und 
Internationalen in der Miſſion zu einander, freilich nur kurz, faſt nur andeu⸗ 
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Schmidlin für dieſe ſo „verſchieden aufgebauten und von einander unabhän⸗ 
gigen Miſſionsorganiſationen“ eine, aus ihnen herauswachſende Geſamt⸗ 
vertretung, ein „innergeſellſchaftliches Vermittlungsorgan zur ſachverſtändi⸗ 
gen Beratung und Entſcheidung der Fragen und Bedürfniſſe“, d. h. einen 
Miſſionsausſchuß. Auch bei dieſer Gelegenheit weiſt Schmidlin 
wieder auf das proteſtantiſche Vorbild hin. Zwar beſteht auch auf katho⸗ 
liſcher Seite bereits ein „Miſſionsausſchuß“; aber nur ein ſogenannter. 
Denn er wird gebildet durch die Miſſionskommiſſion innerhalb des Zen⸗ 
tralkomitees der Katholikentage, iſt alſo auch mit ſeinen Befugniſſen und 
ſeinem Wirkungskreis nur auf dieſe beſchränkt. Seine Mitglieder ſind der 
Vorſitzende (Fürſt Löwenſtein) und ein Schriftführer, ſonſt faſt nur Par⸗ 
lamentarier. Die Vertreter der Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsvereine, 
ſoweit ſie die Katholikentage beſuchen, ſind nur Gäſte. Schmidlin hat ſchon 
wiederholt die Bildung eines „wirklichen Miſſionsausſchuſſes“ angeregt, jo 
zuletzt noch „am Vorabend des (bekannten) Kölner (miſſionswiſſenſchaft⸗ 
lichen) Kurſus“ vom Jahre 1916. Ein ſolcher Miſſionsausſchuß müſſe ſich 
zuſammenſetzen „aus den Vertretern aller berufenen Miſſionsſtellen (Epis⸗ 
fopat, Miſſionsgeſellſchaften, -vereine, -konferenzen, -wiſſenſchaft) und ſich 
ſelbſt Verfaſſung, Leitung, Aufgabe, Arbeitsweiſe uſw. vorſchreiben“. 

Von nicht geringer Bedeutung für das geſamte katholiſche Miſſions⸗ 
weſen iſt den katholiſchen Miſſionsblättern zufolge die Veröffent⸗ 
lichung des neuen kirchlichen Geſetzbuches vom 29. Juli 
1917 (Codex Juris Canonici). Die katholiſche Preſſe feiert die Herausgabe 
dieſes Geſetzbuches als ein weltgeſchichtliches Ereignis unter dem Pontifikat 


tungsweiſe, ausführt, könnte mutatis mutandis in einem evangeliſchen Blatt 
ſtehen. Die Weltmiſſion trägt an ſich „ein internationales Gepräge“; wenn 
er hinzuſetzt, die katholiſche noch ſtärker als die proteſtantiſche, ſo machen 
wir dahinter allerdings ein Fragezeichen. Um dieſer ihrer Weſensart willen 
hätten ſich die Miſſionen und Miſſionare draußen jeder politiſch nationalen 
Propaganda zu enthalten und ſich auf die rein religiöſe Beeinfluſſung zu 
beſchränken. Damit ſtehe nicht im Widerſpruch, daß das ſeinem Endziel 
und Weſen nach internationale Miſſionswerk „in ſeiner Ausführung und 
in feinem Ausgangspunkt nach Ländern und Völkern auseinanderfalle“, 
ebenſowenig, daß jede Nation ſich für die von ihr ſelbſt ausgehenden Unter⸗ 
nehmungen beſonders verpflichtet fühle. Immerhin ſcheint hier für das 
katholiſche Empfinden und Denken eine gewiſſe Schwierigkeit vorzuliegen. 
Schmidlin meint, daß rein theoretiſch nichts im Wege ſtünde, daß die ganze 
„Miſſionshilfe“ in dem Sinne national organiſiert wäre, daß ſämtliche 
Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsvereine „ſich nach Nationen gliederten“, 
oder aber umgekehrt, daß „der Aufbau auf der ganzen Linie international“ 
wäre. Er hält für das richtigſte „die tatſächlich vorhandene Miſchung 
beider Elemente“, d. h.: daß neben den Weltvereinen, die in Deutſchland 
durch ihre Zweige vertreten find (3. B. der Verein der Glaubensverbreitung, 
der Kindheit-Jeſu-Verein u. a.) noch beſondere Vereine für das deutſche 
Miſſionswerk als ſolche vorhanden ſeien. Beide, die allgemeinen, kosmo⸗ 
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Benedikt XV. Das neue kirchliche Geſetzbuch will nicht nur das bisher gel⸗ 
tende Recht überſichtlich zuſammenſtellen (kodifizieren), ſondern es „den 
ſtark veränderten Zeitverhältniſſen anpaſſen, teils durch Abänderung be⸗ 
ſtehender Vorſchriften, teils durch Schaffung neuer Richtlinien“ (K. M. 46, 
26). Es bringt zum Teil alſo auch eine Neuordnung. Sein Machtbereich 
erſtreckt ſich auf die geſamte Kirche, d. h. auch auf die geſamten in- und 
ausländiſchen Miſſionsangelegenheiten. Das iſt für die Miſſion nun des⸗ 
halb von beſonderer Bedeutung, weil es in ihr bisher faſt völlig an einer 
überſichtlichen Zuſammenfaſſung des wirklich geltenden Rechtes fehlte, wenn 
überhaupt ein allgemeines Miſſionsrecht vorhanden war. So betrafen 3. B. 
bisher die meiſten Erlaſſe und Verordnungen des päpſtlichen Stuhls nur ein⸗ 
zelne Miſſionsgebiete und hatten zunächſt mur für dieſe Rechtskraft; andere 
Beſtimungen waren, weil zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen 
Vorausſetzungen erlaſſen, mit einander kaum in Einklang zu bringen. 
Für viele wichtige Fragen beſtanden überhaupt noch keine feſten Entſchei⸗ 
dungen. Die Befugniſſe, die Pflichten und Rechte, wie die ganze rechtliche 
Stellung der miſſionariſchen Amtsträger waren noch längſt nicht jo feſt— 
gelegt, wie bei dem heimatlichen Klerus. Hier ſchafft nun das neue Ge— 
ſetzbuch Wandel. „Die Katholiſchen Miſſionen“ ſprechen von zum Teil 
„tiefeinſchneidenden Beſtimmungen“, durch die „dem überſeeiſchen Miſſions⸗ 
weſen vielfach ein ganz neues Gepräge aufgedrückt würde, das manchen 
Miſſionar überraſchen dürfte“ (K. M. 46, 25); und ein Aufſatz des Univer⸗ 
ſitätsprofeſſors Dr. Lux in der Zeitſchrift für Miſſionskunde ſpricht von 
einer „Umformung“, die ſich nicht mit einem Schlage in die Praxis um⸗ 
ſetzen ließe . .. Es „müſſen die älteren Beſtimmungen gegenüber dem 
neuen Recht in genauer Prüfung abgewogen werden, um feſtſtellen zu kön⸗ 


politiſchen und die beſonderen nationalen Vereine könnten ſich gegenſeitig 
ergänzen und ſchiedlich friedlich nebeneinander hergehen. Es müſſe dann 
allerdings auch von den Weltvereinen gefordert werden, daß ſie auch wirf- 
lich international ſeien, d. h.: die verſchiedenen Nationen nach Maßnahme 
ihrer Leiſtungen an der Geſamtleitung teilnehmen ließen, was z. B. von 
dem Verein zur Glaubensverbreitung nicht genügend geſchehe. Schmidlin 
bekennt ſich bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich zu der Erklärung, die der 
Kölner Erzbiſchof v. Hartmann in Aachen über den X. V. abgegeben hat, 
daß es dem X. V. gänzlich fernliege, ſich von dem Weltvevein zur Verbreitung 
des Glaubens zu trennen; daß er wohl die deutſchen Miſſionen unter⸗ 
ſtützen, aber nicht den Riß, der gegenwärtig die Völker ſpaltet, erweitern, 
ſondern überbrücken helfen wolle. Schmidlin legt offenbar Wert darauf, 
daß aus ſeinem Widerſpruch gegen den X. V. keine falſchen Schlüſſe ge⸗ 
zogen werden, als beruhe dieſer ſein Widerſpruch auf einer gegenteiligen 
Stellung zum internationalen Grundcharakter der katholiſchen Weltmiſſion 
und dem ſich daraus ergebenden Verhältnis zum Nationalen. Tatſächlich 
richtet ſich ja auch, wie wir ſahen, ſein Hauptwiderſpruch gegen die an⸗ 
gemaßten Führer⸗, um nicht zu jagen Monopolſtellung des X. V., dem gegen— 
über andere „Unternehmungen durchaus zurecht beſtehen.“ 

Der Verfaſſer. 
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nen, was erhalten bleibt und was als beſeitigt zu betrachten iſt“ (Z. M. 8, 
26). „Die einzelnen Miſſionsgeſellſchaften werden ſelbſt nachzuprüfen 
haben, welche Gerechtſame, Privilegien und Indulte ihnen erhalten und 
welche ihnen verloren gegangen ſind“ uſw. 

Es iſt natürlich für einen Außenſtehenden ſehr ſchwer, wenn nicht 
unmöglich, auch nur einigermaßen die Wirkung dieſes neuen Geſetzbuches 
für das Miſſionsweſen abzuſchätzen. Selbſt für einen katholiſchen Kirchen. 
rechtslehrer ſcheinen nicht alle Beſtimmungen und ihre Anwendung auf das 


Miſſionsweſen ohne weiteres klar zu ſein. „Es handelt ſich da ſogar oft, 


um Fragen, die nicht ſo kurzer Hand affirmativ oder negativ beantwortet 
werden können“ (Z. M. 8, 28). Es hat auch für uns zu wenig Intereſſe, 
wie im allgemeinen und beſonderen die Rechte und Pflichten, die Amts⸗ 
beziehungen und Befugniſſe der Miſſionare, der apoſtoliſchen Vikare und 
Präfekten, der Miſſionsbiſchöfe und dergleichen umſchrieben werden. Nur 
das eine ſei geſagt: Man gewinnt ſtark den Eindruck, und das iſt ja wohl 
auch der Zweck der Ausdehnung der Rechtskraft des Geſetzbuches auf die 
Miſſionsgebiete, daß das geſamte überſeeiſche Miſſionsweſen viel enger noch 
als bisher mit dem heimatlichen Kirchenweſen verbunden wird. Soweit das 
nur irgend möglich iſt, wird hier alles einheitlich zuſammengefaßt und zu⸗ 
ſammengekettet. Und dieſe Vereinigung und Gleichſtellung mit dem heimat⸗ 
lichen Kirchenweſen geſchieht letzten Grundes zu dem alleinigen Zweck, die 
reſtloſe Unterſtellung des geſamten Miſſionsweſens unter Rom vollkommen 
einwandfrei feſtzuſtellen und durchzuführen und keinen noch ſo leiſen und 
ſchüchternen Gedanken an eine gewiſſe Sonderſtellung aufkommen zu laſſen. 
Die die Miſſionsgebiete leitenden apoſtoliſchen Vikare oder apoſtoliſchen Prä⸗ 
fekten haben den Miſſionaren gegenüber dieſelben Vollmachten, wie die 
heimatlichen Biſchöfe gegenüber den Geiſtlichen ihrer Sprengel, d. h. ſämt⸗ 
liche Miſſionare, fie mögen einer Geſellſchaft und einem Orden angehören, 
welchem ſie wollen, ſind ihnen unterſtellt. Anderſeits ſind die apoſtoliſchen 
Vikare und Präfekten wiederum gehalten, gleichfalls wie die Biſchöfe, ſich 
regelmäßig in beſtimmten Abſtänden dem Papſt zur Rechenſchaftsablegung 
vorzuſtellen und alle fünf Jahre einen genauen Bericht über den Stand 
ihres Sprengels nach Rom einzuſenden. 

Von beſonderem Belang ſcheinen uns nun aber noch zwei Beſtimmun⸗ 
gen des kirchlichen Geſetzbuches zu ſein. Beide betreffen die Propaganda, 
dieſe bekannte oberſte Miſſionsbehörde. Die eine iſt, daß der Amts be⸗ 
reich der Propaganda inſofern erweitert wird, als ihr künftighin 
ohne weiteres auch alle geiſtlichen Körperſchaften (ſocietates eccleſiaſtico⸗ 
rum) und Bildungsanſtalten unterſtehen, „welche ausſchließlich zu dem 
Zweck gegründet ſind, neue Kräfte für die auswärtigen Miſſionen heranzu⸗ 
bilden“. Die Propaganda hat über Einrichtungen und Regeln, die Art der 
Verwaltung und über die Weihe der Mitglieder und Zöglinge zu befinden. 
Mit anderen Worten, ſämtliche Miſſionsſeminare und Miſſionshäuſer ſind 
ihr unterſtellt. Vielleicht gehen wir nicht fehl, wenn wir in dieſer Beſtim⸗ 
mung ein gewolltes und beabſichtigtes Gegengewicht gegen „die freigeſell⸗ 
ſchaftliche Form“ des modernen Miſſionsbetriebes ſehen, wie er auch in der 
katholiſchen Miſſion Platz gegriffen hat (vergl. oben). 3 
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Von noch größerer Wichtigkeit erſcheint uns aber eine andere Beſtim⸗ 
mung. Die bisherige beſondere Abteilung der Propaganda für die orien⸗ 
taliſchen Angelegenheiten iſt aufgehoben. An ihre Stelle iſt am 1. 12. 17. 
eine völlig neue, ſelbſtändige und von der Propaganda unabhängige, ihr 
fozuſagen ebenbürtige beſondere Behörde getreten, die vom Papſt in eigener 
Perſon als ihrem Präfekten geleitet wird: die Congregatio pro Eccleſia 
Orientali. Mit dieſer Kongregation iſt dann weiter verbunden worden, nach 
dem Vorbild des bekannten Propagandakollegs, ein päpſtliches Inſtitut 
für orientaliſche Studien. In ihm werden folgende Fächer ge⸗ 
trieben: Theologie mit beſonderer Berückſichtigung der orientaliſchen Kontro⸗ 
verslehren, orientaliſche Patriſtik, Dogmengeſchichte, Völker⸗, Länder⸗ und 
Altertumskunde des Morgenlandes, endlich die politiſche Verfaſſung der 
orientaliſchen Nationen. Bemerkenswert erſcheint noch, daß das Inſtitut 
nicht nur römiſchen Katholiken und unierten Orientalen offenſteht, ſondern 
auch den ſogenannten Orthodoxen, d. h. den nicht mit Rom unierten Orien⸗ 
talen. Die K. M. (46, 142) bemerken dazu: „Die Vorleſungen werden 
dieſe (die Orthodoxen) ohne Aufdringlichkeit in die Lage verſetzen, der Wahr⸗ 
heit auf den Grund zu kommen. Die Darlegung der katholiſchen Lehre 
und der orthodoxen Lehre ſoll parellel erfolgen, damit jeder ſelbſt die 
Quellen kennen lernen kann, aus denen die eine wie die andere hervorgehn. 
Die Orthodoxen, die das neue Lehrinſtitut beſuchen wollen, werden ſich bald 
überzeugen, daß die katholiſche Kirche das Licht nicht zu ſcheuen braucht.“ 

Dieſe neue Gründung der Kongregation für die orientaliſche Kirche 
mit ihrem orientaliſchen Inſtitut iſt ein beredtes Zeichen, wie Rom gerade 
jetzt dem Orient eine erhöhte Teilnahme zuwendet. Warum gerade jetzt, 
iſt klar. Der Orient ift durch den Weltkrieg dem Abendlande näherge- 
rückt als je. Rom ſieht dort neue große Möglichkeiten für ſich auftauchen. 
Dafür trifft Rom ſeine Vorbereitungen und dazu rüſtet es ſich. Was die 
Propaganda für die Heidenmiſſion iſt, das ſoll die orientaliſche Kongregation 
für die Arbeit im Orient ſein. In einem Geleitwort ſpricht der Papſt 
„den lebhaften Wunſch aus, den alten Kirchen des Orients wieder zu ihrem 
früheren Glanze zu verhelfen ... In eindringlichſter, wirkungsvollſter 
Weiſe zeigt er den Orientalen feine volle Zuneigung und väterliche Liebe.“ 


Die K. M. (46, 142) ſchreiben ganz offen: „Man ſieht aus allem, in welchem 


Grade die Sorge für die Kirche des Orients den Heiligen Stuhl beſchäftigt. 
Kein Wunder! Für den Orient ſtehen wichtige Entſcheidungen bevor. Der 
Weltkrieg hat auch auf dieſe Länder und Völker tiefgehende Wirkungen aus⸗ 
geübt. Er kann ſein ſchläfriges Stillleben nicht in der bisherigen Weiſe 
weiterführen und muß einen engeren Anſchluß an den Weſten ſuchen. Nur 
durch ein feſteres Anlehnen an die römiſche Weltkirche wird die orientaliſche 
Kirche ſich in ihrer berechtigten Eigenart erhalten.“ 
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Vor dem Krieg beabſichtigte ich einen Artikel über mißverſtandenes 
Deutſch. Wir reden 3. B. von Teerjacken, ohne daran zu denken, daß im 
Engliſchen, woher das Wort ſtammt, Jack ſcherzhafte Abkürzung für Jakob 
iſt. Es wird immer mehr Sitte zu ſagen „den Vorhang, den Schleier 
lüften“. Das Wort hat mit Luft nichts zu tun, ſondern iſt das engliſche 
lift, mundartlich deutſch „lupfen“. Eine Waſſer- oder Windhoſe hat mit 
unſerem Kleidungsſtück nichts zu tun; im Engliſchen iſt hoſe ein Schlauch 
oder ein langer, enganliegender Strumpf. 

Jetzt im Krieg wäre es nötiger, von Engländern falſch überſetztes 
Deutſch zu beleuchten. Welchen Unfug hat die Northceliff Preſſe mit der 
falſchen Deutung der Cadaverwertung getrieben! Die Franzoſen haben 
allmählich darüber gelacht, aber wer weiß, was in der Zukunft Heiden und 
Mohammedaner über uns ſagen werden. Den Titel des Kaiſers „oberſter 
Kriegsherr“, den jeder deutſche Soldat wohl verſteht, überſetzen ſie mit War 
Lord und mißbrauchen dieſe Ueberſetzung zu allen möglichen Schlüſſen. 
Vielleicht fragen ſie ſich einmal, was für ein Lord dann der Bauherr oder 
der Gerichtsherr iſt. Die Weigerung der Engländer, unſere Zivilinter⸗ 
nierten herauszugeben, wird immer wieder damit begründet, daß da⸗ 
mit dem deutſchen Heer Tauſende von Reſerviſten zugeführt würden. Wir 
greifen uns an den Kopf und fragen uns, was denn die paar tauſend 
Mann, zudem halbverhungert und ſiech, bei den heutigen Millionenheeren 
ausmachen. Aber der Engländer verſteht eben das Wort Reſerviſt in ſeinem 
Sinn: im engliſchen Heer ſind die Reſerviſten Berufsſoldaten mit zwölf 
Dienſtjahren, alſo Leute, die genug vom Waffenhandwerk verſtehen, um 
ſofort als Unteroffiziere oder Offizierſtellvertreter verwendet werden zu 
können. 

All dieſe Dinge hätten unerwähnt bleiben können, wenn nicht chriſt⸗ 
liche Zeitungen darauf hereingefallen wäven, auch Miſſionszeitſchriften wie 
die ſonſt ſo wertvolle Church Miſſion Review. Zugleich dienen ſie als 
Beweis dafür, wie wir uns ſchon im Kleinen nicht mehr verſtehen; was 
Wunder, daß im Großen die Kluft auch i deutſchen und engliſchen 
Miſſionaren ſich immer mehr weitet. 

Profeſſor Hauck ſchrieb noch kurz vor ſeinem Tod: „Ich habe manchmal 
den Eindruck, als wiederhole ſich die Geſchichte vom babyloniſchen Turmbau. 
Zwar die Sprachen ſind nicht verwirrt, aber die Vorſtellungen und Be⸗ 
griffe, ſo daß wir uns nicht mehr verſtehen können. Gott mög's beſſern.“ 

In den älteren Jahrgängen der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift hat 
Profeſſor Warneck wieder und wieder engliſche Miſſionare in Schutz ge⸗ 
nommen gegen den Vorwurf deutſcher Forſcher, ſie betätigten ſich zugleich 
politiſch für die Erweiterung engliſcher Macht. Er hatte damals ſicher Recht. 
Aber wenn bei den Verhandlungen der ſchottiſchen freikirchlichen Synode 
von leitender Stelle (1917) behauptet wurde, die deutſchen Miſſionare hätten 
früher in vorbildlicher Weiſe allein das Reich Gottes ausgebreitet, in den. 1 
letzten Jahren aber ſich zu Werkzeugen des deutſchen Imperalismus her⸗ 
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gegeben, ſo trifft dieſe unbewieſene Behauptung offenbar auf die Engländer 
ſelber zu. Man ſucht keinen hinter dem Ofen, man ſei denn ſelbſt dahinter 
geſteckt. Tatſächlich ſah ich in dem von Rev. Baxter herausgegebenen 
Chriſtian Herald eine triumphierende Bemerkung des Inhalts, nach eng⸗ 
liſchen Miſſionszeitſchriften hätten engliſche Miſſionare in Deutſch-Oſtafrika 
ihre eingeborenen Chriſten den anrückenden britiſchen Truppen zugeführt. 
In die gleiche Kategorie gehört der Ausſpruch eines britiſchen Beamten 
gegenüber einem Neutralen, der für die halbſchweizeriſche Basler Miſſion 
eintrat: in der Miſſion ſtecke deutſches Geld und der Deutſche bezahle be— 
kanntlich keinen Pfennig ohne ſichere Ausſicht auf Gewinn. Auch dieſer 
Pfeil ſpringt auf den Schützen zurück. 

Die Beſchuldigungen, die deutſchen Miſſionare ſeien nicht mehr neutral 
geweſen, ſind noch nie im einzelnen genannt, geſchweige denn mit Tat⸗ 
ſachen belegt worden. Aber ſie werden in England immer geglaubt werden, 
weil man ſie für ganz natürlich hält. Die Wurzeln des Unterſchieds 
zwiſchen beiden Völkern liegen meines Erachtens nicht bloß in der Meinung 
der Angelſachſen, daß die Demokratie in ihrem Sinn ein Ergebnis der 
Lehren des Neuen Teſtaments ſei. Er liegt tiefer. Die weitaus meiſten 
deutſchen Miſſionare ſind Lutheraner ſtrengerer oder milderer Richtung, 
die Angelſachſen ſind entweder Calviniſten oder wie die Anglikaner noch 
halbrömiſch. Es iſt bekannt, wie genau Luther ſich an die pauliniſche 
Mahnung Römer 13, 1 ff. gehalten hat, wie er auch in Gewiſſensfragen nur 
den paſſiven Widerſtand erlaubt hat. Mit großer Entſchiedenheit hat er 
ſich gegen den politiſchen Zuſammenſchluß der evangeliſchen Reichsſtände 
gegen den Kaiſer gewehrt und nur nachträglich und widerſtrebend hat er 
ſich die Zuſtimmung zum Schmalkaldiſchen Bund abringen laſſen. Und 
ſeine Schüler waren ſeiner würdig: der ſchmalkaldiſche Krieg war von 
vornherein verloren, weil die evangeliſchen Fürſten aus Luthers Schule 
vom Recht ihres bewaffneten Widerſtands gegen Karl V. innerlich nicht 
überzeugt waren. Es iſt ja immer ein betrübender Gedanke, wie Mittel⸗ 
europa heutzutage konfeſſionell ausſehen würde, wenn die Lutheriſchen 
in der Gegenreformation vorgegangen wären wie die Calviniſten. 

Zwingli und Calvin haben entſcheidende politiſche Rollen geſpielt, und 
ihre Schüler haben überall ſich gegen die katholiſche Obrigkeit mit den 
Waffen erhoben; und zählen dieſe Waffentaten zu den glorreichiten 
Blättern der Geſchichte ihrer Länder. In Holland haben ſie ſogar die 
Obrigkeit vertrieben; in England dem König den Kopf vor die Füße gelegt, 
und der Dichter des verlorenen Paradieſes hat in einer großen lateiniſchen 
Denkſchrift dieſen Schritt gerechtfertigt. Die lutheriſchen Salzburger ſind 
ausgewandert, ohne Schwertſtreich, die calviniſtiſchen Kaiſarden und 
Hugenotten haben blutig gekämpft und ſind erſt ausgewandert, als ihnen 
die Vernichtung drohte. 

Im Anfang des Kriegs iſt auch in Indien zu gunſten der lutheriſchen 
Miſſionare geſchrieben worden, ſie ſeien der Obrigkeit untertan um des 
Gewiſſens willen Römer 13, 5 und erzögen auch die Eingeborenen in 
dieſem Sinn. Erſt ſpäter haben Böswillige oder der Miſſion entfernt 
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Wohnende dieſe Loyalität mißdeutet als Loyalität gegen das Deutſche Reich 
und damit Illoyalität gegen die Briten. Wer die Tatſachen und nament⸗ 
lich die Perſonen einigermaßen kennt, weiß, daß die deutſchen Miſſionare 
tatſächlich das Opfer gebracht haben, ihre deutſche Geſinnung im Herzen 
zu bewahren und loyal mitzuarbeiten an der Hebung von Völkern, die 
nicht unter deutſcher Oberherrſchaft ſtanden. Halten das die Engländer 
für unmöglich, ſo ſollen ſie ſich nicht darüber wundern, wenn andere 
Völker (3. B. die Franzoſen in Madagaskar oder die Chineſen und Japaner) 
daraus naheliegende Folgerungen für die Behandlung engliſcher Miſſionare 
ziehen. Oder heißt es da auch: Halt, Bauer, das iſt was anderes? J. 


SS 
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Die Basler Miſſion in Indien. Miſſionsinſpektor D. Frohnmeyer gibt 
im Auguſtheft des E. M. M., S. 267ff. einen zuſammenfaſſenden Rückblick auf 
dieſe indiſche Tragödie, welche in manchen Punkten die von uns von Zeit zu 
Zeit gegebenen Nachrichten ergänzt. Danach iſt auch augenblicklich noch 
die Lage in vieler Hinſicht unklar oder wenigſtens von hier aus nicht aus⸗ 
reichend zu überſehen. Das Basler Komitee hatte ſchon im Jahre 1916 
die Schweizer Miſſionare im Verbande ihrer indiſchen Miſſion ausdrücklich 
ermächtigt, die Leitung dieſer Miſſion ſelbſtändig in die Hand zu nehmen; 
denn eben ihr Zuſammenhang mit der Heimat ſei es, mit dem alten oder 
mit irgend einem ſich daheim bildenden neuen Komitee, was der in⸗ 
diſchen Regierung anſtößig ſei. Die ſchweizeriſchen Brüder haben nach 
Empfang dieſes Dokuments die offizielle Verbindung mit dem Basler 
Komitee vollſtändig gelöſt, haben es aber leider auf den Rat des Schweizer 
Konſuls in Bombay unterlaſſen, der indiſchen Regierung damals bereits 
von dieſem entſcheidenden Wechſel Kenntnis zu geben. Inzwiſchen iſt Dr. 
de Benoit zu ihnen nach Indien gereiſt und hat eine Art Oberleitung über⸗ 
nommen. Mit ihm ſind die leitenden Brüder Anfang Februar dieſes 
Jahres in Mangalur zuſammengekommen und haben, wie es ſcheint, tief⸗ 
einſchneidende überraſchende Beſchlüſſe gefaßt: die beiden Prediger⸗ 
ſeminare ſollen geſchloſſen und die Miſſionen in Süd⸗Mahratta, 
Nordkanara, Kurg und auf den Blauen Bergen an eine engliſche 
oder amerikaniſche Geſellſchaft abgegeben werden. Mit dieſen und 
ähnlichen Beſchlüſſen reiſte Dr. de Benoit nach Madras, und nach langen, 
hin und her ſchwankenden Verhandlungen wurde die Konferenz der 
Schweizer Miſſionare als eine neue Miſſionsgeſellſchaft, wahrſcheinlich 
unter ähnlichen demütigenden Bedingungen, wie ſie 1917 der britiſche Ge⸗ 
ſandte in Bern für den ſchweizeriſchen Verein niedergelegt hatte anerkannt. 
Die Miffionare find aufgefordert, ihre Namen einzuſenden; in Madras 
ſoll unterſucht werden, ob ſie ihrer Geſinnung nach annehmbar ſeien oder 
nicht. Inzwiſchen erfuhr man auch, daß die Liquidation der Basler 
Miſſionshandlungsgeſellſchaft beſchloſſene Sache ſei; ſie iſt aber auch nach 


. 
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den letzten Nachrichten noch nicht zur Ausführung gekommen. Sie iſt für 
die indiſchen Miſſionare deshalb ſo verhängnisvoll, weil ſeit 1915 die indiſche 
Miſſion auf ihre freilich ſchwankenden und ſich von Jahr zu Jahr vermin⸗ 
dernden Einkünfte für ihren Unterhalt angewieſen war. Andererſeits drang 
die Nachricht von der Begründung der neuen welſch⸗ſchweizeriſchen Hilfs⸗ 
geſellſchaft (vergl. S. 207f) hinaus. Es ſcheint immerhin noch Hoffnung 
vorhanden zu ſein, daß die ſchweizeriſchen Miſſionare in ihrer Arbeit wer⸗ 
den belaſſen werden, freilich ohne jede Verbindung mit der Basler Ge⸗ 
ſellſchaft. 


Die Haager Verhandlungen über den Austauſch der deutſchen und 
engliſchen Kriegsgefangenen find glücklich beendigt, aber noch nicht ratifi⸗ 
ziert. Es iſt die deutſche Regierung geweſen, welche die Ratifikation an 
Bedingungen geknüpft hat. Die britiſche Regierung ſoll ſich verpflichten, 
Vorſorge zu treffen, daß die Deutſchen und ihre Verbündeten in China vor 
der ihnen drohenden Deportation nach Auſtralien bewahrt bleiben. Für 
uns iſt dieſe Forderung des Verbleibs der deutſchen Miſſionsleute in China 
faſt ebenſo wichtig, wie die Rückkehr der in engliſchen Kriegsgefangenen⸗ 
lagern ſchmachtenden Männer, Frauen und Kinder, auf die wir mithin im 
Laufe der nächſten Monate mit Beſtimmtheit hoffen dürfen. Nach D. Schrei⸗ 
bers Aufſtellung (S. 118ff.) befanden ſich im Herbſte 1957 allein von den 
deutſchen Miſſionaren noch 190 in Kriegsgefangenſchaft; mit Einſchluß 
der Miſſionsfrauen, der Miſſionsſchweſtern und der Kinder handelt es ſich 
wahrſcheinlich um die dreifache Zahl. Allein die Berliner Miſſion hat ihrer 
144, 3 in japaniſcher, 4 in franzöſiſcher und 137 in (41 Männer, 32 Frauen 
und Miſſionsſchweſtern und 64 Kinder) in engliſcher Gefangenſchaft. Wenn 
alſo dieſe Scharen aus engliſcher Kriegsgefangenſchaft heimkehren, wird 
es für ihre Unterbringung, Verſorgung und Pflege eines außerordentlichen 
Maßes von Liebe und Hilfe der heimatlichen Freunde bedürfen. 


Die Zioniſten in Paläſtina ſcheinen geringe Luſt zu haben, die ihnen 
von England zugedachte Stellung als ein Schutz⸗ und Pufferſtaat auf der 
Oſtſeite des Suezkanals zu übernehmen. Bei einem offiziellen Feſteſſen 
am 27. April d. Is. in der Regierung zu Jeruſalem führte Dr. Weizmann, 
der Führer der zioniſtiſchen Kommiſſion aus, die Entwicklung des Landes 
ſei nur möglich, wenn die Juden und Araber in Frieden miteinander leben. 
Die Juden hätten durchaus nicht die Abſicht, nach dem Kriege die Regie⸗ 
rungsgewalt im Lande in die Hand zu nehmen, ihr Wunſch ſei vielmehr, 
daß dieſe einer der ziviliſierten, demokratiſchen Mächte von dem „Völker⸗ 
bunde“ übertragen werde. „Die Zioniſten glauben nicht, daß eine Inter⸗ 
nationalifierung oder Teilung von Paläſtina oder irgend eine Form 
eines Doppel⸗ oder Vielmächteregiments dem Lande ſegensreich ſein kann. 
Ganz Paläſtina muß einen gerechten und zuverläſſigen Pfleger haben, aber 
nur einen.“ Ch. M. Rev. 1918, 289f. 
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In Karagwe⸗Kiſiba im Nordweſten von Deutſch-Oſtafrika hat der 
Kononikus Leakey von der CMS. im Auguſt 1917 in Bukoba eine Miſſions⸗ 
ſtation in Anlehnung an die Ugandamiſſion begründet. Seit dies Gebiet 
unter britiſche Verwaltung gekommen iſt, ſcheint ſich eine richtige Bewegung 
zum Chriſtentum anzubahnen. Das Land zerfällt in neun Gaue unter 
erblichen „Sultanen“; drei von den letzteren ſind minderjährig und zu 
ihrer Erziehung nach Uganda geſandt, zwei in eine evangeliſche, einer in 
eine katholiſche Schule; von den übrigen iſt einer bereits ſeit einigen Jahren 
katholiſcher Chriſt, zwei wollen ſich der katholiſchen Miſſion anſchließen, und 
einer iſt proteſtantiſcher Katechumene. (Ch. M. Rev. 1918, 258.) 


= 
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Albert Hauck, Apologetik in der alten Kirche. Drei Vorträge. Leipzig, 
Dörffling u. Franke. 1918. 44 S. 1,80 M. 

Der berühmte Leipziger Kirchenhiſtoriker hatte auf dem Leipziger 
Miſſionslehrgang 1917 dieſe drei Vorträge gehalten, die nun auf vielſeitigen 
Wunſch in Druck gegeben ſind. Hauck führt die Apologeten und Apologien 
der alten Kirche vor, erläutert feinſinnig den Inhalt ihrer Beweisführung, 
die zu löſende, aber vielfach nicht in vollem Umfang aufgefaßte oder nicht 
befriedigend durchdrungene apologetiſche Aufgabe, und ſtreift auch die 
heidniſche Polemik gegen das Chriſtentum. Als die beiden wichtigſten dieſer 
heidniſchen Polemiker erſcheinen die Satiriker Lucian und der Philoſoph 
Kelſus, während dagegen der von Harnack in die erſte Linie geſtellte 
Porphyrius — wegen der Mangelhaftigkeit der Quellen zurticktritt. 
Als die bedeutendſte Apologie gilt ihm Auguſtinus Werk vom Gottesſtaat, 
während er Juſtin und ſeine Schriften einigermaßen abſchätzig beurteilt. 
Hauck ſchließt mit einem Seitenblick nicht nur auf die uns jetzt obliegende 
Auseinanderſetzung mit den nichtchriſtlichen Religionen, ſondern mehr noch 
auf die umfaſſende, ungelöſte apologetiſche Aufgabe in der h eimiſchen 
Chriſtenheit. 

F. Stähelin, Die Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und 
Berbice im achtzehnten Jahrhundert. 3. Teil. 2. Abſchnitt. 6. Heft. 
Verlag von C. Kerſten u. Co. in Paramaribo. Kommiſſionsverlag der 
Brüdergemeine, Herrnhut. 320 S. 5 MN. 

Es iſt erfreulich und dankeswert, daß von dieſer eigenartigen und ver⸗ 
dienſtlichen Quellen⸗ und Urkunden-Sammlung trotz des Krieges ein Bänd⸗ 
chen nach dem andern erſcheint. Das vorliegende Heft umfaßt nur das 
Jahrzehnt 1780—1791, gibt nur den Bericht über eine beſchränkte Miſſion 
von vier Stationen, von denen eine verlegt und eine neu angelegt wird. 
Außer dieſen Stationsveränderungen iſt das einzige etwa beachtliche Ereignis 
die Viſitation Liebichs im Winter 1790/91. Aber in dieſem ſchlichten Rahmen . 
welche Fülle von konkretem Miſſionsleben; vielleicht die wertvollſten zu⸗ 
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ſammenhängenden Einzelabſchnitte find der Viſitationsbericht Liebichs 
S. 152—172 und Riemers Mitteilungen über die Freineger, ihre Sitten 
und Gewohnheiten S. 248—282. Allerdings muß man ein lebendiges miſ⸗ 
ſionsgeſchichtlichesIntereſſe haben und den allgemeinen geſchichtlichen Rahmen 
kennen, um von dieſen wertvollen, unverbundenen und unverarbeiteten Aus⸗ 
zügen von Briefen, Tagebüchern und Protokollen vollen Gewinn zu haben. 


Fried. Siegmund ⸗ Schultze, Richard Lau. Ein Freundes⸗ 
wort. Furche⸗Verlag. 1918. 30 S. 

Ein feinſinniges, mit innigem Verſtändnis für Perſönlichkeits⸗Wer⸗ 
den und ⸗Weſen geſchriebenes Lebensbild des frühvollendeten, ſeinen auf 
dem Schlachtfeld erhaltenen Wunden nach zweijährigem Siechtum erlegenen 
Kandidaten Richard Lau, des Sekretärs des Studentenbundes für Miſſion. 
Eine Schrift für Studenten, denen man den Miſſionsgedanken nahe 
bringen will. 5 


Dr. A. Grabowsky, Die Zukunft der deutſchen Kolonien. Ergänzungs⸗ 
heft zur Halbmonatsſchrift „Das neue Deutſchland“. Gotha, Andreas 
Perthes. 1918. 84 S. 3 AM. 

Eine Anzahl unſerer tüchtigſten und kundigſten Kolonialſchriftſteller 
haben ſich vereinigt, dem deutſchen Volke ein großzügiges Kolonialprogramm 
für die Zukunft vorzulegen. Jeder ſchreibt unter eigener Verantwortung 
und von ſeinem Geſichtswinkel aus; Wiederholungen derſelben Gedanken⸗ 
reihen fehlen deshalb nicht. Aber in der Hauptſache iſt die vielſtimmige 
Schrift ein volltönender Akkord, deſſen Leitmotiv der Kolonialſtaats⸗ 
ſekretär Dr. Solf in einen offenen Brief an den Herausgeber anſchlägt, 
und der dann von faſt allen Mitarbeitern, den Herausgebern Dr. Paul 
Leutwein und Dr. Adolf Grabowsky, Dr. Carl Peters, dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Queſſel, den Kolonialſchriftſtellern 
Emil Zimmermann, Dr. Karſtedt und vielen anderen durchgeführt wird: 
Ein großes Kolonialreich, am liebſten ein geſchloſſenes Mittelafrika iſt dem 
Deutſchen Reiche bitter not, um in dem Kampfe um die für die heimiſche 
Wirtſchaft und Induſtrie unentbehrlichen Rohprodukte nicht in eine unſere 
nationale Kraft untergrabende Abhängigkeit von den Ententemächten zu 
geraten. Auch die evangeliſchen und katholiſchen Miſſionen kommen durch 
die Profeſſoren J. Richter und Schmidlin ausführlich zum Wort. Die 
Schrift iſt zur 7 Orientierung über die Strebungen und Aufgaben unſerer 
kolonialen Bewegung von hohem Intereſſe. 


Bauer, Hans, Islamiſche Ethik. Heft 2. Von der Ehe. Das zwölfte 
Buch von Al Gazali's Neubelebung der Religionswiſſenſchaften. Über⸗ 
ſetzt und erläutert. Halle. Max Niemeyer. 1917. 120 S. 3,60 M. 

Das erite Heft von Bauers Islamiſche Ethik habe ich „A. M.⸗Z.“ 

1917, S. 178 beſprochen; ich verweiſe deshalb hier auf das dort über das 

Werk Gazalis Geſagte. Die ſchon dort gerügte Kaſuiſtik tritt hier noch 
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ſchärfer hervor, oft ſo widerwärtig, daß der Verfaſſer die Einzelheiten nur 
lateiniſch wiederzugeben wagte. Dennoch ſind wir dem Überſetzer ſehr 
dankbar, daß er uns dieſe Quelle für die Auffaſſung der Ehe im Islam 
erſchloſſen hat. Wer mit islamiſchen Eheverhältniſſen ein wenig ver⸗ 
traut iſt, wird nicht überraſcht ſein; die gegenwärtig in unſerer Preſſe 
dem deutſchen Leſer aufgetiſchte Verhimmelung des Haremsweſens ſcheitert 
an Gazalis Darlegung völlig. Die ſinnlichen Motive, die Knechtung der 
Frau, die Rechtloſigkeit der Sklavin treten ſelbſt bei einem ſo edlen 
Moslem wie Gazali völlig in den Vordergrund; daneben recht hausbackene 
Erwägungen über die Nützlichkeit des ehelichen Lebens! Welch ein Ab⸗ 
ſtand ſelbſt von einem niedrig geſpannten chriſtlichen Eheideal! Ange⸗ 
nehm berührt in unſeren Tagen das tapfere Eintreten für die Ver⸗ 
pflichtung zur Ehe und die göttliche Beſtimmung des Menſchen zur Er⸗ 
zeugung von Nachkommenſchaft. Der Aufbau der Gedanken iſt auch in 
dieſem Kapitel Gazalis klar und überſichtlich. Hohen ſittlichen Ernſt ver⸗ 
mag ich aber nicht zu entdecken im Gegenſatz zum Überſetzer. Übrigens 
wird die Ehe nur nach ihrer religiös⸗ſittlichen Seite beſprochen, das 
Juriſtiſche wird nur kurz angedeutet. Simon. 


Dr. Grandjean, La Mission Romande, ses racines le sol suisse 
romand, son &panouissement dans la race thonga. Lauſanne. 1917. 
328 S., mit 35 Illuſtrationen, Karten und graphiſchen Darſtellungen. 

Eine ausführliche und gut geſchriebene Monographie über dieſe 

Miſſion, die ſeit 1875 in den Spelonken Nord⸗Transvaals, ſeit 1887 unter 

dem Hauptteile des Volkes in den ungeſunden, heißen Küſtenlandſchaften 

bei Lourenzo Marques, unter dem einen Volke der Thonga (Gwamba, 

Knopneuzen) arbeitet. Der volkstümliche Hintergrund mit der wirren, tief 

in die Kriegsſtürme des ſüdöſtlichen Afrikas verwickelten Geſchichte des 

Thongavolkes wird mit anſchaulicher Kraft gezeichnet. Aber auch die 

heimatliche Miſſionsentwicklung in den welſch⸗ſchweizeriſchen Freikirchen 

wird mit liebevoller Sorgfalt dargeſtellt. Mit einer Höchſtjahreseinnahme 
von 362,000 Fr., mit nur einem Dutzend Stationen und wenig mehr 
als 6000 Chriſten iſt es ja eine kleine Miſſion, aber ſie hat ſo hochgeachtete 

Miſſionare wie die Pfadfinder Creux und P. Berthoud und ſo tüchtige 

Kenner des Volkes und der Sprache wie Henri Junod in ihrer Mitte, ſie 

hat auf einem in vieler Hinſicht beſonders ſchwierigen Volksboden ein 

ſolides Stück miſſionariſcher Arbeit geleiſtet; und ſie hat nun in ihrem 
langjährigen Generalſekretär Grandjean einen ſachkundigen und berjtänd- 
nisvollen Geſchichtsſchreiber gefunden. 


SS 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grilparzer-Straße 15. 1 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleffen); Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 


Warum einem in Göttingen 1827 ſich bildenden 


Miſſionsverein die Genehmigung verſagt wurde. 
Von D. K. Knoke. 

Von zwei Seiten her erfolgten 1827 in den Kreiſen der Georg⸗Auguſt⸗ 
Univerſität zu Göttingen beſtimmte Anregungen zu Erwägungen über die 
Begründung einer eigenen Miſſionsgeſellſchaft an jenem Orte. Die An⸗ 
regung von der einen Seite war durch Eindrücke veranlaßt, welche der 
Hilfslehrer an der Jakobikirche und Privatdozent an der Univerſität da⸗ 
ſelbſt Dr. Fr. Bialloblotzkty auf einer Studienreiſe in England 1825 ge⸗ 
wonnen hatte. Er unternahm dieſe Reiſe zugleich mit Dr. Aug. Tholuck, der 
von Berlin aus, wo en damals außerordentlicher Profeſſor war, ſich eben⸗ 
falls nach England zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Forſchung begeben hatte 
Es iſt bekannt, welchen Eindruck die mannigfachen Veranſtaltungen der 
chriſtlich intereſſierten Kreiſe jenes Landes in der Form intenſiver Vereins⸗ 
tätigkeit bei jener Gelegenheit auf Tholuck machten. In ſeiner Begeiſterung 
für das friſch pulſierende Leben in den Verſammlungen der religiöſen 
Vereine in England hatte er ſich zu einer unbedachten Rede hinreißen laſſen, 
in welcher er den Mangel poſitiv kirchlicher Denkweiſe in ſeinem eignen 
Vaterlande ſchilderte, ſo daß die Allgemeine Kirchenzeitung von Zimmer⸗ 
mann vom 16. Oktober 1825 einen Artikel gegen ihn veröffentlichte mit der 
Überſchrift „Verläſterung Deutſchlands im Auslande durch Deutſche“, wor⸗ 
auf Tholuck am 15. Dezember 1825 in derſelben Zeitung allerdings eine 
„Rechtfertigung gegen eine übelwollende Anklage“ brachte, aus der man 
jedoch zwiſchen den Zeilen die Bewunderung für die religiöſe Betrieb» 
ſamkeit in den Formen des engliſchen kirchlichen Vereinsweſens unſchwer 
herausfühlte. Auch auf Bialloblotzkty hatte das rührige Treiben in bes 
ſtimmten Kreiſen der engliſchen Kirche einen faszinierenden Eindruck ge⸗ 
macht. In ihnen trat ihm eine Geſtaltung des chriſtlichen Lebens entgegen, 
die ihn ebenſo wegen ihrer Neuheit, wie wegen der nachdrücklichen Art, 
mit welcher ſie betrieben wurde, anzog und innerlich erfaßte. Wir ent⸗ 
nehmen es aus einer Reihe von Aufſätzen und Büchern, die er in den 
folgenden Jahren veröffentlichte. Als ſolche ſind z. B. zu nennen: „Das 
Weſen und Wirken der Geſellſchaft zur Unterdrückung der Bettelei in 
London“, veröffentlicht in dem Hannoverſchen Magazin 1827. Seite 25 ff.; 
‚über das Weſen und Wirken der Infant-school-society Lemgo 1828; 
„Proben Britiſcher Kanzelberedſamkeit“. Göttingen 1826 und 1827. Unter 
den zahlreichen Londoner chriſtlichen Geſellſchaften, über die in der Allge⸗ 
meinen Kirchenzeitung unter dem 17. November 1825 wahrſcheinlich von 
ihm Bericht erſtattet wird, befanden ſich auch die folgenden, die für die 
Förderung des Miſſionsweſens tätig waren: Die „Miſſionsgeſellſchaft der 
engliſchen Kirche“, die „Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft“, die „Baptiſten⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft“, die „Londoner Miſſionsgeſellſchaft“, der „Sklaven⸗Be⸗ 
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kehrungsverein“ und die „Geſellſchaft für Judenbekehrung“. Wie jehr 
gerade der Miſſionsgedanke den jungen deutſchen Gelehrten damals zu 
feſſeln begann, ergibt ſich u. a. aus der Veröffentlichung ſeiner „Probe 
amerikaniſcher Beredſamkeit“. Göttingen 1827. Es handelt ſich um die 
Wiedergabe einer Rede von F. Wayland dem Jüngern, in welcher ein 
überblick über den Stand der Miſſion und ihrer Erfolge um 1823 gegeben 
wird. Bialloblotzky ergänzt das in ihr Dargebotene noch durch einige Bei⸗ 
lagen z. B. über die Ausbreitung des Chriſtentums bis 1827 und über den 
ſittlichen Zuſtand der Heidenwelt aus Berichten von Augenzeugen. Zweifel⸗ 
los bekundete Bialloblotzky ſein Intereſſe für die Miſſion durch dieſe litera⸗ 
riſchen Veröffentlichungen. Aber er beließ es dabei nicht allein; er ſuchte 
auch in den Kreiſen ſeiner Berufsgenoſſen, bei den Studierenden und 
Bürgern der Stadt Intereſſe für ſie zu erwecken und traf mit einigen andern 
Perſonen zuſammen die vorbereitenden Anſtalten zur Begründung einer 
beſonderen Miſſionsgeſellſchaft in Göttingen. In ſpäterer Zeit bezeichnete 
er ſich geradezu als Begründer dieſer Geſellſchaft, was freilich nicht ganz 
dem wirklichen Sachverhalte entſpricht, wie ſich ergeben wird. 

Zu der Anregung, welche von Dr. Bialloblotzky ausging, kam noch eine 
andere durch zwei Schweizer, die ſich ihrer Studien wegen in Göttingen auf⸗ 
hielten. Es waren dies der Dr med. de la Harpe aus Lauſanne und der 
Studioſus von Stettler aus Bern. Sie hatten ſich mit dem Betriebe der 
Miſſionsanſtalt in Baſel bekannt gemacht, an welcher damals der Inſpektor 
Blumhardt und der Prediger Rud. Stier wirkten. Die Teilnahme an den 
Jahresfeſten dieſer Anſtalt gewährt den Teilnehmern an ihnen einen un⸗ 
mittelbaren Einblick in dieſen Betrieb, ſie waren zugleich geeignet, bei den 
Feſtbeſuchern ein warmes Intereſſe für die Sache der Miſſion zu erwecken. 
Die genannten beiden Schweizer, die von Baſel her ſich angeregt fühlten, 
ſuchten nun auch in Göttingen für die Miſſion zu werben und die 
Begründung einer beſonderen Miſſionsgeſellſchaft auch hier anzuregen. 
Zu ihnen geſellte ſich auch noch ein Dr Broſe, der ſich ſelbſt als wandernden 
chriſtlichen Bruder bezeichnete. Sie fanden mit ihren Beſtrebungen erfreu⸗ 
lichen Anklang. Mit ihnen vereinigten ſich mehrere Männer in angeſehener 
Stellung, um die erſten Schritte zur Begründung eines Göttinger Miſſions⸗ 
vereines zu unternehmen. Zu ihnen gehörte der bereits genannte Dr. 
Bialloblotzky, außerdem der außerordentliche Profeſſor der Theologie Joh. 
Tychſſen Hemſen und der Repentent an der Univerſität Ad. Göſchen, der 
ſpätere Generalſuperintendent in Harburg a. d. Elbe. Beſondere Beachtung 
verdient aber, daß der Kirchenrechtslehrer an der Univerſität Profeſſor Dr. 
Elvers eine eigene aufklärende Werbeſchrift für die Sache unter dem Titel 
veröffentlichte: „Einige Worte über Miſſionsweſen überhaupt und eine be⸗ 
abſichtigte Miſſionsgeſellſchaft in Göttingen insbeſondere!. Göttingen 
1827.9) In dieſer Schrift weiſt der Verfaſſer auf die große Bedeutung 

*) Wie wenig dieſe wertvolle Schrift in weiteren Kreiſen Beachtung 
gefunden haben muß, geht ſchon daraus hervor, daß das gebundene Exem⸗ 
plar der Göttinger Bibliothek noch unaufgeſchnitten von mir vorgefunden 
wurde. 0 „ * 9 .* 
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hin, welche die Miſſion zur Ausbreitung der Kultur unter den heidniſchen 
Völkern gewonnen hat, zeigt ferner, wie groß das Bedürfnis der einzelnen 
chriſtlichen Konfeſſionen iſt, den Bereich ihrer Geltung auszudehnen, wie 
namentlich die katholiſche Kirche durch ihre Miſſionstätigkeit der evange⸗ 
liſchen gegenüber den Vorſprung gewonnen, wie durch die Beteiligung an 
der Miſſion der kirchliche Gemeinſinn, der ſich zu verlieren droht, wieder 
neu belebt werden kann. Endlich verſpricht er ſich auch für die jungen 
Theologen, wenn ſie ſich mit der Miſſion beſchäftigen, Vorteilhaftes für 
ihre Vorbildung zu ihrem künftigen Amte. „Das Neue der Forſchung (bei 
ihren theologiſchen Studien) zieht ſie oft nur zu ſehr an und leider nur 
zu häufig verlaſſen ſie, ungeachtet der Ermahnungen der Lehrer, reich an 
Gelehrſamkeit, aber arm an Glauben und Demut, die Univerſität. Die 
Einführung in die Geſchichte der Miſſion wird gerade ihnen dienlich ſein.“ 

Der Gedanke, einen Miſſionsverein in Göttingen zu bilden, fand alſo 
eine günſtige Aufnahme. Alsbald wurden auch entſprechende Vorver⸗ 
handlungen geführt. Profeſſor Elvers hatte dabei die Begründung eines 
möglichſt großen Vereines im Auge. Wie einige Jahre früher eine Göttin⸗ 
ger Bibelgeſellſchaft unter dem Schutze des Herzogs von Cambridge gebildet 
war, ſo ſchwebte ihm eine ähnliche Organiſation für den neuen Verein als 
zu erſtrebendes Ziel vor. Am 8. Februar 1827 machte er dahingehende 
Vorſchläge, die folgende acht Punkte umfaßten: 

1. „Der Miſſionsverein in Göttingen ſei für das ganze Publikum der 
Univerſität und Stadt beſtimmt. 

2. Er beſtehe unter der Leitung derjenigen Herren Profeſſoren der 
Theologie, Univerſitäts⸗ und Stadtprediger, die ſich ihr nach der an ſie 
ergangenen Bitte zu unterziehen bereit ſind. 

3. Die Regierung wird nicht bloß um Beſtätigung, ſondern auch um 
ihren beſonderen Schutz gebeten, und einer der erlauchten Prinzen des 
Königlichen Hauſes um gnädigſte Übernahme des Patronates. 

4. Das Kollegium der geiſtlichen Vorſtände wählt aus ſeiner Mitte 
den Direktor des Vereines. 

5. Weltliche Angehörige der Stadt und Univerſität können nur als 
außerordentliche Mitglieder zur Mitberatung und Mitbeſchließung ins 
Kollegium der Vorſtände durch dieſes gewählt werden. 

6. Die Verſammlungen des Miſſionsvereines finden monatlich am 
beſtimmten Tage und zur beſtimmten Stunde in der Univerſitäts⸗ oder 
Johanniskirche ſtatt. Die geiſtlichen Vorſtände ſorgen für den möglichſt 
erbaulichen, belebenden und belehrenden Vortrag, können jedoch auch Stu⸗ 
dierenden und andern Perſonen die Erlaubnis des Vortrages erteilen. 

7. Jeder, der an dieſen Verſammlungen Anteil nimmt, iſt ohne Rück⸗ 
ſicht auf Stand und Geſchlecht als Mitglied des Vereines zu betrachten und 
hat als ſolcher bei ſeinem Beſuche der Monatsverſammlungen nur eine, 
wenn auch noch ſo geringe Gabe in die verſchloſſene gemeinſchaftliche Kaſſe 
zu geben, ganz nach Art der gewöhnlichen Gaben in der Kirche. 8 

8. Dieſe erhobenen Beiſteuern werden nach dem Beſchluſſe des Vor⸗ 
ſtandes auf die von ihm für gut und zweckmäßig befundene Weiſe zum 
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Beſten des Miſſionsweſens verwendet, jedoch hat er die vom Geber hinzu⸗ 
gefügten Wünſche, Ratſchläge und Zweckbeſtimmungen, ſoweit ſie dem 
Miſſionsweſen angehören und als gut und löblich ſich erweiſen, möglichſt 
zu berückſichtigen, auch am Ende jedes Jahres öffentlich Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen.“ 

Dieſe Vorſchläge von Elvers fanden nur teilweiſe Billigung, wes⸗ 
wegen er bei den weitern Verhandlungen eine mehr zurückhaltende Stel⸗ 
lung einnahm. In ſeiner vorhin erwähnten Broſchüre erkannte er es an, 
daß man ſich bei der Bildung des Miſſionsvereines beſcheidenere Ziele zu 
ſetzen beabſichtigte. „Es muß ſich,“ ſo ſagt er dort, „um ein ruhiges und 
ſtilles Werden, nicht um ein übereiltes und lautes Machen handeln.“ 
Daher kann es wohl nur gelobt werden, wenn die wenigen, die ſich für die 
Förderung des Miſſionsweſens anfangs Februars d. J. faſt zufällig zu⸗ 
ſammenfanden, der Meinung waren, daß man im Kleinen anfange, einige 
Miſſionsberichte gemeinſam hielte, in den monatlichen Zuſammenkünften 
ſich von dem Zuſtande der einzelnen Miſſionen genauer unterrichte und 
jedesmal eine Kleinigkeit zuſammenlege, die zur Anſchaffung der zum 
Beſten der Miſſionsanſtalten erſcheinenden Nachrichten und Berichte be⸗ 
ſtimmt werden.“ Was Elvers hier berichtet, entſprach den Statuten, die 
man als vorläufig geltende für den Verein angenommen hatte. Es iſt 
äußerſt bezeichnend für den Gang der Verhandlungen, daß dieſe Satzungen 
von dem vorhin genannten Schweizer Studierenden v. Stettler entworfen 
waren, der Verſammlung von ihm vorgelegt und von dieſer unverändert 
angenommen wurden. Sie haben folgenden Wortlaut: 

„Geſetze der Miſſionsgeſellſchaft in Göttingen. 

1. Die Glieder der Miſſionsgeſellſchaft trachten am erſten danach, 
durch Mitwirkung der Ausbreitung des Gottesreiches desſelben Bürger zu 
bleiben. 

2. Sie verſammeln ſich in dieſer Abſicht am erſten Montage eines 
jeden Monates. 

3. Zu dieſer Verſammlung hat jeder Zutritt. 

4. Eine verſchloſſene Büchſe ſteht in den Verſammlungen bereit, die 
beliebigen Beiträge eines jeden zu empfangen. 

5. Dieſe freiwilligen Beiträge werden jährlich der Miſſionsgeſellſchaft 
in Baſel überſchickt, nachdem zuvor davon die Schriften, welche durch die 
Miſſionsgeſellſchaft in Göttingen in Umlauf geſetzt worden, und die Poſt⸗ 
auslagen, welche fie veranlaßte, bezahlt find. 

6. Nur ſolche Schriften werden gekauft, welche zum Beſten einer 
Miſſionsanſtalt herauskommen. 

7. Dieſe Schriften werden, nachdem ſie in einem Kreislaufe bei allen 
Mitgliedern geweſen ſind, in eine Bibliothek der Geſellſchaft geſammelt 
zum Gebrauch eines jeden, der ſie zu benutzen wünſcht. 

8. Jedes Mitglied darf neue Vorſchläge machen. 

9. Die Geſellſchaft wählt halbjährlich einen Ausſchuß von drei Per⸗ 
ſonen, beſtehend aus einem Vorſteher, einem Sekretär und einem Rech⸗ 
nungsführer. 
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10. Die Glieder des Ausſchuſſes ſind wieder wählbar. 

11. Der Ausſchuß handelt nach den Beſchlüſſen der Mehrheit der 
Geſellſchaft. 

12. Wenn Gleichheit der Stimmen ſtattfindet, ſo gibt der Vorſteher den 
Ausſchlag. 

13. Der Vorſteher ſorgt dafür, daß alles in den Verhandlungen ſo 
erbaulich als möglich zugehe, deswegen eröffnet er dieſelben mit Gebet 
und lieſt ein paſſendes Kapitel aus der Bibel vor, oder beauftragt damit 
einen andern. Darauf werden Miſſionsberichte vorgeleſen und die Ange⸗ 
legenheiten der Geſellſchaft beſprochen. 

14. Der Sekretär beſorgt den Briefwechſel, verteilt die angekommenen 
Miſſionsſchriften unter die Mitglieder der Geſellſchaft und bewahrt ſie auf, 
nachdem ſie zurückgegeben ſind. 

15. Der Rechnungsführer bewahrt die Kaſſe und legt halbjährlich 
Rechnung davon ab. 

Ganz in der Stille hatte ſich alſo ein Miſſionsverein gebildet. Er 
beſchränkte ſich mehr oder weniger ausſchließlich auf die akademiſchen Kreiſe 
in der Stadt. Zu ſeinem Vorſteher wurde Hemſen gewählt, Bialloblotzky 
übernahm das Amt eines Sekretärs, Göſchen dasjenige des Rechnungs⸗ 
führers. Nach den damals in Göttingen geltenden akademiſchen Geſetzen 
war zu erwägen, ob nicht von der Begründung des Vereines dem Univer⸗ 
ſitätskuratorium in Hannover Anzeige zu machen bezw. die Genehmigung 
desſelben von dort zu beantragen ſei. Hemſen und Göſchen beſprachen die 
Angelegenheit mit den Profeſſoren Planck und Pott, der damals Prorektor 
der Univerſität war. Dieſe hielten dafür, daß bei dem zunächſt geringen 
Umfange der Geſellſchaft höchſtens eine Anzeige bei dem Univerſitätsgerichte 
nötig ſei, erſt wenn die Sache weiter ausreifen und einen größeren Um⸗ 
fang gewinnen würde, ſei ſie der höchſten Landesbehörde zur Beſtätigung 
vorzulegen. Trotzdem hielt man es für vorſichtiger, dem Kuratorium von 
der Entſtehung des Vereines Nachricht zu geben. Es geſchah dies auch in 
der Form, daß Hemſen in einem privaten Schreiben den damaligen Uni⸗ 
verſitätskurator v. Arnswaldt über die Angelegenheit informierte, indem 
er zugleich die Statuten des Vereines ihm einſandte. 

So würde die Sache gewiß ihren ruhigen Verlauf der Entwicklung 
genommen haben, wenn nicht gleichzeitig eine zweite Vereinigung in 
Göttingen entſtanden wäre, bei der zumteil dieſelben Perſönlichkeiten be⸗ 
teiligt waren, die den Miſionsverein gegründet hatten. Auf Anregung des 
Dr. Bialloblotzky vereinigte ſich nämlich eine Anzahl von Perſonen, zu denen 
auch die vorhin genannten Schweizer, anfangs auch Hemſen und Göſchen, 
aber auch Bürger aus der Stadt 3. B. der Kupferſtecher Beſemann, im 
Ganzen etwa ein Dutzend gehörten, zu einem „religiöſen Abendvereine“. 
Dieſer verſammelte ſich ſonntäglich bei Bialloblotzky zu gemeinſamer An⸗ 
dacht durch Gebet, Singen, Bibelleſen und religiöſe Ausſprache und Unter⸗ 
redung. Solche Zuſammenkünfte hatte Bialloblotzty in England kennen 
gelernt und von ihrem Werte ähnliche Eindrücke gehabt, wie ſie Tholuck von 
ſich geſchildert hat. (Vergl. L. Witte, Das Leben D. Fr. Aug. Gotttreu 
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Tholucks. Bielefeld und Leipzig, 1884. Bd. 1, Seite 388 ff.). Er richtete 
ſie auch in Göttingen ein, erregte damit aber eine gewaltige Mißſtimmung 
zunächſt in der Stadt, dann aber auch weit über deren Weichbild hinaus. 
Man ſah in ihnen die bedenklichen Außerungen eines krankhaften Myſti⸗ 
zismus, Pietismus und Separatismus. Vor keiner geiſtigen Bewegung 
hatte man jedoch in jener Zeit ein größeres Grauen als vor einer ſolchen. 
Man braucht nur einige Jahrgänge der Allgemeinen Kirchenzeitung aus 
jenen Tagen zu durchblättern, um ſich davon zu überzeugen. In ihr 
häufen ſich Aufſätze, welche von religiöſen Konventikeln, von dem Verhält⸗ 
nis des Myſtizismus zum Rationalismus, natürlich zu Gunſten des 
letzteren, von dem Aftermyſtizismus junger Theologen und über ähnliche 
Gegenſtände handeln, um ſich davon zu überzeugen, daß der Zeitgeiſt 
kein Freund außerkirchlicher religiöſer Zuſammenkünfte war. Das erſieht 
man auch aus den Nachrichten, die über die Göttinger religiöſen Zuſam⸗ 
menkünfte in der Allgemeinen Kirchenzeitung, in der Dorfzeitung und 
andern Blättern verbreitet wurden. Die Aufregung wurde in Göttingen 
noch dadurch geſteigert, daß Bialloblotzty in der Univerſitätskirche eine 
Predigt hielt, in welcher er für dieſe Andachtsübungen zu werben ſuchte. 
Er tat dies, indem er zugleich auf die im Eniftehen begriffene Miſſions⸗ 
geſellſchaft hinwies. Das Letztere geſchah mit einer offenbar ungeſchickten 
Eigenmächtigkeit. Hemſen berichtet darüber in der Evangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung von Hengſtenberg 1827, Spr. 113 f.: Bialloblotzktys „ganz allein von 
ihm ausgegangene und gutgeheißene, wenngleich in der reinſten Abſicht 
geſchehene Ankündigung veranlaßte die größten Mißverſtändniſſe und 
erregte eine ſo ungewöhnliche Bewegung im Publikum, daß man, wie das 
in Fällen eines öffentlichen Mißverſtändniſſes zu geſchehen pflegt, gerade 
das Abenteuerlichſte und Abgeſchmackteſte für das Wahrſcheinlichſte hielt. 
Die Predigt hatte überdies Veranlaſſung gegeben, die „veligiöſen Abend⸗ 
vereine“ mit der beabſichtigten Miſſionsgeſellſchaft zu identifizieren oder 
zu verwechſeln, und man ſprach von beiden als von einem Bunde, der 
das Wohl der Univerſität auf eine bedenkliche Weiſe bedrohe. Die Jüngern 
beluſtigten ſich an den lügenhaften Gerüchten, Altere fühlten ſich von der 
Sache auf eine unbehagliche Weiſe beunruhigt. Wenigen nur lag daran, 
die Wahrheit zu erfahren.“ Die Aufregung war ſo groß, daß ſich der 
erſte Univerſitätsprediger, Superintendent D. Ruperti veranlaßt ſah, in 
einer Predigt „Einige Vorſichtsmaßregeln für diejenigen, die in beſon⸗ 
deren Andachtsvereinen Nahrung für ihre Frömmigkeit ſuchen.“ Göttingen 
1827 zu empfehlen und die Predigt durch den Druck zu veröffentlichen. 
Er gab darin Andeutungen, „nicht deſſen, was ſchon unter uns i ſt, ſondern 
deſſen, was in der Folge möglicherweiſe bei uns werden kann.“ „Wenn 
die Andachtsvereine ſind und nicht bloß ſind, ſondern auch bleiben, 
was ſie ſein ſollen, ſo ehre ich ſie hoch. Insbeſondere ehre ich die 
frommen Abſichten und die edelmütigen Opfer ihrer Stifter und Mit⸗ 
glieder.“ Trotz dieſer beruhigenden Zeugniſſe über Bialloblotzktys Kon⸗ 
ventikel, legte ſich die Aufregung in der Stadt nicht. Dies konnte der 
Regierung in Hannover nicht verborgen bleiben. Am 8. März 1827 teilte 
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das Kuratorium der Univerſität mit, es ſei ihm zur Kenntnis gekommen, 
daß ſich vor kurzem in Göttingen eine religiöſe Vereinigung gebildet habe, 
daß ſolche wöchentlich einige Male zuſammenkomme, mit andern Miſ⸗ 
ftonsgeſellſchaften in einer Art von Verbindung ſtehe und daß der Paſtor 
Bialloblotzty die Teilnahme an den Zuſammenkünften derſelben ſogar 
öffentlich in der Univerſitätskirche empfohlen haben ſolle. Die Behörde 
wünſcht eingehenden Bericht über dieſe Sache von der Univerfität zu 
erhalten. Indem der Prorektor Pott dieſe Verfügung dem Senate mitteilt, 
ſchlägt er eine Vernehmung der beiden in erſter Linie in Betracht 
kommenden Perſönlichkeiten, Hemſen und Bialloblotzky, vor, die er zugleich 
zu ſchriftlicher Berichterſtattung aufzufordern gedenkt. Schon bei dem 
Umlauf, in welchem dieſe Vorſchläge den Senatsmitgliedern bekannt ge⸗ 
macht werden, kommt es zur Sprache, daß hier zwei verſchiedene Unter⸗ 
nehmungen von einander zu halten ſeien, wenn an ihnen auch dieſelben 
Perſonen beteiligt wären. Der Vater der Repetenten Göſchen, Profeſſor 
Dr. Göſchen, bemerkt: Zweifellos ſei die Verfügung der Behörde durch eine 
arge Entſtellung veranlaßt. Das Stadtgeſchwätz habe auch ihn als Mit⸗ 
glied der fraglichen Vereine bezeichnet, mit denen er nichts zu tun habe. 
Man habe den im Werden begriffenen Miſſionsverein und die gemein⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenkünfte, die Erbauungszwecken dienen wollten, zu 
unterſcheiden. An beiden Vereinigungen könne kaum etwas Tadelns⸗ 
wertes gefunden werden, „denn bis jetzt ſei es in chriſtlichen Ländern wohl 
noch nicht als etwas Sträfliches betrachtet worden, ſich für das Miſſions⸗ 
werk zu intereſſieren und es nach Kräften zu fördern; ebenſowenig ge⸗ 
meinſchaftlich die Heilige Schrift und Predigten zu leſen und ſich dazu 
durch Abſingen eines chriſtlichen Liedes vorzubereiten.“ Zu tadeln ſei 
nur das eigenmächtige Verfahren des Paſtor Bialloblotzkg. Bei den da⸗ 
nach eingeleiteten weitern Verhandlungen zeigte dieſer ein nicht ganz ein⸗ 
wandfreies Verhalten. Seine ſchriftliche Berichterſtattung konnte der Be⸗ 
hörde „überall nicht erſchöpfend“ erſcheinen, ſie wurde von ihr vielmehr 
als in vielen Beziehungen „unvollſtändig und unbeſtimmt“ bezeichnet; 
es mußte von ihr beanſtandet werden, daß er eigenmächtig feine Woh⸗ 
nung von Göttingen nach dem benachbarten Dorfe Weende verlegt hatte, 
daß er feine Verpflichtung, Seelſorge in der Jakobigemeinde als Hilfs- 
geiſtlicher zu üben, beſtritt und fich fo ausdrückte, als fänden die religiöſen 
Zuſammenkünfte bei ihm nicht mehr ſtatt, während das Gegenteil der 
Fall war. 

Wir verfolgen den weitern Verlauf der Verhandlungen mit ihm 
nicht weiter in feine Einzelheiten. Über ihn wird eine beſondere Be⸗ 
richterſtattung nötig fein. Wir heben nur hervor, daß fich der damalige 
Königliche Großbritanniſche Hannoverſche zum Kabinets⸗Miniſterium ver⸗ 
ordnete General⸗Gouverneur und die Geheimen Räte“ in Hannover unter 
dem 24. April 1827 darüber ſchlüſſig wurden, dem Konſiſtorium zu 
Hannover zu eröffnen, dem Paſtor Bialloblotzkty „Die fernere Leitung 
gemeinſchaftlicher Privat⸗Andachtsübungen und Teilnahme an denſelben 
zu unterſagen,“ doch ſei dabei „allea öffentliche Aufſehen und aller 
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Anſtoß zu vermeiden.“ «) Begründet wird dieſer Beſchluß mit dem Hin⸗ 
weis auf ältere Landesverordnungen aus den Jahren 1701, 1734 und 1740, 
nach denen Privatverſammlungen zu gottesdienſtlichen Zwecken oder An⸗ 
dachtsübungen außerhalb der engſten Familienkreiſe zu halten, verboten 
war. Das Konſiſtorium entledigte ſich dieſes Auftrages und ordnete 
außerdem die Verſetzung Bialloblotzky in ein einſames Dorf der Inſpektion 
Nienburg a. d. Weſer an. Als dieſer ſich weigerte, die ihm übertragene 
Pfarrſtelle zu übernehmen, wurde er aus ſeinem Amte entlaſſen, und 
für ihn begann damit das Martyrium eines ruheloſen Lebens bis zu 
ſeinem Tode, wovon an anderer Stelle berichtet werden mag. 

Die Verhandlungen im Jahre 1827 wurden nun aber auch für die 
weitere Entwicklung des geplanten Miſſionsvereines hinderlich. Zwar 
dienten ſie zunächſt dazu, die Behörde ſowie das Publikum darüber auf⸗ 
zuklären, daß zwiſchen der im Werden begriffenen Miſſionsgeſellſchaft und 
den gleichzeitig entſtandenen religiböſen Erbauungszuſammenkünften 
ſtreng zu unterſcheiden ſei. Hemſen und Göſchen dokumentierten das u. a. 
dadurch, daß ſie beſchloſſen, ſich von der Mitwirkung Bialloblotzkys für die 
Miſſionsgeſellſchaft zurückzuziehen und dieſen zu veranlaſſen, aus dem 
Vorſtande des Miſſionsvereins auszutreten. Elvers berichtet darüber in 
ſeiner Broſchüre: Die Miſſionsgeſellſchaft beſteht nur noch „als bloßer 
gewöhnlicher Privatverein“, und erwartet „ein allmähliches größeres Auf⸗ 
blühen lediglich von dem chriſtlichen Sinne Göttingens, von der Mit⸗ 
wirkung der hochverehrten Männer der theologiſchen Fakultät und der 
Göttinger Geiſtlichkeit und von der beifälligen Genehmigung unſerer um 
alles echt Chriſtliche und wahrhaft Kirchliche ſo hochverdienten Landes⸗ 
vegierung und des an der Spitze ihrer Verwaltung ſtehenden erhabenen 
Prinzen vertrauensvoll.“ Elvers hofft alſo auch damals noch die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner weit ausſchauenden Pläne. Hemſen ſetzt ſich beſchei⸗ 
denere Ziele. Es ergibt ſich das aus dem Berichte, den er dem Prorektor 
in der Angelegenheit erſtattet hat. Das Schreiben iſt vom 19. März 1827 
datiert und hat folgenden Wortlaut: 

„Aus dem mir zugegangenen Schreiben Ew. Magnificenz ſehe ich, 
daß Kgl. Univerſitätskuratorium vermittelſt hohen Reſkriptes vom 8. d. M. 
dem hieſigen akademiſchen Senate aufzugeben geruht habe, hochdemſelben 
über deren Verbindung mit auswärtigen Geſellſchaften, ſowie über die 
Perſonen, welche an den Zuſammenkünften teilnehmen und ſolche haupt⸗ 
ſächlich beförderten, zuverläſſigen und vollſtändigen Bericht zu erſtatten. 

Ew. Magnficenz bemerken, wie in dieſem an den akademiſchen Senat 
ergangenen Befehle es ſich ſelbſt darbiete, daß in den der höchſten Be⸗ 
hörde über dieſen Gegenſtand zugegangenen Nachrichten die von mir 
geleitete Miſſionsgeſellſchaft mit der anderweitigen religiöſen Geſellſchaft 


*) Dieſe Beſtimmung erinnert unwillkürlich an die ähnliche, welche 
das Hannoverſche Miniſterium 1803 der gegen Napoleon aufgeſtellten 
Armee gegeben hat: „Es müſſe alles vermieden werden, was Ombrage 
geben könne.“ er 
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allhier, welcher Herr Paſtor Bialloblotzky hier vorſtehen ſolle, für eine und 
dieſelbe genommen ſein müſſe, und daß der von dem akademiſchen 
Senate zu erſtattende Bericht ſehr an Klarheit gewinnen werde, wenn er 
ſich über jeden einzelnen dieſer beiden Vereine beſonders verbreiten könne. 
Ew. Magnificenz bemerken ferner, daß der akademiſche Senat nicht ſchnelley 
und ſicherer werde in den Stand geſetzt werden, jenem höhern Befehle 
nachzukommen, als wenn ich mit nächſter Bezugnahme auf die Miſſions⸗ 
geſellſchaft über obige Punkte ſchriftlich gegen denſelben mich auslaſſen 
und etwa auch noch andre, der höhern Intention förderliche Punkte be⸗ 
rückſichtigen würde. 

Obgleich nun ſchon durch die Schrift des Herrn Prof. Elvers „Einige 
Worte über das Miſſionsweſen uſw., die fragliche Sache ſo ziemlich aufge⸗ 
klärt ſein dürfte, und ich auch ſchon unter dem 15. d. M. Sr. Exzellenz 
dem Herrn Staats- und Kabinettsminiſter von Arnswaldt meinen unter- 
tänigſten Bericht über die Sache und über meinen Anteil an ihr zugehen 
laſſen, ſo werde ich mich doch bemühen, die oben angegebenen Punkte 
genügend zu beantworten. 

I. Was die Zeit der Entſtehung der Geſellſchaft betrifft, ſo ſind es 
jetzt gerade ſechs Wochen her, ſeitdem zum erſten Male eine gemeinſame 
Beratung darüber ſtattfand, ob nicht auch in Göttingen eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſich bilden laſſe, wie ſolche an andern Orten, namentlich Berlin, 
Dresden, Leipzig, Tübingen angeregt insbeſondere von den Miſſions⸗ 
inſtituten zu Baſel und Halle, teils längere, teils kürzere Zeit ſich finden. 
Es wurden bei dieſer Beratung einige von dem Herrn von Stettler in 
Bezielung auf die künftige Organiſation der Geſellſchaft in Vorſchlag 
gebrachte Punkte diskutiert und angenommen. Obgleich ich dieſelben Ew. 
Magnificenz gehorſamſt zu übergeben die Ehre hatte, ſo verfehle ich doch 
nicht, eine Abſchrift derſelben auch hier gehorſamſt beizulegen. Daß dieſe 
Punkte nur Andeutungen der künftigen Organiſation ſein konnten und 
ſollten, darüber waren alle einig. 

II. Der Zweck der Vereinigung ſollte der allen Miſſionsgeſellſchaften 
gemeinſchaftliche fein: durch tätige Mitwirkung die Belebung und die Ver⸗ 
breitung des Evangeliums zu fördern. Evangeliſche Zwecke ohne evan⸗ 
geliſchen Geiſt fördern zu wollen, wäre ein Widerſpuch. Daher mußte es 
der Geſellſchaft gleich anfangs einleuchten, daß ihr Zweck nicht bloß ein 
nach außen und in die Ferne gehender, ſondern auch ein nach innen 
gerichteter und in der Nähe wirkſamer ſein müſſe. Nur die Vereinigung 
von beiden ſchien Gedeihen zu verſprechen. Die Geſellſchaft glaubte nun 
dieſen Zweck nicht bloß ausſprechen, ſondern auch durch die Einrichtung 
ihrer Verſammlungen an den Tag legen zu müſſen. Dies ſchien ihr nur 
dadurch geſchehen zu können, daß in jeder Zuſammenkunft die Herzen der 
Teilnehmer auf eine zweckmäßige Weiſe für den großen Gegenſtand ihrer 
Wirkſamkeit geſtimmt würden, indem die Verhandlungen mit einem auf 
den Gegenſtand ſich beziehenden kurzen Gebete und mit der Vorleſung eines 
ebenfalls auf dieſen anwendbaren Kapitels aus der Heiligen Schrift ihren 
Anfang nehmen ſollten. Nach einer ſolchen Einleitung ſollte alsdann die 
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Aufmerkſamkeit der Anweſenden auf die Beſtrebungen der neueſten Zeit 
für die Ausbreitung des Evangeliums, wie fie in den verſchiedenen Ptife 
ſionsberichten vorliegen, durch die Vorleſung dieſer oder durch Mitteilung 
ſummariſcher Überſichten aus denſelben, gerichtet werden. War auf ſolche 
Weiſe der Gegenſtand ſelbſt einer ernſten Aufmerkſamkeit gewürdigt, als⸗ 
dann ſollten freiwillige Geldbeiträge zur Förderung der Miſſionszwecke 
überhaupt geſammelt werden. Die Anwendung der geſammelten Gelder 
gibt § 5 der Geſetze an. 


III. Mit auswärtigen Geſellſchaften ſteht die Miffionsgejellichaft 
deswegen in keiner Verbindung, weil ſie eigentlich erſt im Entſtehen und 
nur eine beabſichtigte, keineswegs ſchon in voller Tätigkeit beſtehende iſt. 
Übrigens mußte es in ihrem Plane liegen, ſich demnächſt mit den Mif⸗ 
ſionsinſtituten zu Halle oder zu Baſel und mit andern Miſſiousgeſell⸗ 
ſchaften in Verbindung zu ſetzen, weil ſie ihre Geldbeiträge an jene ein⸗ 
zuſenden und ſowohl von jenen, als von dieſen Miſſionsberichte zu 
erhalten wünſchte. Mehr aber wollte oder erwartete ſie von jenen Ver⸗ 
bindungen nicht. 


IV. Die Perſonen, die an dieſen Geſellſchaften teilnahmen und fie 
förderten, find zumteil ſchon durch die Schrift des Herrn Prof. Elvers 
bekannt. Die Geſellſchaft hatte nämlich den Hern Paſtor Bialloblotzky zu 
ihrem Sekretär, den Herrn Repetenten Göſchen zu ihrem Rechnungsführer 
und zu ihrem Vorſteher mich gewählt. Überdies hatte der Herr Prof. 
Elvers ſich lebhaft für die Zwecke der Geſellſchaft intereſſiert und, wenn 
er gleich in einigen Punkten der Einrichtung der Verſammlungen derſelben 
eine abweichende Meinung hegte, ſo war er doch fortwährend Mitglied des 
Vereins. Auch hatten ſich der Herr Dr med. de la Harpe aus Lauſanne, 
der vorhin ſchon erwähnte Herr von Stettler aus Bern, der Herr von 
Bötticher aus dem Braunſchweigiſchen, der Herr Beſemann aus Göttingen 
als tätige Teilnehmer an dem Vereine gezeigt. Übrigens hatten ſich bei 
der erſten vorläufigen, am 5. d. M. gehaltenen Verſammlung durch die 
am Tage vorher in der Univerſttätskirche von dem Herrn Paſtor Biallo⸗ 
blotzkty öffentlich, aber ohne Vorwiſſen und ohne Billigung von meiner 
und der übrigen Mitglieder Seite geſchehene Aufforderung viele einge⸗ 
funden, deren Namen mir unbekannt ſind. Und hier finde ich mich denn 
noch veranlaßt, was ich ſchon früher Ew. Magnificenz zu erklären die 
Ehre hatte, gehorſamſt zu wiederholen: daß nämlich die Miſſionsgeſellſchaft 
in keiner Verbindung ſteht mit der anderweitig vorhandenen religiöfen 
Geſellſchaft, die unter der Leitung des Herrn Paſtor Bialloblotzky 
ſtehen ſoll. 

Schon gleich anfangs hatten die zeitherigen Mitglieder des beabſich⸗ 
tigten Vereins es für nötig erachtet, daß höhere Genehmigung zu deſſen 
öffentlichem und geſetzlichem Beſtehen nachgeſucht werden müſſe: aber da 
ſehr ehrwürdige, einſichtsvolle und erfahrene Männer, namentlich der Herr 
Konſiſtorialrat Planck und der Herr Prof. Göſchen nicht bloß mit Ew. 
Magnificenz in der unbedingten Billigung des Vorhabens ſelbſt einſtimm⸗ 
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ten,“) ſondern auch bei dem jetzigen geringen Umfange des Vereins eine 
vorläufige Anzeige bei der akademiſchen Behörde für hinreichend hielten, 
um den Forderungen des Geſetzes ſchuldigermaßen zu genügen, da ferner 
Ew. Magnificenz gleich anfangs von dem Vorhaben durch den Herrn 
Repetenten Göſchen ſowohl, als durch mich gehorſamſt waren unterrichtet 
worden, ſo ward jener Entſchluß nicht gleich ausgeführt. Demnach würde 
es, wie Ew. Magnificenz wiſſen, ohne längern Aufſchub geſchehen ſein, 
wenn nicht durch die vorhin erwähnte Ankündigung des Herrn Paſtor 
Bialloblogfy die Sache eine andere Stellung zu bekommen geſchienen 
hätte. Jedoch glaube ich die Überzeugung keineswegs aufgeben zu dürfen, 
daß dieſe dem Gedeihen der Sache ſelbſt kein dauerndes Hindernis ſein 
werde. 

Sowie ich durch vorſtehende Erklärung dem an mich durch Ew. Mag⸗ 
nificenz ergangenen Befehle zu genügen ſchuldigſt bemüht geweſen bin, 
ſo füge ich nur recht gehorſamſt hinzu: daß ich meinerſeits die fernern 
Schritte zur Realiſierung der Zwecke der Miſſionsgeſellſchaft lediglich den 
Befehlen der höchſten Behörde unterwerfe.“ 

Am 31. März 1827 geht der Bericht des akademiſchen Senates an das 
Kuratorium ab. Beigelegt waren ihm die ſchriftlichen Erklärungen von 
Hemſen und Bialloblotzky, ſowie die Predigt von Ruperti, auf die ſich 
Bialloblotzky bezogen, und die Broſchüre von Elvers, auf welche Hemſen 
verwieſen. In dem Antwortſchreiben des Miniſteriums vom 23. April 1827 
wird der Univerſität mitgeteilt, was über das Verbot der religiöſen 
Privatverſamlungen des Paſtor Bialloblotzty dem Konſiſtorium eröffnet 
worden. Über die Miſſionszuſammenkünfte wird dagegen Folgendes 
erwidert: 

„Was den Miſſionsverein betrifft, ſo laſſen wir dem dabei zu Grunde 
liegenden rühmlichen und chriſtlich frommen Zwecke gern Gerechtigkeit 
widerfahren und ſind auch im allgemeinen keineswegs abgeneigt, zu der 
Bildung eines ſolchen Vereines unſere Genehmigung zu erteilen, da⸗ 
gegen aber können wir weder die Art und Weiſe billigen, wie dieſer Verein 
namentlich von dem Paſtor Bialloblotzky hat in Wirkſamkeit geſetzt werden 
wollen, noch auch den vonſeiten der Geſellſchaft entworfenen Geſetzen in 
allen einzelnen Beſtimmungen unſern Beifall ſchenken und müſſen 
daher in dieſer Hinſicht Anſtand nehmen, die Einrichtung einer Miſſions⸗ 
geſellſchaft in der Maße, wie ſolche bisher beabſichtigt worden, ſchon jetzt 
zu autoriſieren, wollen vielmehr deshalb die weitere Beſtimmung uns noch 
vorbehalten.“ Der Prorektor Pott teilt dies Schreiben dem Senat mit 
und bemerkt dabei, in dieſer Verfügung werden „wir einen neuen Beweis 
ſowohl der Humanität des Gouvernements, als der weiſen Fürſorge des⸗ 


*) In einem vom 26. März 1827 datierten Nachtrage verdeutlichte 
Hemſen die obigen Worte dahin, daß er habe ſagen wollen, der Prorektor 
ſtimmte in der unbedingten Billigung des Vorhabens mit den genannten 
Herren an ſich überein, habe aber gleich anfangs eine Anzeige höhern 
Ortes ad analogiam der Bibelgeſellſchaft für notwendig gehalten. 
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ſelben für ungeſtörte Unterhaltung der rein wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf hieſiger Univerſität verehren.“ Hemſen aber unterläßt nicht infolge 
der ihm vom Prorektor gemachten Eröffnung dieſem ſeine Freude darüber 
auszuſprechen, daß das Miniſterium im allgemeinen geneigt ſei, den be⸗ 
abſichtigten Miſſionsverein zu genehmigen und verbindet damit zugleich 
den Wunſch, „es möge dem Miniſterium gefallen, wohl bald ſeine weiteren 
Beſtimmungen in Anſehung der Einrichtung der Miſſionsgeſellſchaft er⸗ 
teilen zu wollen.“ In Befolgung des Tenors der Miniſterialverfügung 
läßt Hemſen den Paſtor Bialloblotzky, dem inzwiſchen das Sekretariat der 
ſich bildenden Miſſionsgeſellſchaft abgenommen war, wiſſen, er werde zum 
nächſten erſten Montag im Mai keine Verſammlung des Miſſionsvereines 
anberaumen. Da entſchließt ſich Bialloblotzkty kurzer Hand, die Miſſions⸗ 
freunde zu einer ſolchen nach Weende in eine Wohnung zu laden und 
mit ihnen unter ſeiner Leitung nach den Statuten zu verhandeln. Außer 
Studierenden nahmen auch Landleute an dieſer Verſammlung teil. Als 
er darüber interpelliert wird, erklärt er, ihm ſei nichts offiziell über die 
Siſtierung der Miſſionsgeſellſchaft mitgeteilt. Darüber werden ihm vom 
Prorektor Vorhaltungen gemacht und ihm wird geſagt, ſein Verhalten 
müſſe als illegal bezeichnet werden. Pott hielt dies für nötig, weil ſonſt 
zu befürchten ſei, daß Bialloblotzty am zweiten Pfingſttage, wo er zu 
predigen habe, durch die Beziehung des Feſtes auf die Miſſion noch mehr 
exaltiert, wiederum eine Verſammlung zuſammenberufen möchte, Über 
ſeine Verhandlung mit ihm teilt Pott dem Senate mit: Ich tat dem 
Paſtor Bialloblogfy „auf die ſchonendſte Art über die Eigenmächtigkeit 
Vorhalt, mit welcher er die Miſſionsgeſellſchaft zuſammenberufen habe, da 
er doch gewußt hätte, daß die höhere Genehmigung derſelben noch nicht 
erfolgt ſei. Nachdem ich ihm das Reſkript des Miniſteriums mitgeteilt 
hatte, ließ ich meine vorige Freundlichkeit gegen ihn ſich in herzlichen 
Aufforderung zu mehrerer Klugheit und Vorſicht im Handeln ergießen. 
Er wurde ſichtlich gerührt und verſprach, daß er das Unternehmen, da er 
jetzt wiſſe, daß es verboten ſei, bis zu eingehender höherer Genehmhaltung 
aufgeben werde.“ Wenige Tage ſpäter erklärte er jedoch dem Prorektor 
bei einem Beſuche, es werde doch „ihm und ſeinen engern Freunden, den 
Studierenden v. Stettler und v. Böttcher auf keine Weiſe verwehrt werden 
können, an jedem erſten Montage im Monat ferner zuſammenzukommen, 
um Miſſionsberichte zu leſen und bei dieſer Gelegenheit eine freiwillige 
Gabe in die Miſſionsbüchſe zu ſtecken.“ Pott verwies dagegen auf die 
Verfügung des Miniſteriums, wonach jeder Miſſionsverein in Göttingen 
ſiſtiert ſei. i 
Ob ſich Bialloblotzky dabei beruhigt hat, läßt ſich nicht feſtſtellen. Da 
er bald nachher ſeine Stellung in Göttingen aufgab und ſich zunächſt nach 
London begab, hörte ſeine Tätigkeit für den Miſſionsverein ohnedies 
auf. Da wir auch von weiteren Bemühungen Hemſens zur Erwirkung 
der Genehmigung des Vereines nach Überarbeitung der Statuten ent⸗ 
ſprechend der Forderung des Miniſteriums nichts weiter erfahren, ſo 
dürfen wir wohl annehmen, daß es zu einer endgültigen Gründung eines 
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akademiſchen Miſſionsvereines damals in Göttingen nicht gekommen iſt. 
Die Urſache lag zunächſt in der gleichzeitigen Einrichtung von religiöſen 
Erbauungszuſammenkünften, welche in ihrer Organiſation eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit den Verſammlungen der Miſſionsgemeinde hatten. Jene 
Zuſammenkünfte entſprachen nicht den Anſchauungen der Zeit, die im ſtärk⸗ 
ſten Widerſpruche mit allem ſtand, was unter den Bezeichnungen Konven⸗ 
tikel, Myſtizismus, Pietismus und Separatismus gehaßt und gefürchtet 
war. Als eine weitere Urſache hat das Verhalten des Dr. Bialloblotzky 
zu gelten, der durch Eindrücke, die er in England gewonnen hatte, die 
Sache der religiöſen Privaterbauung mit der Sache der Miſſion verquickte 
und es dabei im einzelnen an der notwendigen Klugheit und Nüchtern⸗ 
heit fehlen ließ, auch durch eine unverkennbare Eigenmächtigkeit und einen 
unliebſamen Starrſinn ſeine gewiß aus den lauterſten Abſichten ent⸗ 
ſpringenden Unternehmungen ſchädigte. Im letzten Grunde wurde je⸗ 
doch das Scheitern des Planes, in Göttingen 1827 eine akademiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft zu begründen, durch eine bei dem Profeſſor Hemſen zu 
beobachtende Angſtlichkeit und Zaghaftigkeit verurſacht, die ihn abhielt, 
mit nachhaltiger Energie für die von ihm geleitete Sache einzutreten. Sie 
hatte ihren Grund in einer ſich damals ſchon anſpinnenden Körperſchwäche, 
welche drei Jahre ſpäter ſeinen Tod verurſachte, den er in dem verhältnis⸗ 
mäßig geringen Alter von nur 38 Jahren erlitt. Mag nun ſein Unter⸗ 
nehmen aus dieſen oder aus andern Urſachen nicht zum Ziele geführt 
haben, Tatſache bleibt, daß es damals noch nicht zu einer endgültigen 
Gründung eines Miſſionsvereins in Göttingen kam. Dies Ereignis 
trat erſt zehn Jahre ſpäter ein. Die Anregung dazu ward freilich nicht in 
Göttingen gegeben, ſondern ging von Hannov.⸗Münden aus. Im Jahre 
1837 wurde von dieſer Stadt aus ein „Aufruf zur Teilnahme an dem 
Miſſions⸗Hilfs⸗Verein im Göttingſchen“ verbreitet. Er war von dem Amt⸗ 
mann Heſſe und dem Superintendenten Kahle daſelbſt unterzeichnet; 
dieſe veröffentlichten zugleich die Statuten des Vereines. Auch andere 
Perſönlichkeiten aus dem ſüdlichen Teile des Fürſtentums Göttingen traten 
durch ihre Namensunterſchrift für den Aufruf ein; aus Göttingen ſelbſt 
hatten ihn der Paſtor Fraatz, der Lizentiat und ſpätere Profeſſor Duncker 
und der Kandidat Kaſtropp unterzeichnet. Das Konſiſtorium in Hannover 
hatte den Verein genehmigt und den Wunſch ausgeſprochen, er möge ſich 
als Hilfsverein an den in Hannover gebildeten Miſſionshauptverein an⸗ 
gliedern, was auch geſchehen war.“) Der Aufruf ſucht u. a. die land⸗ 
läufigen Bedenken gegen die Miſſionsvereine zu widerlegen. Zu ihnen 
gehört auch die oftmals ausgeſprochene Beſorgnis, die auch 1827 laut⸗ 
geworden war, er möchte verkehrtes religiöſes Weſen großziehen und be⸗ 
günſtigen. Darüber heißt es in dem Aufrufe: „Es wird der Verdacht 
nicht ausbleiben, als ſei unſer Unternehmen aus einer verkehrten Richtung 


„) Auf der Jahresverſammlung 1846 erklärte ſich der bisherige „Hilfs⸗ 
verein“ zu einem ſelbſtändigen „Miſſions⸗Verein in Göttingen“. 
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des chriftlichen Glaubens und Lebens hervorgegangen, oder als werde 
dasſelbe uns ſicher zu derſelben hinführen.. .. Wir müſſen aber ge 
ſtehen, daß uns nichts in der Welt widerſinniger erſcheint, als die Liebe 
zum Miſſionswerke ohne weiteres — daß wir's gerade heraus jagen — 
Myftizismus oder Pietismus oder wie ſonſt zu nennen. . Was jetzt 
häufig fo genannt wird,. . . iſt gerade der Glaube, auf dem unjere 
Kirche beruht.“ 

Der von Münden aus ins Leben gerufene Miſſions⸗Hilfs⸗Verein 
hatte zunächſt erft einen kleinen Umfang. Man ſieht es aus den Mittei⸗ 
lungen des 1838 erſtatteten „Erſten Jahresbericht“ desſelben. Seine Ein⸗ 
nahmen betrugen damals nur 67 Taler und 7 Groſchen, davon waren ihm 
aus der Stadt Göttingen 15 Taler zugefloſſen. Er wuchs aber zuſehends 
in den folgenden Jahren. Dazu trug gewiß auch bei, daß die Leitung des⸗ 
ſelben nach Göttingen verlegt wurde. Nach dem fünften Jahresberichte 
aus dem Jahre 1842 beſtand der Vorſtand aus den folgenden Göttinger 
Perſönlichkeiten: D. Lücke, D. Liebner, Superintendent Hildebrand, Paſtor 
Sander im benachbarten Geismar und Lizentiat Wieſeler. Lücke leitete die 
Verhandlungen der Jahresverſammlung mit einem geiſtvollen Vortrage 
ein „über den Unterſchied zwiſchen Miſſion und Proſelytentum nach der 
Schrift“. Die Beiträge für die Miſſion hatten ſich in erfreulicher Weiſe 
geſteigert. Unter den Gebern werden nicht weniger als 21 Studierende 
der Theologie genannt. Der Verein war auf einer breiteren Baſis aufge⸗ 
baut als derjenige, der 1827 geplant wurde; ſelbſtverſtändlich gewährte er 
darum auch den Studierenden der Georg⸗Auguſt⸗Univerſität Raum, ihren 
Miſſionsſinn zu betätigen. 

Vierzig Jahre nach dem fünften Jahresberichte 1842, nämlich im 
Jahre 1882, machte ſich das Intereſſe für die Miſſion unter der ſtudieren⸗ 
den Jugend Göttingens abermals in verſtärktem Maße geltend. Es kam 
damals zur Gründung eines ſelbſtändigen akademiſchen Miſſionsvereins, 
an dem ſich zahlreiche Studierende aller Fakultäten beteiligten. Inzwiſchen 
hatten ſich die rechtlichen Verhältniſſe der Studierenden an der Univer⸗ 
ſität richt unweſentlich zu ihren Gunſten verändert. Das Beſtehen eines 
ſtudentiſchen Vereines iſt nicht mehr wie 1827 von der Genehmigung der 
aufſichtsführenden Behörde bedingt, es gilt vielmehr nur die Vorſchrift, von 
der Begründung eines ſolchen Vereines dem Rektor unter Einreichung der 
Statuten und eines Verzeichniſſes der Vorſtände und Mitglieder Anzeige 
zu machen. Der neue Verein hat ſich die ganzen Jahre hindurch bis zum 
Ausbuuche des gegenwärtigen Krieges in der erfreulichſten Weiſe entwickelt 
und ſeinen Zwecken entſprechend betätigt. Da gegenwärtig die Mehrzahl 
unſerer Studenten zu den Waffen einberufen iſt, mußte ſeine Organiſation 
zur Zeit unterbrochen und ſeine Tätigkeit eingeſtellt werden. Es darf 
aber mit Sicherheit erwartet werden, daß er nach dem Frieden zu neuem 
Wachstum erblühen und mit verjüngter Kraft ſeine idealen Ziele wieder 
verfolgen wird. Jedenfalls ſind die Verhandlungen 1827, über die wir be⸗ 
richteten, und die damals ein unerwünſchtes Ende fanden, als eine beachtens⸗ 
werte Vorbereitung für die ungehemmte Betätigung eines friſchen und 
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freudigen Miſſionsfſinnes unter den akademiſchen Bürgern der Georg⸗ 
Auguſt⸗Univerſität anzuſehen und dementſprechend geſchichtlich zu würdigen. 

Bemerkung: Benutzt find außer dem im Text namhaft ge⸗ 
machten Druckſchriften die bezüglichen Akten der Univerſität und des Uni⸗ 
verſitätskuratoriums in Göttingen, ſowie des Konſiſtoriums zu Hannover. 


— 


2 
Chronik. 

Die Brüdergemeine hat die erfreuliche Kunde erhalten, daß ziver 
ihrer Oſtafrika⸗Miſſionare, Gaarde und Spellig, in Tabora noch an der 
Arbeit ſind, nicht in Gefangenſchaft in Indien, wie man geglaubt hatte. 
Einer wohnt mit ſeiner Familie auf der Miſſionsſtation, der andere in 
der Stadt. Sie hoffen. daß ihnen erlaubt wird, dort zu bleiben, bis ſie 
das Miſſionswerk in Unyamweſi wieder aufnehmen dürfen. Sie können 
Schule und Gottesdienſte halten und ſchreiben, daß die Gottesdienfte beſſer 
beſucht ſind als früher, da jetzt eine große Anzahl eingeborener Chriſten 
von Uganda und Britiſch⸗Oſtafrika dort weilen, die in Regierungsdienſten 
ſtehen. Von den Berliner oſtafrikaniſchen Miſſionaren ſind kürzlich zwei 
den Strapazen der Gefangenſchaft in Agypten erlegen, Proeck und Killus, 
während andere mehr oder weniger ſchwer leiden. Die Berliner Miſſion 
hofft dringend, daß die in Agypten Internierten bald infolge der Aus⸗ 
tauſchverhandlungen heimkommen, ehe es zu ſpät iſt, und bittet, der armen 
gefangenen Oſtafrikaner im Gebet zu gedenken. Seit Kriegsbeginn find 
bereits acht von ihrer oſtafrikaniſchen Arbeiterſchar weggerafft — „und 
wir zittern um die anderen.“ Einige Familien ſind nach den letzten Nach⸗ 
richten noch in Morogoro. Den Gefangenen in Tempe geht es verhältnis⸗ 
mäßig gut. 


Der Plan einer jüdiſchen Zentraluniverſität in Jeruſalem. Schon 
im Juli 1913 richtete der engliſche Zioniſtenbund die Aufmerkſamkeit hoher 
engliſcher Staatsmänner auf den Plan, in Jeruſalem eine große zioniſtiſche 
Univerſität zu errichten. Es ſcheint, daß dieſer Plan jetzt ernſtlich in 
Angriff genommen werde. Man hofft, damit drei Ziele zu erreichen: ein⸗ 
mal Paläſtina ſelbſt auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und öffent⸗ 
lichen Lebens zu der früheren Blüte und Fruchtbarkeit zurückzugewinnen; 
zweitens, ein nationales Zentrum für das Judentum zu bilden; drittens, 
durch eine damit in Verbindung ſtehende Druckerei und durch Volkshoch⸗ 
ſchulen aller Art die Judenſchaft der ganzen Welt zu neuem geiſtigen 
Leben zu erwecken. 


Die deutſchen Miſſionen in Indien. In der Miſionary Review of 
the World findet ſich im Juliheft Seite 552 folgende Notiz über die Zu- 
kunft der Goßnerſchen Kolsmiſſion: „Nach dem Bericht des Biſchofs von 
Tſchota Nagpur auf der Konferenz des indiſchen nationalen Miſſions⸗ 
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rates geht hervor, daß er nicht damit rechnet, daß die deutſchen Miſſionare 
auf ihre früheren Stationen in Indien zuückkehren. Vor 2% Jahren ſagte 
er, er wagte noch zu hoffen, daß die Verhältniſſe beim Friedensſchluß die 
Rückkehr der deutſchen Miſſionare nicht durchaus ausſchließen möchten. 
Jetzt iſt das ſeiner Anſicht nach ganz unmöglich. Der Verluſt für das 
Miſſionswerk wird indeſſen nicht ſo groß ſein, als man vermuten möchte, 
denn in vielen Teilen des Miſſionsgebietes greift die Arbeit den drei 
Miſſionen, die nebeneinander im Felde ſtehen, unerfreulich ineinander über. 
In manchen Fällen kann ſogar eine Verminderung der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ein wirklicher Vorteil ſein. Das finanzielle Problem, die luthe⸗ 
riſche Miſſion als beſondere Organiſation aufrecht zu erhalten, iſt ſehr 
viel ſchwieriger geworden, ſeitdem die bisher aus Amerika gelieferten 
Fonds nicht mehr zur Verfügung ſtehen.“ 


Miſſionsſekretär Frank Lenwood (L. M. S.) über die politiſche Zuver⸗ 
läffigfeit der deutſchen Miſſionare. Selten genug begegnet uns in der 
britiſchen Preſſe ein vernünftiges, ſachliches Urteil über die deutſchen Miſ⸗ 
ſionare in den britiſchen Kolonien. Um ſo lieber nehmen wir Kenntnis von 
den folgenden öffentlichen Brief Mr. Lenwoods an den Herausgeber des 
„Challenge“ (Bd. 9, Nr. 211, 10. Mai 1918): „Ich bedauere, daß Sie auf 
den Brief Mr. A. Allens in Ihrer Nummer vom 26. April betr. der angeb⸗ 
lichen Propaganda der deutſchen Miſſionare noch keine Antwort veröffent⸗ 
licht haben; denn es iſt nur verſtändig, daß auch jemand die andere Seite 
der Frage darſtelle. Man kann nicht allgemeine Negationen ausſprechen; 
Mr. Allen mag Beweiſe haben, von denen ich nichts weiß, aber ich kann 
nur ſagen, daß ich die Frage ſorgfältig unterſucht habe und in der Lage 
geweſen bin, Informationen einzuziehen. Ich habe aber wenig gefunden, 
was den Eindruck beſtätigen könnte, daß ſich die deutſchen Miſſionare auf 
eine politiſche Propaganda eingelaſſen haben. Ich weiß von einem oder zwei 
Fällen in Weſtafrika zur Zeit der militäriſchen Beſetzung durch die Briten, 
und in ganz Indien habe ich nur von einem oder zwei Fällen feindlicher 
Propaganda gehört. Im übrigen liefert alles mir vor Augen gekommene 
poſitive und negative Beweismaterial den Gegenbeweis. Ich lege beſon⸗ 
ders Gewicht auf das Zeugnis von Männern wie den Biſchof von Tſchota 
Nagpur, Rev. J. H. Maclean von den Verein ſchottiſche Freikirche, und 
Rev. C. L. Phillips von Union Theol. College in Bengalen. .. Das überein- 
ſtimmende Zeugnis dieſer Männer, die nicht nur für ſich, ſondern auch für 
viele andere ſprechen, iſt, daß ſie keinen Beweis für die Beſchuldigung 
gegen die deutſchen Miſſionare gefunden haben. Ich habe ſogar die Ver⸗ 
mutung geäußert gefunden, daß die Deutſchen mit ihrer gewiſſenhaften Auf⸗ 
faſſung von Untertanentreue ſich mehr Mühe gegeben haben, dieſe auch mit 
Bezug auf die britiſche Herrſchaft zu lehren, als es gewöhnlich von bri⸗ 
tiſchen Miſſionaren verſucht wird. Man muß auch ſagen, wenn die deut⸗ 
ſchen Miſſionare irgendwie gegen die britiſche Regierung intrigiert hätten, 
hätten ſie außerordentlich erfolglos geweſen ſein müſſen, da von ihrem 


Vorgehen jo wenig Spuren übrig geblieben find. Ich ſehe mich alſo zu 
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dem Schluſſe genötigt, daß die Anklagen dem in Kriegszeiten nur zu be⸗ 
greiflichen Argwohne entſtammen, aber des wirklichen Grundes entbehren, 
und daß nur die Behauptung ſo oft wiederholt iſt, daß ſie ſchließlich als 
Tatſache hingenommen iſt. Der große und ſelbſtloſe Dienſt der deutſchen 
Miſſionen unter der britiſchen Flagge fordert eine unparteiiſche Prüfung 
aller gegen die erhobenen Beſchuldigungen.“ 


Soeben läuft die telegraphiſche Nachricht ein, daß der Miſſionsgrund⸗ 
beſitz der Goßnerſchen, Breklumer und Hermannsburger Miſſion beſchlag⸗ 
nahmt und unter Zwangsverwaltung (Sequaſter) geſtellt iſt. Das iſt 3. B. 
mit dem Miſſionsgrundbeſitz, der in Südafrika arbeitenden deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaften ſchon vor Jahr und Tag geſchehen. 


Unruhen in China. Neuere Berichte von Miſſionaren der China⸗ 
Inland⸗Miſſion werfen ein helles Licht auf die troſtloſe Geſetzloſigkeit in 
vielen Teilen des heutigen China. Politiſch iſt die Lage mehr oder minder 
chaotiſch. In mehreren Provinzen, beſonders in Szkuſchuen, Hunan, 
Hupeh und Schanſi, hat die Zentralregierung ſo gut wie keinen wirkſamen 
Einfluß mehr. In den drei weſtlichen Provinzen Jünnan, Kweitſchau 
und Sztſchuen herrſcht obendrein ſeit vielen Monaten noch der Bürger⸗ 
krieg. Seit dem großen Brande von Tſchen tu iſt Sztuſchuen ohne Pro⸗ 
vinzialhauptſtadt. Einzelne Diſtrikte machen ſich ganz unabhängig. Es 
herrſcht große Unordnung. Im Oſten der Provinz raubt man, ſchlägt 
Menſchen tot und begeht andere Greuel. Selbſt britiſche, amerikaniſche 
und japaniſche Dampfer und Flußkanonenboote werden auf dem Jangtſe 
oberhalb Hankau beſchoſſen. Auf einem Fahrzeug wurde der Kapitän auf 
der Kommandobrücke getötet. Amerikaniſche Ingenieure ſind in Honan 
von Straßenräubern ausgeraubt und gefangen. Eine der Miſſions⸗ 
ſchweſtern der ſkandinaviſchen Allianz⸗Miſſion, die mit der China⸗Inland⸗ 
Miſſion verbunden iſt, iſt auf der Außenſtation von Pintſchau in der 
Provinz Schanſi von Räubern ermordet, zwei Schweſtern der Liebenzeller⸗ 
Miſſion in Honan ſchwerverwundet worden. Obendrein iſt in Nordchina 
jenſeits der großen Mauer die Lumgenpeſt, die mit dem furchtbaren 
Schwarzen Tode des europäifchen Mittelalters identiſch zu ſein ſcheint, 
ausgebrochen. Schon iſt infolge de runzureichenden Quarantäne und 

Impfung die furchtbare Seuche an einigen Stellen durch die große Mauer 
hindurchgedrungen. Einige Miſſionsärzte, wie Dr. Percy Watſon von 
dem amerikaniſchen Board und Dr Ch. Young von Peking, bemühen ſich 
mit den chineſiſchen Beamten durch öffentliche Vorträge und ſanitäre 
Maßnahmen die furchtbare Seuche zu bekämpfen. 

Auch die Berliner Miſſion hat aus China eine Hiobspoſt erhalten: 
Die Station Nam chiung iſt bei den Kämpfen um die gleichnamige Stadt 
ausgeplündert und abgebrannt worden. Miſſionar Homeyer und Frau 
beſitzen nur noch, was ſie auf dem Leibe hatten, und ſind in die Berge ge⸗ 
flüchtet, von wo noch keine Nachricht von ihnen gekommen iſt. Es handelt 
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ſich hierbei nicht um einen deutſchfeindlichen Akt der Bevölkerung, ſon⸗ 
dern um eine Epiſode im endloſen Bürgerkrieg, der das arme China ſo 
namenlos unglücklich macht. Vermutlich haben Räuber die Stadt und mit 
ihr die Miſſionsſtation geplündert. Die Deutſchen ſind ja zur Zeit völlig 
rechtlos und allen Willkürlichkeiten und Roheiten der Räuberbanden ſchutz⸗ 
los preisgegeben. Im April ſtarb in Kiautſchou Frau Miſſionar Kunze 
und zwei ihrer Kinder. Schweres muß die Berliner Miſſion in dieſer 
harten Zeit durchmachen. Ach Herr vom Himmel, ſieh darein! 
0 


Indien. Nachdem wir ſeinerzeit bereits an dieſer Stelle die Rück⸗ 
wirkung der nationaliſtiſchen Bewegung auf katholiſche Kreiſe Indiens 
geſtreift haben (1917, 462), lenkt eine Anzahl von Erſcheinungen der jüng⸗ 
ſten Zeit den Blick auf entſprechende Vorgänge auf evangeliſcher Seite. 
Es handelt ſich dabei einerſeits um das Verhältnis des indiſchen Chriſten⸗ 
tums zu den politiſchen Strömungen, andererſeits nur innerkirchliche Be⸗ 
wegungen. 

In erſterer Beziehung ſcheinen die Zeiten überraſchend ſchnell vor⸗ 
über zu ſein, in denen man über Teilnahmloſigkeit der chriſtlichen Kreiſe 
gegenüber den national-indiſchen Fragen klagte. Jetzt find fie von allen 
Seiten als bedeutſamer Faktor des politiſchen Lebens anerkannt und, 
in dem Maße als ſich die nationale Bewegung immer mehr nach religiöſen 
Parteien geſpalten hat, umworben, ſo daß eine indiſche Zeitung, die ſelten 
‚ein freundliches Wort für Miſſion übrig hat, ſchreiben kann: „Wir möchten 
betonen, daß die Miſſionare Indiens eine Körperſchaft bilden, die berechtigt 
iſt, einen wirklichen Einfluß im Lande zu beanſpruchen. Sie haben dem 
Lande in Bezug auf Erziehung und ſozialen Fortſchritt ungeheure Dienfte 
getan.“ Ahnlich räumt das ſeit kurzem erſcheinende Blatt der Serrants 
of India ein, daß die Miſſionare „größere Kenntnis der Lebensweiſe 
jener Volksſchichten, mit denen ſie in Berührung kommen, hätten als die 
Beamten, um damit den Wunſch zu Händen, daß die europäiſche Miſſionar 
ihren Einfluß gebrauchen mögen, um dem Volke „eine Anderung in der 
Regierung und Verwaltung Indiens“ zu verſchaffen. Die angelſächſiſchen 
Miſſionare befinden ſich demgegenüber in einer etwas ſchwierigen Lage. 
Nachdem fie überall in der Welt nach Kräften das bekannte Schlagwort 
von der Chriſtlichkeit der Demokratie verbreitet haben, können ſie nicht 
gut umhin, die Anwendbarkeit ſolcher Ideen auch auf Indien zuzugeſtehen. 
So räumt das Harv. Field noch ganz neuerdings (Juni 1918) ein, „daß 
die meiſten Miſſionare dem Tag entgegenſehen, an dem Indien im Stande 
ſein wird, ſich ſelbſt zu regieren und den ihm zukommenden Platz unter den 
freien Nationen der Welt einzunehmen. Das von den Miſſionaren ver⸗ 
kündigte Evangelium bringt mit ſich jene Emanzipation des Individuums 
und jene Prinzipien von Brüderlichkeit, Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit, 
die unvermeidlich zur Selbſtregierung führen.“ Andererſeits iſt ihnen aber 
manches Extreme an der Bewegung natürlich unſympathiſch, vor allem aber 
der Einfluß, den Frau Beſant darauf gewonnen hat, und ſo kommt man 
zu dem Ergebnis: „Mit dem Ideal der Selbſtregierung ift jeder Miſſionar 


Chronik. 251 


einverſtanden; aber mit den Methoden vieler, die ſich jetzt als Führer aus⸗ 
geben, ſtimmen ſie nicht überein,“ um zu ſchließen: „Gegenwärtig ſollte 
alle Tatkraft der Mithilfe bei der Erinnerung des Krieges gewidmet ſein 
und politiſche Diskuſſionen aufgeſchoben werden“ — ein Grundſatz, der 
freilich leichter ausgegeben als durchgeführt iſt. Vor allem ſcheint es, ſo⸗ 
weit man bei den gegenwärtigen Verhältniſſen ein klares Urteil darüber 
gewinnen kann, als ob ſich zumal in eingeborenen chriſtlichen Kreiſen das 
Intereſſe an nationalen Fragen bedeutend verſtärkt habe. Es gruppiert ſich 
um die allindiſche Konferenz indiſcher Chriſten, die Dezember 1915 zum 
zweiten Male in Allahabad und ein Jahr ſpäter in Madras zuſammen⸗ 
trat, und ſich ſeitdem auch eine dauernde Organiſation mit provinziellen 
Vereinigungen indiſcher Chriſten als Grundlage geſchaffen hat. Ihre 
Leitung hat nach wie vor der Ranſcha Sir Harnam Singh. Die Gründung 
eines eigenen Organs mit dem ſehr beſcheidenem Kapital von 13 000 Mark, 
von dem aber zunächſt nur ein Drittel gezeichnet wurde, iſt ſchon 1915 be⸗ 
ſchloſſen worden; man hat aber ſeitdem nichts wieder davon gehört. (H. F. 
1916, 320). Eine Abordnung der Konferenz hat am 11. Dezember vorigen 
Jahres der engliſche Staatsſekretär für Indien bei ſeiner Anweſenheit 
im Lande empfangen, und ſich von ihr den Wunſch nach ſtärkerer Berück⸗ 
ſichtigung der Chriſten bei Durchführung von Reformen wie bei der Ver⸗ 
waltung des Landes ausſprechen laſſen. 

Ihren innerkirchlichen Rückſchlag finden dieſe nationaliſtiſchen Strö⸗ 
mungen in einer lebhaften Bewegung zur Heranbildung einer ſelbſtändigen 
indiſchen Kirche, die zurzeit durch die indiſchen Miſſionsgemeinden geht. 
Als neueſter Ausdruck derſelben geht uns ſoeben eine Erklärung von 15 
eingeborenen (7) und ausländiſchen (8) Chriſten Südindiens zu, die dieſe 
nach zweitägiger Beratung und Gebetsgemeinſchaft an zurückgezogenem Ort 
gefaßt haben. Sie weiſt auf den Mangel an gegenſeitigem Verſtändnis und 
Vertrauen als auf die Wurzel aller derartigen Schwierigkeiten und Rei⸗ 
bungen zwiſchen europäiſcher und eingeborener Kirchenleitung hin. Inter⸗ 
eſſant iſt, daß ſie zur Geldfrage den Satz formuliert: „Der Grundſatz, daß 
eine Miſſionsgeſellſchaft deswegen, weil ſie Geld beiſteuert, eine Stimme 
bei deſſen Anwendung haben müſſe, ſollte in der Kirche Chriſti nicht an⸗ 
gewendet werden.“ Um die Verbundenheit zwiſchen beiden Parteien enger 
zu geſtalten, wird ſchließlich vorgeſchlagen, in jedem Ausſchuß oder jeder 
Konferenz für chriſtliche Arbeit irgendwelcher Art auch eingeborene Kirchen⸗ 
glieder mit zugugiehen. 

Dieſe Erklärung der 15, unter denen ſich von bekannten Namen u. a. 
V. Chakkarai, D. M. Devaſahayam, S. Iſaac, L. R. Scudder finden, ſoll 
bei einer künftigen Zuſammenkunft noch auf Einzelpu::tte hier ergänzt 
werden und ſtellt den vorläufigen Niederſchlag einer außerordentlich be⸗ 
wegten Ausſprache über das Problem in den letzten zwei Jahren dar. 
Sie im einzelnen zu verfolgen, wäre zu weitläufig und erſcheint auch un⸗ 
nötig. Wir begnügen uns, die hauptſächlichen Abſchnitte der Diskuſſion feſt⸗ 
zuhalten. 

Entfeſſelt wurde fie zunächſt dadurch, daß das Harveſt Field im 


“ 


252 Chronik. 
November 1916 den Herausgeber des Chriſtian Patriot, Dr Lazarus, zur 
Darlegung ſeiner bekannten, ziemlich weitgehenden Gedanken über eine 
indiſche Nationalkirche das Wort gab. Ihm traten alsbald zwei ſcharfe 
Kritiker in einem Eingeborenen Sathianathem aus Madras und in Miſſionar 
Lukas (L. S.) entgegen (H. F. 1917, 19ff), die dem kühn entworfenen Ideal 
eine Reihe nüchterner Tatſachen der Wirklichkeit gegenüberſtellen. Kurz 
darauf veröffentlichte der Hinduchriſt V. Chakkarai, derſelbe, den wir jetzt 
unter den 15 finden, ſeine Gedanken über die nationale Prägung, die die 
indiſche Kirche haben müſſe und kann dabei auch nicht zuletzt auf organiſa⸗ 
toriſche Fragen hinaus. Die vorſichtige Kritik, die „The Harveſt Field“ an 
ſeinen Anſchauungen übte, rief den „Chriſtian Patriot“ auf den Plan, deſſen 
recht phantaſtiſche Anſichten ein Eingeborener in der „Indian Chriſtian 
Review“ entgegentrat (vergl. E. M. M. 1917, 522). Iſt aber die ganze 
Frage nach einer ſelbſtändigen indiſchen Kirche ſchließlich eine Perſonen⸗ 
frage, ſo wurde das Problem der eingeborenen Führerſchaft von Rev. 
Popley und Rev. Lucas (in Haw. F. 1917, 326 und 404), ſowie von dem 
ehemaligen Statthalter Bengalens, Sir C. Fraſer (in J. R. M. 1918, 74ff., 
vergl. die gute Zuſammenfaſſung feiner Anſchauungen in Ev.⸗luth. Miſſbl. 
1918, 67ff) mit gutem Verſtändnis für die beſonderen indiſchen Schwierig⸗ 
keiten auf dieſem Gebiet behandelt. Im allgemeinen iſt man (H. F. 1917, 
361) aber unzufrieden damit, daß das Nationale Miſſions⸗Konzil bisher 
ſo wenig getan hat, um die volltönenden Forderungen, die im Dezember 
1912 in Kalkutta aufgeſtellt wurden, zu verwirklichen. Hieß es doch u a.: 
„Die indiſche Kirche ſollte volle Freiheit haben, ſich in der Richtung zu ent⸗ 
wickeln, die den natürlichſten Ausdruck der geiſtigen Eigenart indiſcher 
Chriſten bildet“, und „Die Kirchen und Miſſionen ſollten die höchſten und 
verantwortlichſten Stellungen in jeder Abteilung miſſionariſcher Tätigkeit 
den Indern offen halten.“ Gewiß nur Worte — aber immerhin ein höchſt 
intereſſantes Symptom eines der eigenartigſten Momente in der Kriſis, die 
die Chriſtianiſierung eines ſo komplizierten Volkskörpers wie des indiſchen 
darſtellt. b 

Wichtiger als dieſe Auseinanderſetzungen ſind die tatſächlichen Fort⸗ 
ſchritte, die in bezug auf den Aufbau ſelbſtändiger indiſcher Kirchen ge⸗ 
macht werden. Es liegt darüber die engliche Unterſuchung eines Dr. 
Fleming vor, die die Geſchichte von fünf amerikaniſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in Indien nach dieſem Geſichtspunkt hin bearbeitet und in der 
J. R. M. (1917, 338 ff) von Oldham ſelbſt eingehend angezeigt wird (vergl. 
auch D. Paul, Eine Tochterkirche auf dem Miſſionsfeld als Ziel der luthe⸗ 
riſchen Miſſionstätigkeit in der Neuen Kirchl. Zeitſchrift) . Außerdem er⸗ 
hielt das vorjährige Nationale Miſſionskonzil einen eingehenden Bericht 
ſeines Dauerausſchuſſes für die indiſche Kirche vorgelegt. (Harv. Field, 
1917, 455). Beſonders große Fortſchritte hat die auf dieſem Gebiet auch die 
bisher ſchon führende C. M. S. in Tinnevelly zu verzeichnen. Die beiden 
bisher noch Europäern vorbehaltenen Vizepräſidentenſitze ihres Kirchenrates 
wurden an Inder übertragen, deren einer die Superintendentur über einen 
ausgedehnten Bezirk als Nachfolger eines Europäers erhielt. Als die 
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Geſellſchaft ſich außerſtande erkärte, das theologiſche College im bisherigen 
Umfange weiter zu erhalten, zeichneten eingeborne Chriſten 6000 Rs. jähr⸗ 
lich und die eingeborene Kirche übernahm die Verwaltung der Anſtalt, für 
die die Geſellſchaft nun nur noch einen ſich vermindernden Beitrag gibt 
und den Leiter ſtellt. Weiterhin haben zwei amerikaniſche Miſſionen, die 
Arcot⸗Miſſion und die Madura⸗Miſſion, Teile ihres Werkes, die bisher von 
Miſſionaren geleitet wurden, darunter bei letzteren die geſamte Dorfmiſſion 
und Evangeliſationsarbeit mit 200 eingeborenen Arbeitern und einem 
Jahresaufwand von 60 000 Mk., an Ausſchüſſe übertragen, in denen Inder 
die Mehrheit haben, wenn auch Vorſitz und Kaſſenführung noch in den 
Händen von Ausändern im Dienſte der Miſion liegen. Auch die Wesleyaner 
arbeiten ſeit 1914 auf eine Übrtragung ihrer Arbeit von der Miſſion auf 
die werdende Kirche hin. Von der Telugu⸗Miſſion der S. P. G. wird ſogar 
berichtet, daß die geſamte Miſſionsleitung mit alleiniger Ausnahme der Koſt⸗ 
ſchulen und Seminare einem vorwiegend indiſch zuſammengeſetzten Aus⸗ 
ſchuß übertragen wurde, und ſelbſt die anglikaniſche Kirche arbeitet am 
Ausbau einer ſynodalen Organiſation und an der Eingliederung von indi⸗ 
ſchen Gemeinden in ihren Organismus. 

Von deutſchen Miſſionsgebieten iſt in dieſe, wie man ſieht, vorwiegend 
in Südindien ſich abſpielende Verſelbſtändigungsbewegung die ehemalige 
Leipziger Tamulen⸗Miſſion hineingezogen worden. Nach der Vertreibung 
der Miſſionare und der Verſchärfung der Lage im Jahre 1916, die befürchten 
ließ, daß auch den ſchwediſchen Miſſionaren die Arbeit in dem nördlichen 
Gebiet unmöglich gemacht werden würde, ſah ſich der aus den Oſtſee⸗ 
provinzen ſtammende und wegen ſeiner ruſſiſchen Staatsangehörigkeit zwar 
nicht ausgewieſene, aber an ſeiner miſſionariſchen Tätigkeit gehinderte Miſ⸗ 
ſionar Brutzer veranlaßt, einen Entwurf zur Errrichtung einer unabhän⸗ 
gigen tamuliſchen Kirche auszuarbeiten, damit die Gemeinden nicht führer⸗ 
los oder gar der Aufſicht einer engliſchen Miſſionskirche unterſtellt würden. 
Der derzeitige Vorſitzende des Kirchenrats D. Heumann in Tritſchinopoli 
überfandte dieſen Entwurf mit den Meinungsäußerungen der noch im 
Lande befindlichen Miſſionare und ſeinem perſönlichen Gutachten an den 
Vorſtand der ſchwediſchen Miſſion in Upfala. Da fi inzwiſchen die Be⸗ 
fürchtungen, unter denen er entſtanden war, als unbegründet erwieſen 
hatten, hätte man Bedenken tragen können, dieſer für die Zukunft der 
Tamulenmiſſion ſo außerordentlich wichtigen Angelegenheit mitten im Krieg 
näher zu treten, da die Verhältniſſe es ſehr erſchweren, mit den indiſchen 
Brüdern und den Gemeindevertretern zu verhandeln. Nachdem aber trotz⸗ 
dem der ſchwediſche Miſſionsvorſtand mit einem „revidierten Entwurf zu 
den Grundſtatuten für eine unabhängige evangeliſche Tamulenkirche“ her⸗ 
vorgetreten iſt, und dazu Gegenvorſchläge vorliegen, iſt die Freage ins 
Rollen gekommen. Eine entgültige Entſchließung dürfte aber hinausge⸗ 
ſchoben werden. Liz. Stange. 
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E. Kriele, Unter den Palmen von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. Heft 1, 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Hafen, Heft 2, Bogadjim u. Bongu, Heft 3, Auf nach 
Dampier. Barmen, Miſſionshaus, 1918. 

Das ſind anſpruchsloſe, aber friſch und anmutig geſchriebene Reiſe⸗ 
erinnerungen des Barmer Miſſionsinſpektors, der mit offenen Augen und 
warmem Herzen die Papua und die ſo ſo opferreiche und romantiſche Miſſion 
in Deutſch⸗Neuguinea beſucht hat und nun den Miſſionsfreunden anſchau⸗ 
lich erzählt, was er dort vorfand. Es iſt zu bedauern, daß der ſchreib⸗ 
gewandte Verfaſſer nichts Zuſammenhängendes über ſeine Reiſe veröffent⸗ 
licht hat. Solche Miſſionsſchriftchen werden gewiß überall gern und mit 
Gewinn geleſen. Wir wollen nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß 
fie auch an der Front und in den Soldatenheimen gern genommen werden, 
beſonders wenn die eigenen Angehörigen ſie den Soldaten ſenden. 


L. Götte, Miſſionarin, Offene Türen zu verſchloſſenen Harims. Bilder 
aus der Frauenmiſſionsarbeit in Edfu in Oberägypten. Wiesbaden, 
Sudan⸗Pioniermiſſion. 

Treu und unermüdlich ſuchen die Schweſtern der Sudan⸗Pionier⸗ 
miſſion in Agypten an die verſchloſſenen Pforten der Frauengemächer an⸗ 
zupochen. Durch Hausbeſuche, ärztliche Hilfe, Unterricht der Mädchen und 
Frauen, Bibelſtunden und gelegentliche Geſpräche gelingt es ihnen in harter 
Geduldſamkeit einzelne zu beeinfluſſen und Liebe zu ſäen. Dankbar nehmen 
manche der armen, in ihren Harims wie Sklaven gefangen gehaltenen 
Weiber die angebotene Hand an und zeigen durch Dankbarkeit und An⸗ 
hänglichkeit, wie hoch ſie die ihnen entgegengebrachte Liebe werten. Unter 
Mohammedanern und Kopten ſuchen die Schweſtern die empfänglichen 
Seelen auf und dürfen manch gutes Samenkorn ausſtreuen. Das Büchlein 
(48 Seiten) iſt höchſt anziehend geſchrieben und wird gewiß gern und mit 
Gewinn geleſen werden. Auch dieſe hoffnungsvolle Arbeit, die es noch 
nicht zum Ernten gebracht hat, iſt durch den Krieg zerſtört. Die Ausſtat⸗ 
tung iſt kriegsgemäß, die Bilder ziemlich gut. W. 


Karl Röhl, Oſtafrikas Heldenkampf. Berlin, Martin Warneck. 179 S. 


2 M. 
In dieſem Buche ſtellt ein deutſcher Miſſionar erſt einen großen Teil 
des Krieges in Deutſch-Oſtafrika, den er als Etappenleiter und Lazarettver⸗ 
walter im Dienſte der Schutztruppe mitmachte, dann als Kriegsgefangener 


der Belgier von Tabora quer durch den Kongoaat nach Frankreich geſchleppt { 


wurde, dies wundervolle Kapitel des gewaltigen Kriegserlebens dar. Friſch 
und fröhlich erzählt, mit dem Reichtum an farbigen Einzelbildern, wie ſie 
die Augenzeugenſchaft zur Verfügung ſtellt, voll glühendem deutſchen 
Patriotismus, aber auch voll ſympathiſcher Liebe zu den farbigen Einge⸗ 


borenen der Kolonien, ſo iſt das Buch eine erziehende, wertvolle Bereiche⸗ 14 
rung unſerer Kriegsliteratur, die erſte zuſammenhängende Daritellun g des 8 
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oſtafrikaniſchen Heldenkampfes Dabei macht die Schrift keinen Anſpruch 
darauf, ein große und angemeſſene Darſtellung des großen oſtafrikaniſchen 
Krieges zu ſein; der Verfaſſer erzählt ausführlich, was er ſelbſt mit erlebt 
hat, und ſkizziert den ſonſtigen Gang der Ereigniſſe nach ſchriftlichen und 
mündlichen Quellen. Daß der Verfaſſer Miſſionar iſt, bringt einen lebens⸗ 
vollen Einſchlag in das bunte Gewebe; der Verfaſſer macht aus ſeiner miſ⸗ 
ſionariſchen Überzeugung kein Hehl, er weiß aber auch ſeine afrikaner⸗ 
freundliche Auffaſſung durch den Gang des Krieges glänzend beſtätigt und 
gerechtfertigt. R. 


A. Jeremias, Allgemeine Religionsgeſchichte, München, K. Piper u. Co., 
1918. 259 S. Geh. 9 &, geb. 12 M. 

„Der chriſtliche Religionsforſcher darf nur ſeine Religion mit auf den 

Weg nehmen, wenn er die Welt der Religionen forſchend durchwandert, 
nicht aber ſeine Theologie. Je mehr ihm dann die Vergleichung der Reli⸗ 
gionen theoretiſch beſtätigt, was ihm praktiſch durch eigenes religiöſes Er⸗ 
leben gewiß geworden iſt, die Abſolutheit des Chriſtentums, deſto mehr 
wird ihn die Feſtigkeit der eigenen Poſition befähigen, ſich mit möglichſter 
Beweglichkeit in die außerchriſtlichen Religionen einzufühlen und mit mög⸗ 
lichſter Sachlichkeit ihre relativen Werte zu beurteilen.“ Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus führt der gelehrte Verfaſſer, geographiſcher Einteilung folgend, 
in die Religionen der Vergangenheit und Gegenwart ein, beginnend mit 
den Primitiven, die zwar keinen Aufſchluß geben über die Anfänge der 
Religion überhaupt, von deren Religion ſich aber gewiſſe Elemente in allen 
höheren Religionen finden, teils als abergläubiſche Unterſtrömung, teils als 
Rohſtoffe der Symbolik. Dabei fehlt ihnen nicht, unabhängig von dem 
ſonſtigen religiöſen Beſitz, die Vorſtellung von einem höchſten guten Weſen, 
das im Himmel wohnt. Weiter werden behandelt: die Religion in Baby⸗ 
lonien und Agypten, die als Spezialgebiet des Verfaſſers beſonders ein⸗ 
gehend und anziehend dargeſtellt werden; dann die Religion in Syrien, in 
Arabien (vor dem Islam und dieſer ſelbſt), in Kleinaſien, im Eran, in 
Indien, China, Japan, Altamerika, bei den Griechen, Römern, Kelten, 
Slaven, Germanen. 259 Druckſeiten iſt für dieſe Fülle etwas wenig; ſo 
iſt der Stoff allzu ſehr zuſammengedrängt, was man öfters lebhaft be⸗ 
dauert. — Mit Dank iſt es zu begrüßen, daß auf die inneren Zuſammen⸗ 
hänge der Religionen der Völker hingewieſen wird. Götterbilder, Mythen 
und Kultus ſcheinen auf eine Zeit gemeinſamen Beſitzes hinzuweiſen, wohl 
in vorſumeriſcher Zeit. Es ſind „Wellen der Entlehnung durch die 
ganze Welt gegangen, die im letzten Grunde auf eine großartig einheit⸗ 
liche religiöſe Weltanſchauung zurückgehen, deren Entſtehung für uns 
prähiſtoriſch iſt, die wir zuerſt in geſchloſſener Geſtalt in Südbabylonien 
vorfinden.“ Der Zuſammenhang mit Babylon wird im Einzelnen nach⸗ 
gewieſen bei Agypten, Indien (3. B. die Gigantomachie Indras, die vediſche 
Weltenlehre), Griechenland und Rom, dort durch die ägäiſche, hier durch 
die etruskiſche Vorſtufe vermittelt; auch das vorkolumbiſche Amerika „muß 
in einer für uns prähiſtoriſchen Zeit von Aſien her befruchtet ſein“; 
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ebenſo das altſkandinaviſche Weltbild. Die Aſtralmythen mancher Primi⸗ 
tiven weiſen auf Kulturwanderungen hin. Überall zeigt die Religion 
höherſtehender Völker wie in Babylon zwei Strömungen, eine geſetzliche 
und eine myſtiſche. Vor Erſtarrung bewahrt ſie die ſittliche Idee und 
der Erlöſungsgedanke. Soweit ſich die Religionen von dem ihnen drohen⸗ 
den Mechanismus abkehren, bieten ſie eine gewiſſe Vorbereitung auf das 
Chriſtentum. „Jedes Kulturvolk, das von der chriſtlichen Religion ge⸗ 
wonnen wird, kann rückwärts geſehen aus der höheren Religion der 
eigenen Vergangenheit eine Art Altes Teſtament herſtellen.“ Lehrreich 
iſt auch die Darſtellung der altarabiſchen Religion und die Beurteilung 
Mohammeds und des Islams. Mohammed iſt beſonders beim Juden⸗ 
chriſtentum in die Schule gegangen. Die Zurüdweifung durch die Juden 
weckte in ihm ſpäter einen glühenden Judenhaß. — Die den alten Reli⸗ 
gionen vorgeſtellten Zeittafeln ſind eine ausgezeichnete Beigabe und 
helfen, das Folgende durchſichtig machen. Der chriſtlichen Miſſion wird 
bei den einzelnen Religionsgruppen anhangsweiſe gedacht, freilich nur 
durch Beifügung einiger ſtatiſtiſcher Zahlen, die dem Nichtkenner nichts 
ſagen. Es würde gewiß ein charakteriſtiſches Licht auf die außerchriſt⸗ 
lichen Religionen der Gegenwart werfen, wenn angedeutet würde, was in 
der betr. Religion dem angebotenen Evangelium entgegenkommt, und 
was andererſeits ſeiner Annahme beſonders im Wege jteht. — Die gründ⸗ 
lichen Literaturangaben ſind wertvoll für alle, die den gegebenen An⸗ 
regungen weiter nachgehen wollen. Judentum und Chriſtentum ſind 
nicht berückſichtigt, Verfaſſer hält aber die Behandlung des Chriſtentums 
im Rahmen einer allgemeinen Religionsgeſchichte für berechtigt. „In der 
höheren Schicht jeder Religion finden ſich religiöſe Vorſtufen zum 
Chriſtentum als der abſoluten Religion. Je klarer man die religiöſen 
Werte durchſchaut, die ſich in den außerchriſtlichen Religionen finden, deſto 
beſſer ſieht man, daß im Chriſtentum aller Welt Verlangen erfüllt iſt.“ — 
Wir wünſchen dem trefflichen Werke weite Verbreitung, auch in miſſiona⸗ 
riſchen Kreiſen. W. 
STB ) 


Aufruf 1 „Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergehen. Aber man muß die 
Ohren ſteif halten, und Jeder, der Ehre und Liebe fürs Vaterland 
hat, muß alles daran ſetzen.“ Dieſes Wort Friedrich des Großen müſſen wir 
uns mehr denn je vor Augen halten. Ernſt und ſchwer iſt die Zeit, aber 
weiterkämpfen und wirken müſſen wir mit allen Kräften bis zum ehren⸗ 
vollen Ende. Mit voller Wucht ſtürmen die Feinde immer aufs neue 
gegen unſere Front an, doch ſtets ohne die gewollten Erfolge. Angeſichts 
des unübertrefflichen Heldentums draußen ſind aber der Daheimgeblie⸗ 
benen Kreigsleiden und Entbehrungen gering. An alles dies müſſen wir 
denken, wenn jetzt das Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht 
ums Ganze, um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtſein unſeres 
Vaterlandes. Daher muß jeder Kriegsanleihe zeichnen! 
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Deutſche Geſellſchaft für Miſſionswiſſensſchaft. 
Von Carl Mirbt. 

Am 26. September iſt in Berlin unter Mitwirkung des Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes des Verbandsausſchuſſes der deutſchen 
Miſſionskonferenzen, der Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe und in 
Gegenwart der Vertreter der meiſten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſo⸗ 
wie kirchlicher Behörden die Deutſche Geſellſchaft für Miſſionswiſſenſchaft 
ins Leben getreten. Dieſe Gründung iſt die Frucht der Beratungen 
einiger Miſſionsdozenten — Profeſſor D. Haußleiter, Profeſſor D. Mirbt, 
Profeſſor D. Paul, Profeſſor D. Richter, Miſſionsinſpektor Lig. Schlunk, 
Miſſionsinſpektor D. Warneck — in Berlin am 5. Februar d. 38., denen 
eine Denkſchrift des Schreibers dieſer Zeilen über die gegenwärtigen 
miſſionswiſſenſchaftlichen Aufgaben, der Profeſſor D. Paul beigetreten war, 
zu Grunde lag. Nach eingehenden Erwägungen wurde von dieſem Kreis 
der Beſchluß gefaßt, für die miſſionswiſſenſchaftlichen Studien in Deutſch⸗ 
land durch die Begründung einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft einen 
Mittelpunkt zu ſchaffen. Da die für den Herbſt geplante Herrnhuter 
Miſſionswoche, mit der ſie verbunden werden ſollte, infolge der Kriegs⸗ 
verhältniſſe nicht ſtattfinden konnte, bot die Tagung der Vertreter der mit 
dem Evangeliſchen Miſſionsausſchuß verbundenen Miſſionsgeſellſchaften in 
Berlin während der letzten Septemberwoche einen willkommenen Erſatz. 

Profeſſor Mirbt, auf Antrag von Profeſſor Richter mit der Leitung 
der Verſammlung beauftragt, legte die Zwecke der Geſellſchaft 
in folgender Anſprache dar: 

„Aus dem Weſen der Miſſion und der Wiſſenſchaft ergibt ſich, daß 
beide Größen miteinander in Verkehr treten. 

Die chriſtliche Miſſion muß ſich um ein tief eindringendes 
Verſtändnis der Völker, denen ſie dienen will, bemühen und kann dieſes 
Ziel nur durch die Erforſchung ihrer Sprachen, ihrer Geſchichte, ihres 
geiſtigen Lebens und ihrer Sitten erreichen. Es liegt ferner in der Linie 
ihver wichtigſten und unabweisbaren Aufgaben, daß ſie ſich mit den 
Religionen, denen ſie gegenübertritt und die ſie durch das Chriſtentum 
erſetzen will, eingehend beſchäftigt und auseinanderſetzt. In allen dieſen 
Richtungen wird die Miſſion, ſofern ſie planmäßig und zweckentſprechend 
vorgehen will, ſich der Arbeitsmethoden bedienen, die von der Wiſſenſchaft 
allmählich gewonnen worden ſind. Auch in dem Umkreis ihrer vielgeſtal⸗ 
tigen erzieheriſchen Tätigkeit ſtößt die Miſſion nicht ſelten auf ſchwierige 
Probleme, die nicht allein durch Erfahrung und Lebensweisheit und durch 
N 2¹ 
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Studium der Heiligen Schrift zu löſen ſind, ſondern zugleich eine ernſte 
Vertiefung in die Welt der theologiſchen Begriffe erfordern. Die Miſſion 
wird demnach durch die Entfaltung ihrer praktiſchen Arbeit darauf hinge⸗ 
wieſen, nach den verſchiedenſten Seiten wiſſenſchaftliche Tätigkeit auszu⸗ 
üben. Die große Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe, mit denen es die 
chriſtliche Miſſion zu tun hat, wird allerdings zu allen Zeiten das Be⸗ 
dürfnis nach wiſſenſchaftlicher Durchdringung der heidniſchen Umwelt ab⸗ 
ſtufen, aber es wird nirgends vollſtändig fehlen. 

Auf der anderen Seite erſchließt die Miſſion der Wiſſenſchaft 
Arbeitsgebiete, die ihr vielſeitige Anregungen geben und reizvolle Aufgaben 
ſtellen. Die ſtändige Vorwärtsſchiebung der Grenzen des Chriſtentums iſt 
von der Geſchichtsſchreibung zu verfolgen und in die Geſchichte der Kirche 
der Neuzeit einzufügen, wie die Ausbreitung des Chriſtentums im Alter⸗ 
tum und Mittelalter von der Kirchengeſchichte dieſer Perioden verarbeitet 
worden iſt. Der chriſtlichen Theologie und der religionsgeſchichtlichen 
Forſchung ſtrömt dauernd ein umfängliches und reichhaltiges, aus Beobach⸗ 
tungen geſchöpftes Material zu, das für die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Religionsformen von hohem Wert iſt und zum großen Teil nur auf 
dieſem Wege zugänglich wird. Dieſes Material iſt um ſo wichtiger, als 
dadurch die außerchriſtlichen Religionen als lebendige Größen der Gegen⸗ 
wart der Religionswiſſenſchaft nahe gebracht werden, ſo daß die aus litera⸗ 
riſchen Quellen der Vergangenheit geſchöpfte Kenntnis dieſer Religionen 
eine bedeutſame Ergänzung erfährt. Für weite Gebiete der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und der Völkerkunde iſt die Miſſion in vielen Fällen ein geſchätzter 
Vermittler, in manchen ſogar der einzige. 

Miſſion und Wiſſenſchaft ſtehen alſo in ſehr 
engen Beziehungen zueinander, und es liegt im 
Intereſſe beider Größen, ſie zu pflegen und zu 
fördern. „ 

Innerhalb der evangeliſchen Miſſion iſt dieſe Erkenntnis verhältnis⸗ 
mäßig ſpät durchgedrungen. In Deutſchland fand ſie in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts auf verſchiedenen Gebieten gediegene Ver⸗ 
treter, die dadurch Begründer der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft geworden 
ſind. 1845 begann Wiggers in Roſtock mit der Veröffentlichung ſeiner 
Geſchichte der evangeliſchen Miſſion, 1859 gab Ehrenfeuchter in Göttingen 
ſeine „Praktiſche Theologie“ heraus, 1864 hielt Graul in Erlangen ſeine 
Habilitationsvorleſung „Ueber Stellung und Bedeutung der chriſtlichen 
Miſſion im Ganzen der Univerſitätswiſſenſchaften“. In dem folgenden 
Menſchenalter hat uns neben Männern wie Grundemann und Zahn vor 
allem Warneck einen großen Schritt weitergeführt, indem er nicht nur die 
theoretiſche Forderung des engen Zuſammenwirkens von Miſſion und 
Wiſſenſchaft aufgeſtellt, ſondern zugleich durch feine beiden Hauptwerke den 
Nachweis geliefert hat, daß ſie ſich vereinigen laſſen und aufeinander an⸗ 
gewieſen ſind. 


überſchauen wir die deutſche Miſſionsliteratur der letzten Jahr 


zehnte, ſo dürfen wir feſtſtellen, daß eine ſtattliche Anzahl von Arbeiten 


2) Mirbt: Deutſche Geſellſchaft für Miſſionswiſſenſchaft. 259 


auf verſchiedenen Gebieten der Miſſionskunde erſchienen iſt, die bean⸗ 
ſpruchen können, als wiſſenſchaftliche Leiſtungen bewertet zu werden. Wir 
dürfen auch darauf hinweiſen, daß die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“, 
das „Evangeliſche Miſſionsmagazin“ und die „Zeitſchrift für Miſſions⸗ 
kunde und Religionswiſſenſchaft“ neben der fortlaufenden Einführung in 
die zeitgeſchichtliche Miſſionsbewegung zahlreiche Unterſuchungen von aner⸗ 
kannter Bedeutung veröffentlicht haben. Zu den erfreulichſten Erſchei⸗ 
mungen dieſer Periode dürfen wir es rechnen, daß unſere Miſſionare eine 
ſehr bemerkenswerte Regſamkeit auf miſſionswiſſenſchaftlichem Gebiet ent⸗ 
faltet haben. Unter dem Einfluß und unter der Anleitung von Meinhof 
hat ſich ihr Intereſſe vorzugsweiſe ſprachlichen Unterſuchungen zugewandt, 
aber daneben auch, und zwar in wachſendem Umfange, der Volkskunde. 

Aber wir können uns doch der Tatſache nicht verſchließen, daß die 
Miſſionswiſſenſchaft nicht imſtande geweſen iſt, mit 
der Entwicklung der evangeliſchen Miſſion Schritt 
zu halten. Das Arbeitsgebiet der Miſſion hat teils durch die Erwei⸗ 
terung der alten Miſſionsgebiete, teils durch die Einbeziehung neuer uner⸗ 
meßlicher Länder in den Bereich des Chriſtentums eine territoriale Aus⸗ 
dehnung erlangt, die vollſtändig zu überſchauen immer ſchwieriger wird. 
Die wiſſenſchaftliche Erforſchung aller innerhalb dieſer Grenzen von un⸗ 
ſeren Miſſionaren zu berückſichtigenden Sprachen wird viele Kräfte für 
lange Zeit beſchäftigen. Nach der ethnologiſchen Seite haben wir die dop⸗ 
pelte Aufgabe, das von uns vorgefundene Volkstum in allen ſeinen Teilen 
aufzunehmen und zugleich feſtzuſtellen, wie es unter dem Einfluß des 
Chriſtentums ſich umgeſtaltet und neue Formen annimmt, beiſpielsweiſe 
das unter dieſem Geſichtspunkt noch wenig erforſchte Rechtsleben. Wir be⸗ 
obachten ferner, daß die heidenchriſtlichen Gemeinden, indem ſie ſich weiter⸗ 
entwickeln, großen inneren und äußeren Veränderungen unterliegen, von 
denen alle Seiten und Zweige der miſſionariſchen Arbeit berührt werden. 
Die Wellenſchläge der modernen Völkerbewegung und des Vordringens der 
europäiſchen Kultur laſſen ſich auch bis in die entlegenſten Teile der Erde 
verfolgen, und die Wirkungen des gegenwärtigen Krieges werden über⸗ 
all empfunden werden. Die geiſtigen Kriſen, die damit verbunden ſind, 
ſtellen die Miſſion vor vielfach neue Aufgaben, die uns die Mobiliſierung 
aller in der Heimat vorhandenen, auch ihrer geiſtigen Kräfte zur Pflicht 
machen. 

Da es dem Einzelnen nicht mehr möglich iſt, die große Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen dem Chriſtentum und den nichtchriſtlichen Religionen auf 
allen Schauplätzen, wo ſie ſich abſpielt, zu verfolgen, brauchen wir Spe⸗ 
zialiſten für die einzelnen Gebiete. Für das Verſtändnis 
des Islam — um nur ein Beiſpiel anzuführen — iſt ſelbſtverſtändlich die 
Vertiefung in die Geſchichte ſeines Urſprungs notwendig, aber der heutige 
Islam unterſcheidet ſich von der Geſtalt, die er durch Mohammed und ſeine 
Nachfolger erhielt, wie das Chriſtentum der Gegenwart von dem des 
apoſtoliſchen Zeitalters. Auch beanſprucht der innerafrikaniſche Islam, der 

vorderaſiatiſche, der indiſche, der chineſiſche beſondere Studien, weil jede 
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dieſer Gruppen individuelle Züge angenommen hat. Wir haben ferner 
ein ſtarkes Intereſſe daran, über die Entwicklung des heimatlichen Mi’- 
ſionsweſens in anderen Ländern, in den Vereinigten Staaten, in England, in 
Schottland, in Holland, und in den ſkandinaviſchen Ländern fortlaufend und 
zuverläſſig unterrichtet zu werden. Aber wir werden dieſes Ziel nur dann 
erreichen, wenn hier ein auf Arbeitsteilung ſich gründendes ſyſtematiſches 
Studium einſetzt. Nach wiſſenſchaftlich ausgerüſteten Arbeitern verlangt 
auch die Statiſtik, die Kartographie, die Bibliographie. Die große In⸗ 
ventur über das evangeliſche Miſſionsweſen der Gegenwart, die der Edin⸗ 
burger Weltmiſſionskongreß 1910 erfolgreich in Angriff nahm, hat uns 
die große Fülle von Beziehungen aufgedeckt und lehrreich zuſammengeſtellt, 
denen nachzugehen iſt, wenn wir die evangeliſche Miſſion in allen ihren 
Ausſtrahlungen überſchauen wollen. Das damals zuſammengetragene 
Material kann uns auch zeigen, in welchen Richtungen die miſſionswiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zu arbeiten hat. 

Dieſe umfaſſenden Aufgaben will die Deutſche Geſellſchaft 
für Miſſionswiſſenſchaft in Angriff nehmen, zu deren Begrün- 
dung wir hier zuſammengekommen ſind. Dieſe Geſellſchaft hat nach ihrer 
Satzung den Zweck: „Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Geſchichte 
und Theorie der chriſtlichen Miſſion zu fördern.“ Der Rahmen iſt alſo 
weit geſpannt und umfaßt das geſamte Miſſionsweſen ſowie die Gebiete, 
die mit ihm in Beziehung ſtehen. Wir nennen ſie „Deutſche“ Geſell⸗ 
Schaft, weil fie ein Unternehmen der deutſchen Miſſionskreiſe iſt und weil 
für ihre Arbeitsweiſe die Grundſätze deutſcher Wiſſenſchaft maßgebend 
ſein ſollen, nicht um die Mitarbeit national zu begrenzen. Indem wir 
uns zu einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zuſammenſchließen, 
ſtellen wir uns — unter Ausſcheidung propagandiſtiſcher Zwecke — auf 
den Boden der ſtreng fachlichen Unterſuchung und der Weitherzigkeit, die 
auch fremdartige Erſcheinungen durch Verſenkung in ihre Eigenart zu 
verſtehen ſucht. 

Wir unterbreiten kein ins Einzelne gehendes Arbeits⸗ 
programm, denn unſer Vorgehen wird zum großen Teil von Faktoren 
abhängig ſein, die ſich zur Zeit nicht überſchauen laſſen. Wir wiſſen nicht, 
mit wie vielen und mit welchen Mitarbeitern wir rechnen können; auch 
läßt ſich die Höhe der uns zur Verfügung ſtehenden Mittel ſo wenig be⸗ 
ſtimmen wie der Zeitpunkt, zu dem die gegenwärtig dem Bücherdruck ent⸗ 
gegenſtehenden Schwierigkeiten aufhören werden. 

Ich darf aber ſagen, daß wir, ſobald die Verhältniſſe es ermöglichen, 
zunächſt mit der Herausgabe von „Forſchungen zur Geſchichte der 
chriſtlichen Miſſion“ beginnen werden, um für größere Unterſuchungen, 
die durch ihren Umfang ſich nicht für die Veröffentlichung in Zeitſchriften 
eignen und ein verhältnismäßig abgeſchloſſenes Ganzes bilden, eine 
Sammelſtätte zu ſchaffen. 

Wir treten an die Gründung der Deutſchen Geſellſchaft für Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft zu einer Zeit heran, da das deutſche Miſſionsweſen unter dem 
harten Druck des Krieges ſchwer leidet. Aber wir tun den Schritt in der 
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Überzeugung, daß die evangeliſche Miſſion nicht 
untergehen kann und vielleicht vor noch größere Aufgaben geſtellt 
werden wird, als ihr vor dem Kriege geſtellt waren. Die Begründung der 
Deutſchen Geſellſchaft für Miſſionswiſſenſchaft iſt zugleich von der Zuver⸗ 
ſicht und Hoffnung getragen, daß das evangeliſche Deutſchland an der 
Löſung dieſer Aufgaben mitzuwirken berufen ſein wird.“ 

Es folgten warme Begrüßungsanſprachen durch Biſchof D. Hennig 
im Namen des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes, durch Pro⸗ 
feſſor D. Haußleiter für den Verbandsausſchuß der Miſſionskonferenzen, 
durch Exzellenz D. von Hegel für die Deutſche Evangeliſche Miſſionshilfe, 
die die freundliche Aufnahme des neuen Unternehmens ſeitens der Haupt⸗ 
vertretungen des deutſchen Miſſionslebens erwieſen. Von dieſen Organi⸗ 
ſationen wie von der Königsberger Miſſionsdirektion und einzelnen Miſ⸗ 
ſionskonferenzen ſind auch bereits namhafte Beträge der Geſellſchaft über⸗ 
wieſen oder zugeſichert worden. 

Der vorgelegte Satzungsentwurf fand die Zuſtimmung der Verſamm⸗ 
lung. Die damit ins Leben getretene Geſellſchaft ſchritt nunmehr zur 
Wahl des Verwaltungsrates. Durch dieſen ſind Profeſſor Mirbt zum Vor⸗ 
ſitzenden, Profeſſor Richter zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und Miſ⸗ 
ſionsinſpektor Schlunk zum Schriftführer beſtimmt worden. 

Für die Geſellſchaft iſt die rechtliche Form des eingetragenen Ver⸗ 
eins gewählt worden, die Eintragung ſoll in das Vereinsregiſter in 
Halle a. ©. erfolgen. Nach § 2 der Satzungen beſteht die Geſellſchaft aus 
Stiftern, Förderern und gewählten Mitgliedern. Stifter ſind 1. dauernd 
der Deutſche Evangeliſche Miſſionsausſchuß, die Deutſche Evangeliſche 
Miſſionshilfe, (der Verbandsausſchuß der deutſchen Miſſionskonferenzen 
und die Geſellſchaften, Körperſchaften, Vereine oder Einzelperſonen, die 
der Geſellſchaft einen einmaligen Betrag von wenigſtens 1000 Mark zu⸗ 
wenden; 2. für die Zeit ihrer Beitragsleiſtung die Geſellſchaften, Körper⸗ 
ſchaften, Vereine und Einzelperſonen, die ſich zu einem Mindeſtbeitrag von 
jährlich 100 Mark verpflichten. Förderer ſind die Einzelperſonen, die einen 
Jahresbeitrag von wenigſtens 10 Mark zahlen. Zu Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft können auf Vorſchlag des Verwaltungsrates von der Mitglieder- 
verſammlung Perſönlichkeiten gewählt werden, von denen eine Förderung 
der wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Geſellſchaft zu erwarten iſt. 

Die Deutſche Geſellſchaft für Miſſionswiſſenſchaft ſtellt ſich das Ziel, 
das Intereſſe an wiſſenſchaftlicher Behandlung der Miſſion zu fördern und 
zu wecken, ſie will darauf hinwirken, daß die Zahl wiſſenſchaftlich geſchulter 
Miſſionsſchriftſteller zunimmt, und beabſichtigt, die Veröffentlichung miſſions⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen und Darſtellungen in die Hand zu nehmen. 
Im Blick auf die große Wichtigkeit dieſer Aufgaben für die Weiterentwick⸗ 
lung der Miſſion hofft ſie auf tatkräftige Unterſtützung. 
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Die Berliner Tagung 
der Vertreter der oͤeutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
vom 26. und 27. September 1918. 


Zum dritten Male im Weltkriege, nach den Vertreterverſammlungen 
im Oktober 1914 und im April 1916, hatte der Deutſche evangeliſche Miſ⸗ 
ſionsausſchuß die Vertreter der ihm angeſchloſſenen deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften zu einer Konferenz einberufen, und 17 Miſſionsgeſellſchaften 
hatten dieſer Einladung Folge geleiſtet; zum erſten Male war in dieſem 
Kreiſe auch der „Deutſche Hilfsbund für evangeliſches Liebeswerk im 
Orient“ durch ſeinen Direktor Schuchardt, vertreten. Daß trotz der Reiſe⸗ 
und Ernährungsſchwierigkeiten dreißig Herren und drei Damen zwei Tage 
lang mit angeſtrengtem Fleiß ſich der gemeinſamen Beratung der ſchwe⸗ 
benden Miſſionsfragen hingaben, iſt ein Beweis, mit welcher Zuverſicht 
alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften dem Wiederaufbau des ſchwer geſchä⸗ 
digten deutſchen Miſſionswerkes entgegenſehen, wenn auch das Weh über 
die Leiden der ſeit Jahr und Tag internierten Miſſionsgeſchwiſter und das 
Leid über die dem Werke zugefügten tödlichen Wunden durch die Verhand⸗ 
lungen, die ſie umrahmenden Andachten und Gebete hindurchklangen. 

Die Beratungen wurden eröffnet durch den ausführlichen Rechenſchafts⸗ 
bericht des Ausſchuſſes über die während der letzten 2% Jahre geleiſtete 
Arbeit. Die für den Herbſt 1917 geplante Verſammlung mußte wegen 
der damals beſonders hemmenden Reiſeſchwierigkeiten in letzter Stunde 
abgeſagt werden; die in der Himmelfahrtswoche 1917 fällige kontinentale 
Miſſionskonferenz konnte wegen der internationalen Spannung des Krieges 
nicht ſtattfinden; auch die für den Herbſt 1918 geplante Herrnhuter Miſ⸗ 
ſionswoche mußte wegen der Verpflegungsſchwierigkeiten aufgegeben wer⸗ 
den; die mit dem Reformationsjubiläum zuſammen geplanten Miſ⸗ 
ſionsfeiern wurden vielfach beſchränkt. Die Lage der deutſchen Miſſionen 
hat ſich auf vielen Miſſionsfeldern ſeit dem Frühjahr 1916 empfindlich 
verſchlechtert. Über Deutſch⸗Oſtafrika iſt das Verhängnis hereingebrochen. 
Über den chineſiſchen Miſſionaren hängt das Damoklesſchwert der Inter⸗ 
nierung oder Deportation. Von der Goldküſte ſind in ſchnödem Undank 
gegen die großen, gerade dieſer Kolonie erzeigten kulturellen Dienſte die 
letzten Basler Miſſionare ausgewieſen. Erfreulicherweiſe haben ſich immer 
weitere Kreiſe des neutralen Auslandes, in Schweden, in Holland und der 
deutſchen Schweiz dem Proteſt gegen die nationaliſtiſche Einſchränkung des 
Miſſionsweſens und dem Eintreten für die Anerkennung ſeiner Übervolk⸗ 
lichkeit angeſchloſſen. Sehr ſchön iſt es, daß trotz des Kriegsdruckes in 
der Heimat eine lange Reihe nicht bloß der üblichen Miſſionsveranſtal⸗ 
tungen abgehalten werden konnten. Die Lehrer an den Miſſionsſeminaren 
hielten eine Konferenz ab, über deren Vorſchläge weiter unten berichtet 
wird. Die jährlichen Tagungen der Miſſionshilfe um die Wende des 
Januar und Februar in Berlin waren eindrückliche Zeugniſſe für die 
Größe des Miſſionsgedankens und ſeine wachſende Anerkennung in den 
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führenden Kreiſen des deutſchen Volkes. Zur Pflege der Miſſionsgeſin⸗ 
nung in den Kreiſen der Miſſionare und der Miſſionsſeminariſten haben 
in verſchiedenen Miſſionshäuſern geiſtige Auffriſchungskurſe ſtattgefunden, 
zu deren Veranſtaltung die oberſte Heeresleitung ein freundliches Ent⸗ 
gegenkommen bewieſen hat. Vor allem konnte am 15. November 1916 das 
ſchön gelegene und ausgeſtattete Tropengeneſungsheim als Ergänzung des 
miſſionsärztlichen Inſtituts in Tübingen eröffnet und bald von zahl- 
reichen, mit geſchwächter Geſundheit aus dem Tropendienſte und viel— 
monatlicher Gefangenſchaft heimkehrenden Miſſionsgeſchwiſtern in Anſpruch 
genommen werden. 

Der Miſſionsausſchuß hat in der Regel vierteljährlich ſeine Sitzungen 
abgehalten und darüber in zwangloſer Form den Geſellſchaften Bericht 
erſtattet. Wenigſtens zwei der von ihm gebildeten Kommiſſionen haben 
trotz des Krieges manche Dienſte leiſten können. Die Oſtaſien⸗Kommiſſion 
beriet in eingehenden ſchriftlichen und mündlichen Verhandlungen über 
die vielſeitigen Anregungen in den Denkſchriften und ſonſtigen Schrift- 
ſätzen des Schanghaier Miſſionsfreundes A. Lüthje, ſetzte eine deutſch-chine⸗ 
ſiſche Literaturkommiſſion ein, und verhandelte wiederholt mit dem Aus⸗ 
wärtigen Amte wegen der drohenden Deportation der deutſchen Miſſionare 
und deren Verſorgung in China mit den für die Fortführung der Arbeit 
erforderlichen Geldmitteln. Vor allem leiſtete die Orient⸗ und Islam⸗ 
kommiſſion eine umfangreiche Arbeit, einmal zur Exleichterung des ſich 
immer ſchwieriger geſtaltenden Loſes der deutſchen Liebeswerke in 
Paläſtina und zur Sicherſtellung der deutſchen Miſſionsarbeit im Oriente 
angeſichts der durch die neuen deutſch⸗türkiſchen Verträge geſchaffenen 
Rechtslage, andererſeits zur Rettung des unglücklichen armeniſchen Volkes 
vor dem durch Deportation und kriegeriſche Verwicklungen drohenden 
Untergange. 

Nicht weniger als 19 größere Verhandlungsgegenſtände haben den 
Ausſchuß neben feinen laufenden Arbeiten in den letzten Jahren in An— 
ſpruch genommen. Wir erwähnen nur einige. Für manche deutſche Mij- 
ſionsarbeiter im Dienſte engliſcher und amerikaniſcher Miſſionsgeſellſchaften, 
welche die Zwangsdeportation nach Deutſchland zurückgeſchickt hatte, mußte 
Fürſorge getroffen werden, um ſie in der Heimat vor Mangel zu ſchützen. 
Die Sicherung derjenigen deutſchen Miſſionare in britiſchen und deutſchen 
Kolonien, welche bei verſchiedenen Anläſſen unter dem Druck der britiſchen 
Regierung ihr Ehrenwort gegeben hatten, gegen den unmittelbaren Front- 
dienſt mit der Waffe, erforderte umfangreiche, mühſame Verhandlungen. 
Die Frage der Offiziersbeförderung von Miſſionaren und Miſſionsſemi⸗ 
nariſten ohne die Einjährigen-Berechtigung mit ihren offenbaren Härten 
und Zurückſetzungen z. B. gegenüber den Präparanden ſtaatlicher Lehrer⸗ 
ſeminare erwies ſich als ein ſchwieriges, nur von Fall zu Fall einiger⸗ 
maßen befriedigend zu löſendes Problem. Die Fragen der Reklamation 
von kriegsbeſchädigten, von im Garniſondienſt verwendungsfähigen Miſſions— 
leuten und der frühen Entlaſſung lange an der Front geſtandener Miſ— 
ſionsſeminariſten zu baldigem Abſchluß ihrer Ausbildung bei Eintritt der 
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Friedensverhandlungen führte wiederholt zu Verhandlungen mit den Be⸗ 
hörden. Noch ſchwieriger geſtaltete ſich die Aufgabe, der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften wenigſtens den unumgänglich notwendigen Kreis heimatlicher Mit⸗ 
arbeiter in den Miſſionshäuſern und der Miſſionsgemeinde bei den wachſen⸗ 
den Anforderungen des vaterländiſchen Hilfsdienſtes zu ſichern. An der 
Teilnahme und Mitarbeit der Konferenz der Arbeitsorganiſationen hat 
der Miſſionsausſchuß trotz der Bedenken einiger angeſchloſſener Geſell⸗ 
ſchaften im Blick auf die Wichtigkeit der von ihr in Angriff genommenen 
Verhandlungen auch für die deutſchen Kolonien feſtgehalten. An Miſſions⸗ 
literatur regte der Ausſchuß an die Herausgabe von Geheimrat D. Mirbts 
Schrift „Die evangeliſche Miſſion in ihrer Geſchichte und Eigenart“ als 
Feſtſchrift zum Reformationsjubiläum, und förderte die Abfaſſung der 
von der Miſſionshilfe herausgegebenen Weichertſchen Schrift „Der Welt⸗ 
krieg der Miſſion“ und der vom Studentenbund für Miſſion dargereichten 
Miſſionsliebesgabe „Des Königs Fahne weht“, alle drei 1917. Dagegen 
ſah der Ausſchuß angeſichts der Unmöglichkeit für die Miſſionsgeſellſchaften, 
ſchon jetzt im Kriege ihre vertraulichen Akten herauszugeben, von der 
Sammlung von Kriegsdokumenten in einer Zentralbibliothek ab und löſte 
die zu dieſem Zwecke berufene Kommiſſion wieder auf. Um dem Auswär⸗ 
tigen Amte die Unterlagen für eine wirkſame Vertretung der deutſchen 
evangeliſchen Miſſionen zu liefern, hat ihm der Ausſchuß eine inzwiſchen 
auch im Jahrbuche der vereinigten Miſſionskonferenzen veröffentlichte 
Denkſchrift (1918, Uff), überreicht. Die Frage, inwieweit die Miſſions⸗ 
angeſtellten von den ſtaatlichen Witwen- und Invalidenverſicherungen oder 
von der Privatangeſtellten-Verſicherung Gewinn ziehen können, bedarf 
einer ſorgfältigen, rechneriſchen Prüfung, welche in die Wege geleitet iſt. 
Auch die Frage der Einrichtung einer ſpeziellen Witwenkaſſe für die 
Miſſionsinſpektoren, zu welcher eine der großen, alten Miſſions⸗ 
geſellſchaften die Anregung gegeben hat, unterliegt erſt noch der 
verſicherungstechniſchen Prüfung und Bearbeitung. Beſonders zart 
und faſt in jedem einzelnen Falle ſchwierig iſt die Frage der 
Verheiratung von Miſſionskandidaten oder vor der Zeit von den 
Miſſionsfeldern durch den Krieg heimgetriebener Miſſionare, die 
im normalen Verlaufe längſt die Heiratserlaubnis erhalten hätten, deren 
Verheiratung aber jetzt teils wegen der Erſchütterung ihrer Geſundheit 
durch den anſtrengenden Kriegsdienſt, teils wegen der Notwendigkeit ihrer 
Einzelausſendung ohne Familie am Kriegsende, teils wegen der zu erwar⸗ 
tenden Frachtraumſchwierigkeiten mannigfachen Bedenken unterliegt. 
Der erſte Hauptgegenſtand der diesmaligen Verhandlungen betraf 
„die Vorausſetzungen für die Weiterarbeit der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Miſſionen in ihren durch den 
Krieg betroffenen Gebieten,“ worüber D. Axenfeld den Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften im Auftrage des Ausſchuſſes eine Vorlage „über die 
rechtlichen und innerlichen Vorausſetzungen für die Weiterarbeit der 
deutſch-evangeliſchen Miſſionen in feindlichen Gebieten und für die Wieder⸗ 
aufnahme ihrer Arbeit in zurzeit vom Feinde beſetzten, bisher deutſchen 
Kolonien“ vorgelegt hatte. \ N 
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„Es handelt ſich um die Stellung der deutſchen Miſſion zu der bri⸗ 
tiſchen Miſſionspolitik, derzufolge deutſche Miſſionsgeſellſchaften und Mij- 
ſtonare auch nach dem Kriege im britiſchen Weltreich und in den bisher 
deutſchen Kolonien nicht mehr ſollen arbeiten dürfen, und auch neutrale 
nur, wenn ſie ſich der britiſchen Kriegsbeurteilung anſchließen und in ihrem 
Dienſt an den Eingeborenen ſich zu Werkzeugen der britiſchen Politik 
machen laſſen. Die deutſchen Miſſionen waren darüber völlig einig, daß 
dieſe Miſſionspolitik dem Weſen der chriſtlichen Miſſion als eines Dienſtes 
am Bau des überweltlichen Reiches Chriſti zuwiderläuft. Sie müßte zu 
einer Vergewaltigung und inneren Verunreinigung der Miſſion führen, 
ſie würde die evangeliſche Miſſion mit den Beſtrebungen zur Überflutung 
der Menſchheit mit der angelſächſiſchen Kultur verquicken, die Einheit der 
ſendenden Chriſtenheit noch mehr ftören, als fie bereits durch den Krieg 
geſtört iſt, und heidniſchen Staaten wie Japan oder den mohammedaniſchen 
das ſchlimmſte Vorbild geben. Sie könnte ſich auch an den angelſächſiſchen 
Miſſionen ſelbſt einmal furchtbar rächen. Die deutſche Miſſion hält da⸗ 
her, nicht nur um ihrer ſelbſt willen, ſondern auch um der Miſſionen der 
anderen Völker willen, vornehmlich aber, weil ſie ſich ſelbſt in Gottes 
Wort gebunden fühlt, an der „Uebervolklichkeit“ der chriſtlichen 
Miſſion feſt und meint damit die Wegfreiheit, die Lauterkeit 
und die innere Unabhängigkeit der Miſſion. Wie fie mit ihren 
Miſſionaren bisher keiner fremden Obrigkeit, unter der ſie arbeitete, 
Grund zur Klage über ſie gegeben hat, ſo wird ſie es auch fernerhin mit 
ihrer Pflicht gegen das von Gott geordnete Regiment ernſt nehmen und 
ſich auf ihre geiſtliche Aufgabe beſchränken. Aber weil ſie hierin ein 
gutes Gewiſſen hat und ihr mit der Gefangenſetzung und Austreibung der 
Miſſionare ein ſchweres Unrecht geſchehen iſt, verlangt ſie auch, daß ihr 
überall, wie allen anderen Miſſionen, ohne Ausnahmevorſchriften ge⸗ 
ſtattet werde, auf ihre Arbeitsfelder zurückzukehren. Die Entſcheidung 
darüber, ob ſie etwa dieſes oder jenes Stück ihrer bisherigen Arbeit in 
andere Hände legen ſoll, die es aus irgend welchen Gründen vielleicht wirk⸗ 
ſamer bearbeiten könnten, muß nach wie vor ihrem eigenen Urteil und 
ihrer miſſionariſchen Gewiſſenhaftigkeit überlaſſen bleiben. Dieſen An⸗ 
ſchauungen, die von den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften einmütig ver⸗ 
treten werden, ſollten ſich um der gemeinſamen Sache Chriſti willen auch 
die Miſſionskreiſe der anderen Länder mit Freimut und Entſchiedenheit 
anſchließen und eine nachhaltige Schädigung der Miſſion durch die Kriegs⸗ 
leidenſchaften und durch die geſteigerten Machtanſprüche des Staates ver- 
hüten helfen.“ ö 

Die Beſprechung ergab noch im einzelnen wichtige Aufſchlüſſe. 
D. Kauſch und Inſpektor Zernick ſuchten das Vorgehen des anglikaniſchen 
Biſchofs von Tſchota Nagpur gegen die Goßnerſche Kolsmiſſion, das D. 
Axenfeld als ein Beiſpiel der wachſenden Bedrohung der deutſchen Miſ— 
ſionen in ihren Zukunftsmöglichkeiten angeführt hatte, in milderem Lichte 
erſcheinen zu laſſen und gaben der Zuverſicht Ausdruck, daß die lutheriſche 

Kolsvolkskirche ſich auch ohne die deutſchen Miſſionare behaupten und den 
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geiſtlichen Zuſammenhang mit der deutſchen Miſſionsleitung erhalten 
werde. Inſpektor Würz legte dar, wie dieſe Frage der Übervolklichkeit der 
Miſſion für die Basler Miſſion geradezu zum Kampf ums Dafbin gewor⸗ 
den ſei und die geſegnete Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen den chriſtlichen 
Kreiſen in Süddeutſchland und der Schweiz zu ſprengen drohe. (Vergl. 
EMM. 1918, 284—305; 33444). 

Miſſionsinſpektor Kriele referierte über „das Miſſionsauf⸗ 
gebot des deutſchen Katholizismus“ (vergl. oben 199; 220): 
Infolge der gewaltigen Erſtarkung des deutſchen Katholizismus im letzten 
halben Jahrhundert iſt, wie auf faſt allen anderen Lebensgebieten, in der 
Politik, der Wiſſenſchaft, dem wirtſchaftlichen und kirchlichen Leben und der 
Inneren Miſſion, ſo auch auf dem der Heidenmiſſion ein großartiger Auf⸗ 
ſchwung erfolgt, welcher geradezu die ſo viel ältere deutſche proteſtantiſche 
Miſſion in Schatten zu ſtellen droht. Es handelt ſich um eine Verlegung des 
Schwerpunktes der katholiſchen Weltmiſſion aus Frankreich nach Deutſch⸗ 
land, und in dem letzteren um eine Verſchiebung der Heimatbaſis der 
Miſſion von der Hierarchie und den Mönchorden in das kirchliche Gemeinde⸗ 
leben und die Miſſionsgeſellſchaften. Dabei geſtaltet ſich das neuere hei⸗ 
matliche katholiſche Miſſionsleben nach den verſchiedenen Seiten hin aus, 
in der Entſtehung neuer katholiſcher Miſſionsgeſellſchaften mit zahlreichen 
Mutterhäuſern in allen Teilen des Vaterlandes, in dem fleißigen Anbau 
einer katholiſchen Miſſionswiſſenſchaft, und in einem vielgeſtaltigen Ver⸗ 
einsleben, welches alle kirchlichen Lebensgebiete und den gewaltigen Ver⸗ 
einsorganismus mit dem Miſſionsgedanken zu durchſäuern bemüht iſt. 
Es ringen miteinander die beiden Richtungen von Münster und Aachen. 
Die Münſterſche unter der Führung des Miſſionsprofeſſors Dr. J. Schmidlin 
erſtrebt in enger Anlehnung an die intenſiv betriebene miſſionswiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit eine deutſche und freiheitliche Ausgeſtaltung des Miſſions⸗ 
lebens, wobei die Miſſionsgeſellſchaften die Arbeit zur Entfaltung ihrer 
heimatlichen Werbearbeit und Sammeltätigkeit und die freien Miſſionsver⸗ 
einigungen für die verſchiedenen Lebenskreiſe die Möglichkeit zu allſeitiger 
Kraftentfaltung behalten, alſo eine heimatliche Miſſionsentwicklung nach 
Analogie des proteſtantiſchen Miſſionslebens. Die Aachener Richtung er⸗ 
ſtrebt in enger Anlehnung an den aus dem internationalen Lyoner Verein 
der Glaubensverbreitung hervorgegangenen Kaverius⸗Verein die ſtraffe 
einheitliche Zentraliſierung des deutſchen Miſſionslebens unter dem über⸗ 
ragenden Einfluſſe des Episkopates. Es ſcheint, daß ſich ſeit der letzten 
Fuldaer Biſchofskonferenz dieſe letztere Richtung durchgeſetzt hat. Es iſt 
ein katholiſcher Miſſionsausſchuß gebildet, in welchen der Xaverius⸗Verein, 
der Episkopat und die Superioren-Konferenz der Miſſionskongregationen 
je zwei Mitglieder deputiert haben. In jeder Synode iſt ein Miſſions⸗ 
pfleger beſtellt, und dieſe ſind wieder zu einem Generalrate zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Wir als Proteſtanten freuen uns der gewaltigen Entbindung 
von Miſſionskraft in der Schweſterkirche, wenn uns auch der Wettbewerb, 
zum Teil bereits die Überflügelung in den e eee 
vor dem Kriege mit Sorge erfüllte. 4 a 
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Ein weiterer Punkt der Tagesordnung behandelte den Eintritt 
der Miſſionare in den heimatlichen Kirchendienſt; 
Profeſſor D. Paul leitete die Verhandlungen ein. Es iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen den akademiſchen Theologen und den aus den Miſſionsſeminaren 
hervorgegangenen Miſſionaren, ferner zwiſchen ihrer Behandlung vor dem 
Kriege und während desſelben. Betreffs der akademiſchen Theologen, 
welche ſich vor ihrer Ausſendung auf das Miſſionsfeld durch die vorſchrifts⸗ 
mäßigen Prüfungen die Anſtellungsfähigkeit für den heimatlichen Kirchen⸗ 
dienſt erworben hatten, hat es ernſte Schwierigkeiten kaum gegeben. Es 
hat immer im Intereſſe der Miſſionsgeſellſchaften gelegen, daß der Miſ⸗ 
fionsdienst als Lebensberuf angeſehen wurde; fie haben ſich deshalb — mit 
Ausahme des Allg. ev. Prot. Miſſ.⸗Vereins — nicht entſchließen können, 
ihre akademiſchen Miſſionare auf Zeit, etwa auf ſechs Jahre auszuſenden, 
und ſie haben den Erlaß des Evangeliſchen Oberkirchenates 1890, welcher 
den akademiſchen Miſſionaren in den deutſchen Kolonien nach ſechsjähriger 
Dienſtzeit Hilfe zur Erlangung einer heimatlichen Stelle unter Anrech⸗ 
nung der miſſionariſchen Dienſtjahre in Ausſicht ſtellte, nicht gern geſehen. 
Wenn aber aus geſundheitlichen, Familien- oder anderen Rückſichten die 
Rückkehr auf das Miſſionsfeld und deshalb der Eintritt in den heimatlichen 
Kirchendienſt erwünſcht war, ſind die Behörden wohlwollend entgegen- 
gekommen und haben auch die miſſionariſchen Dienſtjahre bei der Berech⸗ 
nung des Dienſtalters und der Bezüge der davon abhängigen Kaſſen in 
Anrechnung gebracht. Schwieriger lag und liegt es bei den aus den Miſ⸗ 
ſionsſeminarien hervorgegangenen Miſſionaren. Man muß im allge- 
meinen wünſchen, daß der Graben zwiſchen ihnen und dem heimatlichen 
Kirchendienſt bleibt. Bei den jetzt im Kriege vorübergehend als Vikare 
angeſtellten Miſſionaven werden die Miſſionsgeſellſchaften bereitwillig das 
unzureichende Gehalt durch Zuſchüſſe aus der Miſſionskaſſe aufbeſſern. 
Betreffs ihrer wie der anderen Miſſionare ſollte ſich in der Heimat, bei 
den kirchlichen Behörden wie bei den Pfarrern das Gefühl der Gleichwertig⸗ 
keit des miſſionariſchen Dienſtes als desjenigen an der Front mit dem 
heimatlichen Kirchendienſte durchſetzen. Kann ſeminariſtiſch gebildeten Mij- 
ſionaren der Eintritt in den heimatlichen Kirchendienſt von ihren Miſſions⸗ 
leitungen empfohlen werden, ſo ſoll ihnen im allgemeinen die Ablegung der 
zweiten theologiſchen Prüfung pro miniſterio nicht erlaſſen werden, wenn 
auch bei ihrer Abnahme auf das Alter und die nach dem Tropendienſt an⸗ 
gegriffene Geſundheit wohlwollend Rückſicht genommen werden wird. Sind 
ſie einmal in den heimatlichen Kirchendienſt übernommen, ſo ſollte ihnen 
auch durch Anrechnung ihrer miſſionariſchen Dienſtjahre möglichſt bald ein 
auskömmliches Gehalt gewährt werden. Im einzelnen liegen hier bei den 
einzelnen deutſchen Kirchenregierungen verſchiedene Anſchauungen und 
eine abweichende Übung vor, jedoch ſo, daß jetzt während des Krieges der 
drückende Theologenmangel ſie faſt alle nur zu bereit gemacht hat, ihre 
Hand nach den in der Heimat weilenden Miſſionaren auszuſtrecken und 
ihnen den Übergang in den heimatlichen Kirchendienſt zum Teil ſogar un⸗ 
gebührlich zu erleichtern. 


. 


ſich eine oder mehrere gemeinſame Miſſionsvorſchulen für 17 jährige An⸗ 
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Den letzten Verhandlungsgegenſtand bildete eine Spezialfrage der 
miſſionariſchen Ausbildung, auf welche die Konferenz der Miſſionsſeminar⸗ 
lehrer die Aufmerkſamkeit der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zu richten 
wünſchte. Inſpektor Gründler erläuterte in ſeinem einleitenden Referate 
kurz die vorgelegten, hier folgenden Leitſätze: 

1. Die ſeit 1910 beſtehende deutſche Miſſionslehrerkonferenz hat ſich 
in ihrer letzten Tagung am 12. und 13, April 1916 einſtimmig zu der An⸗ 
ſicht bekannt, daß eine Vertiefung der miſſionariſchen Vorbildung nach ſeiten 
der allgemeinen Bildung notwendig iſt. Der Miſſionar iſt in ſteigendem 
Maß Erzieher eines farbigen Lehrer- und Predigerſtandes, Organiſator 
einer werdenden Eingeborenenkirche geworden, während die ſchlichte Evan⸗ 
geliumsverkündigung mehr und mehr in die Hände farbiger Helfer über⸗ 
geht. Er muß ferner mehr als zuvor in der Lage ſein, ſich mit dem in 
die entfernteſten Heidenländer vordringenden modernen Unglauben und 
deſſen naturaliſtiſcher Weltanſchauung erfolgreich auseinander zu ſetzen. 

2. Zu dem gleichen Ergebnis führt die Erwägung, daß die dem Miſſio⸗ 
nar gebührende ſoziale Stellung, vornehmlich im Bereich unſerer Kolonien, 
ihm nicht auf Grund feiner Sachbildung, ſondern nur auf Grund feiner All⸗ 
gemeinbildung, ſoweit ſie durch ſtaatliche Zeugniſſe anerkannt iſt, einge⸗ 
räumt wird. Die Zurückſetzung, welche unſre Miſſionare vielfach erfahren, 
hindert nicht nur ihre innere Freudigkeit, ſondern bedeutet auch eine ſach⸗ 
liche Schädigung ihres Wirkens. Das Unrecht, das darin liegt, daß man ſie 
hinter anderen zurückſetzt, die ihnen an wahrer Bildung oft weit unterlegen 
ſind, iſt im Kriege beſonders fühlbar geworden, war aber auch ſchon vorher 
vorhanden und wird nach dem Kriege bleiben. Es gilt deshalb, Wege zu 
ſuchen, auf denen es möglich iſt, dem zukünftigen Miſſionar ſolche Allge⸗ 
meinbildung zu geben, daß ihm das einjährige Zeugnis nicht verſagt wer⸗ 
den kann. 

3. Auf Antrag der deutſchen Miſſionslehrerkonferenz hat der Miſſions⸗ 
ausſchuß eine Kommiſſion eingeſetzt, mit dem Auftrag, einen . 
Weg zur Erreichung dieſes Zieles ausfindig zu machen. 

4. Dieſer Kommiſſion fallen hauptſächlich folgende Aufgaben zu: 

a) durch Verhandlungen mit den Behörden feſtzuſtellen, ob und wie 
ehemalige Volksſchüler unter Berückſichtigung unſerer miſſionariſchen Ziele 
in einem dreijährigen Lehrgang zur Einjährigenreife gebracht werden 
können; i 

b) durch Verhandlungen mit den Geſellſchaften feſtzuſtellen, ob auf 
Grund eines zu dieſem Zweck mit den Behörden vereinbarten Lehrplans 


wärter einrichten laſſen; 

c) mit ihrem Material denjenigen Geſellſchaften zu dienen, welche, 
falls ſolche gemeinſame Gründung abgelehnt wird, ſelbſtändig von ihrem 
Seminar eine Vorſchule mit dem Ziel der Erreichung des Sau ee 
Zeugniſſes abzweigen wollen; 4 

d) aufmerkſam die Entwicklung unſeres Schulweſens zu wee mit 1 
der Abſicht, alle Erleichterungen, die für den Abu egabter 
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Volksſchüler geſchaffen werden, unſern Anwärtern zugänglich zu machen. 

Wenn es auch in der Verſammlung an Bedenken gegen die Rätlichkeit 
und Durchführbarkeit dieſer Vorſchläge nicht fehlte, jo war man doch aller- 
ſeits gern mit der vom Ausſchuß eingeſetzten Dreimänner⸗Kommiſſion ein⸗ 
verſtanden und erwartet deren weiteren Bericht. 

Die Vertreter⸗Konferenz hatte ihr Arbeitspenſum in etwa zehnſtün⸗ 
diger Sitzung durchberaten; kein Mißklang ſtörte die Verhandlungen; wenn 
man auch beſtändig unter dem laſtenden Drucke der gerade in jenen Tagen 
ſich vollziehenden oder anbahnenden weltpolitiſchen Entſcheidungen ſtand 
und die Not der deutſchen Miſſionen immer von neuem ſchwer auf das 
Herz nahm, ſo waren doch alle Teilnehmer von dem dankbaren Gefühl be⸗ 
ſeelt, daß es Gnade ſei, auch in dieſer ſturmbewegten, unheilſchwangern 
Kriegszeit ſich der ſtillen Friedensarbeit der Miſſion widmen zu dürfen. 
Über alle Unterſchiede der konfeſſionellen und kirchlichen Stellung verband 
alle die Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens, und mit dem 
Ausſchuſſe ein herzliches Band des Vertrauens zu ſeinem ſelbſtloſen Dienſt 
und ſeiner weiſen Führung. 


ST 
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Kriegsarbeit des Deutſchen Hilfsbundes für chriſtliches Liebeswerk im 
Orient.“) Bei Kriegsausbruch wurden in' unſeren Waiſenhäuſern etwa 
1600 Waiſen verſorgt und 169 Witwen unterſtützt. Annähernd 200 Ange— 
ſtellte, Prediger, Lehrer, Handwerker uſw. ſtanden in unſeren Dienſten. 

Durch den Ruſſeneinfall in Oſt⸗Anatolien wurden zwei unſerer Haupt⸗ 
ſtationen Wan und Muſch aufgehoben. Die Kinder wurden zerſprengt, 
jedoch ſpäterhin ein großer Teil von ihnen im ruſſiſchen Kaukaſus wieder 
geſammelt. Die zu Muſch und Wan gehörigen Dorfſchulen, etwa 25 an 
der Zahl mußten ebenfalls aufgehoben werden. Für den auf dieſen beiden 
Hauptſtationen entſtandenen Verluſt wurde ein Schadenerſatzanſpruch von 
insgeſamt 418 300 Mk. eingereicht. 

Das Lehrer- und Lehrerinnen-Seminar in Meſereh ſowie die 
Evangeliſtenſchule dortſelbſt mußten aus Mangel an Beſuchern und wegen 
Fehlens von Lehrkräften geſchloſſen werden. 

Dagegen konnte die Bibelfrauenſchule in Ma raſch ungehindert ihren 
Fortgang nehmen, und es ſind jetzt im ganzen etwa 56 Frauen und Mädchen, 
die dieſelbe durchlaufen haben. Leider ſind einige von ihnen in der neuen 
großen Leidenszeit des armeniſchen Volkes verſchollen. 

In der Krankenhausarbeit war reiche Gelegenheit geboten, auch den 
Mohammedanern chriſtliche Liebe in praktiſcher Betätigung vor Augen zu 
führen. So waren im letzten Berichtsjahr vor Ausbruch des Krieges 


*) Erſtattet bei einer Sitzung der Orient⸗ und Islam⸗Kommiſſion in 
Berlin am 27. September durch Direktor Schuchardt. 
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etwa 1200 Mohammedaner behandelt worden, und außerdem hatten Tau⸗ 
ſende von Augenkranken in polikliniſcher Behandlung Erleichterung und 
Hilfe gefunden. 

Eine große Freude war es für unſere Geſchwiſter, als nach den Sta⸗ 
tionen auch deutſche Soldaten kamen und ſie auf dieſe Weiſe auch in der 
Ferne dem Vaterland dienen konnten, denn daß unſere Feldgrauen liebe⸗ 
volle Aufnahme und Pflege, ſowie ein Stück Heimat fanden, braucht kaum 
ausgeſprochen zu werden. Zur Zeit haben wir auf unſerer Station Maraſch 
etwa 80 deutſche Soldaten. 

In unſerem Waiſenhaus in Harunije waren nach dem letzten 
Berichtsjahr als Interne, 5 Mohammedaner, 1 Grieche, 1 Bulgare und 
2 Juden aufgenommen. Dieſelben beſuchten unſere deutſche Schule. 

Auch in Meſereh wurde unſere Schule von mehreren mohammeda⸗ 
niſchen Knaben beſucht. Der Wunſch, die deutſche Sprache zu erlernen, 
macht ſich in immer weiteren Kreiſen bemerkbar. 

Die Zahl der Waiſenkinder dürfte auf unſeren drei Stationen jetzt 
etwa 1300 betragen. Der Krieg mit ſeinen Begleiterſcheinungen macht ſich 
auch draußen ſehr fühlbar, und dürfte der Unterhalt für ein Waiſenkind 
heute wenigſtens das Doppelte koſten als in früherer Zeit. Daß das für 
unſere Stationsleiter Anlaß zu mancher Sorge gibt, kann man ſich wohl 
leicht denken. 

Außer den teuren Preiſen wirkt auch noch ſehr erſchwerend der Min⸗ 
derwert des dortigen Papiergeldes. 

Unſerem alten Grundſatz folgend, ſuchen wir der Not möglichſt durch 
Schaffung von Arbeitsgelegenheiten zu ſteuern. In den von uns einge⸗ 
richteten Spinnereien und Webereien finden viele arme Frauen und 
Mädchen ein beſcheidenes tägliches Brot. Durch Ausgabe von Wolle zum 
Stricken wird auch wieder manchen ſoviel Arbeitsverdienſt geboten, daß ſie 
ein ſehr beſcheidenes Daſein friſten können. 

Die Zahl der deutſchen Arbeiter iſt durch den Krieg weſentlich zurück⸗ 
gegangen, ſo daß auf den Schultern der jetzt in der Arbeit ſtehenden eine 
ganz beſonders große Arbeitslaſt ruht. Nachdem durch den Kriegszuſtand 
zwiſchen Amerika und der Türkei ein großer Teil der amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionare das Land verließen, traten unſere Geſchwiſter ſoweit als möglich 
für ſie in den Riß und führen die von dieſen n betriebene Notſtands⸗ 
arbeit unverändert weiter. 

Die Lage der nach Süd⸗Syrien und dem Oftordan ch ſeinerzeit 
evakuierten Armenier dürfte durch die jetzige Kriegslage eine ganz be⸗ 
ſonders ſchwierige ſein. Nach uns zugegangenen Mitteilungen iſt die Rück⸗ 
kehr eines Teiles dieſer Evakuierten im Bereich der 4. Armee zugeſtanden 
worden und eine Anzahl derſelben auch bereits wieder zurückgekehrt. Welche 
Wiederſehens⸗Szenen ſich dabei abgeſpielt haben, vermag keine Feder zu 
beſchreiben, ebenſowenig wie man das Leid ſchildern kann, als feſtgeſtellt f 
wurde, wer von den Angehörigen nicht mehr am Leben ſei. 

8 länger je oe . es Ne daß Be Liebesarme auch 2 8 
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Friedensſchluß in erweitertem Umfange ausüben als dies früher möglich 
war, ohne aber daneben den Dienſt an dem armeniſchen Volke zu vernach⸗ 
läſſigen. Dazu bedarf es aber Arbeiter, und es find vor allem Arzte, Pre- 
diger, Lehrer und Handwerker, die ein großes weites Arbeitsfeld in Klein⸗ 
aſien finden können. Für die ärztliche Arbeit ſind eigentlich alle Türen 
offen. Wir ſind aber auch gewiß, daß durch Evangeliſations⸗ und Schul⸗ 
arbeit ſowie das Handwerk ein ſegensreicher Einfluß ausgeübt werden kann. 
Seehr dankbar ſind wir, daß der Dienſt unſerer Schweſtern an den 
Frauen des Orients ungehindert ſeinen Fortgang nehmen konnte, und wir 
dürfen uns da auch dankbar über manche Segensſpur ihres Wirkens freuen, 
ebenſo wie auch über den Dienſt unſerer Bibelfrauen und unſerer in 
Frauenhülfe ausgebildeten armeniſchen Diakoniſſen. 

Vielleicht daß durch dieſe Zeilen mancher Leſer ſich veranlaßt ſieht, 
ſich die Frage vorzulegen: Herr, ich bin es, den Du ſenden willſt? 


Deutſche Orientmiſſion.“) Das Waiſenwerk war in Urfa bis zum 
Frühjahr 1915, wenn auch in geringerem Umfange, ſo doch im ganzen un⸗ 
geſtört fortgeführt worden. Da traten die türkiſchen Verſchleppungsmaß⸗ 
regeln ein. Zuerſt im armeniſchen Hochland, von wo die langen Züge der 
nach Meſopotamien Deportierten Urfa berührten und hier den Schrecken 
und das Elend der Verſchleppung verbreiteten. Dann erfolgten die erſten, 


einſchneidenden Maßregeln gegen die Armenier in Urfa ſelbſt. Die Meiſter 


. 


und Gehilfen der Werkſtätten wurden eingezogen, jo daß unſere Miſſions⸗ 
leute gezwungen waren, den Werkſtättenbetrieb einzuſtellen. Die führen⸗ 
den Männer der armeniſchen Gemeinde wurden ins Gefängnis geworfen. 
Im Juli kamen die Deportierten aus der Gegend von Erzerum. Jetzt 
mußte der Seuchengefahr wegen das Waiſenhaus geſchloſſen werden. Die 
letzten noch vorhandenen Kinder wurden auf Privathäuſer verteilt. Am 
19. Auguſt trat die erſte Metzelei ein, der mehrere Hundert zum Opfer 
fielen und die von den Kurden benutzt wurde, in den Werkſtätten zu plün⸗ 
drn, was irgendwie zu plündern war. Die Armenier waren ſich darüber 
klar, daß ſie des Todes ſeien. Sie waren entſchloſſen, ſich nicht deportieren 
zu laſſen und ihr Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen. So bereiteten 
ſie einen „Aufſtand“ vor, wie es in den offiziellen Berichten hieß; richtiger 
geſagt: einen bewaffneten Widerſtand. Die Regierung erfuhr davon und 
ſuchte ſie zu beruhigen. Aber die Armenier trauten den Verſprechungen 
nicht und wollten ſich weder deportieren noch zum Militär einziehen laſſen. 
Die Ermordung von 500 bis 600 wehrloſen Arbeitsſoldaten in der Nähe 
Urfas hatte ihnen gezeigt, was ihnen bei der Einziehung zum Militär be⸗ 
vorſtand. So brach plötzlich der „Aufſtand“ aus. 6000 türkiſche Soldaten, 
gerade auf dem Wege nach Moſſul befindlich, trafen mit 5 bis 6 Geſchützen 
ein. 17 Tage wurde gekämpft. Dann war das Armenierviertel genommen. 
Die Männer hatten den Widerſtand mit ihrem Leben bezahlt. Die Frauen 


*) Bericht, erſtattet in derſelben Sitzung. 
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und Kinder wurden in die Chans geführt. Die männlichen Angeſtellten 
des Waiſenhauſes wurden zuerſt in die Gefängniſſe geworfen, dann aus 
der Stadt herausgeſchleppt, furchtbar gegeißelt und ſchließlich niederge⸗ 
ſtochen. Gegen 6000 Frauen und Kinder wurden im Chan zuſammen⸗ 
gepfercht. 300 bis 400 davon konnten täglich von unſern Miſſionsleuten 
geſpeiſt werden; weiter reichten die Lebensmittel nicht. Die übrigen muß⸗ 
ten hungern und wurden vor Verzweiflung faſt wie die wilden Tiere. 
Dann lichteten ſich die Reihen, teils durch den Tod, teils durch den Abſchub 
der Armſten in die Wüſte. Endlich waren auch die letzten fort, und der 
Hauch des Todes legte ſich über die Stadt. Unſere Miſſionarin, Fräulein 
Karin Jeppe, brach vor Überanſtrengung und Erſchöpfung ihrer Nerven 
zuſammen. Die furchtbaren Bilder und Erlebniffe verſetzten fie in eine 
Ohnmacht, die wochenlang nicht wich und ſie an den Rand des Grabes 
brachte. Diakon Künzler, Herr Eckardt und deren Frauen taten das Men⸗ 
ſchenmögliche, um das furchtbare, grauenvolle Elend zu lindern. So kam 
das Frühjahr 1916 heran. Allmählich ſammelten ſich wieder armeniſche 
Flüchtlinge aus Aintab und Biredjik, die die Regierung hatte kommen 
laſſen, weil ſich zeigte, daß das Leben in der Stadt ohne 
die Armenier nicht ging. Weder die türkiſchen Hand⸗ 
werker noch Geſchäftsleute noch die Syrer konnten ſie 
einigermaßen erſetzen. Dieſe Familien waren bei der Depor⸗ 
tation wunderbarerweiſe nicht beläſtigt worden; auch wurde von ihnen 
nicht verlangt, daß ſie zum Islam übertreten ſollten. Sie richteten ſich in 
Urfa ein und halfen ihren bedürftigen Volksgenoſſen, die ſich mit der Zeit 
wieder einfanden. Das waren hauptſächlich Frauen und Kinder, denen 
es gelungen war, das nackte Leben zu retten und die ſich unter den Syrern 
verſteckt gehalten hatten; ſie kamen durch, indem ſie ſich vielfach als 
Syrer naturaliſieren ließen. Ihre Zahl vermehrte ſich beſtändig durch 
ſolche, die in den Bergen und Dörfern verſteckt geweſen waren und nun 
nackt, elend, hungernd und krank in Urfa zuſammenſtrömten. Unſere 
Miſſionsleute waren unermüdlich tätig, ihnen zu helfen. Sie richteten 
ein Haus für die Flüchtlinge ein; beſonders Künzler und die armeniſchen 
Schweſtern, denen es von der Regierung geſtattet worden war, dazubleiben, 
bemühten ſich um die Kranken und Elenden. Auch mohammedaniſcke 
Flüchtlinge kamen aus den von den Ruſſen beſetzten Gebieten, ebenſo elend 
und bedürftig wie die Armenier, aber viel weniger energiſch 
und widerſtandsfähig als die ſe. Die Zahl der Kranken wuchs 
täglich. An den Seuchen war vielfach die Unſittlichkeit ſchuld, die mehr und 
mehr um ſich griff. Die Geſchlechtskrankheiten nahmen überhand und da⸗ 
mit verbunden furchtbare Augenkrankheiten und ungezählte Fälle von Er⸗ 
blindung. Auch hier hatte Künzler viel zu tun und zu helfen, unterſtützt 
von Dr. Armenag Abouhatjan, der inzwiſchen türkiſcher Militärarzt ge⸗ 
worden war und dadurch der Tötung entging. Herr Eckhardt, der in⸗ 
zwiſchen eingezogen war, aber in Urfa blieb, wurde hier Aufſeher der 
Regierungsinduſtrie. Mit ſeinen Erfahrungen und Kenntniſſen leiſtete 
er in dieſer Stellung der türkiſchen Regierung und ſeinem Vater t⸗ 
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volle Dienſte und konnte viel zur Linderung der Not beitragen durch die 
Arbeit, die er den Armeniern zu verſchaffen Gelegenheit hatte. Eine große 
Anzahl von Spinnerinnen wurden von ihn in den (Spinner-) Werkſtätten 
eingeſtellt. So hat die deutſche Orientmiſſion in Urfa ihren Mann ge⸗ 
ſtanden. Unſere Miſſionsleute, von denen Künzler zehn Jahre lang nicht 
in Europa war, ſind am Ende ihrer Kräfte. Fräulein Jeppe mußte über 
Konſtantinopel nach ihrer däniſchen Heimat zurückkehren. Wieviel Tauſen⸗ 
den iſt von unſrer Miſſion in Urfa geholfen, welche Unſummen von Elend 
und Not ſind gelindert. Fort und fort werden Mengen von Geld und 
Lebensmitteln an die hungernden, hilfsbedürftigen, armeniſchen Frauen 
und Kinder verteilt. Aber es fehlt an einem Arzt. Künzler bittet drin⸗ 
gend, einen Nachfoger von Dr. Viſcher gu’ ſchicken. Auch Konſul Dr. Rößler 
aus Aleppo hält die Beſetzung der Station mit einem Arzt für die not⸗ 
wendigſte und wichtigſte Maßregel. Wir ſind bemüht, ſo bald wie möglich 
einen geeigneten Mann auszuſenden. Das Auswärtige Amt wird die 
D. O. M. darin unterſtützen und dafür eintreten, daß ein deutſcher, appro⸗ 
bierter Arzt die Erlaubnis bekommt, ſich in Urfa niederzulaſſen. Jeden⸗ 
falls wird das Arbeitsfeld in Urfa nicht aufgegeben werden. Die ärztliche 
Miſſion hat noch immer eine Zukunft und wird mit Gottes Hilfe auch in 
Urfa wieder feſten Fuß faſſen. Daß die Lebensmittelpreiſe in Meſopo⸗ 
tamien noch immer hoch ſind, ſei nur kurz erwähnt. Künzler brauchte im 
März und April 480 Mk. wöchentlich allein für Brot. Jetzt iſt die Ernte 
beſſer ausgefallen, aber der Mangel an Hartgeld, deſſen Verhältnis zum 
Papiergeld 5:1 iſt, verteuert alles bis ins Unglaubliche. 

Auch über unſere perſiſchen Stationen ſind ſchwere Zeiten dahin⸗ 
gegangen. Wie das Auswärtige Amt mitteilt, iſt nach einem aus Teheran 
eingegangenen Bericht das Waiſenhaus in Choi von ruſſiſchen Truppen 
vor ihrem Rückzug aus Aſerbeidſchan von Grund aus zerſtört, alles be⸗ 
wegliche Inventar iſt geraubt. Es iſt der Miſſion anheimgeſtellt worden, 
den Schaden bei dem Reichskommiſſar zur Erörterung von Gewalttätig⸗ 
keiten gegen deutſche Zivilperſonen in Feindesland anzumelden. Über 
Urmia hat das Auswärtige Amt bisher keine Nachrichten, doch ſoll auch 
dort alles zerſtört ſein. Der deutſche Konſul, der in dieſen Tagen abreiſen 
wird, um auf ſeinen Poſten nach Täbris zurückzukehren, will der Miſſion 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehn. Wir werden dort mit unſrer Arbeit 
wieder einſetzen, ſobald ſich die Verhältniſſe geklärt haben. In Bulgarien 
(Ruſtſchuck und Sofia) arbeiten unſere Miſſionare Keworkian und Schoch⸗ 
veled evangeliſtiſch weiter. Wo alte Miſſionsfelder ſich verſchließen, wer⸗ 
den neue ſich auftun. Die D. O. M. iſt heute fo nötig wie je. Sie iſt durch 
die bedauerlichen Vorgänge der letzten Jahre erſchüttert, aber nicht ge⸗ 
brochen und arbeitet mit neuen Kräften an den hohen Aufgaben weiter, 
die ihrer warten. 

Hingewieſen ſei noch auf die armeniſche Republik, die ſich in Trans⸗ 
kaukaſien gebildet hat und die vorausſichtlich eine Menge türkiſcher Ar⸗ 
menier aufnehmen wird. Auch da wird ſich ein neues Arbeitsfeld er⸗ 
ſchließen. Wir ſind bei allem Schweren, das unſere Miſſion in den letzten 
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Jahren ertragen mußte, zuverſichtlich und getroſt; ſachlich bemüht, hier in 
der Heimat und draußen auf dem Miſſionsfeld, Verſäumtes nachzuholen und 
Zerſtörtes wieder aufzubauen, vertrauen wir auf den alten Gott, der noch 
lebt. Er wird uns ſegnen! — 


Am 3. Juni 1918 ſtarb in Modjokarto in Oſtjava der verdiente, ſeit 
einigen Jahren bereits penſionierte Miſſionar der Niedl. Zendelinggenoot⸗ 
ſchap J. Kruyt, der Nachfolger des bekannten Jellesma, des erfolgreichſten 
Arbeiters in Oſtjava. Die meiſte Zeit ſeines arbeitsreichen Lebens hat 
Kruyt in der von Jellesma begründeten, von ihm zu hoher Entwicklung 
gebrachten Gemeinde Modjowarno zugebracht. Dort war ſein Augenmerk 
außer auf die Pflege der ſtets wachſenden Javanengemeinde auf die Ge⸗ 
winnung und Ausbildung tüchtiger javaniſcher Gehilfen gerichtet. Er 
gründete ein Seminar für inländiſche Lehrer, das ſich wachſenden Rufes 
erfreut, tat aber auch viel zur ſozialen Hebung der Gemeinde, eröffnete 
u. a. ein Miſſionshoſpital, an deſſen Spitze ſpäter bedeutende Arzte traten, 
und warb unermüdlich mit der Feder, ſpäter auch mit dem Wort für ſeine 
geliebte Javanenmiſſion. Die Kruytſche Familie iſt eine echte Miſſions⸗ 
familie. Drei Söhne dienen in der Miſſion; der eine hat jahrelang dem 
Vater in Modjowarno geholfen, der zweite war erſt Miſſionar in der Mina⸗ 
haſſa, dann in Deli und trat ſpäter aus, der dritte iſt der bekannte Pionier 
der Poſſo⸗Miſſion auf Celebes. Drei Töchter ſind mit Miſſionaren ver⸗ 
heiratet, ein Enkel iſt wieder Miſſionar geworden, eine Enkelin iſt Miſſions⸗ 
ſchweſter, und eine zweite mit einem Miſſionar verheiratet. Nach 40 jähri⸗ 
ger Arbeitszeit zog ſich Kruyt in den Ruheſtand zurück, den er in Java ver⸗ 
lebte. Oft iſt er aber noch helfend eingeſprungen, wo gerade Not herrſchte, 
daneben aber wandte er alle noch verbliebene Kraft auf die Werbetätigkeit 
für ſeine Miſſion in Java, indem er eifrig und mit Erfolg kollektierte. 
Ein reich geſegnetes Leben hat mit ihm ſeine Vollendung gefunden. 


Der 7. Jahresbericht des Kolonialinſtituts im Amſterdam (1917) be: 
richtet von dem nunmehr fertig geſtellten Laboratorium für Geſundheits⸗ 
lehre mit der Abteilung für tropiſche Hygiene. Die Bibliothek wurde be⸗ 
reichert durch Bücher, Photographien und Lichtbilder aus dem Archipel. Be⸗ 
ſonders zahlreich ſind die Lichtbilderaufnahmen aus den Karobataklanden 
(etwa 7000). Mit dem Inſtitut iſt ein vielbeſuchtes Handelsmuſeum ver⸗ 
bunden. Eine Produktenſammlung ſteht für Kurſe, Vorträge, Ausſtellun⸗ 
gen und Schulen zur Verfügung. Die Abteilung Völkerkunde arbeitet an 
der weiteren Erſchließung des reichen Materials; durch viele Eingänge 
wurde die ethnographiſche Sammlung bereichert, ebenſo die anthropologiſche. 
Die Abteilung für Unterricht veranſtaltete einen dreimonatigen Indolo⸗ 
giſchen Lehrgang für diejenigen, die ſich für die Arbeit in Nieder⸗Indien 
rüſten. Es wird Unterricht erteilt über Volkskunde, Geographie, Staats⸗ 
einrichtungen, tropiſche Geſundheitslehre, koloniale Erzeugniſſe. Eine Wiche 
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kartologiſche Sammlung hilft beim Unterricht. Nach dem Vorbild des Ba⸗ 
takſchen Inſtituts wurde ein Inſtitut für die Oſtküſte Sumatras einge⸗ 
richtet. Dr. Swellengrebel machte im Auftrage des Kolonialen Inſtituts 
eine Reiſe in den Archipel zwecks Unterſuchungen über die Bekämpfung der 
Malaria. So iſt man bemüht, Indien Holland näher zu bringen. Leider 
hat das Inſtitut noch wenig Fühlung mit der Miſſion, die doch ſo viel für 
Indien getan hat. 


In Nied.⸗Indien beträgt die Zahl der zur Indiſchen Staatskirche ge⸗ 
hörenden Europäer 66 328, unter 41 Paſtoren (Predikanten); zu dieſer In⸗ 
diſchen Staatskirche gehören ferner 373123 Inländer, davon der größte 
Teil in der Minahaſſa. Sie werden gepflegt von 27 ſogenannten Hilfs⸗ 
predigern, d. h. Miſſionaren, die in holländiſchen Miſſionshäuſern aus⸗ 
gebildet ſind, dann aber in die Dienſte der Kolonialkirche eintraten und 
von der Kolonialregierung beſoldet werden. Das ſind alſo Heidenchriſten, 
die man bei der Statiſtik von Nied.⸗Indien nicht vergeſſen darf. 


Von Deutſch⸗Neuguinea ſowohl wie von Deutſch⸗Südweſtafrika kommt 
keine oder nur auf weitem Umweg ganz vereinzelte Nachricht ins Barmer 
Miſſionshaus. So erfährt man gelegentlich, daß z. B. Miſſionar Eich in 
Swakopmund ſeit 2 Jahren keine Nachricht von Deutſchland erhalten 
hat. Durch den Umweg über die finniſche Miſſion hörte man, daß die 
Brüder der Barmer Ovambomiſſion, die ja ins Hereroland flüchten mußten, 
von jedem Verkehr mit dem Ovamboland abgeſchnitten ſind. Sie dürfen 
nicht einmal ihre Sachen verkaufen, und es darf ihnen nichts geſchickt wer⸗ 
den. Die finniſchen Brüder haben leider auch keine Erlaubnis erhalten, 
in das Gebiet der Rhein. Miſſion zu reiſen, um da nach dem Rechten zu 
ſehen, was ihnen erſt geſtattet war. In Helſingfors ſcheint man in Sorge 
zu ſein, daß auch die finniſche Miſſion in Ondonga darunter zu leiden 
haben werde, daß Finnland ſich von Rußland losgelöſt hat und in nahe 
Beziehungen zu Deutſchland getreten iſt. W. 


Die deutſche ärztliche Miſſion im Weltkrieg. Eine mächtige Förderung 
erhielt die deutſche ärztliche Miſſion durch die Gründung des „Deutſchen 
Inſtituts für ärztliche Miſſion“ in Tübingen, das im Herbſt 1908 
eröffnet werden konnte. Standen fünf Studenten bereit, ſich für den 
Dienſt der ärztlichen Miſſion ausbilden zu laſſen, als es ſeine Pforten 
öffnete, ſo wuchs ihre Zahl mit jedem Jahre, und im Sommer 1914 wohnten 
ihrer gegen dreißig im Inſtitut. Ihnen hatten ſich von Anfang an auch 
Miſſionare beigeſellt, welche ſich in beſonderen Kurſen durch Univer⸗ 
ſitätslehrer in die Geheimniſſe der ärztlichen Kunſt einführen ließen. 
Dem Inſtitut gliederte ſich bald ein Schweſternheim an, in dem 
Miſſionspflegeſchweſtern die beſondere Ausbildung und Aus⸗ 
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rüſtung erhalten ſollten, die ſie zur Ausübung ihres Berufs in heißen Län⸗ 
dern bedurften. Auch dieſes Heim war ſtets voll, und die Ausbildung der 
Schweſtern ging bis tief in die Kriegsjahre hinein weiter. Im ganzen haben 
bis jetzt 113 Schweſtern im Heim gewohnt. Die meiſten der bereits aus⸗ 
geſandten hatten ihre Verwendung in den deutſchen Miſſionsgebieten gefun⸗ 
den. Die Zahl der Kranken, die bei Kriegsausbruch alljährlich durch 
die deutſchen Miſſionsärzte, Miſſionare und Pflegerinnen behandelt wur⸗ 
den, betrug über 300 000; außerdem befanden ſich in ihrer Pflege noch 
gegen 3000 Aus ſätzige. Manches koſtbare Leben innerhalb unſerer 
Miſſionare und Miſſionsfrauen iſt durch den Dienſt der ärztlichen Miſſion 
gerettet worden; Tauſende von kranken Heiden und Mohammedanern haben 
Heilung und Linderung ihrer Schmerzen gefunden. 

Durch den Weltkrieg iſt aber auch dieſe Segens⸗ 
arbeit aufs ſchwerſte getroffen worden. Die Miſſions⸗ 
Medizinſtudenten und mehrere Miſſionsärzte haben in dieſem Dienſt be⸗ 
reits das Leben gelaſſen. Andere werden in der Heimat zurückbehalten 
und können nicht wieder auf ihre Arbeitsfelder ausziehen. Ganz ein⸗ 
geſtellt iſt die deutſche ärztliche Miſſion auf der Gold⸗ 
küſte und in Kamerun, ferner in Deutſch⸗Oſtafrika, wo 
nur noch den Leipziger Pflegeſchweſtern eine beſchränkte Tätigkeit erlaubt 
iſt und die Fürſorge für die Geiſteskranken in Lutindi weitergeht, des⸗ 
gleichen in Aſſuan (Oberägypten) in Betigeri (Indien), in Urf a 
(Meſopotamien) und in Tſingtau (China). 

Das Miſſionshoſpital in Maraſch (Armenien) dient jetzt den deut⸗ 
ſchen Feldgrauen eines Eiſenbahnregiments als Geneſungsheim; denn Ma⸗ 
laria und Ruhr hatten viele derſelben ſehr geſchwächt. Um ſo dankbarer be⸗ 
grüßten ſie es, als ſich ihnen dies Stück deutſcher Heimat in der Fremde 
1 5 Weniger berührt vom Kriege wird das Basler Spital in Kali⸗ 

kart (Indien), obgleich dort dem Arzt, Dr. Stokes, die deutſche Pflegerin 
weggenommen wurde. Dasſelbe gilt von Leh im Himalaja, wo Dr Hie⸗ 
ber im Dienſte der Brüdermiſſion heute noch ganz ungeſtört arbeitet; denn 
er beſitzt das engliſche Bürgerrecht. Noch freundlicher ſind die Verhältniſſe 
auf den holländiſchen Inſeln Sumatra und Java. Dort ſteht die 
Arbeit ſogar unter dem Zeichen der Ausdehnung, wie der rheiniſche Miſ⸗ 
ſionsarzt Dr. Winkler und die Miſſionare der Neukirchener Miſſion be⸗ 
richten dürfen. Dazu mehrten ſich die geiſtlichen Früchte in Form von Be⸗ 
kehrungen einzelner Patienten. Selbſt in China geht das Werk weiter, 
wie groß auch die Schwierigkeiten ſind, die ſich ihm in den Weg ſtellen. 
So rühmt der Basler Arzt Dr Bay in Kayintſchu, daß ſeine Arbeit 
ſich ausdehne und er auf Erweiterung ſeines Spitals bedacht ſein müſſe, 
und Dr. Eich von der rheiniſchen Miſſion in Tungkun darf berichten, 
wie die Zahl der Patienten ſich ſtetig mehrt und die Einnahmen wachſen. 


Auch das Basler Miſſionshoſpital in Honyen, obwohl ohne Arzt, hält doch 
ſeine Pforten offen; ein eingeborener Gehilfe, unterſtützt von einem Miſ⸗ 
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kiang in ſeinem Krankenhäuschen weiter. So gilt doch von dem ſchwer 
heimgeſuchten Werk das Wort des Propheten Jeremia: „Die Güte des 
Herrn iſt's, daß wir nicht gar aus ſind.“ 

Auch im Blick auf die Heimat erhält dieſes Wort ſeine Beſtätigung. 
In Tübingen konnte während der Wirren des Krieges ein ſchönes, wohl⸗ 
eingerichtetes Miſſionskrankenhaus, das Raum für 60 Kranke bietet, ge⸗ 
baut und ſeiner Beſtimmung übergeben werden. Es trägt den Namen 
„Tropengeneſungsheim“ und iſt in erſter Linie dazu beſtimmt, 
kranken Miſſionaren und Miſſionsfrauen die Behandlung und Pflege zu 
bieten, die ſie bedürfen, um ſich von den Krankheiten zu erholen, die im 
heißen Lande ihr Leben bedrohen, und nach dem, die Kräfte verzehrenden 
Dienſt auf dem Miſſionsfeld ſich auszuruhen. Mehr als 600 haben ſeit 
ſeiner Eröffnung (15. Nov. 1916) im Heim Aufnahme gefunden. Aber 
neben ihnen genießen auch andere Patienten und Erholungsbedürftige aus 
den deutſchen Schutzgebieten und andern Ländern der heißen Zone die 
Wohltat, die das Tropengeneſungsheim ſeinen Gäſten zu bieten imſtande 
iſt. Die Leitung liegt in den Händen eines erfahrenen ehemaligen Miſ⸗ 
ſionsarztes Prof. G. Olpp, dem ein erprobtes Pflegeperſonal zur Seit 
ſteht. 8 

Der Dienſt der ärztlichen Miſſion iſt ſomit ein 
vaterländiſcher Hilfsdienſt in des Wortes ſchönſter 
Bedeutung. Groß und umfangreich ſind auch heute noch ihre Auf⸗ 
gaben, größere werden ihr in Zukunft beſchieden ſein. Möchten ihre 
Freunde nicht müde werden, ihr die Mittel darzureichen, die ſie zur Fort⸗ 
führung ihres Segenswerkes ſo dringend bedarf, zumal in der Notzeit, in 
die ſie durch den Krieg hineingeführt worden iſt. Kammerer. 
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S. H. Ribbach, Vier Bilder des Padmaſambhava und ſeiner Gefolgſchaft, 
Mitteilungen aus dem Muſeum für Völkerkunde. Heft V. Hamburg, 
Lütcke u. Wulff. 1917. 53 S. 

Der gelehrte Brüdermiſſionar läßt uns in dieſer wiſſenſchaftlichen 
Studie einen Blick in die entlegene, ſeltſam krauſe Welt des 
tibetiſchen Lamaismus, ſpeziell ſeines ehrgeizigen und herrſch⸗ 
füchtigen Stifters Padmaſambhava tun. Seine Lebensgeſchichte 
iſt durchaus von dem wirren Romanwerk ausſchweifender orien⸗ 
taliſcher Märchenbildung überwuchert; aber ſein Lebenswerk tritt 
leidlich deutlich heraus — eine Vermiſchung des werdenden Mahajana⸗ 
Buddhismus mit indiſchem Sivaismus, Viſchnuismus, Tantrismus 
und anderen Schichten des mittleren und niederen Hinduismus, aber 
auch mit großen Reſten des alt eingeborenen Dämonenkultes, mit chriſtlichen, 
moslemiſchen und andern Reſten. Das Hauptſtück der Abhandlung bilden 
vier große lamaiſtiſche Tempelbilder aus dem Beſitze des Hamburger 
Völkermuſeums, die farbig reproduziert find. 
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Zum Gedächtnis an Miſſionsdirektor Kirchenrat Martin Deinzer. Neuen⸗ 
dettelsau. Miſſionshaus. 1918. 78 Seiten. 

Ein Gedenkblatt pietätvoller Dankbarkeit an den am 25. Dezember 
1917 heimgegangenen Neuendettelsauer Miſſionsleiter. Zuerſt ein Abriß 
des Lebenslaufes mit Hilfe von mancherlei Aufzeichnungen Deinzers ſelbſt, 
ſeiner Frau und ſeiner Freunde und Schüler, bearbeitet von Pfarer O. 
Küffner (S. 1—29), dann die Begräbnisfeierlichkeit mit den dabei ge⸗ 
haltenen Anſprachen (S. 29—40); dann „Blätter der Erinnerung“ von 
Schülern und Mitarbeitern. Deinzers charaktervolle Perſönlichkeit mit 
ihrer ſchlichten Solidität, ihrer ergebenen Demut, ihrem bibelfeſten, kon⸗ 
feſſionell ausgeprägten Luthertum und ihrem raſtloſen Fleiße tritt lebendig 
vor unſer Auge. 


Fr. Scheperlern, Den unge Miſſionder. Kopenhagen und Chriſtiania. 

1918. 96 S. 

In Erkenntnis der großen, ſtetig wuchſenden Bedeutung der Miſſion, 
in klarer Erfaſſung ihrer ſchweren Probleme, im Blick auf die durch die 
neuere theologiſche Entwickelung entſtehenden Schwierigkeiten und mit viel 
Erfahrung aus der Geſchichte der Miſſion betont der Verfaſſer die Wichtig⸗ 
keit der Ausbildung des „jungen Miſſionars“ als „des Mannes der Zu⸗ 
kunft.“ Er betont zuerſt ſeine chriſtlichen Qualifikationen, ſeinen inner⸗ 
lichen Miſſionsberuf und ſeine menſchlichen Qualifikationen, behandelt 
dann ſein Verhältnis zum Raſſeproblem, zu ſeinem Vaterland und deſſen 
Politik — ein gegenwärtig beſonders wichtiges Kapitel — und zu dem 
Konfeſſionellen, und geht endlich auf ſeine Vorbereitung und Ausbildung 
ein auf Grundlage der allgemeinen Unterrichtsverhältniſſe in den einzelnen 
Ländern und mit Rückſicht auf ſein künftiges Arbeitsfeld und etwaige 
ſpezielle Aufgaben. Dabei ſtellt er die Miſſionsausbildung der däniſchen 
Miſſionare dar und ſpricht einige Wünſche zur Anregung aus. Das Büch⸗ 
lein darf als Bereicherung der däniſchen Miſſionsliteratur an miſſions⸗ 
theoretiſchen Schriften bezeichnet werden. 

— Als Seitenſtück zu den früher von uns angezeigten Büchern von 
A. Huonder S. J. „Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein“ und 
A. Freytag „Das katholiſche Miſſionsfeſt“ gibt der vorliegende ſtattliche 
Band eine reiche Auswahl von deklamierbaren Gedichten und dramatiſchen 
Szenen, Nachweiſungen von (120) Schauſpielen für Miſſionsfeiern und Ge⸗ 
ſangſtücken, (ſogar in chineſiſcher Sprache), alles ſpezifiſch katholiſch, aber 
ein Beweis, mit welchem findigen Eifer Großes wie Kleines mit Geſchick 
in den Dienſt der Liebe geſtellt, den Prieſtern und Lehrern Stoffe 18 
volkstümliche Miſſionsfeiern dargeboten werden. 


Alfred Jeremias, Allgemeine Religionsgeſchichte. München, R. 


Piper u. Co. 1918. 250 S. Broſch. 9 M, geb. 12 M. 


Es iſt erfreulich, daß der Verlag den Mut und die Tatkraft efabt 
hat, trotz der ſtarken Hemmungen der literariſchen Produktion in der 
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Kriegszeit dies wertvolle Werk herauszugeben. Man kann es wohl am 
eheſten einen Leitfaden nennen, der eine erſte Einführung in das weite, 
vielverzweigte Gebiet der Religionsgeſchichte der Menſchheit bietet und 
zum Weiterſtudium anregen will. Die Zeittafeln am Eingang der großen 
Kapitel und die reichlichen, ſorgfältig ausgewählten Literaturangaben weiſen 
dazu den Weg. Es iſt begreiflich und dankenswert, daß der Verfaſſer der 
babyloniſchen Religionsentwicklung eine etwas ausführlichere Darſtellung 
widmet, iſt er doch auf dieſem Gebiete in erſter Linie Fachmann und 
Forſcher; es iſt auch lehrreich, wie er den Spuren der hier aufgewieſenen 
Religionsmotive, zumal den Mythenbildungen der ſymboliſchen Darſtellung 
des Vergehens und Neuwerdens im Kreislauf der Natur und den daraus 
erwachſenen Vorſtellungen, Riten und Myſterien auch in anderen Reli⸗ 
gionen nachgeht und Zuſammenhänge mit der babyloniſchen Religionsgruppe 
aufzuweiſen ſucht. Was er im übrigen von der Religion Buddhas, Zara⸗ 
thuſtras, Manis, von den keltiſchen, ſlawiſchen und germaniſchen Religionen 
bietet iſt faſt zu wenig, immer nur eine oder einige Seiten, ſo daß man 
bisweilen faſt den Eindruck von diktierten Paragraphen für akademiſche Vor⸗ 
leſungen hat. Aber die Stoffauswahl aus reicher Fülle iſt immer forgfältig 
und lehrreich, die wenigen Striche laſſen ein Bild deutlich heraustreten 
oder geben ehrlich an, wo das Material zu einer konkreten Zeichnung noch 
fehlt. Der Verfaſſer hat für ſeine Darſtellung den geographiſchen Weg 
gewählt: Nach einer freilich ſehr kurzen und nicht recht befriedigenden 
Darſtellung der Religion der ſog. Naturvölker, die den Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis aller religiöſen Unterſtrömungen bietet, geht der Weg über Vorder⸗ 
aſien nach Agypten und Arabien, dann über Kleinaſien nach dem Eran, 
nach Indien und bis China und Japan in das vorkolumbiſche Amerika, 
ſodann zu den europäiſchen Völkern, den Griechern, Römern, Kelten und 
Slawen, bis er endlich in der Heimat, bei den Germanen mündet. 


P. Liz. Füllkrug, Theologiſcher Lehrgang für die feldgraue Geiſtlichkeit 

in Oft und Weſt. Leipzig. A. Deichert. 1918. 142 S. 4 4. 
Der Zentralausſchuß für Innere Miſſion hat im Winter 1917/18 und 
im März 1918 verſchiedene theologiſche Hochſchulkurſe für die Feldgeiſt⸗ 
lichen, im März 1918 auch mit Hinzuzfehung der Kandidaten und Stu⸗ 
denten der Theologie und der Miſſionare und Miſſionsſeminariſten ge⸗ 
halten. Von den innerlich reichen und anregenden Kurſen im Winter 
1917/18 in Warſchau, Wilna und Brüſſel erſtattet das vorliegende Bändchen 
Bericht. Es erzählt teils die äußere Entſtehung und den Verlauf der 
Kurſe in der fremdartigen Umgebung, teils gibt es kurze Skizzen der 
Vorträge und der anſchließenden, bewegten Ausſprachen, teils gibt er die 
religiöſen Anſprachen und die Referate in großer Ausführlichkeit oder im 
vollen Wortlaute; ſo beſonders die Referate von D. Seeberg über „deutſche 
Religion und deutſches Chriſtentum“, von D. Mahling und Wurſter über 
„die geſchlechtliche Sittlichkeit“ und von D. Pfennigsdorf und D. Udeley 
über „Evangelium und Kriegsfrömmigkeit“. 


. 
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Bernard Arens S. J., Die Miſſion im Feſtſaale. Grundſätzliche Dar⸗ 
legungen mit einer reichhaltigen Sammlung von Gedichten, Liedern, 
Schauſpielen und Programmen für außerkirchliche Miſſionsfeiern. Gr. 
8° (VIII und 216 S.). Freiburg 1917, Herderſche Verlagshandlung. 
450 A; in Pappband 5, 50 AM. 


Horten, M., Die religiöſe Gedankenwelt des Volkes im heutigen Islam. 
Lieferung 1. Halle, M. Niemeyer. 1917. 224 S. 7 Al. 

M. Horten hat mit der Schnelligkeit, die wir an ihm gewohnt ſind, 
ſeinem Werke: Die religiöſe Gedankenwelt der gebildeten 
Muslime im heutigen Islam (in demſelben Verlag, 1916) die dort ver⸗ 
ſprochene Bearbeitung der Volksreligion folgen laſſen und damit ein Werk 
begonnen, welches für die Moslemmiſſion eine ganz beſondere Bedeutung 
hat. Mit dieſer Volksreligion hat der Miſſionar zu tun. Hier wird uns 
deutlich, daß das Weſentliche im Volksglauben der Glaube an Mohammed 
als den Erlöſer und Mittler, an den Islam als das von Gott geſetzte Heil⸗ 
inſtitut (die eccleſia viſibilis) iſt. Die bis in das Kleinſte getreue Nach⸗ 
ahmung des Propheten iſt die rechte Lebensethik. Wir werden eingeführt 
in die Weltanſchauung des Moslem mit ihren Engeln und ihrer Geiſter⸗ 
welt, in ſeine Zauberei und Aſtrologie. Horten fußt auf einer ein⸗ 
gehenden Kenntnis der erbaulichen Literatur, ſoweit ſie heute noch geleſen 
wird; dagegen hat er mit vollem Recht die Traditionsſammlungen nicht 
zu Rate gezogen. Bei ihnen weiß man ja doch nie ſicher, ob ſie heute 
noch in Geltung find. Wie meiſtens bei Horten, ſind die 28 Seiten Ein⸗ 
leitung wieder ganz beſonders wichtig. Sehe ich von Monographien über 
einzelne Länder ab, ſo wüßte ich kein Werk zu nennen, welches in ſo 
umfaſſender Weiſe in die Volksreligion einführt wie dieſe Arbeit; für die 
Miſſion iſt ſie von unſchätzbarem Wert. Simon. 
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In Schwerer Zeit. 


Von D. Richter. ö 
Von Monat zu Monat haben ſich während der Kriegsjahre die dunklen 
Schatten tiefer auf die deutſche Miſſion herabgeſenkt, und zumal die letzten 
Wochen mit dem verhängnisvollen politiſchen und militäriſchen Zuſammen⸗ 
bruch der Mittelmächte haben ihre Lage auf das ernſteſte bedroht. Unſere 
Herzen zittern im Blick auf die von den rückſichtslos ihre Überlegenheit 
auskaufenden Entente-Mächte unſerm Vaterlande drohenden Waffenftill⸗ 
ſtands⸗ und Friedensbedingungen. Der Verlauf des Krieges hat es uns 
immer deutlicher zum Bewußtſein gebracht, daß auch die deutſche Miſſion 
eben als deutſche leidet und in den fürchterlichen Strudel des gegen das 
geſamte Deutſchtum auf dem Erdenrund gerichteten Vernichtungswillens 
unſerer Feinde gezogen iſt. Eine kurze Überſchau über die Lage unſerer 
Miſſionen gegen Ende vorigen Jahres gewährt folgendes Bild: 
Weſentlich ungeſtört ſind die Miſſionen im neutralen holländiſchen 
Indoneſien und Suriname, wo ſich auch während des Krieges die Arbeit 
in großem Segen weiter entwickelt hat. Die wunderbaren Segnungen der 
Rheiniſchen Miſſion auf Sumatra, Nias und den Mentawei⸗Inſeln während 
der letzten Jahre gehören zu den ſchönſten Erfahrungen der deutſchen Miſ⸗ 
ſion in ihrer zweihundertjährigen Geſchichte und ſind ein Gnadengeſchenk un⸗ 
ſeres Gottes, ein Beweis ſeines väterlichen Wohlgefallens an deutſcher 
Miſſionsart und ⸗arbeit. Auch die über zahlreiche Gebiete Nord-, Zentral⸗ 
und Südamerikas verſtreuten Brüdermiſſionen haben — von einigen Des 
portationen abgeſehen — in aller Stille ihre Arbeit fortſetzen können; aller⸗ 
dings handelt es ſich hier meiſt um ſehr alte Arbeiten im Stadium der 
kirchlichen Konſolidierung, die nur in beſchränktem Umfange noch als 
eigentliche Miſſionsgebiete gezählt werden können, und die Arbeit iſt über⸗ 
wiegend in Händen engliſcher und amerikagiſcher Miſſionsarbeiter. Japan 
nd neuerdings auch China befinden ſich im Kriegszuſtande mit uns; fie 
ben ühen ſich aber, in der Behandlung der Deutſchen, auch der deutſchen 
Miſſionare, eine rühmliche Ausnahme von unſern andern Feinden zu 
2 en; Japan hat die Deutſchen, wenn auch auch mit ſtarken Einſchrän⸗ 
fungen der Handels-, Reiſe⸗ und vor allem der Korreſpondeng⸗Freiheit 
ährend des Krieges im Lande behalten und auch die bei der Eroberung 
von Tfingtau gemachten Kriegsgefangenen menſchlich behandelt; und in 
China find wenigſtens bis heute noch die Deutſchen, auch die deutſchen 
Miſſionare auf ihren Stationen (vergl. dazu die Bemerkungen der Chronik). 
In dem mit den Mittelmächten in treuer Waffenbrüderſchaft verbündeten 
osmaniſchen Reiche hat es zwar an ſchier unerträglicher innerer und äußerer 
Not nicht gefehlt; aber immerhin konnten trotz empfindlicher Reiſebeſchrän⸗ 
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kungen, drückender Hungersnot der infolge des langhingezogenen Krieges 
mehr und mehr eigreißenden allgemeinen Unordnung und Auflöfung und der 
ſchroffen Ablehnung des immer ſelbſtbewußter auftretenden Türkentums 
gegen alles Chriſtentum und Deutſchtum die deutſchen Miſſions⸗ und Lie⸗ 
besarbeiten ſich behaupten; die zahlreichen, längs der Heeresſtraßen einge⸗ 
richteten Soldatenheime in den verſchiedenen Balkanländern und von Kon⸗ 
ſtantinopel bis Beerſaba im Süden, bis Bagdad und Moſſul im Oſten, 
bis Tiflis im Norden ſchienen ausſichtsreiche Anknüpfungspunkte für eine 
weitausgreifende Wirkſamkeit nach dem Kriege darzubieten. Nach dem Zu⸗ 
fammenbrechen der Türkei hat ſich das Bild ſchnell und verhängnisvoll geän⸗ 
dert. Schon find Propſt Jeremias von der Erlöſerkirche und die Mehrzahl 
der Kaiſerswerther Diakoniſſen ausgewieſen; und da § 19 der Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen der Türkei auferlegt, daß binnen Monatsfriſt alle Deut⸗ 
ſchen aus dem Osmaniſchen Reiche entfernt ſein müſſen, ſteht zu befürchten, 
daß auch alle deutſchen Miſſionsarbeiter ſchleunigſt das Land werden ver⸗ 
laſſen, alſo alle deutſchen Miſſionsarbeiten vorläufig abgebrochen werden. In 
dem geſamten britiſchen Kolonialreiche haben die Engländer keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß fie nebſt allen übrigen Deutſchen auch die deutſchen 
Miſſionarsfamilien und die deutſchen Miſſionsarbeiter los ſein und auch 
nach dem Kriege nicht wieder zulaſſen wollen. In Britiſch⸗Indien, Bri⸗ 
tiſch⸗Nord⸗Borneo, Hongkong, Britiſch⸗Oſtafrika und Agypten ſind deshalb 
— bis auf einige Miſſionsſchweſtern in Hongkong und Kaulun — die 
deutſchen Miſſionare reſtlos entfernt, die meiſten nach Deutſchland zurück⸗ 
gebracht; noch in den letzten Monaten ſtand die Ausweiſung der drei 
letzten Goßnerſchen Miſſionare in Indien, der britiſchen Staatsbürger 
Lorbeer Vater und Sohn und des Balten Winkler, bevor. Die verſchiede⸗ 
nen deutſchen Miſſionen haben unter ſorgfältiger Ausnützung aller ſich 
bietenden Chancen verſucht, für ihre durch die zwangsweiſe Wegführung 
faſt des geſamten ausländiſchen Miſſioasperſonals verwaiſten Miſſions⸗ 
felder mit Unterſtützung neutraler oder amerikaniſcher Hilfe wenigſtens für 
die Kriegszeit eine vorläufige Neuordnung zu treffen, um den Miſſions⸗ 
betrieb aufrecht und die Gemeinden in chriſtlicher Ordnung und in dem 
überlieferten Geiſte zu erhalten, und ſind in dieſem Bemühen anſcheinend 
einigermaßen erfolgreich geweſen. Es handelt ſich indeſſen meiſt nur um 
Interimiſtika von kurzer Dauer, und vielleicht ſchon die nächſten Monats 
werden die hier ſchwebenden Fragen neu aufrollen. Eine Sonderſtellung 
nimmt unter den britiſchen Dominions die ſüdafrikaniſche Union ein; a e 
dings hat es auch dort an mancherlei Vergewaltigungen und Internierungeng 
einzelner Miſſionare nicht gefehlt; im ganzen aber hat wohl die eigentü * 
liche Schlichtung der politiſchen Parteiverhältniſſe, beſonders das Vorhan⸗ 
denſein einer ſtarken ſüdafrikaniſch⸗buriſchen Nationaliſtenpartei den Be⸗ 
ſtand und die Fortführung der deutſchen Miffionen bisher gefichert. In den 
deutſchen Kolonien find, ſoweit die Engländer, Franzoſen, Portugieſen und 
Belgier allein zu beſtimmen hatten, alſo in Togo, Kamerun und dem 
größeren Teile von. Deutſch⸗Oſtafrika, die rückſichtsloſen Ausmerzungs⸗ 
maßregeln gegen jeden deutſchen Einfluß auch in Bezug auf die deutſche 
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Miſſionsarbeit durchgeführt, in manchen Gebieten wie Kamerun und dem 
Süden von Deutſch⸗Oſtafrika gleich bei der Eroberung, in andern wie 
Togo erſt langſam und zögernd. Zum Teil ſind auch die Miſſionsſtationen, 
über welche ein oder mehrere Male der Kriegswirbel dahinbrauſte, zer⸗ 
ſtört worden. Junge, noch im Stadium des Aufbaus befindliche Miſſionen 
und Stationen, deren es gerade in dieſen vielfach erſt im letzten Viertel⸗ 
jahrhundert in Angriff genommenen Gebiete viele gab, werden gänzlich 
vernichtet ſein, ſo daß die Miſſionsarbeit nach dem Kriege ſo gut wie von 
meuem anfangen muß. In älteren, bereits einigermaßen feſt begründeten 
Gebieten, wie in der Bremer Togomiſſion, der außerdem glücklicherweiſe 
ihr Präſes als Schweizer Bürger erhalten iſt, wird die kirchliche Ordaung 
noch eine geraume Zeit aufrecht erhalten werden. Und wo neben dem 
Vernichtungswillen der britiſchen Zentralregierung Sonderintereſſen und 
»Anſchauungen der Dominions wie in Kaiſer⸗Wilhelmsland, oder Sonder⸗ 
abmachungen wie auf Grund der Übergabekonvention in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika, oder eine andere politiſche Orientierung wie die Japans bezüglich 
Tſingtaus, der Karolinen⸗ und Marſchall⸗Inſeln in Betracht kommt, find 
die Miſſionare zum größeren Teile auf ihren Plätzen geblieben und haben, 
wenn auch mit ſtarken Einſchränkungen, zumal ihrer Bewegungsfreiheit, 
ihre Arbeit fortſetzen können. 
Aufs Ganze geſehen, hat ſich das Bild der augenblicklichen Lage 
der deutſchen Miſſion ſeit der von uns veröffentlichten Schreiberſchen 
Statiſtik vom Beſtande im Herbſte 1917 nicht weſentlich ver⸗ 
ſchoben. Noch find von 744 Hauptſtationen (1913) wahrſcheinlich 550 im 
Betriebe, von 1211 männlichen und 219 weiblichen Miſſionsarbeitern etwa 
550 Männer und 150 Miſſionsſchweſtern in ihrer Arbeit. Das würde alſo 
bei dem nun zu erwartenden Friedensſchluſſe immerhin eine ausreichend 
breite Unterlage für den Neuaufbau der deutſchen Miſſionen ſein, zumal 
wenn wir in Betracht ziehen: Faſt alle deutſchen Miſſionen haben auf den 
Schlachtfeldern an den Heimatfronten, durch die Tropenkrankheiten in den 
Internierungslagern und durch Erſchütterung der Geſundheit infolge der 
ausgeſtandenen Strapazen einen beträchtlichen Teil ihres Miſſionsper⸗ 
ſonals, auch ihres miſſionariſchen Nachwuchſes verloren. Infolge der 
Dezimierung der Schiffsraum⸗Tonnage durch den U⸗Bootkrieg werden die 
Mei en von und nach den Miſſionsfeldern in den erſten Friedensjahren 
gemein erſchwert und verteuert werden. Eine große Anzahl der Miſ⸗ 
bonarsfamilien, welche während der Kriegszeit auch im ungeſunden Tro- 
penklima trotz überfälligem Urlaub hat aushalten müſſen, wird ſobald als 
möglich der Heimreiſe und eines längeren Ausruhens in der Heimat be⸗ 
dürfen. Die Ergänzung der gelichteten Reihen wird — außer in Bezug 
auf die Miſſionsſchweſternſchaft — erheblich erſchwert und langwierig ſein. 
Und die außerordentlich drückende finanzielle Lage Deutſchlands unter der 
ſchier unerträglichen Bürde der Kriegsanleihen und Entſchädigungen wird 
trotz der bewunderungswürdigen Opferfreudigkeit der heimatlichen Miffions- 
gemeinde während des Krieges ſich ſtörend geltend machen. Die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften würden alſo kaum in der Lage ſein, ihre geſamte 
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Miſſionsarbeit in dem vollen Umfange wie vor dem Kriege gleich wieder 
aufzunehmen. 

Nicht aber der jetzige Beſtand der deutſchen Miſſion läßt alſo 
die Lage als beſonders bedroht erſcheinen, ſondern die durch den un⸗ 
erwarteten und völligen Zuſammenbruch unſerer Bundesgenoſſen und die 
ungünſtige Verſchiebung unſerer militäriſchen, außer⸗ und innerpolitiſchen 
Lage geſchaffene Situation, beſonders der von England drohende und immer 
rückſichtsloſer durchgeführte Weltboykott gegen das Deutſchtum in jeder 
Form und Lebensäußerung, der ſchließlich die deutſche Miſſion ebenſo mit 
der Vernichtung bedroht wie die deutſche Koloniſation. Das amtliche Eng⸗ 
land ſcheint entſchloſſen, in ſeiner geſamten Weltherrſchaftsſphäre a) auf 
abſehbare Zeit keine deutſche Miſſion zu dulden, b) auch jede andere nicht⸗ 
britiſche Miſſion argwöhniſch darauf zu unterſuchen, ob fie zuverläſſig 
„pra-ally und „antigerman“ ſei, und ſelbſt einzelne Miſſionare nur unter 
dieſer Bedingung der Geſinnungszuverläſſigkeit zuzulaſſen. Eine derartige 
nationaliſtiſche Einſchnürung der chriſtlichen Weltmiſſion bedroht im 
Grunde die neutralen und die amerikaniſchen Miſſionen faſt ebenſo wie 
die deutſchen, und iſt geeignet, die chriſtliche Weltmiſſion in eine ihrem 
religiöſen Weſen widerſprechende Abhängigkeit von der britiſchen Weltpolitik 
zu bringen. Wir deutſchen Miſſionsfreunde, und zumal auch unſere Zeit⸗ 
ſchrift, haben uns deshalb bemüht, den Grundſatz der Übernationalität der 
chriſtlichen Miſſion, d. h. wie D. Axenfeld es definiert hat, ihre Wegfreiheit⸗ 
Lauterkeit und innere Unabhängigkeit zu allgemeiner und internationaler 
Anerkennung zu bringen. Wir haben auch in dieſem Beſtreben in Schweden, 
Holland, der deutſchen Sckweiz, in manchen kirchlichen, zumal freikirchlichen 
Kreiſen Englands wie bei den Quäkern, der China Inland und der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft Zuſtimmung und Unterſtützung gefunden. Aber weitaus 
die breiteſten und wichtigſten kirchlichen und Miſſionskreiſe Englands, 
Schottlands, der Vereinigten Staaten und Frankreichs haben ſich ablehnend 
verhalten. Und die letzten Wochen haben die Ausſichten empfindlich ver⸗ 
ſchlechtert. Selbſtverſtändlich wird es für etwaige Friedensverhandlungen 
unferer Regierung eines der dringendſten Anliegen, den drohenden allge⸗ 
meinen Weltboykott des Deutſchtums jo weit als irgend möglich einzu⸗ 
ſchränken und unwirkſam zu machen. Und ſie wird bei ihrer wiederholt 
öffentlich dokumentierten Geſinnung gegenüber den deutſchen Wiſſionen 
dewiß nicht unterlaſſen, auch dieſen eine ausreichende Wirkungsfreihefß 
auszubedingen. Aber mit der Verſchleckterung unſerer internationale 
Lage und der Nötigung, einen Frieden auch unter ungünſtigen Bedin 
gungen anzunehmen, haben ſich die Ausſichten auf Erfolg dieſer Be⸗ 
ſtrebungen ſtark verringert. 

Wir hatten wohl, zum Teil in deutſchen Miſſionskreiſen mit einem 
roſigen Optimismus, darauf gerechmet, in der vorderaſiatiſchen Welt 
des Islam nach dem Kriege große Arbeitsmöglichkeiten zu finden 
welche uns auch für etwa anderwärts verloren gehende Arbeitsfelder ent⸗ 
ſchädigen könnten. Und als nach der Eroberung Jeruſalems vorläufig die 
deutſchen Miſſionsarbeiter dort verbleiben durften, hoffte man, daß wenig⸗ 
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ſtens vor dieſen heiligſten Stätten der Chriſtenheit, in den durch zahllose 
Erinnerungen geweihten Bibelländern die feindſelige Ausſchließung aller 
deutſchen Miſſionen haltmachen werde. Die Ereigniſſe der letzten Wochen 
haben uns gelehrt, daß England nur Zurüddaltung übte, ſolange die tür⸗ 
kiſche Linie unmittelbar nördlich von Jeruſalem tiefer und deren Vorwärts⸗ 
ſchiebung jederzeit möglich war. Seitdem ſie unbeſtrittene Herren des 
Orients ſind und die Türkei kapituliert hat, iſt die entſcheidende Frage 
für England, daß die geſamte Orientpolitik während des letzten Viertel 
jahrhunderts ein rieſiger Zweikampf zwiſchen den britiſchen und den deut⸗ 
ſchen Weltherrſchaftsintereſſen geweſen iſt, wobei die Deutſchen in Verbin⸗ 
dung mit ihrer weitausſchauenden Bagdadbahn⸗Politik und infolge der 
türkiſchen Waffenbrüderſckaft in den letzten Jahren den britiſchen Einfluß 
aus dem Felde geſchlagen hatten. Jetzt kommt es alſo darauf an, umgekehr: 
den deutſchen Einfluß gerade an dieſer bedrohten Stelle mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Und da die Länder des bisherigen osmaniſchen Reiches, 
gleichgültig wie ihr politiſches Kartenbild nach dem uneingeſchränkten 
Macktwillen der Entente ſich geſtalten wird, nach dieſem Kriege überwiegend 
unter dem angelſächſiſchen Einfluß ſtehen werden, ſo ſind die Ausſichten 
für die Wiederaufnahme der deutſchen Liebesarbeiten gering. Allerdings 
“it es nicht unwahrſcheinlich, daß ſich die miſſionariſche Lage verſckfieden 
in Paläſtina, in Syrien und in Kleigaſien geſtalten wird. In den erſten 
beiden Ländern, wo England und Frankreich die ausſchlaggebenden Mächte 
fein werden, iſt der Ausblick ſehr ungünſtig. Dagegen iſt es in Kleinaſien, 
in dem ſeit dreiviertel Jahren der amerikaniſche Einfluß weit über⸗ 
wiegt, wahrſcheinlich, daß ſich die Vereinigten Staaten den maßgebenden 
Einfluß ſichern werden; und es iſt zu hoffen, daß ſie ſich zu der Fort⸗ 
ſetzung der deutſchen Liebeswerke ſympathiſcher und entgegenkommender 
ſtellen werden. 

Infolge der Nichtbeſtätigung der Haager Verhandlungen über 
den Kriegsgefangenen⸗Austauſch mit England ſind neuerdings auch 
die deutſchen Miſſionen in China wieder in hohem Grade bedroht. Zu 
alledem hat uns die Bildung eines internationalen „Notſtandskomitees 
(International miſſionary corporation in the preſent emergench) an Stelle 
des Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes überraſcht. 

158 Schon bei der Tagung des Fortſetzungsausſchuſſes in Lake Mohon? 
rate ſich der Wunſch geltend, den durch die Edinburger Weltmiſſions⸗ 
konferenz 1910 gewählten Ausſchuß, in deſſen Zuſammenſetzung durch Tod, 
Benſionievung und andere Urſachen jahraus, jahrein Wechſel unvermeidlich 
; waren, durch ein anderes Komitee zu erſetzen, das unmittelbar aus den 
Wahlen der Miſſionsgeſellſchaften bezw. ihrer Vertreter oder der hinter 
ihnen ſtehenden Kirchen hervorgegangen wäre. Ein ſolcher von den be⸗ 
rufenen Miſſionsvertretern gewählter Ausſchuß könne, jo urteilte man, 
nicht bloß ein Informations-, ſondern wirklich ein Aktions⸗Komitee wer⸗ 
den und die gemeinſamen Angelegenheiten aller proteſtantiſchen Miſſionen 
einheitlich in die Hand nehmen und regeln. In Großbritannien hatte 
ſich dieſe Umgeſtaltung ſchon vor dem Kriege in der Weiſe durchgeſetzt, daß 
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die britiſche alljährliche Konferenz der Miſſionsgeſellſchaften den ganzen. 
auf dies Land fallenden Anteil der Koſten des Fortſetzungsausſchuſſes auf 
ſeinen Etat übernommen und den Generalſekretär dieſes Ausſchuſſes, Mr. 
Oldham, zugleich auch zum Sekretär des britiſchen Miſſionsausſchuſſes 
gemacht hatte. Auch in den Vereinigten Staaten hat dieſelbe Entwicklung 
dieſer Angelegenheit ſtattgefunden. Im April dieſes Jahres benutzten 
Dr. John Mott und D. Watſon ihre Anweſenheit in England und Frank⸗ 
reich, um den engliſchen Miſſionsleitern den Plan eines neuen inter⸗ 
nationalen Miſfionskomitees vorzuſchlagen. Am 19. bis 21. Juni tagte 
in London die Konferenz der Vertreter britiſcher Miſſionsgeſellſchafen und 
nahm das ihr vorgelegte Programm des Emergency Commitee (C. C.) an. 
Auch die amerikaniſche Konferenz der Miſſionsgeſellſchaften und die Pa⸗ 
riſer Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft haben ſich mit dem Programm be- 
reits einverſtanden erklärt. Das neue E. C. ſoll drei Aufgaben haben: 
1. betreffs Fragen, die ſich auf das Verhältnis zwiſchen den Miſſionen 
und den Regierungen beziehen, und an denen die Miſſionsgeſellſchaften 
intereſſiert find, Rat zu erteilen; 2. Vorſorge zu treffen betreffs der 
Mittel für diejenigen Miſſionen, die durch den Krieg gelitten haben; 
3. gemeinſame Miſſionsunternehmungen verſchiedener Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten, zumal ſolche, die ſich aus der gegenwärtigen Kriſis ergeben, mitein⸗ 
ander in organiſche Verbindung zu bringen. Das E. C. übernimmt die 
Sekretäre, das Büro und den geſamten Etat des Continuation Commitee 
und plant, ein Kapital von 600 000 Mk. zu ſammeln, um ein Zentralbüro 
in London einzurichten. Die Finanzierung der International Review of 
Miſſions, die jährlich einen Zuſchuß von etwa 10 000 Mk. braucht, haben 
teils Dr. Mott, teils das E. C. übernommen. Die Miſſionsgeſellſchaften 
der kontinentalen Länder außer Frankreich ſind berechtigt, je einen Ver⸗ 
treter für jedes Land in dieſes neue Komitee zu deputieren. Von Deutſch⸗ 
land iſt in der uns vorliegenden Korreſpondenz überhaupt wicht die Rede. 
Nur unter dem der Britiſchen Miſſionskonferenz vorgelegten Verzeichnis 
von Gebetsanliegen vom 21. Juni 1918 heißt es: 2. „Unter welchen 
Bedingungen nichtbritiſche Miſſionare nach dem Kriege im britiſchen Em⸗ 
pire werden arbeiten dürfen“ (hier handelt es ſich alſo um neutrale Mij- 
ſionare, denen wenigſtens unter gewiſſen Bedingungen die Weiterarbeit 
in den britiſchen Kolonien noch geſtattet werden ſoll). 5 b. „Für die Fort⸗ 
führung der Arbeit der deutſchen Miſſionare, welche von ihren Bekehrten und 
ihren Arbeitsfeldern entfernt ſind, beſonders für die Welſch⸗Schweizer, die 
das Werk der Basler Miſſion zu retten ſuchen.“ Hier iſt als jelbftverftände 
lich vorausgeſetzt, daß die Rückkehr der deutſchen Miſſionare in die britiſchen . 
Kolonien vollſtändig ausgeſchloſſen iſt, und es wird nur zum Gebetsan⸗ 
liegen gemacht, wie die deutſchen Arbeitsfelder unter britiſche, amerika⸗ 
niſche und neutrale Miſſionen ſo verteilt werden können, daß das Miſſions⸗ 
werk nicht allzu empfindlich leidet.) 

Die Neugründung iſt unter verſchiedenen Geſichtspunkten ſchmerz⸗ 
lich. Der Fortführungsausſchuß wird ja nicht geradezu aufgehoben, N 
es wird erklärt, er habe ſich während des Krieges als arbeitsunfähig er⸗ 
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wieſen und folle deswegen durch ein aktionsfähiges Komitee erſetzt werden. 
Er iſt alſo in der Stille begraben, zumal da das neue Aktionskomitee 
jeinen ganzen Etat und ſeine Arbeiter übernommen hat. Auch an der 
Spitze des neuen Aktionskomitees ſteht als Vorſitzender Dr. John Mott, 
dem die deutſchen Vertreter des Fortſetzungsausſchuſſes öffentlich und be⸗ 
ſtimmt erklärt haben, daß ſie ihn als loyalen Vertreter der übervolklichen 
Reichsgottesintereſſen nicht mehr anerkennen können. Wir halten es für 
ausgeſchloſſen, daß die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften oder der deutſche 
Miſſionsausſchuß den Verſuch macht, einen deutſchen Deputierten in ein 
unter Motts Leitung ſtehendes internationales Komitee zu entſenden. Wir 
halten es überhaupt für unmöglich, daß die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
gerade einem derartigen internationalen Aktionskomitee die Vertretung 
deutſcher Miſſionsintereſſen übertragen werden, wo von vornherein ſicher iſt, 
daß von den ewa 20 bis 22 Stimmen desſelben wenigſtens 15 bis 17 
in britiſchen, amerikaniſchen und franzöſiſchen Händen liegen. Da die 
Pläne bereits im April ausgearbeitet und im Juni endgültig angenommen 
find, auch die Briten und die Amerikaner ihre Delegierten bereits be⸗ 
ſtimmt haben, berührt es ſeltſam, daß die Miſſionsleute der neutralen 
Länder erft im September und auch dann nur teilweiſe von dem 
ganzen Plan in Kenntnis geſetzt worden ſind. Es iſt übrigens nicht 
zu verkennen, daß die Neugründung ein höchſt geſchickter diplomatiſcher 
Schritt iſt, um den von uns deutſchen Mitgliedern des Fortſetzungsaus⸗ 
ſchuſſes und der angeſchloſſenen Miſſionen erhobenen Proteſt gegen Dr. 
Mott, D. Ogilvie und Mr. Oldham unwirkſam zu machen. Der Fort⸗ 
ſetzungsausſchuß, an den wir appelliert haben, iſt außer Wirkſamkeit ge⸗ 
ſetzt; dem neuen Komitee gehören wir Deutſche nicht an; unſer Proteſt 
hat alſo kein Forum mehr. 

Und wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Hauptauf⸗ 
gabe des E. C. darin beſtehen ſoll, die deutſchen Miſſionsfelder, auf welche 
die deutſchen Miſſionare nicht zurückkehren ſollen, unter die engliſchen und 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften zur Weiterführung der Arbeit zu ver⸗ 
teilen. Daß dabei die beteiligten miſſionariſchen Inſtanzen — der Vor⸗ 
ſtand des E. C., der britiſche und amerikaniſche Miſſionsausſchuß, oder 
mindeſtens perſönlich die uns ehedem durch ſo enge Freundſchaftsbande 

verbundenen Herren Dr. J. Mott und Mr. Oldham — nicht einmal den 
jederzeit möglichen Verſuch machen, über eine derartige Beerbung der tot⸗ 
geſagten deutſchen Miſſionen ſich mit den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
öder unſerm Miſſionsausſchuſſe ins Benehmen zu ſetzen, erſcheint uns als 
ein auch durch die zunehmende Kriegspſychoſe nicht entſchuldbarer Bruch 
der Miſſionary Commitee. So hören wir faſt gelegentlich, daß in der Neu: 
kirchener Pokomomiſſion am Tana ſich die C. M. S., in der brüdergemein= 
lichen Uniamweſi⸗Miſſion, die amerikaniſche Afrika⸗Inland⸗Miſſion, in der 
großen Goßnerſchen Ausſätzigen-Station Purulia gleichfalls die C. M. S. feſt⸗ 
geſetzt haben; daß der Biſchof Weſtkott von Tchota Nagpur es an der Zeit 
hält, in der von ihm in Pflege genommenen Goßnerſchen Kolsmiſſion end⸗ 
giltige Schritte zur Eingliederung in die anglikaniſche Miſſion der S. P. G. 
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zu unternehmen; daß die Basler Goldküſten⸗Miſſion teilweiſe von der ver⸗ 


einigten ſchottiſchen Freikirche übernommen iſt uſw. Derartige peinliche Nach⸗ 


richten werden wir wohl in der nächſten Zeit noch mehr erhalten. Sie ſind alle 
nur Abſchlagszahlungen zur Durchführung des umfaſſenden britiſchen Boy⸗ 
kottplanes gegen die deutſche Miſſion; und das Schmerzlichſte für uns iſt, 
daß ſich die britiſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ohne Wider⸗ 
ſtand dieſem aller miſſionariſchen Überlieferung widerſprechenden Plane 
ohne Schonung der Gefühle der deutſchen Miſſionskreiſe, ohne Achtung der 
Pietätsbande und des kirchlichen Standes der Eingeborenen⸗Gemeinden, 
ja ſelbſt ohne Rückſicht auf die vermögensrecktlichen Anſprüche des deutſchen 
Miſſionskomitees zu fügen ſcheinen. 

Das iſt eine jo ernſte und ſchwere Lage, wie fie die deutſche Miſſion 
in ihrer zweihundertjährigen Geſchichte noch nie erlebt hat. Sollen wir 
ſagen, daß ſie uns deshalb ſchwerer zu tragen iſt, weil wir zur Abwendung 
der drohenden Gefahren nichts zu tun in der Lage ſind, daß wir gefaßt 
abwarten müſſen, wie weit der Vernichtungswille unſerer Feinde geht? 
Oder ſollen wir uns nicht vielmehr freuen, daß wir — an unſerer Kraft 
und Weisheit gänzlich verzagend — auzjchlieglich auf den barmherzigen 
Gott geworfen ſind? Sein Werk iſt es ja doch ausſchließlich, das 
uns in die Miſſionsarbeit geführt und darin die deutſche Miſſions⸗ 
gemeinde zweihundert Jahre reich geſegnet hat. Es hängt doch von ihm 
allein ab, ob ex die deutſche Chriſtenheit noch weiter in dieſem Werke 
der Weltmiſſion gebrauchen will und welchen Dienſt er uns anweiſt. Der 
Berliner Miſſionsdirektor D. Axenfeld und ſein Komitee haben an die 
hinter ihnen ſtehenden Freundeskreiſe vier Loſungen ausgegeben, welche 
allgemein für die gegenwärtige Notlage der deutſchen Miſſionen Beachtung 
derdienen: 0 

„1. Deutlicher denn je liegt es vor unſern Augen, daß wir gänzlich 
auf Gottes Erbarmen angewieſen find. Laßt uns vor ihm ſtille ſein, in- 
ſtändiger denn je beten, uns vor ihm gründlich demütigen und geduldig 
auf ſeine Stunde und ſeinen Weg warten!“ 

„2. Laßt uns für unſre Miſſion ganz jo weiter arbeiten, daß, wenn 
uns unſere ſämtlichen Arbeitsfelder erhalten bezw. wiedergeſchenkt wer⸗ 
den, keines von ihnen durch unſeren Kleinmut oder unſer vorzeitiges Ver⸗ 


ſagen irgend einen Schaden erleide! Ein treuer Herr iſt treuer Diener 
wert!“ * 


„3. Sollte er uns wirklich eines unſerer Arbeitsfelder nach feinent 


verborgenen Rat nehmen, ſo wollen wir mit um jo größerem Eifer auf 


Eu * 
denjenigen weiterarbeiten, die er uns läßt oder neu anweiſt. Was auch 


immer geſchehen mag — nichts ſoll uns die Luſt zu ſeinem Dienſt, den 
Gehorſam gegen ſein klares Gebot, die Freude an ſeinem Werk jemals 
aus den Herzen reißen.“ 


„4. Mit allem Ernſt wollen wir uns um den innerlichen Segen un⸗ 


ſerer gegenwärtigen Führung bewerben. Auch bange Ungewißheit, auch 
bittere Enttäuſchung ſoll uns nicht ustüchtiger, nicht bitter, nicht müde 
machen, ſondern nur veinigen, heiligen, vorbereiten und gründen. Mag 


* 
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unſer auswendiger Menſch vergehen und vieles von dem, was feiner Augen 
Luſt war! Wenn nur unſer inwendiger Menſch von Tag zu Tag erneuert 
wird und Gottes große Heilsgedanken in und mit unſerm Volk zum Voll⸗ 
zug kommen! Er ſchirme unſer geliebtes Vaterland, er erhalte und ſegne 
die deutſche Miſſion!“ 
STS 
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Zur Lage in China. 
Die Entwicklung in China geht mit fieberhafter Haſt weiter. Im 
Sommer 1916 fielen die Südprovinzen vom Norden ab und begründeten 
eine allerdings nur loſegefügte Sonderrepublik mit radikalen Anſchauungen 
und dem Abenteurer Sunyatkſen als (machtloſen) Präſidenten; auch die 
drei Weſtprovinzen Sz tchuen, Yünnan und Kweitſchau erklärten ſich un⸗ 
abhängig. Es kam zum regelrechten Bürgerkrieg zwiſchen dem Norden und 
dem Süden, wobei erſt die Nordtruppen in der Provinz Hunan, dem Haupt⸗ 
kriegsſchauplatze erhebliche Erfolge erzielten, dann aber entſchieden zurück⸗ 
gedrängt wurden und ins Hintertreffen gerieten. Dabei war die Zentral⸗ 
regierung zwieſpältig; Tuan ſchihui in Verbindung mit den nördlichen 
Militärgouverneuren wollte mit den Waffen eine ſiegreiche Entſcheidung 
und die Unterwerfung des Südens erzwingen; der Präſident Feng dagegen 
knüpfte immer wieder Unterhandlungen an und ſcheute auch vor weitgehen⸗ 
der Nachgiebigkeit nicht zurück, um auf friedliche, wenn auch ſchwächliche 
Weiſe eine Einigung zu erzielen. Die Reibung zwiſchen den beiden an 
der Spitze ſtehenden Männern was ſo ſtark, daß Tuan ſchiyui und fein 
Miniſterrat im November 1917 demiſſionierten; allein das zeitweilig an 
ſeine Stelle tretende Miniſterium Wang ſah auch keinen andern Weg als 
offenen Krieg gegen den Süden; da war es kein Wunder, daß der gewandte, 
von Japan geſtützte Tuanſchihui ſchon im März ſelbſt wieder an die Spitze 
des Miniſteriums trat. Schon damals redete man ſtark davon, Feng werde 
die Präſidentenſchaft niederlegen; denn neben einem Miniſterpräſidenten 
mit entgegengeſetztem Regierungsprogramm und überragendem Einfluß zu 
1 regieren, hatte keinen Sinn; er blieb aber vorläufig und opferte lieber 

einige ſeiner einflußreichen Anhänger. Wie in Peking ſo herrſchte offene 
Uneinigkeit auch in der Südrepublik; in der maßgebenden Kwangtung⸗ 
Provinz ſtanden ſich nicht weniger als ſechs Parteien mit bewaffneter Hand 
gegenüber; beſonders der Kampf zwiſchen dem ehemaligen Seeräuber, 
jetzigen Vizekönige Lujungting und ſeinem in unbegreiflicher Schwäche 
fallen gelaffenen Vorgänger Lung dſchikuang war arg; dazu kam ſchließ⸗ 
lich noch ein Zerwürfnis zwiſchen Lu und dem nominellen Präfidenten 
Sunjatſen, dem zufolge der letztere wieder einmal alle Amter und Wür⸗ 
den niederlegte und ſich mit einem wehleidigen Brief über die Korruption 
im chinefiſchen Beamtenſtande in das Privatleben zurückzog. Die drei 
Weſtprovinzen Sz tſchuen, Hünnan und Kweitſchau ſtanden . 
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in verheerendem Bürgerkrieg; die Hauptſtadt von Sz tſchuen, das volkreiche, 
blühende Tſchentu wurde von den Rebellen erobert, geplündert und ver⸗ 
brannt. Tibet hat ſich empört und ſeine Truppen ſind in die weſtliche 
Grenzprovinz Sz tſchuen einmarſchiert. Und im übrigen Lande taucht 
immer einmal wieder ein Militärgouverneur auf, wie in den letzten 
Monaten Tſchang tſo lin von Mukden, der auf ſeine Armee geſtützt eine 
entſcheidende Rolle in dem allgemeinen Wirrwarr zu ſpielen unternimmt. 

Angeſichts dieſes Wirrwarrs legte der Präſident Feng im Sommer 
ſein Amt, dem er offenbar nicht gewachſen war, nieder, nachdem im Auguſt 
in Peking ein neues Parlament an Stelle des im Sommer 1916 von Liyuan⸗ 
hung aufgelöſten zuſammengetreten war. Allerdings hatte ſich inzwiſchen 
das aufgelöſte Parlament, das übrigens ſeine Regierungsunfähigkeit über⸗ 
reichlich bewieſen hatte, in Kanton verſautmelt, tagte dort und erklärte 
das neue Pekinger Parlament als unrechtmäßig. Das letztere ließ ſich da⸗ 
durch nicht abhalten, in dem bewährten Staatsbeamten Hſü ſchi tſchang, 
der ſchon unter der Mandſchu⸗Dynaſtie und auch ſeither unter den ver⸗ 
ſchiedenen, einander gefolgten Regierungen wichtige Staatsämter inne 
gehabt hatte, zum Präſidenten zu wählen. Das iſt offenbar ein Sieg der 
Partei der nördlichen Militärgouverneure; denn Hſü ſchi tſchang, der auch 
der Vormund des jungen Mandſchukaiſers iſt, ſteht dem monarchiſtiſchen 
Gedanken anſcheinend nahe und hat wohl um den unglücklichen Putſch 
des Generals Tſchung hſün im Juli 1917, der für eine Woche den Mandſchu⸗ 
prinzen auf den Kaiſerthron brachte, gewußt, wenn er ſich vielleicht auch 
nicht aktiv daran beteiligt hat. Ein derartiger Präſident wird den radikalen 
Demokraten des Südens beſonders unwillkommen ſein. Ob der Norden 
ſtark genug iſt, ſeinen Willen durchzuſetzen? 

Im Zuſammenhang mit dieſen innerchineſiſchen Wirren und dem 
Verlaufe des Weltkriegs ſind auch ſchwere weitausſchauende Fragen 
aufgerollt. Bei dem Aufſtande in Tibet wird wohl England ſeine 
Hand im Spiel und ſich mit Japan dahin geeinigt haben, daß 
letzteres ihm gegen große Zugeſtändniſſe Englands im öſtlichen und 
nördlichen China in dieſem an Britiſch⸗Indien anſtoßenden Grenz⸗ 
lande volle Freiheit läßt. Die Losreißung Tibets von China wird alſo 
bedeuten, daß es unter britiſches Protektorat gerät und an Britiſch Indien 
angegliedert wird, ein neuer, rieſiger Territorialzuwachs zu dieſem Ko- 
lonial⸗Kaiſerreiche. Noch ungleich wichtiger, ja geradezu ein Faktor der 
Menſchheitsentwicklung iſt es, daß infolge des troſtloſen Verfalls Rußlands 
deſſen Halt in den unendlich weiten, faſt unbewohnten Gebieten Sibiriens 
erlahmt. Hier handelt es ſich um 17 Millionen Quadratkilometer, der mehr 
als anderthalbfache Flächeninhalt des ganzen Europa, eines der rieſigen, 
noch faſt menſchenleeren Gebiete des Erdballs, wo hunderte von Millionen 
kommender Geſchlechter ihr Heim finden können. Und daran grenzen die 
ebenſo ſo unermeßlichen und dünn bevölkerten Außenländer Chinas wie 
Oſt⸗Turkeſtan, die Mongolei, die unendlich weite Provinz Sinkiang, die 
Mandſchurei und Tibet. Wer fol nach dem Ausſcheiden Rußlands diefe 
Kontinente — insgeſamt mehr als der doppelte Flächenumfang von Europa 
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mit zur Zeit kaum mehr als 20 Millionen Einwohnern! — in feine Ge⸗ 
walt bekommen? Könnten doch Deutſchland und die andern übervölkerten 
Gebiete Weſteuropas nur einen Bruchteil dieſes ausſichtsreichen jung⸗ 
fräulichen menſchenarmen Siedelungslandes in der gemäßigten Zone er⸗ 
langen! Das brennendſte Problem dieſer Länder wäre damit ſpielend 
gelöſt. Zur Zeit ſcheinen ſich die Vereinigten Staaten und Japan in dieſe 
unüberſehbar große und zukunftsreiche Beute teilen zu wollen. 

Das Unglück für das im troſtloſen Bürgerkriege zerriſſene und ſich 
zerfleiſchende China iſt, daß dieſer Kampf des idealen Ringens um hohe 
Ziele faſt gänzlich entbehrt. Der Franzoſe Fel. Challage urteilt im 
„Gurope nouvelle“ (vom 4. Mai 1918): „Die Politik iſt in China deutlicher, 
als man es anderswo beobachten kann, lediglich ein Kampf der Macht und 
des Verlangens. Einflußreiche Leste ſuchen, ebenſo wie die Chineſen, die 
früher den Einfluß beſaßen, durch alle Mittel wichtige Stellungen zu er⸗ 
werben, die einmal ihrer Eitelkeit ſchmeicheln, indem ſie ihnen und den 
Ihrigen ein größeres Anſehen verleihen, andererſeits aber auch ihnen mate⸗ 
rielle Genüſſe in Ausſicht ſtellen: Paläſte, Gaſtmähler, Konkubinen und, 
dürfen wir heute hinzuſetzen, Autos. Die politiſchen Kämpfe ſind in den 
meiſten Fällen rein perſönlicher Art. Kommt einer an die Spitze, ſo trennen 
ſich diejenigen, die ihn dorthin gebracht haben von ihm und arbeiten daran, 
ihn durch andere zu erſetzen. Merkwürdigerweiſe befindet ſich China in 
dieſem Anarchismus beſſer, als es einer europäiſchen Nation gelingen 
würde. China hat ſich daran gewöhnt und iſt unempfindlich dagegen ge⸗ 
worden. In dieſem ungeheuren Lande beſchränken die Wirren ſich nur auf 
wenige Plätze. Überall ſonſt arbeitet das Volk, das nur die Arbeit kennt, 
und die Kaufleute, deren Ehrlichkeit weit gerühmt wird, treiben Handel, 
ohne fh um Eiferſüchteleien zwiſchen Generälen und Politikern zu küm⸗ 
mern. Die Unternehmungen der anderen Mächte gehen wie bisher, ohne 
viel unter dieſem Zuſtand verhältnismäßiger Unordnung zu kleiden.“ 
(China⸗Archiv 1918, 249.) 

Daneben geht die „Koreaniſievung“ Chinas, die rückſichts⸗ und er⸗ 
barmungsloſe „penetration picif que des unglücklichen Landes durch Japan 
unabläffig fort; japaniſches Geld und Ränke unterſtützen einen monar⸗ 
chiſtiſchen Verſuch, die Mandſchu⸗Dynaſtie wieder auf den Thron zu bringen, 

aber gleichzeitig die extremen Demokraten der Komingtang im Süden, und 
vor allem ſetzen fie Tuanſchijui und feine Kumpane in den Stand, durch 
immer neue Vorſchüſſe und Anleihen den zweckloſen Bürgerkrieg weiter 
zu führen. Freilich laſſen fie ſich alles teuer bezahlen, die wertwvollſten Vor⸗ 
rechte und Bodenſchätze werden ihnen verpfändet und ausgeliefert. Den 
Gipfel der Verſklavung bildete bisher das Abkommen vom 25. März des 
Jahres 1918 und die darauf begründeten Militär- und Marinekonventionen 
vom 16. und 19. Mai. Dieſe Verträge beziehen ſich auf das China ſinnlos 
aufgenötigte gemeinſame militäriſche Vorgehen in Sibirien; ihr Inhalt 
wird noch geheim gehalten; Gerüchte aber erzählen, die chineſiſche Expedition 
ſolle unter japaniſchem Kommando ftehen, Japan dürfe auf beliebigen 
Plätzen im chineſiſchen Gebiete Forts erbauen; Japan werde die Kontrolle 
über die chineſiſchen Eiſenbahnen, Waffen und Arſenale übernehmen; es 
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werde die chineſiſche Polizei reorganiſieren; es habe das Recht erworben, 
ungehindert chineſiſche Bergwerke in Betrieb zu ſetzen, um Rohſtoffe für 
dem Gebrauch der Arſenale zu fördern und dergl. mehr. (Daily Telegr,, 
8. Mai 1908, China Arch., 1918, 305). Wir nehmen an, daß ſich dieſe 
Zugeſtändniſſe vorläufig nur auf die Teile Chinas beziehen, welche für die 
Japaner in erſter Linie in Betracht kommen, vor allem die Mandſchurei, 
die im Laufe des letzten Sommers weithin von den Japanern wirtſchaftlich 
und militäriſch in Beſitz genommen iſt. Auch in Swatau im Süden find 
im letzten Jul! japaniſche Truppen gelandet. 

Die Kriegserklärung gegen Deutſchland iſt ein ebenſo finnloſes 
Abenteuer wie neuerdings die ſibiriſche Expedition. Der Amerikaner W. T. 
Ellis urteilt: „China iſt im Kriege; abeg der Krieg iſt nicht in China. Die 
Kriegserklärung war eine Handlung der Regierung, aber nicht der Wille 
des Volkes. Der Weltkrieg iſt in keiner Weiſe ein geiſtiges Erlebnis für 
die Chineſen geworden; ſie haben kein Intereſſe daran.“ (South China 
Morning Poſt, 16. Jamuar 1918; China Arch. 248). China hat den Ehrgeiz, 
40 000 Soldaten auf den franzöſiſchen Kriegsſchauplatz zu ſtellen; wichtiger 
ſind wohl die Arbeitskommandos chineſiſcher Kulis in den franzöſiſchen und 
engliſchen Fabriken, Werften und Munitionsinduſtrien, die bereits auf 
200 000 Mann geſchätzt werden. Es leben 7000 bis 10 000 Deutſche, Oſter⸗ 


reicher und Ungarn in China; der deutſche Oſtaſienhandel, der hier fein 


Zentrum hatte, betrug 1913 85 Millionen Mark, 12% des geſamten deut⸗ 
ſchen Außenhandels, und hatte manche Hauptausfuhrartikel wie Rinder⸗ 
häute (33 Millionen Mark) Seſam und Soyabohnen faſt monopoliftert. Die 
Chineſen hatten gegen dieſe deutſchen Kaufleute keinerlei Groll auf dem 
Herzen. Noch am 19. Juli 1918 ſchreibt die engliſche Morning Poſt, aller⸗ 
dings erheblich übertreibend: „Die Deutſchen können tun und laſſen, was 
ihnen beliebt, reiſen, wohin ſie wollen, und führen die Chinefen durch 
Propaganda über den Gang der Ereigniſſe in Europa irre. Eine ausge⸗ 
ſprochen deutſchfreundliche Tageszeitung in Peking, die in engliſcher 
Sprache erſcheint, wird koſtenlos abgegeben“ (Ch. A. 1908, 341), So war 
es auch nur eine von außen aufgenötigte Intrige, als nach manchen Vor⸗ 
verhandlungen am 6. April 1918 der engliſche, japaniſche und franzöſiſche 
Botſchafter im chimneſiſchen Auswärtigen Amte die Deportation ſämtlicher 
Deutſchen nach Auſtralien forderten und für ihre Überführung japaniſchen 
Schiffsraum zur Verfügung ſtellten und die chineſiſche Regierung ſich dieſem 


Drucke fügte. Die deutſche Regierung antwortete ihrerſeits gegen England 


und Frankreich mit der Drohung ſcharfer Repreſſalien; fie ſtellte andererſeits 
Japan ernſtlich vor, daß ein derartiger völkerrechtswidriger Schritt Deutſch⸗ 
land's Stellung ihm gegenüber weit über den Krieg hinaus entſcheidend 
beeinfluſſen werde. Dadurch wurde vorläufig die Ausführung des Deporta⸗ 
tionsbeſchluſſes verzögert. Dann kamen die Haager Austauſchverhandlun⸗ 
gen deutſcher und engliſcher Kriegsgefangener, und die deutſchen Delegierten 
benutzten die damals noch günſtige Lage, um die Bedingung zu ftellen, 
daß England ſich dafür verbürge, daß die Deutſchen in China weder inter⸗ 
niert noch deportiert würden. Die engliſche Regierung zögerte indeſſen 
die Ratifizierung des Haager Abkommens hin, bis ſich die Lage des Deut⸗ 


in 
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ſchen Reiches politiſch und militäriſch von Woche zu Woche erheblich berſchlech⸗ 


terte und das Zahlenverhältnis der deutſchen Kriegsgefangenen in engliſcher 
zu den engliſchen in deutſcher Kriegsgefangenſchaft ſich immer ungünſtiger 
verſchob. Sie erklärte ſchließlich, daß fie das Abkommen unter Beibehal⸗ 
tung dieſer Bedingung überhaupt nicht unterzeichnen werde. Inzwiſchen 
erwartete auf Grund der Waffenſtillſtandsbedingungen England alle 
ſeine in Deutſchland internierten Kriegsgefangenen ohne alle 
Kompenſationen frei zu bekommen und hat deshalb gur noch geringes 
Intereſſe an dem Abkommen. Deutſchland hat deshalb auf die chineſiſche 
Klauſel verzichtet, freilich ohne die Gewähr, daß ihr das viel helfen wird. 
Über den Deutſchen in China hängt deshalb noch immer das Damokles⸗ 
ſchwert der Deportation. Doch ſind ſie zur Zeit noch im Lande. 

Um das Unglück voll zu machen, iſt China von furchtbaren Waſſer⸗ 
nöten heimgeſucht. Die Inſtandhaltung der Waſſerwege, zumal des Kaiſer⸗ 
kanals und ſeiner Nebengewäſſer und des ſo ungeheure Lösmaſſen mit ſich 
fühvenden Hwangho iſt eine der wichtigſten innerpolitiſchen Sorgen Chinas, 
und da dafür große Geldmittel, zehntauſende von Arbeitskräften und pein⸗ 
liche Gewiſſenhaftigkeit erforderlich ſind, ift ſie ein Gradmeſſer für die Ste⸗ 
tigkeit und Zuverläſſigkeit einer chineſiſchen Regierung. Kein Wunder, daß 
in dieſer Zeit beſchränkter Selbſtſucht und kurzſichtiger Intrigen dieſe groß- 
zügige Waſſerpolitik völlig in Verfall geraten iſt. Der Haranghal hat 
ſeine Dämme durchbrochen, 20 000 engliſche Quadratmeilen der fruchtbar⸗ 
ſten Niederung überſchwemmt und verſandet und drei Millionen Menſchen 
heimatlos gemacht. Er hat eben wieder einmal ſeine Mün⸗ 
dung verlegt, hat ſich zu dem Zwecke durch die fruchtbare, ſchutzloſe 
Niederung ein neues Bett gegraben und ebenſo in dem verlaſſenen, 
wie in dem neuen Bett unſägliches Unheil angerichtet; 82 000 Ortſchaften 
wurden vernichtet und ein Ernteſchaden von 400 Millionen Mark ange- 
richtet. War die Räuberplage zu Lande wie zu Waſſer ſchon immer eine 
der unüberwindlichen Nöte aller chineſiſchen Provinzen, allen voran der ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen, ſo überſchreitet auch dies Elend zur Zeit alles Maß, 
weil bei der allgemeinen Unſicherheit, wo es eine anerkannte Regierung im 
Lande kaum noch gibt, und die entlaſſenen Söldnerheere der verſchiedenen 


Provinzen und Militärgouverneure ſich in Räuberbanden umwandeln. 


Nicht nur auf dem Lande und in den Bergen iſt faſt jedes Reiſen mit 
Lebensgefahr verknüpft; ſogar Eiſenbahnzüge werden angehalten und aus⸗ 
geraubt; auf den großen Waſſerſtraßen werden Handelsdampfer und Kano⸗ 
nenboote angefallen, vielleicht der Kapitän von der Kommandobrücke weg- 
geſchoſſen und der Schiffsvumpf von den Kugeln wie ein Sieb durchlöchert. 
Die Berliner Miſſionsſtation Namchiung im Norden der Kwangtung ⸗Pro⸗ 
vinz iſt bei der Eroberung der Stadt durch die miteinander ringenden 
Rebellenheere mit der Stadt in Flammen aufgegangen und zerſtört. Bei 
der Eroberung und dem Brande von Tſchentu in Sz tſchuen haben die dor⸗ 
tigen Miſſionsniederlaſſungen ſchweren Schaden genommen. In Südhunan 
ſind bei einem Überfalle zwei deutſche Liebenzeller Miſſionsſchweſtern 
ſchwer verwundet. An der Grenze von Kiangſu und Schantung ſind zwei 
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amerikaniſche Miffionace ermordet, in Futchau iſt ein engliſcher Miſſionar 
von Räubern erſchoſſen; in der Provinz Schanſi iſt eine Miſſionarin der 
Skandinaviſchen Allianzmiſſion in Sanſhuihſien von Räubern ermordet. 
Wahrſcheinlich werden ſolche Hiobspoſten noch mehr kommen. 

Am 31. März 1917 nahm der indobritiſche Opiumhandel nach der mit 
der britiſchen Regierung geſchloſſenen Vereinbarung offiziell ein Ende, und 
der Präſident Feng hatte wohl auch den guten Willen, das furchtbare Übel 
auszurotten; vom Miniſterium des Innern waren neue, energiſche Ver⸗ 
fügungen erlaſſen; es waren beſondere Opiumkommiſſare angeſtellt und 
wiederholt beträchtliche Mengen Opium ins Meer geſchüttet; die Regierung 
hatte den Reſt der in Schanghai lagernden Opiumbeſtände angekauft. 
Allein die Regierung brauchte bei der ſtets leeren Staatskaſſe Geld, 
viel Geld. Sie bevollmächtigte ein kapitalkräftiges Syndikat, dem 
das Opiummonopol für ganz China übertragen wurde, mit dem An⸗ und 
Verkauf von Opium und verkaufte ihm ſeinen Beſtand von 1700 Kiſten für 
je 8200 Tael. Das Opiumſyndikat darf 260 Kiſten für den Ortsverbrauch 
und 240 Kiſten für die Ausfuhr einführen und hat dafür auf fünf Jahre 
je 2% Millionen Tael Abgabe zu zahlen. Sit damit nicht durch eine 
Hintertür der Opiumhandel doch wieder zugelaſſen? 


Die deutſchen Miſſionen in China haben leider an dem großen Auf⸗ 
ſchwung der chineſiſchen Miſſion keinen Anteil. Sie müſſen ſchon dank⸗ 
bar ſein, wenn es ihnen trotz des Krieges gelingt, einigermaßen. 
den Beſtand von vor dem Kriege zu behaupten. „Die Ausweiſung 
der deutſchen Konſuln konnte bei der allezeit zu leidenſchaftlichen Aus⸗ 
brüchen des Fremdenhaſſes geneigten Bevölkerung leicht das Signal zum 
Losſchlagen gegen die recht⸗ und ſchutzlos gemachten deutſchen Miſſionare 
geben. Ihre polizeiliche Überwachung und Entwaffnung, das Reiſeverbot, 
ihre Unterſtellung unter die chineſiſche Gerichtsbarkeit konnte die Raub⸗ 
und Mordluſt des Pöbels wecken; der Lügenkrieg einer gewiſſen Preſſe, 
die den Deutſchen überall als den Ausſatz der Menſchheit hinſtellt, und 
die niedrigſten Verleumdungen bis ins letzte chineſiſche Bergdorf zu 
verbreiten wußte, konnte zu ſolchen Ausbrüchen geradezu aufreigen. Daß 
es trotzdem nicht dazu kam, das iſt nächſt der ſchützenden Gnade dem 
doppelten Umſtand zuzuſchreiben, daß die chineſiſchen Beamten die Kriegs⸗ 
maßnahmen rückſichtsvoll durchführten, und daß das chineſiſcke Volk dem 
deutſchen Volke und jedenfalls den deutſchen Miſſionaren ſeine Achtung und 
Sympathie trotz der offiziellen Kriegserklärung nicht entzog. So erfahren 
unſere Brüder eigentlich nirgends förmliche Feindſeligkeiten weder ſeitens 
der Beamten noch ſeitens der Bevölkerung.“ (Basler J. B. 1918, 7). Dabei 
ſind gerade die Hauptarbeitsgebiete der deutſchen Miſſionen, der Oſten 
und Norden der Kwantungprovinz und der Süden von Hunan, von dem 
in zweck- und zielloſem Bürgerkrieg hin und her wogenden Truppen und 
von den in ihrem Gefolge üppig gedeihenden Räuberbanden ſchwer heim⸗ 
geſucht; das Reiſen im Bezirke war auch abgeſehen von dem amtlichen 
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Reiſeverbote dadurch vielfach unmöglich gemacht; ſelbſt das Leben der 
Miſſtonarsfamilien ſchwebte oft in großer Gefahr. Es iſt noch faſt ein 
Wunder der Bewahrung, daß nur eine Station der Berliner am Nordfluß, 
Naſchyang, dieſen Wirren zum Opfer fiel und zwei Liebenzeller Miſſions⸗ 
ſchweſtern auf der Station Püantſchau in Süd⸗Hunan von den Räubern 
ſchwer verwundet wurden. Schwer ins Gewicht fällt die körperliche und 
ſeeliſche Erſchöpfung der Mehrzahl der Miſſionsgeſchwiſter, teils durch über⸗ 
langen Tropenaufenthalt zum Teil ſchon bis in das 14. Jahr, teils wegen 
der ſeeliſchen Überforderung durch die Sorge um das Vaterland und die 
Lieben daheim, die Briefſperre, die Freiheitsbeſchränkung, die Internie⸗ 
rungsgefahr, die Rechtloſigkeit uſw. Die Zahl der ſchweren Erkrankungen 
und Todesfälle iſt groß und fällt um ſo mehr im Gewicht, weil an Erſatz 
und Nachſchub nicht zu denken iſt. Der einzige arbeitsfroh und geſund in 
der Kriegszeit neu herauskommende Basler Bruder wurde bald von der 
Dyſenterie dahingerafft. Die Mehrzahl der draußen weilenden Miſſions⸗ 
geſchwiſter wird nach Friedensſchluß Heimaturlaub und eine gründliche 
Erholung im deutſchen Klima gebrauchen; wie das freilich bei den dann zu 
erwartenden Frachtraumſchwierigkeiten möglich ſein ſoll und wie Erſatz 
zu beſchaffen iſt, läßt ſich ſchlechterdings nicht überſehen. 

Die Miſſionsarbeit iſt in der Stille ihren geordneten Gang weiter⸗ 
gegangen; am beiten wohl in der Basler Miſſion, der größten und am 
feſteſten organiſierten und ausgebauten. Allerdings die hohe Taufziffer 
von 1913, 1217 Erwachſene und 157 Kinder, iſt nicht wieder erreicht; aber 
es wurden doch 1914: 795 Erwachſene und 159 Kinder — 954; 1915: 818 
Erwachſene und 144 Kinder — 962; 1916: 503 Erwachſene und 85 Kinder 
— 588; 1917: 905 Erwachſene und 123 Kinder — 1028 Chineſen getauft, 
und dieſe Taufziffern erſtrecken ſich über das ganze Arbeitsgebiet; es iſt 
nirgends zu einer Erweckungsbewegung gekommen; aber die ſtille, perſön⸗ 
liche Geduldsarbeit von Individuum zum Individuum, zumal durch das 
Werben der Chriſten ſelbſt hat auch nirgends die Frucht ganz verſagt. Auch 
das Miſſionsſchulweſen hat ſich trotz den Ungunſt der Zeiten im ganzen 
behauptet, und es hat ſogar an ſeinem Ausbau in den vorher feſtgelegten 
Bahnen rüſtig weiter gearbeitet werden können: Die Statiſtik von 1913 
hatte 112 Schulen mit 5151 Schülern aufgewieſen und eine gleichmäßig auf⸗ 
ſteigende Schulpyramide von Primar, Sekundar- und Mittelſchulen, Lehrer- 
und Predigerſeminar. Die Primarſchulen haben einen vierjährigem, die 
Sekundarſchulen einen dreijährigen Lehrgang; daran ſchließt ſich die vier⸗ 
klaſſige Mittelſchule und das gleichfalls vierjährige Lehrerſeminar. Die 
Statiſtik von 1914 zeigte trotz des Kriegsausbruchs ein Anſchwellen der 
Zahlen — 134 Schulen mit 5213 Schülern. Dann folgte 1915 allerdings 
ein Rückſchlag auf 103 Schulen mit 3641 Schülern, hauptſächlich weil im 
Zuſammenhang mit der empfindlichen Beſchränkung der Mittel durch den 
Krieg die Selbſtverköſtigung in den Koſtſchulen eingerichtet war. Aber die 
Zahlen hoben ſich trotz des Krieges bis Ende 1917 wieder auf 119 Schulen 
mit 4425 Schülern, und die Miſſionare haben den Eindruck, daß auch 
in ihren Kreiſen die Schulen gegenwärtig das wichtigſte Miſſionsmittel 
ſind. 
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„„Es iſt gegenwärtig die Zeit, heißt es im J. B. 1917, S. 21, wo 
durch die Schule in einer Freiheit gewirkt werden kann, die nicht wieder⸗ 
kehrt. Es kann nicht ausbleiben, daß in der Zukunft die Regierung die 
Miſſionsſchularbeit wird in Feſſeln legen wollen, die ſie gerade in ihrer 
religiös⸗ſittlichen Wirkung beeinträchtigt werden. Das iſt heute noch nicht 
der Fall. Ein weites Tor ſteht offen, durch das man in breiter Front ein⸗ 
dringen kann, um die miſſionariſchen Kräfte zu entfalten. Wenn man 
irgendwo großzügig ſein ſollte, dann gewiß hier. Das Tor kann nicht offem 
bleiben. Sobald die Regierung erſtarkt iſt, wird ſie es zuſchließen, oder 
jedenfalls nur gegen Vorzeigung eines Paſſes, der eine Menge Verfü⸗ 
gungen enthält, Einlaß gewähren. Sobald das der Fall ſein wird, können 
wir wieder andere Miſſionsmethoden bevorzugen.“ 

Die chineſiſche Kirche iſt langſam gewachſen; laſſen wir die Zahlen 
für die nordboneſiſche Diaspora bei Seite, ſo wies die Statiſtik Ende 1914: 
11056, Ende 1917: 11965 Getaufte (und 880 Taufbewerber) auf. Miſſionar 
Schultze hat trotz des Krieges mit Hilfe der Britiſchen Bibelgeſellſchaft die 
Drucklegung der von ihm vollendeten Hakkabibelüberſetzung in Schanghai 
zu Ende geführt und hat die unfreiwillige Muße zur Inangriffnahme eines 
großen Hakka⸗Deutſchen Wörterbuches benutzt: Dr. Oehler hatte 1915 be- 
gonnen, einen „Hakka⸗Boten“ als evangeliſches Gemeindeblatt heraus⸗ 
zugeben, mußte dieſes leider, weil von einem Deutſchen geſchrieben, 1916 
wieder einſtellen und arbeitete dafür ein Hakka⸗ Ac für die feſt⸗ 
liche Hälfte des Kirchenjahres aus. 


Die kleine Arbeit der Rheiniſchen Miſſion mit nur ſieben 
Hauptſtatjonen und etwas über 2400 Chriſten hat durch den Krieg eine 
beſonders unliebſame Einſchränkung erfahren; zwar Dr Eich an dem 
großen Tungkuner Krankenhauſe und der ſeminariſtiſch gebildete Miſſionar 
Linden an der Mittelſchule (in Tungkun) waren gerade noch vor dem 
Kriegsausbruch zurückgekehrt und dazu drei junge Miſſionare und ein 
Miſſionsarzt neu hinausgekommen. Aber dafür wurden der Präſes der 
Miſſion D. J. Genähr, Miſſionar Gieſewetter und drei eben auf Urlaub in 
die Heimat zurückgekehrte Miſſionare in Deutſchland festgehalten; der junge 
Miſſionsarzt Dr. Zeiß ertrank nach wenigen Monaten durch einen Un⸗ 
glücksfall im Oſtfluß, und die drei andern angekommenen Miſſionare 
(Haberſang, Gräf und Fiſcher) gerieten bei der Eroberung Tſingtaus in 
japaniſche Kriegsgefangenſchaft, in der ſie noch heute ſchmachten. Infolge 
deſſen ſind von den ſieben Stationen nur drei beſetzt und auch von dieſen 
zwei nur notdürftig. Die Sekundarſchule in Tongtauha konnte fortgeführt 
und ſogar um einen Jahreskurs vermehrt werden. Auch die Mittel ſchule 
in Tungkun wurde dadurch vervollſtändigt, daß eine Lehrerbilduagsklaſſe, 
alſo der Anfang eines Lehrerſeminars aufgebaut wurde; aber ihre 
Schülerzahl ſchrumpfte allmählich bis auf drei zuſammen, und das Pre⸗ 
digerſeminar, das nur noch einem Schüle hatte, mußte ganz ſiſtiert wer⸗ 
den. Da war es ein wichtiger Fortſchritt, daß im Jahre 1917 zwei Ge⸗ 
hilfen ordiniert werden konnten, die erſten in dieſer Miſſion. . 

Beſonders ſchwer ſcheint die Berliner Miſſion betroffen zu 
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ſein. Zwar in ihrem kleinen nordchineſiſchen Werke in Tſingtau und Um⸗ 
gegend find nach dem Sturme der japaniſchen Belagerung und Eroberung 
und mit der Einrichtung japaniſcher Verwaltung und der Ausbreitung des 
japaniſchen Einfluſſes auch im Hinterlande geordnete Verhältniſſe wieder 
gekehrt. Sowohl in Tſingtau wie auf den benachbarten Stationen 
Kiautſchu und Tſimo hat die Arbeit wieder aufgenommen werden können. 
In Kiautſchu hat Miſſionar Kunze ſogar eine ſtattliche neue Kapelle gebaut 
und geweiht. Auch die Arbeit des Allgemeinen ev.⸗prot. Mif- 
ſionsvereins iſt durch D. Wilhelm und ſeine Mitarbeiter fort⸗ 
geführt; ſie nehmen ſich beſonders der deutſchen Frauen und Kinder 
mit großer Treue an, haben aber auch mit ihrer ehedem blühenden Schul⸗ 
arbeit an den Chineſen wieder einen Anfang gemacht. In der Kwangtung⸗ 
Provinz hat die Berliner Miſſion nicht ein ſo einheitliches und geſchloſſenes 
Arbeitsfeld wie die Basler Miſſion in ihrem Unter⸗ und Oberland; ihre 
Stationen liegen in Kanton und dem ſüdweſtlichen Staatsgebiete, im 
Fayen⸗ und Kwuiſchenkreiſe und im Nordflußgebiete weit auseinander; 
ihre Arbeit iſt auch weniger auf konzentrierte Gemeindepflege als auf weit⸗ 
hin über das Land ausgebreitete Evangeliſtenpoſten und Predigtplätze, 
alſo auf die aggreſſive Heidenpredigt angelegt. Zudem war ihr Perſonal 
ſchon vor dem Kriege ſtark vermindert und hat im Kriege weitere ſchmerz⸗ 
liche Verluſte erfahren. In der großen Sorge des erſten Kriegsjahros ging 
man auch wohl in der Einſchränkung der Arbeit zu weit, die Mehrzahl 
der Elementar- und Oberelementarſchulen, zumal auch die wertvolle Mittel⸗ 
ſchule in Lukhang wurden zeitweilig ſuspendiert; und in der allgemeinen 
politiſchen Gährung und Unruhe war es dann faſt unmöglich, die geſchloſſe⸗ 
nen Schulen wieder in Gang zu bringen. Eine ganze Anzahl der einge⸗ 
borenen Gehilfen zogen ſich aus dem einen oder andern Grunde zurück. 
Gerade das Berliner Arbeitsfeld wurde in die 1916 die Kantonprovinz 
krampfartig erſchütternden Bürgerkriege und Revolutionen ſchwer verwickelt, 
faſt alle Stationen waren damals zu Zeiten Kriegsſchauplatz. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich und dankenswert, daß trotzdem im ganzen die Arbeit bisher hat 
aufrecht erhalten werden können, wenn auch manche geſundheitliche Stö⸗ 
rungen die Arbeitsfreudigkeit des zuſammengeſchmolzenen Miſſionskreiſes 
beeinträchtigt haben. 

Die Liebenzeller Miſſion ſpricht ſich gelegentlich in 
lehrreicher Weiſe über ihre Stellung im Rahmen der inter⸗ 
nationalen, aber ganz überwiegend angelſächſiſchen China⸗Inland⸗ 
Miſſion aus: „Während die China-Inland-Miſſion an unſerer 
Arbeit auf den Südſee⸗Inſeln in keiner Weiſe irgendwie be⸗ 
teiligt iſt, haben wir mit ihr in bezug auf die Arbeit in China 
gewiſſe Vereinbarungen getroffen, um Schwierigkeiten in der Arbeit in 
China zu vermeiden. Bekanntlich liegt ſowohl die Berufung, als auch die 
Ausbildung, Ausſendung, Unterhalt und Leitung unſerer Liebenzeller Mij-_ 
ſionsarbeit ganz in deutſchen Händen. Wir haben aber unſere Ge⸗ 
ſchwiſter — wenigſtens die größte Anzahl derſelben — vor dem Krieg gern 
für einige Wochen oder Monate nach England geſchickt, damit ſie ſich in 
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der engliſchen Sprache vervollkommnen und die engliſchen Geſchwiſter 
kennen lernen möchten. Dies war indeſſen keine Verpflichtung, ſondern eine 
freie Abmachung, die gar nicht einmal in allen Fällen innegehalten werden 
mußte und gehalten worden iſt. Für China haben wir die Vereinbarung 
getroffen, uns über gewiſſe Dinge mit dem Direktor der China⸗Inland⸗ 
Miſſion zu verſtändigen. So haben wir uns beſonders über die Inangriff⸗ 
nahme neuer Miſſionsgebiete — neuer Bezirke — mit dem Direktor ver⸗ 
ſtändigt, um deſto beſſer Schwierigkeiten zu vermeiden und in der Liebe 
bleiben zu können, desgleichen über größere Bauten. Ferner wurde er über 
den allgemeinen Gang der Arbeit auf dem Laufenden gehalten. Wir ſelbft 
dagegen genoſſen den großen Vorteil, die von der großen China⸗Inland⸗ 
Miſſion errichteten Heime für die in China ankommenden Miſſionare und 
diejenigen für die jungen Geſchwiſter zu ihrer Einführung ins Chineſtſche 
mitbenutzen zu können; auch konnten wir unſere Waren aus den Waren⸗ 
lagern der Miſſion unter guten Vergünſtigungen beziehen. Auch für 
gelegentliche Vermittlung von Geldern nach China ſind wir der China⸗ 
Inland⸗Miffion zu Dank verpflichtet. Endlich ſteht uns in allen ſchwie⸗ 
rigen Fragen immer wieder der Rat dieſer älteren und bewährten Brüder 
zur Verfügung.“ 

Dieſe für die Liebenzeller Miſſion überwiegend günſtige Verbindung 
des „Hleineren“ mit dem „großen“ Bruder hat ſich im ganzen auch im 
Kriege bewährt, da trotz den in dem Geſetz über das „radius with the 
en- my“ enthaltenen Verboten von Geſchäftsverbindungen mit den Deut⸗ 
ſchen die China⸗Direktion der China⸗Inland⸗Miſſion die Erlaubnis durch⸗ 
ſetzte, die deutſchen Miſſionsfamilien mit Geld und Waren zu verſorgen. 
Hoffentlich iſt das trotz der in England ſteigenden Kriegspſychoſe 
auf die Dauer möglich geweſen. Die Lage der Miſſion war während der 
letzten Jahre wiederholt ſchwer bedroht, da die Provinz Hunan der Haupt⸗ 
kriegsſchauplatz in dem Bürgerkriege des Nordens und des Südens war 
und die hin und her flutenden Heere bald dieſe, bald jene Miſſionsſtation 
ſchwer in Mitleidenſchaft zogen. Bei alledem haben einige Stationen 
neu beſetzt werden können; fo iſt deren Zahl von 11 (Ende 1914) auf 13 
(Ende 1917), die der abendmahlsberechtigten Gemeindeglieder von 390 auf 
619 gewachſen. Leider hat die Miſſion wohl eine ärztliche Miſſionsſtation 
mit Hoſpital und Poliklinik (Hunkiang) und eine Bibelfrauenſchule (in 
Tſchangſcha), aber noch kein Helferſeminar, und bei der Kleinheit der 
Miffton iſt es ſchwierig, aus den ſchwachen, meiſt den niedern bäuerlichen 
Volksſchichten angehörenden Gemeinden die geeigneten Kräfte dafür zu 
gewinnen. 

Die beiden Kreiſe der Barmer-China-Allianz-Mij- 
ſion mit je fünf Stationen in den Provinzen Tſchekiang (am Oberlaufe 
des Wen⸗Fluſſes) und Kiangſi (im Südoſten der Provinz, Hauptort Fut⸗ 
ſchau) und die drei im Norden der Provinz Kiangſi um den Pojanz⸗See 
gelegenen Stationen der St. Chriſchona-Pilger-Miſſion haben 
weniger in der Bahn der Revolutionskriege und der Räuberplage gelegen. 
Hier hat demnach wenn auch mit verminderten Kräften, die Arbeit wejent- j 
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lich ungehindert in der Stille fortgeſetzt werden können. Sonſt find über 
das weite China zerſtreut noch manche kleine deutſche Miſſionspoſten: 
zwei der jogen. Kieler-China-Miſſion in Pakhoi und Limtſchau im Weſten 
der Kwangtung⸗Provinz; zwei Schweſterſtationen des Diakoniſſenhauſes 
Friedenshort (Mechowitz) in Anping und unter den Miao in der ab⸗ 
gelegenen Provinz Kweitſchau; eine Schweſternſtation des Frauen⸗Miſſions⸗ 
gebetbundes in Shunking, Provinz Sz ſchuen; die Freimiſſionare Paſtor 
Kaſtler in Hankau, Paſtor Ziegler in Peking⸗Tientſin, A. Wienecke in 
Tſining, E. Kuhlmann und Fräulein Harder. 

Erfreulich iſt, daß ſich unter den Deutſchen Chinas im Anſchluß an 
die große Schanghaier-Gemeinde, auf das Betreiben des warmen Freundes 
und Vorkämpfers der deutſchen Chinamiſſionen A. Lüthge, unter dem Vorfitz 
des Paſtors von Probſt am 12. Dezember 1916 ein, Deutſchen Hilfs⸗ 
bund für evangeliſche Miſſion in China“ gebildet hat, deſſen Zweck es iſt, 
„die deutſchen evangeliſchen Miſſionen ohne Unterſchied der Richtungen zu 
unterſtützen und zu fördern und das Intereſſe und Verſtändnis für Miſ⸗ 
ſionsweſen in den deutſchen Kreiſen zu wecken und zu verbreiten.“ 
Der Hilfsbund fand alsbald eine dankbare Tätigkeit in der Unterſtützung 
der von der Verbindung mit den heimatlichen Hilfsquellen getrennten deut⸗ 
ſchen Miſſionen durch Sammlungen in ihrem Kreiſe. Eine ähnliche An⸗ 
näherung der kaufmänniſchen Kreiſe an die deutſche Miſſion fand auch an 
andern Orten z. B. in Kanton ſtatt, wo die Berliner Station auf Schamin 
mehr und mehr ein Mittelpunkt für alle Beſtrebungen der deutſchen Kolonie 
geworden iſt. Früher waren die gegenſeitigen Beziehungen recht ſchwach. 
Man nahm meiſt von der Miſſion kaum Notiz. .. Jetzt hat man ſich gegen⸗ 
jeitig gefunden und ſchätzen gelernt. .. Möchte es uns gegeben ſein, ſolche 
„Kriegsgewinne“ in die ſpätere Friedenszeit unverſehrt mit hinüberzu⸗ 
nehmen, daß wir unſren deutſchen Brüdern in den Miſſionsländern den 
Dienſt recht zu leiſten lernen, den ſie von uns als ihren Blutsverwandten 
und als Boten des Evangeliums erwarten dürfen, und möchte eine rechte 
Gemeinſchaft zwiſchen ihnen und uns dazu helfen, daß die Ausland— 
deutſchen nicht Hinderer, ſondern Förderer der uns als deutſchen Chriften 
gegebenen Miſſionsaufgabe ſein.“ (Berl. Ber. 1918, 30). 


Bevölkerungsvermehrung in Indien. Der indiſche „Sozialreformer“ 
ſchreibt „Die Geburtsrate beträgt auf das Tauſend der Bevölkerung in 
Frankreich 22, in Schweden 27, in England und Wales 29, — in Indien 
43,91, die Todesrate in Schweden 16, in England und Wales 18, in Frank⸗ 
reich 21%, — in Indien 388%! Die Schlußfolgerung iſt klar. Die hohe 
Geburtenzahl ergibt ſich aus ſozialen Sitten, welche auf die Verheiratung 
aller Frauen und der meiſten Männer drängen; die jugendlichen Eheſchlie⸗ 
zungen und die geringen Lebensanſprüche vermehren die Fruchtbarkeit der 
Ehen und die Zahl der Geburten. Aber von den ſo geborenen Kindern 
bleiben wenig am Leben; die Zahlen der Kinderſterblichkeit ſind in Indien 
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höher als in irgend einem andern ziviliſierten Lande. Das heißt alſo, 
die Babies fterben dahin wie die Fliegen; die Mütter dulden ihre Schmerzen 
ohne die Freude des Mutterglücks; und die am Leben bleibenden Kinder 
haben auf minimale Exiſtenzbedingungen und ſchlechten Lohn zu rechnen; 
ſte heiraten aber trotzdem wieder früh und ſetzen Kinder in die Welt. Das 
iſt ein Kreislauf des Elends ohne Ende“. (Eaſt u. Weſt 1918, 266.) 


Süd⸗Rhodeſien und die Chartered⸗Company. In England iſt in 
dieſen Monaten ein jahrelanger Prozeß vor dem höchſten Gerichtshofe, 
dem Richterrate des Privy⸗Council, zum Abſchluß gekommen. Es handelte 
ſich darum, wem nun eigentlich das Land Süd⸗Rhodeſien, d. h. das Mate⸗ 
bele⸗ und Maſchona⸗Land — ein Gebiet von 360 000 Quadratkilometern, 
größer als das Königreich Preußen und mit etwa 700 000 Einwohnern, — 
gehörte, ob den Eingeborenen, von denen aber die Matebele von den Briten 
beſiegt und unterworfen, die Maſchona und Baniai ehedem die Hörigen und 
Sklaven der Matebele geweſen waren; oder der Rhodeſiſchen Chartered⸗ 
Company, deren rückſichtsloſem Durchgreifen England zweifellos den Erwerb 
des wertvollen, goldreichen Gebietes verdankt; oder der britiſchen Krone, 
in deren Namen das Land erobert iſt. Der Gerichtshof entſchied zu 
Gunſten der Anſprüche der Krone, und das wird auch wohl im Blick auf 
die Aufſchließung des Landes die beſte Löſung ſein. (Gaſt and Weſt 1918, 
354). ; 

Das „Cabwer Miſſinsblatt“ hat mit dem gegenwärtigen 91. Jahrgang 
ſein Erſcheinen eingeſtellt. „Die Gründe dafür liegen teils in den immer 
mehr fich ſteigernden Schwierigkeiten der Herſtellung des Blattes, teils in 
der traurigen Lage der deutſchen evangeliſchen Mifjion“. Im Jahre 1828 
von D. Ch. G. Barth begründet, von ihm 33 Jahre lang herausgegeben, 


dann von Dr. H. Gundert, J. Heſſe und endlich Miſſionar Dilger, hat 


das „Calwer Miſſionsblatt“ viel dazu beigetragen, Kenntnis und Liebe 
zur Miſſion beſonders in Süddeutſchland zu pflegen, indem es aus dem 
ganzen, weiten Miſſionsgebiet das Wichtigſte in Aufſätzen und Notizen 
brachte und bedeutende Männer zu ſeinen Mitarbeitern zählte. Durch 
ſeine gediegenen Aufſätze und ſeine Bilder war es vielen ein lieber Freund 
geworden. Wir bedauern es lebhaft, daß der Calwer Verlagsverein das 
Blatt eingehen läßt. Aber „das Aufhöven unſeres Blattes bedeutet kein 
Irrewerden an der Zukunft der Miſſion. Wenn eine neue Arbeitszeit 
für die Miſſion kommt, dann wird auch die Berichterſtattung über ihre 
Fortſchritte von neuem in Angriff genommen werden können.“ Gott gebe, 
bald! 


5 Indien. Die Botſchaft der britiſchen Regierung an das Parlament 
vom 20. Auguſt 1917 über die allmähliche Anbahnung einer Selbſtregie⸗ 
rung Indiens im Rahmen des britiſchen Reiches bat jetzt ihre erſten Er⸗ 
gebniſſe gezeitigt. Auf Grund der ſechsmonatigen Reiſe durch Indien, 
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die der Staatsſekretär für Indien ta Begleitung von Lord Donoughmore 
und dem Unterhausmitglied Ch. Roberts unternommen und während deren 
Verlauf er Vertretungen aller möglichen indiſchen Körperſchaften, darunter 
auch der Konferenz indiſcher Chriſten empfangen hat, legt er jetzt zu⸗ 
ſammen mit dem Vizekönig einen Bericht über Reformvorſchläge dem Par⸗ 
lament vor (Report on Indian Conſtitutional Reforms, prefented to both 
Houſes of Parliament by Command of His Majeſty). Er ergeht ſich auf 
der einen Seite in ſehr volltönenden Ausdrücken, nennt die Reform „das 
größte politiſche Experiment, das jemals in der Weltgeſchichte unternommen 
worden ſei“, und bezeichnet als Ziel der Reform eine Genoſſenſchaft von 
Staaten, die ſich in allen Dingen rein lokalen oder provinziellen Intereſſes 
ſelbſt vegieren, über denen aber eine Zentralregierung ſtehen würde, deren 
Stellung der der übrigen ſelbſtändigen Teile des britiſchen Reiches ent⸗ 
ſprechen würde. Auf den anderen Seite gedenkt man aber ſehr langſam 
vorzugehen und die Aufgaben der Provinzialregierungen zunächſt nur teil⸗ 
weiſe einem Parlament, deſſen Majorität aus gewählten Indern befteht, 
zu übergeben, während ein anderer Teil bis auf weiteres dem Gouverneur 
und ſeinem Rat verbleibt, die ihrerſeits dem britiſchen Parlament ver⸗ 
antwortlich bleiben. Da die neue Entwicklung dauernd unter Oberaufficht 
einer Parlamentskommiſſion geftellt werden ſoll, die nicht nur eine Er- 
weiterung, ſondern gegebenenfalls auch eine Entziehung von indiſchen 
Volksrechten verfügen kann, fo behält Britannien im Grunde die ganze 
Entwicklung völlig in ſeiner Hand und verleiht nur ſehr beſchränkte Frei⸗ 
heiten. Trotzdem glaubt die Int. Rev. of Miſſ. (1918, Oktober) dem Bericht 
eine große miſſionariſche Bedeutung zumeſſen zu ſollen und zwar um des 
Prinzips willen, auf dem ſich ſeine Vorſchläge aufbauen und das nicht ſo 
ſehr ein politiſches als ein moraliſches und geiſtliches ſei. Hier hat es 
ihr vor allem der Glaube der Berichterſtatter, daß der Volkscharakter mtr 
durch Verantwortlichkeit entwickelt werden könne und daß England ver⸗ 
pflichtet ſei, Indien dazu Gelegenheit zu geben, angetan, weil es ein 
Glaube ſei „völlig in Übereinſtimmung mit den chriſtlichen Prinzipien“. 
Die Stellung des Berichtes zur Miffion ift die herkömmliche. Er erkennt 
die hingebende und ſchöpferiſche Arbeit der Miſſion auf den Gebieten der 
Erziehung, der Moral und des Geſundheitsweſens, die kaum überſchätzt 
werden könne, an, behält ſich aber für die Regierung ein Eingreifen 
vor für den Fall, daß die miſfionariſche Arbeit eine Form annähme, die 
im indiſchen Gemüt einen „weitreichenden Aufruhr“ errege, oder daß der 
Eifer von Hindu oder Mohammedanern die ſegensreiche Arbeit der Miſ⸗ 
ſtonen unterbinde. Liz. St. 
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Prof. Dr. Schmidlin, Einführung in die Miſſivnswiſſenſchaft. Band 1 
der Miſſionswiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Texte, Veröffent⸗ 
lichungen des Internationalen Inſtituts für miſſionswiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen. Münſter, Aſchendorff. 1917. 208 S. 4,50 M. 

Während die proteſtantiſche Miſſionswiſſenſchaft bereits auf zwei 
Menſchenalter mehr oder weniger intenſiver und planmäßiger Arbeit zu⸗ 
rückſchaut, eine große Anzahl anerkannter Vertreter und Vorkämpfer gehabt 
hat und in dieſer Zeitſchrift nun bereits im 45. Jahrgang ein Zentral⸗ 
organ beſitzt, befindet ſich die junge katholiſche Miſſionswiſſenſchaft noch in 
ihrem erſten Jahrzehnt, ſteckt aber ihne Ziele weit und hat nach der Vor⸗ 
arbeit der proteſtantiſchen Schweſter den Vorzug, ihre Arbeiten von vorn 
herein planvoller und prinzipieller in Angriff zu nehmen, als das bei den 
taſtenden Verſuchen auf proteſtantiſcher Seite möglich war. So legt ſie 
als erſte Schrift in der Reihe ihrer „Miſſionswiſſenſchaftlichen Abhand⸗ 
kungen“ — allerdings die zweite erſchienene, es iſt ihr die Monographie 
Dr. Kilger's über „die erſte Miſſion unter den Bantuſtämmen Oſtafrikas“ 
vorangegangen — ein umfaſſendes Programm ihrer ganzen Diſziplin vor. 
Auf evangeliſcher Seite iſt wenigſtens in Deutſchland durch D. Warnecks 
und ſeiner Mitarbeiter Darlegungen Übereinſtimmung darin erzielt wor⸗ 
den, daß im Bereich der Miſſionswiſſenſchaft als Objekt der Miſſion die 
nichtchriſtliche Welt angeſehen wird. Nach dem Vorbild des Jeſuiten Kroſe 
mimmt Schmidlin dieſe Beſchränkung an; „nicht als ob (die Miſſion unter 
Akatholiken) nickt auch“ Miſſion und auch wichtig wäre, oder als ob die Kirche 
nicht ebenſoviel, ja noch mehr Recht zur Miſſionierung unter Proteſtanten 
und Schismatikern wie unter Heiden hätte, — aber die Rückſicht auf den 
allgemeinen Sprachgebrauch und die Vermeidung von Konfuſion ſcheint es 
mir zu gebieten, daß man das Wort (in unſerer Wiſſenſchaft wenigſtens 
auf die Miſſion unter Nichtchriſten einſchränke.“ S. 51. Auf evan⸗ 
geliſcher Seite find wir gewöhnt, die Miſſionswiſſenſchaft in drei Diſziplinen 
zu teilen: der geſchichtliche Verlauf des Hinauswachſens des Reiches Gottes 
in die nichtchriſtliche Welt: die Miſſionsgeſchichte; das Studium der Lebens⸗ 
geſetze, nach welchen dieſe Wachstumsprozeſſe ſich vollziehen, und der Ord⸗ 
nungen, welcher fie unterliegen: die Miſſionslehre; und — um mit dem 
Bilde zu wechſeln, die geiſtige Waffenrüſtung der Miſſionare für die Über- 
windung der nichtchriſtlichen Religionen: die Miſſionsapologetik. Dieſe 
dritte Diſziplin, die jüngſte und bisher am wenigſten planmäßig ange⸗ 
baute, hat fich noch keinen ganz geſicherten Platz erobert. Bornemann 
(Einführug in die evangeliſche Miſſionskunde, Seite 6f) erkennt ſie als be⸗ 
ſondere Diſziplin nicht an. „Wenn in der Miſſionslehre“, ſchreibt er, „ein 
beſonderes Kapitel von den Beziehungen der Apologetik zur Miſſion han⸗ 
delt, fo iſt das ſachgemäß. Es iſt auch zweifellos, daß einzelne apologetiſche 
Werke, die ſich vom Standpunkte der Miſſion aus mit beſtimmten heid⸗ 
niſchen Religionen beſchäftigen, ebenſo für die Theologie wie für die Miſ⸗ 
ſion überaus wertvoll ſind. Aber ich ſehe weder einen Grund noch eine 
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Möglichkeit, alle dieſe einzelnen Arbeiten in einer einheitlichen Miſſions⸗ 
apologetik zu vereinen.“ Allein wenn es die zentrale Aufgabe der Miſſion 
iſt das Chriſtentum dadurch zur Menſchheitsreligion zu machen, daß es die 
nichtchriftlichen Religionen mit den Waffen des Geiſtes überwindet, fo iſt 
die Ertüchtigung der Miſſionare für dieſe Aufgabe einer der wichtigſten 
Dienſte der Miſſionswiſſenſchaft und ſie hat dieſen Dienſt ebenſo plan⸗ 
mäßig für die einzelnen Religionen zu leiſten, wie die Miſſionsgeſchichte 
den Chriſtianiſierungsprozeß auf den einzelnen Miſſionsfeldern darzuſtellen 
hat. Schmidlin ſchließt ſich an Bornemann in der Ablehnung der 
Miſſionsapologetik im Warneckſchen Sinne an: „Miſſionsapologetik 
(in dieſem Sinne) iſt viel mehr ein Stück und Ergebnis der Miſſions⸗ 
tätigkeit oder Miſſionsleitung ſelbſt, „miſſionariſche Apologetik“ (Warneck) 
oder apologetiſche Miſſion nicht aber eigentliche Miſſionsapologetik“ So 
geht denn auch Schmidlin auf den Geiſteskampf mit den nichtchriſtlichen 
Religionen wenig ein, ein auffallender Mangel ſeiner ſonſt ſo umfaſſenden 
Darlegungen. Entſcheidend für ſeine Geſamtauffaſſung iſt ſein katholiſcher 
Kirchenbegriff: „Nach katholiſcher Lehre gibt es kein abſtraktes Kirchentum, 
ſondern verkörpert und realiſiert findet es ſich in dem Gottesreiche auf 
Erden, und zwar nicht etwa in einem bloß unſichtbaren, wie es die Pro⸗ 
teſtanten annehmen, ſondern in der ſichtbar organiſierten und hierarchiſch 
gegliederten römiſch⸗katholiſchen Kirche, jenem Himmelreich, das ... die 
ganze Maſſe (der Menſckheit) durchdringen ſoll. .. Darum kann fie niemals 
die proteſtantiſche Miſſion als echte und ebenbürtige Schweſter anfehen . 

und aus demſelben Grunde niemals ihr zu Liebe auf irgend ein Miſſions⸗ 
gebiet verzichten. S. 56. Von dieſen intranſigenten, römiſchen Sband⸗ 
punkt aus teilt Schmidlin die Miſſionswiſſenſchaft in fünf Hauptdiſziplinen: 
a) die „Miſſionsgeſchichte“, b) von ihr abgetrennt die Beſchreibung des 
gegenwärtigen Beſtandes als „Miſſionskunde“, c) die „grundlegende Miſ⸗ 
ſionstheorie“ mit der Aufgabe, die chriſtliche Miſſion im allgemeinen und 
die katholiſche im beſondern gegen Angriffe von Heiden, Akatholiken und 
Ungläubigen in Schutz zu nehmen und aus der Dogmatik, der Ethik und der 
Bibel zu begründen; d) das „Miſſionsrecht“, eine im Rahmen der katho⸗ 
liſchen Kirche mögliche und notwendige Diſziplin, weil eben das Reich 
Gottes als irdiſche organiſierte Kirche allſeitig durch kanoniſche Rechts⸗ 
ordnungen normiert ſein muß; e „Miſſionsmethodik“ als die Arbeitsan⸗ 
weiſung der Miſſionare für ihren Dienſt ſowie für die Pflege des heimat⸗ 
lichen Miſſionslebens. Die Polemik gegen die evangeliſche Miſſion ‚und 
Miſſionswiſſenſchaft, bezüglich derer Schmidlin oft zu erkennen gibt, wie⸗ 
viel von ihr gelernt hat, zieht ſich zum Teil in ſcharfer Form durch das 
ganze Buch hindurch. Wertvoll ſind die geſchichtlichen Exkurſe und die reich⸗ 
lichen Literaturangaben bei den einzelnen Diſziplinen. Das von Schmidlin 
vorgeſchlagene Schema mag für die katholiſche Miſſion gehen, für die evan⸗ 
geliſche iſt es gänzlich unbrauchbar. Denn ob man die Miſſionskunde als 
beſondere Diſziplin von der Miſſionsgeſchichte abtrennt, iſt eine Nützlich⸗ 
keitsfrage; beide Zweige ſind ſtets in der evangeliſchen Miſſionswiſſenſchaft 
gepflegt. Die „grundlegende Miſſionstheorie' iſt für uns nur entſcheidend, 


n 
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ſoweit fie ſich auf die bibliſche Fundamentierung des Miſſionsgedankens 
bezieht, und es iſt charakteriſtiſch, daß dieſen Schmidlin erſt an vierter 
Stelle nach der apologetiſchen, dogmatiſcken und ethiſchen aufführt; hier 
ſcheidet ſich, evangeliſches und katholiſches theologiſches Denken. Dieſe 
bibliſche Grundlegung aber gehört bei uns in die Miſſionslehre, weil ſie 
die göttlichen Lebenswurzeln aufweiſt, aus denen das organiſche Wachstum 
des Miſſionsbaumes ſich entfaltet. 


Sven Hedin, Jeruſalem. Große Ausgabe. 400 Seiten mit 222 Ab⸗ 
bildungen und zwei Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus. Geb. 20 l. 

Der große ſchwediſche Reiſende hat ſich den aufrichtigen Dank des 
deutſchen Volkes verdient, indem er immer wieder die großen Kriegsſchau⸗ 
plätze bereiſte und mit ſeiner Darſtellungskraft Kriegs⸗ und Friedensbilder, 
Landſchafts⸗ und Kulturſchilderungen entwarf und dem deutſchen Volke als 
„Kriegsbücher“ beſcherte. Eins der ſchönſten und am beſten ausgeſtatteten 
ift das vorliegende. Es läßt uns Sven Hedin auf feinen Fahrten quer durch 
Syrien und Paläſtina bis an die äußerſte, in die Sinai⸗Wüſte vorgeſchobene 
Front der deutſch⸗türkiſchen Truppen begleiten, und zeichnet das moderne 
kriegeriſche Erleben auf dem ehrwürdigen Hintergrunde der uralten heiligen 
Geſchichte und in dem immer wieder farbenreichen und feſſelnden Rahmen 
des orientaliſchen Lebens. 


— 


| Berichtigung. 

In Heft 11 der Zeitchrift (November 1918) findet ſich in dem Aufſatz 
über die „Berliner Tagung“ auf Seite 267 eine Bemerkung, daß der All⸗ 
gemeine Ev.⸗prot. Miſſionsverein ſeine Miſſionare nicht lebenslänglich, ſon⸗ 
dern auf ſechs Jahre verpflichtet. Dieſe Bemerkung iſt irrig. Schon ſeit 
längeren Jahren wird vor der Ausſendung von unſern Miffionaren eine 
Erklärung gefordert, daß ſie den ernſten und feſten Willen haben, ihr 
ganzes Leben in unſerm Miſſionsdienſt zu verbringen. Pfarrer, die dieſe 
Erklärung verweigern, lehnen wir ab. 

Miſſionsdirektor D. Dr. Witte. 


Unſere Bemerkung war eine geſchichtliche, keine polemiſche Notiz. 
Wir beſtätigen, daß der Weimarer Verein ſeit einigen Jahren das frühere 


Engagement auf ſechs Jahre aufgegeben hat, und nun zum erften Male 
drei ſeiner Miſſionare länger als ſechs Jahre, D. Schiller feit 1895, D. Wil⸗ 


helm feit 1899 und Schröder ſeit 1908, in ſeinem Dienſt ſtehen. 


. 
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Noch einige Wünſche zum kommenden Neubau. 
Von J. Warneck. 


Nicht nur die Grenzen und politiſchen Formen vieler Staatengebilde, 
ſondern auch die innerſten Lebensverhältniſſe der Völker und Kirchen werden 
nach dem Krieg in noch nie dageweſener Weiſe verſchoben werden, vieles, 
was durch Tradition geheiligt, auf ſolidem Fundament zu ſtehen ſchien, 
ſtürzt, und es frommt nicht, über den Trümmern Totenklagen anzuſtimmen. 
Die deutſche Miſſion iſt in den Wirbel hineingezogen und wird einſchnei⸗ 
dende Veränderungen erleben. In dieſer gewaltigen Kriſis hat ſie ſich vor 
der Gefahr zu hüten, ſich allzu ängſtlich an die Formen des bisher Geübten 
und Überlieferten zu klammern, als ob darin das Heil läge, während 
Gott ſie vielleicht von manchem löſen will, was allmählich verroſtet und zum 
Hemmnis geworden war. Niemand wird zu behaupten wagen, daß alles 
bisher Getane ſehr gut war. Vielleicht hat Gott darum am Beſtande der 
deutſchen Miſſion rütteln laſſen, damft wir, gelöſt von der Tradition, 
leidenſchaftslos ecwägen, was zu ändern an der Zeit iſt. Denn das glauben 
wir allen Wirrniſſen zum Trotz, daß Gott bei dem Wetter, das er jetzt über 

unſere Miſſion brauſen läßt, heilſame Abſichten hat, auch wenn die Stürme 
manche morſchen Aſte abbrechen. Trüben wir die Augen nicht durch Tränen, 
denn ſie müſſen jetzt mehr denn je klar und ſcharf ausſchauen. Nicht aus 
müßiger Neuerungsſucht, ſondern aus Gewiſſensnot heraus wagt es der 
Schreiber, einige Andeutungen zu machen, die ihm wichtig zu ſein ſcheinen, 
nur Andeutungen, die weiterer Durcharbeitung harren, die vielleicht auch 
Widerſpruch finden werden. Wir faſſen unſere Gedanken in drei Wünſche 

zuſammen. 

1. Mehr Zuſammenarbeit der deutſchen Miſſionen 
und planmäßigere Verteilung der geringen Kräfte! 

Mit England und Amerika haben wir eifriger Kooperation gepflegt als 
untereinander. Bis heute haben wir nicht gar viel davon: einen beraten⸗ 
den Miſſionsausſchuß, gelegentliche, unverbindliche Zuſammenkünfte der 

Leiter der Geſellſchaften ſowie der Lehrer an den Miſſionshäuſern, die 

2 Miſſionshilfe, deren Stellung im deutſchen Miſſionsweſen noch nicht geklärt 
iſt, und das allen dienende miſſionsärztliche Inſtitut. Bitterer noch als 

in der Heimat macht ſich der Mangel an Einheitlichkeit auf den Miſſions⸗ 


gebieten geltend. Alle z. B. in Oſtafrika arbeitenden Geſellſchaften ſehen 


ſich vor dieſelben Probleme geſtellt: Erziehung der Gemeinden zur Mit⸗ 
arbeit und Selbſtändigkeit, Ausbildung der Gehilfen, Auseinanderſetzung 
mit dem Islam, Stellung zur Beſchneidung, Taufe von Polygamiſten uſw. 
Iſt es weiſe, daß jede Synode ihre eigenen Wege einſchlägt und ihre 
beſonderen Prinzipien reitet? Es gibt dort wohl ſeit einigen Jahren eine 
. gemeinſame Konferenz, die wenigſtens an peripheriſche Fragen ſich heran⸗ 


— 
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wagt; aber ſie hat wenig Einfluß aufs Ganze, und ihre Beſchlüſſe unter⸗ 
ſtehen der Genehmigung der verſchiedenen heimatlichen Leitungen, die 
nicht gewillt ſind, auf das Recht der Entſcheidung zu verzichten, und doch 
nicht immer über genügende Einſicht in die Verhältniſſe verfügen, die 
allein ihre Überordnung rechtfertigen kann. Im Verkehr mit den Kolonial⸗ 
behörden, in der Berührung mit der römiſchen Miſſion, in der Ausein⸗ 
anderſetzung mit Heidentum und Mohammedanismus muß gemeinſam 
nach wohl erwogenem Plane vorgegangen werden. Man muß doch in 
allen wichtigen Dingen die gleichen Wege gehen, dieſelben ſachlichen Ent⸗ 
ſcheidungen treffen, z. B. auf dem Gebiete der Kirchenzucht, Anſtellung und 
Behandlung von Gemeindebeamten, Gemeindeordnungen, Ehefragen, Kon⸗ 
firmation, Schulweſen, neue Sitte, chriſtliches Recht. Da dürfen konfeſſio⸗ 
nelle oder methodiſche Nüancierungen nicht zu trennenden Gräben werden. 
Das, was uns von den Anglikanern, Methodiſten, Baptiſten trennt, iſt doch 
einſchneidender als der Unterſchied der Richtungen innerhalb unſerer deut⸗ 
ſchen Kirche. 

Wir reden gern und mit Wärme von der Pflicht der Selbſtverleug⸗ 
nung; hier iſt Gelegeheit zu zeigen, daß wir dazu bereit ſind. Da gibt 
es in Südafrika in manchen Orten neben engliſchen und holländiſchen 
reformierten Gemeinden Kapellen der Rheiniſchen Miſſion und der Brüder⸗ 
gemeine. Iſt das zu verantworten? Dürfen wir um mehr Arbeiter in die 
Ernte bitten, wenn wir ſo unökonomiſch mit den von Gott gegebenen 
Kräften umgehen? Man wird ſagen: das iſt ſo hiſtoriſch geworden, alſo 
gut und gottgewollt. Vielleicht ging es anfangs nicht anders; aber es iſt 
doch nicht alles, weil es nun einmal iſt und ſo iſt, damit für alle Zeiten 
unantaſtbar. Mit der Entſchuldigung vom hiſtoriſch Gewordenen iſt nicht 
alles Beſtehende legitimiert. Was wir arbeiten, muß dauernd nachgeprüft 
werden. Was veraltet iſt, gehört ins Altertumsmuſeum, nicht in die Rüſt⸗ 
kammer. Kann man denn heute nicht die in der Kapkolonie gelegenen 
deutſchen Miſſionsgemeinden der reformierten Kirche abgeben, wo je aut 
aufgehoben find? Wie viele Kräfte würden damit frei. 

Je mehr die Miſſion ſich ausdehnt, umſo peinlicher macht ſich ihre 
Zerſplitterung fühlbar. Das, was ſ. Zt. zur Neugründung mancher Ge⸗ 
ſellſchaft führte, hat zum guten Teil fallen müſſen. Ich glaube nicht, daß 
die Gründer nach zehn Jahren teuer bezahlten Umhertaſtens von ihrem 
hiſtoriſch Gewordenen durchweg als von Gottgewolltem reden dürfen. 
Könnten heute nicht manche innerlich ſich naheſtehende Geſellſchaften ſich 
zuſammenſchließen? Welcher Gewinn wäre es, wenn z. B. die kleinen 
Mohammedaner-Miſſionsgeſellſchaften ſich zu einer kraftvollen Organiſation 
zuſammenfänden, mit gemeinſamer Ausbildung ihrer Sendboten, gemein⸗ 
ſamer Verwaltung, einem wohl informierten, die mohammedaniſchen Ge⸗ 
biete überſchauenden Generalſtab, ſtatt jede für ſich mit minimaler Kraft 
an den ehernen Mauern des trotzigen Islams ſich die kleinen Köpfe ein⸗ 
zurennen und im beſten Falle beſcheidene Lichtherde zu ſchaffen, die ſchließ⸗ 
lich nicht genügend gepflegt und ausgebreitet werden können. Die Not um 
Arbeiter wird zur Schuld, wenn für jeden neuen, wahren oder falſchen 
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Gedanken eine neue Geſellſchaft geſtiftet, wenn jedes Abweichen von der 
Meinung anderer mit einer Neugründung quittiert werden muß. Gott 
bewahre uns nach dem Kriege vor miſſionariſchen Neugründungen! 

Vielmehr zuſammentun, was innerlich zuſammengehört! Dadurch 
wird der Verwaltungsapparat bedeutend vereinfacht, die Koſten werden 
verringert, Fehler vermieden, Kräfte geſpart, Konkurrenz und Neid beim 
Geldſammeln fallen weg. So wird es möglich, daß an ſtrategiſch wichtigen 
Punkten mit voller Kraft eingeſetzt werden kann. Es kommt Plan in die 
Verteilung der beſcheidenen Kräfte, was nach dem Kriege beſonders 
notwendig ſein wird. Wir haben in Deutſchland mehrere Geſellſchaften, die 
ſich leicht an andere angliedern könnten, um ſo leichter, wenn Gott ihnen 
ihr bisheriges Arbeitsfeld nicht wiedergeben ſollte, und ſie ſich nach neuer 
Arbeit umtun. Die uns erhalten bleibenden Gebiete werden Mangel an 
Arbeitern haben; was liegt da näher, als daß die Brüder eintreten, die 
nach Arbeitsgelegenheit ausſchauen? Sollte uns Gott aber neue Möglich⸗ 
keiten zeigen, dann wäre ein Einſetzen mit zuſammengefaßten Kräften doch 
viel ausſichtsvoller als das getrennte Aufmarſchieren mehrever kleiner 
Gruppen, die, ohne feſten Zuſammenhang, jede für ſich, bedeutungsloſe 
Gefechte liefern. In einer Kolonie laſſe man eine große Geſellſchaft 
arbeiten, dieſe unterſtütze man auf alle Weiſe, an ſie gliedern ſich die 
kleineren an, entweder in völligem Aufgehen oder als Hilfsvereine, aber 
mit einheitlicher Leitung. In China wäre es wichtiger, daß eine deutſche 
Geſellſchaft mit tatkräftiger Unterſtützung vieler wirkt, als daß wie bisher 
mehrere, durch andere Miſſionsgebiete mit ſtarken Anforderungen gehemmt, 
kleine Arbeit tun, die neben derjenigen der Angelſachſen nicht aufkommen 
kann. ’ 

Hierhin gehört auch der Wunſch nach Zuſammenfaſſung der 
miſſionariſchen Ausbildung. Heute hat beinah jede Geſellſchaft, 
auch die kleinſte, ihr eigenes Seminar. Wieder eine unverzeihliche Kraft⸗ 
vergeudung! Wie ſchwer iſt es, für alle dieſe Anſtalten (neben denen der 
inneren Miſſion) die geeigneten, lehrbegabten, gründlich durchgebildeten 
Lehrkräfte zu finden! Wie viel billiger, wie viel mehr Ausſicht auf tüch⸗ 
tige Lehrer, wenn die deutſchen Miſſionen ſich zuſammentun und für ganz 
Deutſchland etwa drei der vier miſſionariſche Bildungsgelegenheiten 
schaffen, die zugleich ein wertvolles Einheitsband zwiſchen ihnen bildeten. 
Wir haben ein miſſionsärztliches Inſtitut, und das iſt mit Freude zu 
begrüßen, denn ſo iſt es möglich, daß dieſes eine wiſſenſchaftlich, techniſch, 
wirtſchaftlich wirklich auf der Höhe ſteht, zu aller Freude und Segen. Zu⸗ 
nächſt wäre wenigſtens zu erſtreben eine gemeinſame Vorſchule, 
eine Bildungsſtätte für diejenigen Aſpiranten, die mit Volksſchulbildung 
kommen, wo die Zöglinge etwa bis zur Bildung des Einjährigfreiwilligen. 
gebracht werden. Geſetzt, ganz Weſtdeutſchland hätte ein ſolches Haus, 
ebenſo Mittel- und Süddeutſchland je eins, dann wäre den Miſſionshäuſern 
eine große Laſt abgenommen, man könnte für dieſe Schulen hervorragende 
Pädagogen und Leiter gewinnen und nähme aus ihrer Hand die jungen 
Männer, denen ſie ein gutes Zeugnis ausſtellen könnten, wohl vorbereitet 
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für die engere miſſionariſche Ausbildung, mit einer umfaſſenderen allge⸗ 
meinen Bildung ausgerüſtet, als ſie die Miſſionsſeminare nach Lage der 
Dinge bieten können. 

Vielleicht würde man dann, von den Vorteilen dieſes Syſtems über⸗ 
führt, einen Schritt weitergehen und auch die theologiſchen Mij- 
ſionsſeminare vereinigen. Welche Vorteile brächte das mit 
ſich! Wenn auch nur je vier bis fünf Geſellſchaften ſich zuſammentäten, 
ſo würden die etwa fünf theologiſchen Lehrer, die man benötigte, nun von 
vier Korporationen getragen und beſoldet, und fünf geeignete Männer fände 
man eher als bisher zwanzig. Man wird vielleicht entgegenhalten: Die 
Miſſionsinſpektoren wollen aber gern mit unterrichten, um mit den jungen 
Männern zuſammen zu leben und ſie kennen zu lernen, die doch hernach 
in ihre Dienſte treten. Darauf müßten ſie freilich, aber zum Gewinn für 
ihre anderen reichlichen Arbeiten, verzichten. Man könnte aber auch die 
Zöglinge nach beſtandenem Abgangsexamen an der gemeinſamen Schule, 
noch für ein oder ein halbes Jahr ins Miſſionshaus holen, dort mit ihnen 
die Geſchichte der eigenen Miſſionsgebiete und dergl. treiben und hätte 
damit noch genug Gelegenheit, ihnen nahezutreten. Ich denke, die Vor⸗ 
teile gemeinſamer Ausbildungsſtätten überwiegen die Nachteile. Die Ein⸗ 


heitlichkeit der evangeliſchen Miſſion würde bei dieſem Syſtem gefördert, 


wenn die verſchiedenen Geſellſchaften angehörigen Zöglinge jahrelang zu⸗ 
ſammenleben, einander kennenlernen und über den Zaun der eigenen 
Geſellſchaft ſchon frühe hinausblicken. Gemeinſame Ausbildung bereitet 
das ſpätere Zuſammemarbeiten gut vor. Der Plan iſt ja nicht neu; er 
iſt in den Kreiſen der Miſſionslehrer ſchon mehrfach erwogen worden, aber 
bisher iſt man über Wünſche nicht hinausgekommen. Jetzt, wo die Ar⸗ 
beiternot groß ſein wird, iſt der gewieſene Zeitpunkt, dieſe Gedanken in 
Tat umzuſetzen. Wenn wir Gott um Arbeiter bitten, dann müſſen wir 
ernſtlich erwägen, ob es in unſeren Kräften ſteht, Arbeitskräfte ſparen zu 
können. Hier iſt ein gangbarer Weg. 

Ebenſo wünſchenswert iſt eine gemeinſame Ausbildungsſtätte für 
Miſiſionsſchweſtern: Ein Miſſionsmutterhaus, das allen deutſchen 
Geſellſchaften dient, nimmt die jungen Mädchen auf, die ihm von den Ge⸗ 
ſellſchaften zugewieſen werden, und bereitet ſie vor, je nachdem als Lehr⸗, 
Gemeinde- oder Krankenſchweſtern. Dort lernt man fie gründlich kennen, 
gewinnt ein Urteil über ihren Wert und nimmt damit den Miſſionshäuſern 
eine Entſcheidung ab, die ſie bei ihrer oft nur flüchtigen Bekanntſchaft 
mit den ſich Meldenden nicht immer zu treffen in der Lage ſind. Jetzt 
laſſen die Geſellſchaften ihre Schweſtern in Diakoniſſenhäuſern ausbilden. 
Das tun dieſe aber nicht ſehr gern. Sie finden da auch nicht die Vorbil⸗ 


dung, die gerade fie brauchen, denn angehende Miffionsarbeiterinnen 


bedürfen Einführung in die Bibel, Glaubens⸗ und Sittenlehre, Religions⸗ 
geſchichte, Geſchichte und Theorie der Miſſion, Unterricht in Sprachen. 
Darum auch hier Zuſammenſchluß und dann etwas Ganzes und Tüchtiges! 


2. Beſchränkung auf wenige große Miſſions⸗ ; 


gebiete! Es iſt mit der Zeit dahin gekommen, daß die größerer 
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ſchen Geſellſchaften mehrere, und auch die kleineren zwei oder drei Arbeits⸗ 
gebiete haben, die ohne erkennbaren Zuſammenhang und Plan über den 
Globus hin verſtreut ſind. Die Rheiniſche Miſſion hat oder hatte ſieben 
gänzlich verſchiedenartige Miſſionsfelder, die Basler fünf, die Berliner 
drei, die kleine Brüdergemeine gar zehn! Aber auch Leipzig, Neukirchen, 
Hermannsburg, Breklum, Goßners Miſſion begnügen ſich nicht mit einem 
Arbeitsfelde. Was iſt die Folge? Keinem beſetzten Gebiete kann ſein 
Recht werden, ſobald es vorangeht. Die Rheiniſche Miſſion z. B. ſollte 
jährlich wenigſtens ſechs Miſſionare nach Sumatra ſenden, drei nach 
Nias, zwei nach Borneo, fünf nach Südweſtafrika und Amboland, einen 
nach dem Kapland, drei nach China, macht zuſammen zwanzig. Tatſächlich 
ſtehen aber nur acht bis zehn Miſſionare zur Verfügung. Die natürliche 
Folge iſt, daß die Sendboten jedes dieſer Gebiete unter dem Drucke ſtehen: 
man verſorgt uns nicht genügend, andere Gebiete werden bevorzugt. Es iſt 
jedesmal eine peinliche Sitzung des Komitees, wenn die kleine Schar der 
zur Verfügung ſtehenden Brüder auf die Miſſionsfelder mit ihren großen 
Anſprüchen verteilt werden muß. Faſt auf allen Gebieten ſind die vorhan⸗ 
denen Kräfte überanſtrengt, und die Gelegenheiten können nicht voll aus⸗ 
gekauft werden. Schenkt Gott dann Segen und gibt es einen Ruck vor— 
wärts, dann ſtehen nicht die Arbeiter da, die zum Einbringen der Ernte un⸗ 
bedingt notwendig ſind. Man hat draußen und daheim immer das drückende 
Gefühl, den vorliegenden Aufgaben nicht gerecht werden zu können. Ahn⸗ 
liche Erfahrungen werden alle Geſellſchaften machen. Iſt das wirklich 
gottgewollt? Muß das ſein? Die Sache läge ſofort einfach und natürlich, 
wenn die größeren Geſellſchaften ſich auf zwei oder höchſtens drei, die 
kleineren auf ein Arbeitsgebiet beſchränkten. Da könnte jede all ihre Kraft 
zuſammenfaſſen und hätte das frohe Gefühl, ihren Gebieten das geben zu 
können, was ſie wirklich brauchen. Es iſt lebhaft zu bedauern, daß Deutſch⸗ 
lands Miſſionen in China numeriſch ſo ſchwach vertreten ſind. Aber iſt 
es anders möglich, wenn die Rheiniſche, Berliner, Basler Miſſion anderweit 
ſo ſehr in Anſpruch genommen iſt? Wir wollen jetzt nicht darüber richten, 
warum das ſo gekommen iſt. Sicher glaubte man dabei Gottes Winken 
zu folgen, z. B. als die Erwerbung der Kolonien Deutſchlands Chriſten 
vor die Notwendigkeit ſtellte, dieſen Kolonien das Evangelium zu bringen. 
Im Laufe der Zeit hat erfahrungsgemäß manche Miffion darunter ge—⸗ 
litten, daß ſie nun ihre ohnehin geringen Kräfte noch mehr dividieren 
mußte. War es wirklich weiſe und gut, daß die kleinen Miſſionskorpora⸗ 
tionen auch noch eine Kolonialmiſſion begannen, zu der doch, wenn Gott 
einmal Ernte großen Stils ſchenken ſollte, die Kräfte neben dem andern 


Arbeitsgebiet nicht ausreichen können? Dann heißt es: Die Miſſion N. N. 
in Not! Iſt ſolche Not ganz unverſchuldet? Auch kleine Geſellſchaften 


ſind ſtark, wenn ſie alles, was ſie an Kraft und Menſchen beſitzen, auf einen 
Punkt vereinigen. Sonſt wird über kurz oder lang der Mangel an Mif- 
ſionaren und Geldmitteln drückend werden, und die früher beſetzten Ge— 
biete leiden darunter. Das gibt dann zwei halbe Werke ſtatt eines ganzen. 
Iſt es nicht wie ein Gericht Gottes über unſere bisherige Arbeitsmethode, 
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wenn er uns jetzt einen Teil unſerer Arbeitsfelder nimmt? Eine Mah⸗ 
nung an uns alle: Überlegt es gut, ob ihr wieder ein neues Gebiet ſucht, 
beſcheidet euch mit dem einen oder zweien, die euch etwa geblieben ſind, 
und tut dort ganze Arbeit! 

Nach dem Frieden werden uns ſicher nicht alle früheren Miſſionsfelder 
mehr offenſtehen. Wie weit ſich neue erſchließen, kann noch niemand 
ſagen; die Auswahl wird ſehr beſcheiden ſein. Da gibts Gelegenheit, 
ſich Beſchränkungen aufzulegen und den bedrängten, nach Arbeit aus⸗ 
ſchauenden Brüdern unter die Arme zu greifen. Freilich tut es weh, ein 
wohleingerichtetes Arbeitsgebiet, für das gebetet, geopfert, gelitten, gear⸗ 
beitet worden iſt, anderen Brüdern zu überlaſſen. Aber das könnte ein 
Schmerz ſein, über den die Engel im Himmel ſich freuen. Oder ſollte der 
leidige Ehrgeiz, recht viele Gebiete auf dem Erdball innehaben, daran hin⸗ 
dern? Das iſt doch wohl bei deutſchen Miſſionen ausgeſchloſſen. Auf 
ſolche Weiſe würde allen geholfen, den neue Arbeit ſuchenden Geſellſchaften, 
den durch Arbeitermangel bedrückten, und nicht zum wenigſten den einge⸗ 
borenen Kirchen, deren Pflege dann ununterbrochen weitergeführt werden 
kann. Bisher konnten wir an ein Aufgeben nicht denken; wir hatten das 
Pflichtgefühl des kämpfenden Soldaten, den Platz halten zu müſſen, an den 
uns Gott geſtellt. Aber wenn nun Gott die Miſſionskarten durcheinander⸗ 
wirft, uns die Grenzen verſchiebt und dabei die Arbeiternot dringend wird, 
da könnte es Pflicht werden, einander zu helfen mit Ausſcheidung aller 
eigenen Wünſche. Manche Geſellſchaft weiß heute ſchon ſicher, daß ſie auf 
Jahre hinaus nicht genügend Miſſionare haben wird für ihre Gebiete, die 
ihr noch geblieben. Wir erörtern eifrig die Frage: Woher die nötigen 
Kräfte nehmen? denken an intenſivere Heranziehung der Eingeborenen 
zum Kirchendienſt, an ſtärkere Beteiligung der Frauen und der Laien⸗ 
kräfte; alles gut und ſchön, aber das alles genügt nicht. Die Not um 
Miſſionare bleibt. Könnten wir uns nun entſchließen, dies oder jenes 
unſerer Gebiete den Brüdern abzugeben, dann hätten ſie alle Arbeiter, 
unſer Werk würde kleiner, aber intenſiver bebaut, und Freude würde die 
Herzen der Helfenden ſowie derer, denen geholfen wird, erfüllen, gewiß 
nicht zum Schaden der Arbeit. So könnte der Reichtum dieſer dem 
Mangel jener aushelfen. Das Mittel ſcheint ſo ſehr einfach und fordert 
nur etwas Selbſtverleugnung und Loslöſen von der Tradition. 

Wie könnten ſich dann insbeſondere die größeren, jetzt ſchwer ſorgen⸗ 
den Geſellſchaften ihren Gebieten widmen und ſich konzentrieren. Das 
Ideal iſt doch gewiß: für ein Gebiet nur eine Miſſions⸗ 
korporation, die alles einheitlich regelt. Da gibt es keine Reibungen 
und Unſtimmigkeiten, keine ſchwerfälligen Arbeitskonferenzen ſind nötig, die 
um die Schwierigkeiten vorſichtig herumgehen und nur am Außenputz 
beſſern. Welcher Gewinn für die dort erwachſende Kirche, wenn alle für ſie 
zu löſenden Fragen einheitlich beantwortet werden, ohne Eiferſüchteleien mit 
anderen Geſellſchaften und ohne Auseinanderſetzung mit anders gearteten 
Anſichten. Wie ſtetig und konſequent kann dann die Kirchenzucht durch⸗ 
geführt werden, wie einheitlich die Behandlung der Gehilfen, die Gemeinde⸗ 
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daß unſere Miſſionskirchen nicht ſo unſelbſtändig und ſtützungsbedürftig 
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ordnung, der Selbſtunterhalt, Schulfragen uſw. Wo eine Geſellſchaft ein 
weites Feld allein bearbeitet, da muß ſie freilich alle Kräfte einſetzen und 
lieber ein anderes Gebiet, das ihr Arbeiter abfordert, abgeben, ehe es not— 
wendig wird, daß an der ſich ausdehnenden Kirche eine zweite Geſellſchaft 
ihre Kreiſe ſtört. Darum mehr Beſchränkung und damit geſchloſſene Kraft⸗ 
entfaltung, und lieber Nebenarbeit abſtoßen! Jetzt iſt dazu günſtige Zeit. 

Iſt aber ein Miſſionsfeld zu groß, als daß eine Geſellſchaft ihm ge⸗ 
recht werden könnte, dann müſſen die dort Arbeitenden entweder nach 
ſachlichen Geſichtspunkten ſich ſo in das Feld teilen, daß jeder eine ſelbſtän⸗ 
dige Gruppe zufällt, aus der eine einheitliche Kirche werden kann, oder 
aber, und das iſt überhaupt zu empfehlen, es dürfen auf einem Gebiet nur 
ſolche Geſellſchaften arbeiten, die innerlich zu einander paſſen und einheit⸗ 
lich vorgehen, alſo Lutheraner zu Lutheranern, Reformierte zu Reformier⸗ 
ten uſw. Dann bekommt die entſtehende Kirche ein einheitliches Gepräge, 
und es fallen manche unliebſame Erſcheinungen fort, die heute unvermeid⸗ 
lich ſind. Dem müßte dann ein Zuſammenſchluß der Leitungen daheim 
entſprechen. : 

Zur Regelung der neuen Verhältniſſe iſt heute ein Generalſtab 
dringend nötig, eine alle deutſchen Miſſionen vertretende Miſſionsbehörde, 
die nicht nur beratenden Charakter trägt, ſondern befugt iſt, die Außen⸗ 
politik der Geſellſchaften, ſoweit ſie ſich ihr freiwillig angliedern, gemein⸗ 
ſam zu lenken. Jedenfalls dürften die Fragen nach der Beſetzung neuer 
Gebiete und nach Verteilung der Arbeitskräfte nicht in das Belieben der 
einzelnen Geſellſchaften geſtellt ſein. Es muß in Zukunft planmäßiger dis⸗ 
poniert werden. Wenn alle Miſſionskorporationen ſoviel Willen zum 
Selbſtverzicht und ſoviel Sinn für das Gemeinwohl aufbringen, und zu den 
damit verbundenen Opfern bereit ſind, dann dürften wir endlich von einer 
deutſchen Miſſion ſprechen, während wir jetzt nur deutſche Miſſionen 
haben. Dann könnte dieſe Behörde einen ſachgemäßen, die Geſamtlage be— 
rückſichtigenden und die Geſamtintereſſen vertretenden Arbeitsplan auf- 
jtellen und zum Heile der nichtchriſtlichen Welt ausführen. Es wäre dann 
das Beſetzen von heidniſchen und mohammedaniſchen Gebieten nicht Zu⸗ 
fälligkeiten oder Liebhabereien preisgegeben, die nicht in allen Fällen Gottes 
Willen widerſpiegeln; alles würde nach ſachlichen, der Geſamtheit dienen⸗ 
den und der Geſamtlage entſprechenden Geſichtspunkten beſchloſſen und 
ausgeführt. Man könnte die geringen Kräfte weiſe verteilen, jede dahin, 
wo ſie ihrer Art und Begabung nach am wirkſamſten zur Geltung käme, 
könnte verſtärken, wo das gerade notwendig iſt, neubeſetzen, wo ſich ſchnell 
eine Tür auftut, könnte England, Amerika und Rom gegenüber geſchloſſen 
und klug auftreten, und ſähe die erſehnte Einheit nicht fortgehend gefährdet 
durch konfeſſionelle, prinzipielle, methodiſche oder gar perſönliche partikula⸗ 
riſtiſche Intereſſen. Wenn das die Zerſtörung des Krieges fertig brächte, 
dann könnten wir von einem nicht geringen Segen der Trübſal, von einem 


Kriegsgewinn der deutſchen Miffion reden. 


3. Die Kriegserlebniſſe haben die Einen gelehrt, den Andern beſtätigt, 
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ſind, wie bisher vielfach angenommen wurde. Sie haben gezeigt, daß die 
Miſſionare ſich ganz gut ohne die regelmäßigen detaillierten Weiſungen 
ihrer heimatlichen Behörden helfen können. Dieſe Erfahrungen geben auch 
Zaghaften den Mut, dafür einzutreten, was manche von uns ſchon vordem 
verfochten, aber nicht durchgefochten haben, daß nämlich nicht zu viel von 
Deutſchland aus regiert werden möchte. Die Miſſionsleitung ge⸗ 
hört, ſoweit es ſich um die Organiſation und Pflege der Eingeborenenkirche 
handelt, hinaus aufs Miſſionsfeld. Unſere heimatlichen Komitees 
leiden unter dem Mangel, daß die meiſten ihrer Mitglieder nicht eigent⸗ 
lich Sachverſtändige für die draußen brennenden Fragen ſind. Das Votum 
von zwei oder drei Inſpektoren gibt den Ausſchlag. Daß man das draußen 
weiß, erhöht die Arbeitsfreudigkeit und die Luſt am Gehorſam nicht. 
Wie ſoll ein Komitee entſcheiden über Stationsanlagen und Beſetzungen, 
darüber, ob ein Polygamiſt mit ſeinen Frauen getauft werden darf, ob es 
an der Zeit iſt, eingeborene Paſtoren zu ordinieren, welche Wege einzu⸗ 
ſchlagen ſind, um die Gemeinden zur Selbſtändigkeit zu führen; oder Fra⸗ 
gen der Kirchenzucht löſen, Lehrpläne aufſtellen, und dergl. In ſolchen 
Dingen ſteht nur Männern ein Urteil zu, die ihnen ihre ganze Lebens⸗ 
kraft widmen und mitten darin ſtehen, ihre Verflochtenheit in das ſoziale, 
ſittliche und religiöſe Leben ihres Volkes durchſchauen und die Tragweite 
der Entſcheidungen überſehen. Sie werden gern heimatliche Autoritäten 
um Rat fragen, und dieſe mögen aus dem Schatze ihres Wiſſens dankens⸗ 
werte Beiträge zur Löſung liefern, etwa aus der Rüſtkammer der Kirchen: 
und Dogmengeſchichte; aber durchdacht und entſchieden werden müſſen die 
Dinge draußen von denen, die ihre ganze Kompliziertheit durchſchauen und 
die — nicht zu vergeſſen! — nachher die Verantwortung für die Entſchei⸗ 
dung und ihre Folgen zu tragen haben. Auch dieſe Männer werden nur 
handeln unter Hinzuziehnug eingeborener Chriſten, deren Urteil oft den 
Nagel auf den Kopf trifft. Es hat mir immer weh getan, wenn ich hörte, 
daß ein Lehrplan für chineſiſche Schulen, eine Kirchenzuchtsordnung für 
Neger an den Tiſchen der Miſſionsinſpektoren ausgearbeitet wurde. Man 
traue doch den Sendboten etwas zu, unterbinde nicht originelle Entwicke⸗ 
lungen und meine nicht, der heilige Geiſt ſei nur in Deutſchland in den 
Sitzungszimmern wirkſam. Die vielleicht beſte Kirchenordnung, die eine 
deutſche Miſſion beſitzt, jedenfalls die originellſte, die der batakſchen Kirche 
in Sumatra, iſt ganz draußen gewachſen, zuſammengeſtellt und ausprobiert 
von dem genialen Führer dieſer Kirche, D. Nommenſen, von Dr. Fabri in 
Barmen ſchließlich nur redigiert und bevorwortet, um ſie in heimiſchen 
Miſſionskreiſen einzuführen. 

Aber die Inſpektoren gehen doch hinaus, ſehen alles und ſind dann im⸗ 
ſtande, kraft ihrer überragenden Einſicht alles von daheim aus zu leiten und 
zu verfügen! Man nehme es mir nicht übel, wenn ich das ein wenig be⸗ 
zweifle. Wir ſind den Inſpektoren dankbar, wenn ſie uns draußen beſuchen 
und anregen, die Verbindung mit der Heimat fühlen laſſen und uns etwas 
von dem Strom des geiſtigen und geiſtlichen Lebens der Kulturwelt mit⸗ 
bringen. Wir freuen uns auch, wenn ſie ſich an Ort und Stelle infor⸗ 
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mieren, falſche Urteile zurechtrücken und dann Hemmungen und Erfolge 
beſſer würdigen. Aber man kann doch billigerweiſe nicht annehmen, daß 
ein Miſſionsinſpektor, auch ein geiſtvoller, binnen wenigen Tagen und 
Wochen mehr in die Tiefe ſchauen wird als die Männer, die ſeit Jahrzehn⸗ 
ten ihr Herzblut und alle geiſtige Kraft an dieſes Werk ſetzen. Der In— 
ſpizierende verſteht ja nicht einmal die Sprache, kann nicht direkt mit den 
Eingeborenen verkehren, muß mit anderer Ohren hören, mit anderer Augen 
ſehen — wie viele der gewonnenen Urteile ſind wirklich ſeine eigenen? Er 
ſteht ſo viel, als man ihn ſehen laſſen will und kann, unmöglich alles. 
Und hernach beſteht die Gefahr, daß ec, nachhauſe zurückgekehrt, meint, er 
ſei nun in allem auf der Höhe, ein Kenner, denn er war ja dazwiſchen! 
Man verlange von einer Inſpektionsreiſe nichts Unbilliges. Auch für den, 
der ſich aufs beſte gerüſtet hat, der durch jahrelange Arbeit im Miſſions⸗ 
hauſe gut vorbereitet iſt, genügt der Aufenthalt von einigen Monaten auf 
dem Miſſionsfelde nicht, um in den dort der Entſcheidung harrenden Fra⸗ 
gen ein ſicheres, ſachliches, überragendes Urteil abzugeben, genügt nicht, 
um den Miſſionaren das wohlige Gefühl zu geben, daß ſie ſicher geführt 
werden. Etwas anderes iſt es, wenn der Inſpektor als der Gebende 
kommt, nicht als der Leitende. Hier liegen Aufgaben, deren Erfüllung ihm 
viel Dank eintragen wird. 

Es kann nicht anders fein: die eigentliche Leitung muß die Kon⸗ 
ferenz der Miſſionare und Chriſten des Miſſionsgebietes haben. Natür⸗ 
lich in Fühlung mit der Heimatbehörde, die unter Umſtänden auch ein 
Wort hineinreden wird. Aber man grenze die Kompetenzen ab und gebe 
den Männern, die den Bau aufführen, die volle Verantwortung, die tat- 
ſächlich doch auf ihnen liegt. Es bleibt der heimatlichen Leitung noch über⸗ 
genug Arbeit: Gewinnung und Pflege der Miſſionsgemeinde, Beſchaffung 
der Geldmittel, Auswahl und Ausbildung des miſſionariſchen Nachwuchſes, 
Sorge für gute Literatur, Ausbau der Miſſionstheorie und Wiſſenſchaft 
und vieles andere. Auch vergeſſe man nicht, daß die Miſſion in Deutjch- 
land in der kommenden Zeit mehr als früher ſich an der Evangeliſation 
des Volkes zu beteiligen haben wird. Das in ihr pulſirende Leben, ihre Er- 
fahrungen ſtellen ſie vor die verantwortungsvolle Aufgabe, auch daheim 
für den Herrn Chriſtus zu zeugen und zu werben. 

Sollte dagegen eingewendet werden, daß nicht auf allen Miſſions⸗ 
gebieten die Glieder der Synoden fähig ſeien, die volle Leitung und Verant- 
wortung zu tragen, ſo muß eben dafür geſorgt werden, daß reife Männer 
für die Leitung bereit ſtehen. Die Sorge und das Gebet um die rechten 
Arbeiter muß obenan ſtehen, nicht die Geldſorge. Leider droht dieſe, bejon- 
ders in Notzeiten, alles andere in den Hintergrund zu drängen. Jedes 
Jahr wird der Miſſionsgemeinde das Gelddefizit vorgelegt und mit vielen 
beweglichen Worten um deſſen Beſeitigung gebeten. Das muß ja ſein; aber 
noch nötiger iſt es, daß man der betenden Miſſionsgemeinde die Not um 
Arbeiter auf die Seele bindet, nicht um viele, aber um gläubige, geheiligte, 
ſtarke Nachfolger Jeſu, mit Selbſtverleugnung und Selbſtloſigkeit, voll 
Geiſt und Kraft. Sagen wir das den Freunden immer wieder, bis fie be: 
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greifen, daß es ſich hier um das gefährlichſte Defizit handelt, dem nur durch 
Gebet abgeholfen werden kann. Woher Gott die Arbeiter nimmt, iſt 
ſchließlich gleich, ob teilweiſe aus den Kreiſen der Akademiker, oder ob 
auch fernerhin der Hauptſache nach aus anderen Schichten des Volkes, wenn 
ſie nur auserwählte Rüſtzeuge ſind, nicht Durchſchnittsware. Gibt Gott 
die, dann braucht's nicht mehr des Gängelbandes von daheim. 

Das freilich ſollten ſich die Leitungen der Geſellſchaften angelegen ſein 
kaſſen, daß ihren draußen einſam kämpfenden Boten die nötige geiſtige 
Zufuhr nicht fehle. Sie brauchen reichlich guten Leſeſtoff. Leider ſind 
ſie pekuniär ſo knapp geſtellt, daß ſie da aus eigenen Mitteln nicht viel tun 
können. Man ſende ihnen alſo Zeitſchriften, tüchtige neue Bücher, gute 
Aufſätze, bereichere die Synodalbibliotheken, richte Leſezirkel ein. Miſſions⸗ 
blätter aller deutſchen Geſellſchaften ſind willkommen, aber auch theologiſche 
Standardwerke und Neuerſcheinungen, auch linguiſtiſche, pädagogiſche, reli⸗ 
gionswiſſenſchaftliche und ethnographiſche Bücher. Das bedeutet Stärkung 
der Arbeiterſchar und wird reichlich Früchte bringen. Die Leitung dient 
ferner den Brüdern durch gediegene, anregende Korreſpondenz, die Hand⸗ 
reichung für Geiſt und Herz bietet. Kommen die müden Arbeiter auf 
Urlaub, ſo lege man ihnen nicht nur die ſchwere Bürde der Miſſions⸗ 
predigten und Anſprachen auf, die auf die Dauer entleeren und ermüden, 
ſondern betrachte es als Pflicht brüderlicher Liebe, dieſe abgearbeiteten, 
ausgedörrten Urlauber geiſtig zu erfriſchen durch theologiſche und miſſio⸗ 
nariſche Kurſe, durch Teilnehmenlaſſen an anregenden Konferenzen und 
Verſammlungen, durch Zuſtellen von Literatur und Zeitſchriften und durch 
reichliche perſönliche Beratung. 

Eine neue Periode der Weltgeſchichte iſt angebrochen. Da fällt vieles 
Überlebte dahin, auch in der Miſſion. Gott gebe uns erleuchtete Augen 
des Verſtändniſſes, damit wir ſehen, was er geändert und gebeſſert haben 
will. Soweit es ſich dabei um Gottes Führungen handelt, wollen wir uns 
nicht ſperren. Prüfen wir ſorgfältig unſern Beſtand, behalten wir alles, 
was- gut und bewährt iſt, und machen wir uns frei von Hemmungen, die 
den Heiligenſchein der Tradition haben und doch wertlos oder gar ſchädlich 
ſind. Gottes Werke können ſolche Prüfung e Heute iſt ſie das 
Gebot der Stunde. e 


— 
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dur Miſſionslage. 


Von Julius Richter. 

Es iſt von Anfang an das Beſtreben dieſer Zeitſchrift geweſen, die 
deutſche evangeliſche Miſſion nicht nur in ihrer Eigenart und ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung zu verſtehen und zu erforſchen, ſondern ſie immer 
zugleich im Rahmen der evangeliſchen, ja der chriſtlichen Weltmiſſion über⸗ 
haupt und der Weltlage zu ſehen und einzugliedern. Bald ſind im Zu⸗ F 
ſammenſchauen in dieſem größeren Rahmen und mit dieſen allgemeinen 
Zuſammenhängen die gemeinſamen Lebensgeſetze aller ae der 
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überhaupt aller chriſtlichen Miſſionsarbeit, bald die beſondern Merkmale 
unſerer deutſchen Miſſionsarbeit deutlicher hervorgetreten; bald ſind wir 
dadurch auf dringende Aufgaben, bald auf drohende Schädigungen und 
Gefahren aufmerkſam gemacht. Heute, ſcheint mir, iſt dieſe Zuſammen⸗ 
ſchau beſonders geeignet, uns die ſchmerzlichen Folgen des Weltkrieges, die 
Zurückdrängung der deutſchen Miſſion auf der ganzen Front vor Augen 
zu führen. 

Auf den erſten Blick möchte man urteilen, Deutſchland habe eben einen 
Weltkrieg riskiert, weil es der Ueberzeugung war, daß es ſich nur dadurch der 
ihm durch die Einkreiſungspolitik der Entente drohenden Erdroſſelung 
entziehen könne; und wenn es auch in fünfzigmonatlichem Ringen ſchließ⸗ 
lich unterlegen ſei, ſo habe es doch den doppelten Erfolg, daß einmal der 
gewaltige ruſſiſche Koloß, der es zu erdrücken drohte, zerfallen iſt, und daß 
andererſeits die Militärpolitik ſich bei Freund und Feind überlebt hat und 
dem Weltvölkerbunde Platz macht. Und wenn Deutſchland in dieſem furcht⸗ 
baren Weltkriege Bundesgenoſſen hatte, die nun mit ihm in den verhäng⸗ 
nisvollen Strudel des Zuſammenbruches hineingeriſſen ſind, ſo verfolgten 
dieſe doch ihre eigenen mehr oder weniger durchſichtigen Lebensfragen: 
Die Türkei kämpfte um ihre Exiſtenz als osmaniſches Reich und als Groß— 
macht gegen die ſeit einem Jahrhundert fortgeſetzten Aufteilungsbeſtrebun⸗ 
gen Englands, Rußlands und Frankreichs; Oeſterreich-Ungarn um feine 
Vormachtſtellung in Südoſteuropa, Bulgarien um die Führerſtellung auf 
dem Balkan. So tief ſchmerzlich uns die Niederlage unſerer Verbündeten 
iſt, ſie hatten die Koſten des Turmbaus überſchlagen; ſie müſſen ſie nun 
auch bezahlen. j ’ 

Allein dieje erſte Beurteilung reicht nicht aus. Die Niederlage iſt beim 
deutſchen Volke wie bei ſeinen Verbündeten und auch in Rußland von 
geradezu kataſtrophalen Zuſmmenbrüchen nicht nur des Heeres, ſondern 
auch des inneren Volkslebens begleitet, welche das Ende des Weltkriegs 
für die öſtliche Hälfte Europas zu einer großen Zeitenwende machen. Hier 
ſcheiden ſich die Geiſter in der Beurteilung der Lage; die einen ſehen in 
dieſen Kataſtrophen mehr das ohnehin unvermeidliche, nur beſchleunigte 
Gericht über unhaltbar gewordene Zuſtände und Entwicklungen, ſo in dem 
Auseinanderfallen der Türkei das vernichtende Urteil über die hoffnungs⸗ 
loſe Unfähigkeit der osmaniſchen Gewalthaber alttürkiſcher und jung— 
türkiſcher Obſervanz, die Völker und Länder ihres Herrſchaftsbereichs 
einer befriedigenden Entwicklung entgegenzuführen und einen modernen 
Kulturſtaat zu ſchaffen; in dem Untergang des Habsburgiſchen Kaiſerreichs 
die Kapitulation des alten Staatsgedankens vor der nationalen Idee, die 
ſich in dieſem Völkergewirr diſparateſter Elemente mit unerbittlicher Folge— 
richtigkeit durchſetzte; in dem Zuſammenbruch Rußlands das Ende der 
mittelalterlich zariſtiſchen Deſpotie mit ihrem unerſättlichen Länderhunger, 
ohne die Kraft, die unüberſehbaren Grenz- und Koloniſationsgebiete geiſtig 
und wirtſchaftlich zu durchdringen, mit ihrer rückſichtsloſen Vergewaltigung 
des geiſtigen Lebens, der Unterdrückung der nichtruſſiſchen Völker, der Ver⸗ 
nichtung ſelbſtändiger Kulturen u. dergl. mehr. Die anderen find in ihrer 
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Beurteilung der Lage mehr geneigt, optimiſtiſch die Frühlingszeichen eines 
neuen Völkermorgens zu ſehen, nicht Winterſtürme, die Tod und Ver⸗ 
derben, ſondern Lenzſtürme, die neues Leben wecken und Entwicklungen 
beſchleunigen und zum Durchbruch bringen, die im alltäglichen Verlauf 
friedlichen Staatendaſeins vielleſcht Menſchenalter zu ihrer Durchſetzung 
gebraucht hätten oder überhaupt nicht zur Entfaltung gekommen wären. 
Speziell bei uns in Deutſchland möchte man von Herzen wünſchen, daß 
dieſe Hoffnungsfrohen recht behalten, wenn ſie in der Beſeitigung der klein— 
lichen Kleinſtaaterei, in der Zuſammenfaſſung der Lebenswucht des deut⸗ 
ſchen Volkes auf der Grundlage demokratiſcher Verfaſſung und Kultur das 
Morgenrot eines neuen, großen Tages ſehen. Wir unſererſeits können 
vorläufig noch die ſchwerſten Sorgen und Zweifel nicht unterdrücken. Dieſe 
politiſchen Fragen und Ausblicke gehen uns in unſerer Zeitſchrift nichts 
an; ſie bahnen uns aber den Weg zu einer für uns wichtigen und tief⸗ 
greifenden Betrachtungsweiſe der Weltlage, ſoweit die ſendende Chriſtenheit 
ſie beherrſcht und ihre Weltmiſſion dadurch beeinflußt wird; wir meinen 
die abſter benden und die aufſtrebenden Weltideen der 
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Von den treibenden Lebenskräften in der Geſchichte der Völker liegen 
zwei im Vordergrunde des geſchichtlichen Bildes und werden jede 
von Gruppen von Hiſtorikern einſeitig betont und herausgearbeitet: Die 
wirtſchaftlichen Fragen um die Sicherung und Erhaltung des Nahrungs⸗ 
mittelſpielraums für die wachſende Bevölkerungsmenge, der Kampf um 
die Weltfutterkrippe einerſeits — das Evangelium der marxxiſtiſchen, mate⸗ 
vialiſtiſchen Geſchichtsſchreibung, welche in der Magenfrage das Kern⸗ 
problem des Völkerlebens ſieht, — andererſeits die nationale Idee oder, 
modern ausgedrückt, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, der Leit⸗ 
gedanke der europäiſchen Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert, dem wir 
das Werden und Erſtarken der jugendlichen Völker Mitteleuropas, Griechen⸗ 
lands, Italiens, des Deutſchen Reiches und anderer verdanken, nach der 
Meinung der einen die Hoffnung, nach der der anderen das Verhängnis des 
zwanzigſten Jahrhunderts. Allein neben dieſen beiden Hauptfaktoren 
macht ſich in der Weltgeſchichte überall ein ſelbſtändiges drittes geltend, 
nicht immer gleich entſcheidend, aber oft auf Jahrhunderte die Führung 
gerade der großen Weltvölker in die Hand nehmend: die Weltideen der 
Völker. Es liegt die eigentümliche Tatſache vor, daß Weltvölker nur ſolche 
werden, welche in innerſter Seele von einer Weltidee erfüllt ſind, d. h. 
von einem Ideal, dem ſie nachjagen, das ihnen eine Zentralſtellung in 
der Völkerfamilie verbürgt und eine Menſchheitsaufgabe ſtellt. Die Welt⸗ 
geſchichte iſt geradezu die Geſchichte dieſer Weltideen; es iſt von höchſtem 
Intereſſe, das Abſterben und den Niedergang der Weltideen der großen 
Weltvölker, des aſſyriſch-babyloniſchen, des mediſch-perſiſchen Weltreiches, 
des Imperium Romanum, des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, 
den napoleoniſchen Weltherrſchaftstraum und anderes zu erfolgen. Viel⸗ 
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mehr als in den ungeheuren Ausmaßen des eben abgeſchloſſenen Krieges 
oder der Hineinzerrung der entfernteſten und unintereſſierten Völker der 
Erde in ſeinen Wirbel ſcheint er ſich mir als Weltkrieg dadurch zu charak⸗ 
teriſieren, — daß in ihm — ſoviel ich ſehe — vier Weltideen zuſammen⸗ 
gebrochen find und vier andere mächtig zur Herrſchaft emporſtreben. Und 
dieſer Kampf der Weltideen iſt in der Tat für die Weltmiſſion des Chriſten— 
tums geradezu von Ausſchlag gebender Bedeutung. i 

Von den untergehenden Weltideen ſetze ich an die erſte Stelle als 
die am hoffnungsloſeſten verlorene die zariſtiſch-byzantiniſche 
des orthodoxen Großruſſentums. Die Gedankengänge ſind bekannt. Seit 
der Eroberung von Konſtantinopel durch die Osmanen fühlt ſich der ruſſiſche 
Zar als der Erbe der religiöſen und politiſchen Weltherrſchaftsanſprüche 
der byzantiniſchen Kaiſer, und der nach Weſten und Oſten ausſchauende 
Doppeladler iſt das Sinnbild dieſes Herrſchaftsanſpruches; darum gehört 
ihm Byzanz⸗Konſtantinopel und die Hagia Sophia als das weltliche und 
religiöſe Herrſchaftszentrum der Welt; darum nahm er die Führerſtellung 
für alle orthodoxen Kirchen des Orients in Anſpruch und fühlte ſich als ihr 
gottverordneter Vormund; darum hatte im ganzen kuſſiſch-aſiatiſchen Welt— 
reiche nur die griechiſch-orthodoxe Kirche Recht und Befugnis der Miſſions— 
arbeit, und was von irgend einer andern Religion austreten wollte, hatte 
im Grunde nur das Recht, in die orthodoxe ruſſiſche Kirche überzutreten. 
So drohte dieſe zariſtiſche orthodoxe Kirche für das zur Zeit noch menſchen— 
arme, aber einer überaus ſtarken Völkervermehrung und Einwanderung 
zugängliche Drittel der bewohnbaren Erde, über welchem der ruſſiſche Doppel- 
adler wehte, der Ausſchlag gebende religiöſe Faktor zu werden. Und 
dieſe ruſſiſch-orthodoxe Kirche fühlte ſich, als Erbe der byzantiniſchen Recht⸗ 
gläubigkeit und der ſich in dieſer Linie fortpflanzenden apoſtoliſchen 
Succeſſion und Sakramentsgrade, zugleich als das Reich Gottes auf Erden, 
damit als Inhaberin der Menſchheitsheils und Rückgrat der göttlichen 
Menſchheitsgeſchichte, die konſequent nur in der Weltherrſchaft des Zaren 
enden könne. So überſpannt und phantaſtiſch uns dieſe Ideen und Ideale 
erſcheinen, eine ſo faszinierende Gewalt hatte dieſe Romantik über das 
fromme Großruſſentum, über den Heiligen Synod und über die zariſtiſche 
Weltpolitik. Kein Zweifel, daß dieſer byzantiniſch-mittelalterliche Welt— 
herrſchaftstraum endgültig ausgeträumt iſt. Es läßt ſich noch nicht über⸗ 
ſehen, welche Wirkungen das für die Weltmiſſion des Chriſtentums haben 
wird. Mit der griechiſch-orthodoxen Staatsmiſſion wird es endgültig vorbei 
ſein. Wir hoffen in dieſem Jahre noch einmal aus berufener Feder eine 
zuſammenfaſſende, abſchließende Darſtellung ihrer Entwicklung und ihres 
Beſtandes zu bringen, welche unſere Artikelſerie aus dem Jahre 1905 
(349ff) fortführt. Hier kommt ein eigenartiges, wegen der Sprachſchwie— 
rigkeit bei uns wenig beachtetes Kapitel der Weltmiſſion des Chriſtentums 
zu Ende. Ob die nun zu erwartende allgemeine Religionsfreiheit im ruſ— 
ſiſchen Reiche der evangeliſchen und der römiſch-katholiſchen Miſſion und 
Evangeliſation und ſpeziell dem deutſchen Anteile an beiden neue Wege 
bahnen, neue Aufgaben ſtellen wird, wer vermag das heute zu ent— 

ſcheiden? 
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Die zweite untergehende Weltidee iſt die panislamiſche des 
Kalifats. Es gehört zu den Grundgedanken des Islam, daß, weil 
Allah der Weltenherr iſt, ihm auch die Herrſchaft über alle Völker und 
Länder gebühre; die Loſung der Religion iſt ja Islam d. h. Unterwerfung, 
demütige Unterordnung unter Allah und ſeinen Willen. Nun mag es 
dahin geſtellt bleiben, ob Mohammed urſprünglich nur von einer frei⸗ 
willigen, auf perſönlicher Glaubensüberzeugung beruhenden Unterwerfung 
hat wiſſen wollen, und ob eine ſolche nach orthodoxer Theologie allein recht⸗ 
mäßig iſt; Tatſache iſt jedenfalls, daß ſchon Mohammed in Medina zur 
Aufrichtung der Herrſchaft Allahs zum Schwert gegriffen hat, und der 
unerhört glänzende Siegeslauf der moslemiſchen Heere in dem erſten Jahr⸗ 
hundert nach des Propheten Tode ſſchien das göttliche Siegel unter die 
gewaltſame Aufrichtung der Theokratie Allahs mit dem Schwerte zu 
ſetzen; ſchien zugleich aber auch als Ziel und Aufgabe hinzuſtellen, die 
ganze Welt in dieſe neue politiſch-religiöſe Weltordnung Allahs einzu⸗ 
gliedern. Die Zerteilung der moslemiſchen Weltherrſchaftsſphäre in ſelb⸗ 
ſtändige Nationalſtaaten hob dieſen univerſalen Theokratie-Gedanken des⸗ 
halb nicht auf, weil als ſein Gegengewicht ſtets der Gedanke des Kalifen 
ging, d. h. des eigentlich rechtmäßigen Nachfolgers Mohammeds, der als 


ſolcher zugleich der verpflichtete Träger des moslemiſchen Weltherrſchafts⸗ 


anſpruchs war. Indem der Osmanen-Sultan zugleich der Herr der heiligen 
Prophetenſtädte Mekka und Medina und der uralten Welthauptſtadt Konſtan⸗ 
tinopel und daneben der unumſchränkte Herr wenigſtens des größten und 
mächtigſten moslemiſchen Reiches war, war er der Träger der panisla⸗ 
miſchen Weltidee, und gerade Abdul Hamid, der letzte mächtige Osmanen⸗ 


Sultan, hatte vieles daran geſetzt, um dieſen etwas unbeſtimmten und nicht 


unwiderſprochenen theokratiſchen Weltherrſchaftsanſpruch der ganzen islami⸗ 
ſchen Welt neu zum Bewußtſein zu bringen. Bekanntlich ſuchte auch das 
moderne, jungtürkiſche Regiment ſich das mittelalterliche Zugſtück gleich bei 
dem Ausbruch des Weltkrieges nützlich zu machen, indem es den „heiligen 
Krieg! ausrief und damit alle moslemiſchen Völker zum gemeinſamen Wider⸗ 
ſtande gegen die Entente zu entflammen ſuchte. Man muß leider an⸗ 
erkennen, daß die Entente- und neutralen Politiker recht behalten haben, 
welche das Mißlingen dieſes Schrittes vorausſagten. In den Ländern 
der Entente — etwa mit Ausnahme von Tripolis und Marokko — lag die 
Hand der Gewalthaber viel zu hart auf den Völkern, die Entwaffnung 
war viel zu planmäßig durchgeführt, Beſtechungen mit Geld, Titeln, Orden 
und Ehrenſtellen wurden viel zu geſchickt gehandhabt, als daß es möglich 
geweſen wäre, eine gemeinſame Erhebung der ohnehin durch weit auseinan⸗ 


der gehende politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen geſchiedene Völker her⸗ 


beizuführen. In der arabiſchen Südhälfte des osmaniſchen Reiches gelang 


es den Briten, den Scherifen von Mekka zum Abfall vom Türkenſultan zu 
bewegen und ihn als den „König des Hidſchas“ als Gegenkalifen auszu⸗ 
ſpielen. Da mit dem Zuſammenbruch der Türkei und der Aufteilung des 


osmaniſchen Reiches die letzte ſelbſtändige moslemiſche Macht — Afabaniſtan 
und Perſien ſind ja als ſolche ſchon lange nicht mehr zu rechen 
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ſchwindet, jo iſt alſo auch der panislamiſche Traum der Theokratie Allahs 
als Weltidee endgültig ausgeträumt. Erwägen wir, wie ſtark dieſer Ge— 
danke um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch war, wo allein die 
mühſame Behauptung der Türkei im Krimkriege mit Hilfe Englands und 
Frankreichs ſchon genügte, um eine panislamiſche Flutwelle durch ganz 
Aſien zu treiben, die in Britiſch-Indien den großen Sepoy-Aufſtand von 
1857, in Borneo den Malaien-Aufſtand von 1859, in Yünnen und Kanſu 
die durch Jahre hinzugezogenen mohammedaniſchen Rebellionen zur Folge 
hatte, ſo müſſen wir in dem Ende des Panislamismus und der Kalifats⸗ 
idee ein weltgeſchichtliches Ereignis ſehen. Seine Wirkungen für die Welt— 
miſſion des Chriſtentums laſſen ſich noch ſchwer überſehen. Wird in ihrem 
Gefolge auch ein innerer Zuſammenbruch des Islam, ein Irrewerden oder 
wenigſtens eine Erſchütterung feines Abſolutheitsanſpruches eintreten? 
Bekanntlich ſind Staat und Kirche im Islam untrennbar; der Staat iſt die 
religiöſe Gemeinde der rechtgläubigen Moslime. So bedeutet der endgültige 
Untergang der politiſchen islamiſchen Weltmacht für die Mosleme noch 
mehr, als für die Chriſten des 7. Jahrhunderts die Unterjochung durch 
moslemiſche Eroberer. Andererſeits hat die Geſchichte der Propaganda 
des Islam in Afrika in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bewieſen, 
daß ſich der Islam als Glaubensbekenntnis auch unter chriſtlicher Kolonial— 
herrſchaft mächtig ausbreitet und ein nicht zu unterſchätzender Konkurrent 
der chriſtlichen Miſſion im Wettbewerb um die animiſtiſchen Völker 
Afrikas, des britiſchen und des holländiſchen Indien iſt. Die verſtreuten 
aus Innerafrika kommenden Nachrichten während des Weltkrieges beweiſen, 
daß dieſer Siegeszug des Islam noch immer ungebrochen vorangeht. Im 
osmaniſchen Reiche werden in erſter Linie die orientaliſchen Kirchen nach 
der Befreiung vom Türkenjoche aufatmen; manche von ihnen wie die 
Armenier und die anatoliſchen Griechen werden vielleicht auch eine ganze 
oder halbe ſtaatliche Selbſtändigkeit erlangen und damit die Möglichkeit 
gewinnen, die in jahrtauſendlanger Unterdrückung verbitterten Lebens— 
triebe etwa in demſelben Umfange neu und frei zu entfalten, wie in 
Griechenland und Bulgarien nach der Erlangung ſtaatlicher Selbſtändig— 
keit. Ob freilich damit eine neue Aera der evangeliſchen und katholiſchen 
Miſſionsbeſtrebungen beginnen wird, iſt wohl ebenſo zweifelhaft wie ſeiner 
Zeit in den erwähnten Ländern. In dem ganzen Bereiche des ehemaligen 
osmaniſchen Reiches, — wohl auch in dem verbleibenden anatoliſchen 
Türkenſtaate — wird Religionsfreiheit unter der Kontrolle der Entente 
eingeführt werden. Wie dieſelbe gehandhabt werden wird, etwa in den 
unter franzöſiſche oder italieniſche Verwaltung geſtellten Gebieten, wird 
man abwarten müſſen. Immerhin wird für die evangeliſchen Beſtrebungen 
zur Mohammedaner-Miſſion, die ja gerade dort im Orient, in Kairo ihren 
Lebensmittelpunkt haben, eine neue Zeit anbrechen. Ob aber auch für die 
deutſchen Miſſionen? Iſt nicht vielmehr zu beſorgen, daß dieſe entweder 
ganz ausgeſchloſſen oder auf allen Seiten eingeengt ſein werden? Denn 
da der durch zwei Jahrzehnte leidenſchaftlich geführte Wettbewerb um die 
politiſche und wirtſchaftliche Vormachtſtellung im vorderen Aſien zwiſchen 
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Deutſchland und den Mittelmächten einerſeits und England, Rußland und 
Frankreich andererſeits nunmehr mit der vollſtändigen Niederlage der 
Mittelmächte in Vorderaſien geendet hat, iſt zu beſorgen, daß die reſtloſe 
Ausmerzung des deutſchen Einfluſſes gerade auf dieſem heißumſtrittenen 
Gebiete ein dringendes Anliegen der Sieger ſein wird. Man ſieht, wohin 
man in der Welt des Islam ſchaut, ſchafft der Zuſammenbruch des Kalifats 
und der panislamiſchen Idee neue Verhältniſſe und eine neue Atmoſphäre 
für die Weltmiſſion des Chriſtentums. 

Der dritte Zuſammenbruch, der uns am unmittelbarſten und tiefſten 
berührt, iſt der des preußiſch-deutſchen Staatsgedankens. 
Der Weltkrieg war ja nicht nur ein gewaltiges Ringen der Millionenheere 
und der beiderſeitigen techniſchen Kriegsmittel; es handelte ſich auch nicht 
nur um den größeren oder geringeren Anteil an der Weltwirtſchaft; es 
rangen auch Weltanſchauungen, Staatsideen miteinander. Die preußiſch⸗ 
deutſche Staatsidee kann man vom Standpunkt des Wirtſchaftskampfes 
aus anſehen. Der ungeheure Kampf, in den alle Kulturvölker mit ihrem 
wachſenden Wohlſtande immer unerbittlicher hineingezogen werden, iſt der 
zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen der goldenen und der roten Inter⸗ 
nationale. Dieſer Kampf iſt das Weltproblem des nächſten Menſchenalters. 
Er wird wahrſcheinlich in allen Staaten, wo die Arbeitermaſſen ſich orga⸗ 
niſiert haben und ſich ihrer Macht bewußt geworden ſind, zu deren Gunſten 
entſchieden werden. Der deutſche Staat machte nach dem Hohenzollern⸗ 
Wahlſpruche Suum cuique den heroiſchen Verſuch, ſich als Dritter, als 
ausgleichende Inſtanz, zwiſchen die unerbittlichen Gegeuſätze zu ſtellen 
und nach dem Grundſatze der ausgleichenden Gerechtigkeit und durch eine 
großzügige ſozialpolitiſche Geſetzgebung — weit über die Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung hinaus — ein Gleichgewicht zwiſchen Kapital und Arbeit her⸗ 
zuſtellen. Dieſer Verſuch iſt nunmehr endgültig geſcheitert; vielleicht mußte 
er bei der Unverjöhnlichkeit der Intereſſengegenſätze ſcheitern. Aber, wir 
trauern dem Schiffbruch dieſes großartigen und idealen Staatsexperimentes 
nach als dem letzten Verſuche, die Völker vor der Scylla und Charybdis des 
brutalen Kampfes zweier im Grunde gleich kulturfeindlicher Mächte zu 
bewahren. Die Ausſicht iſt furchtbar, daß die an idealem Ringen um die 
höchſten Güter ſo reiche Geſchichte des abendländiſchen chriſtlichen Kultur⸗ 
kreiſes in dieſem troſtloſen Kampfe von Kapital und Arbeit enden ſoll. 
Muß nicht das Chriſtentum als Menſchheitsidee daran rettungslos ſchei⸗ 
tern, ſelbſt wenn zur Zeit von den mammoniſtiſchen Völkern noch ſo betrieb⸗ 
ſam einer Weltmiſſion in Szene geſetzt wird? So einfältig ſind doch 
aber die nichtchriſtlichen Völker nicht, daß ſie nicht ein feines Gemerk für 
die tiefſten, unverſöhnlichen Gegenſätze bei den ſogenannten chriſtlichen 


Völkern hätten. Und trotz des chriſtlichen Aufputzes im privaten und öffent⸗ 


lichen Leben ſind dieſe Gegenſätze eben ſchlechthin unterchriſtlich und un⸗ 
chriſtlich. — Die preußiſch-deutſche Staatsidee faßt das Volk als Kultur⸗ 
gemeinſchaft; die vergangenen Geſchlechter haben einen großen Schatz tech⸗ 
niſcher und geiſtiger Kultur auf allen Lebensgebieten erarbeitet; das gegen⸗ 
wärtige Geſchlecht iſt in dieſes univerſale Erbe eingetreten, jedoch nur die 
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Voltsgeſamtheit in das ganze Erbe, während jeder Einzelne nur nach 
Begabung und Bildungsweg ſich einen Ausſchnitt aneignet; es iſt die Auf— 
gabe des lebenden Geſchlechts, das reiche Vätererbe gegen feindliche An— 
griffe zu ſchützen, vor Veruntreuung und Vernachläſſigung zu bewahren 
und den Kindern nicht nur ungeſchmälert, ſondern womöglich bereichert und 
vertieft zu überliefern. In dieſem Staatsgedanken ſteht das Ganze über 
dem Einzelnen, das Volk über dem Individuum; Erziehung iſt in erſter 
Linie Einlebung in das Milieu; eine Hauptdisziplin iſt die Geſchichte, 
die das Werden und das Weſen dieſes umfaſſenden Kulturſchatzes verſtehen 
lehrt und jedem den Platz anweiſt, an dem er ſeine Arbeitsleiſtung zur 
Bewahrung, Erhaltung und Vermehrung dieſes Kulturſtaates zu leiſten hat. 
Dieſe Staatsidee verſchmolz ſich auch innig mit dem reformatoriſchen 
Evangelium lutheriſcher Richtung. Zwei von des letzteren Grundgedanken 
ſind a) die gläubige Ergreifung der objektiven Heilsgabe, die durch Gott in 
Chriſto dargereicht und in der Heiligen Schrift bezeugt wird, und b) bei 
voller innerer Freiheit des Chriſtenmenſchen in ſeinem Verhältnis zu Gott 
und den Glaubensgenoſſen zugeich die gehorſame Unterordnung unter die 
tatſächlichen Gewalten als Gottes Ordnungen. Nach der einen Richtung ſah 
der deutſche Lutheraner in ſeiner bibliſchen Heilsbotſchaft den wertvollſten 
Beſtandteil des geſamten nationalen Kulturbeſitzes, und ſah je nachdem 
ſeine Aufgabe darin, mit deſſen Ewigkeitskräften die geſamte übrige 
Volkskultur ſauerteigartig zu durchdringen, oder wenigſtens inmitten von 
deren verwirrender und von klaffenden Gegenſätzen durchzogener Mannigfal- 
tigkeit ihr Palladium unverkürzt zu behaupten. Nach der anderen Rich⸗ 
tung war er vorzüglich geeignet, die ſtaatsbürgerlichen Haupttugenden der 
willigen Einordnung und der Unterordnung zu pflegen und tief innerlich 
zu begründen Obgleich die deutſche evangeliſche Miſſion faſt ängſtlich be— 
müht geweſen iſt, jede Vermiſchung mit der Politik, auch der Welt- und 
Kolonialpolitik abzulehnen und die unvermeidlichen Berührungen unter 
allen Umſtänden ſo zu orientieren, daß ſie ihre inneren Lebensgeſetze und 
ihre religiöſe Grundrichtung nicht preisgab, war ſie überzeugt, daß dieſe 
Einſtellung in den Rahmen der Volkskultur fie in beſonderem Maße befäh- 
igte, den nichtchriſtlichen Völkern den Übergang in die modernen Formen des 
Staats⸗ und Gemeinſchaftslebens zu erleichtern und ihnen das innere 
Verſtändnis dafür aufzuſchließen — ungleich beſſer als die hernach zu be— 
ſprechende angelſächſiſche Weltidee. Sie verhielt ſich zu den auf heid— 
niſchem Boden gewachſenen Volkskulturen nicht kkritiſch ablehnend, nicht 
rvolutionär umſtürzend; ſie wollte die Ewigkeitswerte des Evangeliums auf 
den fremden Volksboden verpflanzen und jene ganze gewucherte Volks- 
kultur von innen heraus reinigen und verjüngen, dabei aber in ihrer 
Eigenart erhalten und entwickeln. Und ſie pflanzte auch den Individuen 
nicht die anarchiſche Neigung zu partifularer Selbſtbehauptung und Durch— 
ſetzung ein, ſondern das Beſtreben zu williger Ein- und Unterordnung in 
das Volksganze. Es gehört zu dem Tragiſchen und Unfaßlichen, daß dieſer 
große Staatsgedanke über Nacht wie ein Kartenhaus zuſammengefallen 
iſt und die Kirche in ihrem Sturz mit hineinzureißen und in ihm zu ver⸗ 
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ſchlingen droht. Denn wenn auch die moderne ſozialiſtiſche Staatsordnung 
noch keine großzügige poſitive Staatsidee herausgearbeiteit hat und noch 
weſentlich mit den Nationen gegenüber dem Kapitalismus, dem Militaris⸗ 
mus, dem Bürokratismus und dergl. arbeitet, jo iſt fie doch überzeugt, daß 
die Kirche und das von ihr vertretene Chriſtentum die wichtigſten Stützen 
der alten Staatsordnung, die geiſtigen Träger dieſer Staatsidee geweſen 
ſind. Um ihren Einfluß lahm zu legen, iſt nicht nur erforderlich, daß der 
moderne ſozialiſtiſche Klaſſenſtaat die amtliche Verbindung mit der Kirche 
abbricht, — alſo die Trennung ‚von Staat und Kirche vollzieht, — ſon⸗ 
dern auch ähren Einfluß im öffentlichen Leben lahm zu legen ſucht. Wir 
gehen alſo nicht nur einer Trennung, ſondern ſogar einem Kampfe von 
Staat und Kirche entgegen. Auch hier iſt noch unabſehbar, welche Folgen 
dieſe Entwicklung haben wird. Sicher wird ſie theoxetiſch die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften nötigen, die Probleme des inneren Verhältniſſes der Evangeliums⸗ 
botſchaft zu der fremden heidnſchen oder kolonialen Staatsgewalt und die 
Erziehung zu den Bürgertugenden neu zu durchdenken. Andererſeits haben 
die Mehrzahl der Miſſionsgeſellſchaften auf den Landeskirchen ihr heimat⸗ 
liches Fundament aufgebaut, nicht auf dem offiziellen Kirchenorganismus 
und dem Kirchenregiment, aber doch auf die Paſtorenſchaft, die kirchlichen 
Gemeinen und die Synoden. Erſchütterungen, welche dieſe Organisationen 
untergraben, bedrohen auch den Beſtand der Miſſion, auch wenn wir nicht 
damit rechnen, daß mit dem Aufhören des zuſammenfaſſenden Kirchen⸗ 
regiments die Landeskirchen ſich partikulär in Sonderkirchen auflöſen, oder 
daß mit dem durch die Krone fahrenden Sturm die welken Blätter, die ab- 
geſtorbenen Aſte und Zweige abgeriſſen werden, d. h. die zahlreichen Namen⸗ 
chriſten den innerlich unbewußt oder bewußt ſchon lange vollzogenen Bruch 
auch äußerlich durch den Austritt vollziehen, oder daß eine radikale Demo⸗ 
kratie durch Einziehung der Kirchenvermögen und Verſagung der Kirchen⸗ 
ſteuern der Kirche die wirtſchaftlichen Daſeinsmöglichkeiten ab⸗ 
ſchneidet.“) Wir ſehen ernſten Zeiten und ſchweven Kämpfen entgegen und 
wappnen uns mit dem Luthertrotze: Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein. Und weil es Jeſu Sache iſt, kann 
ſie nicht untergehen.“ “) \ 
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*) Daß im allgemeinen proteſtantiſche Kirchen als Freikirchen eben⸗ 
ſogut, vielleicht ſogar lebenskräftiger gedeihen können wie als Staatskirchen, 
dafür iſt die Geſchichte der evangeliſchen, auch der lutheriſchen Freikirchen 
in Nordamerika leuchtender Beweis. Allerdings liegen im heutigen Deutſch⸗ 
land die Verhältniſſe, zbeſonders ſchwer. Die Trennung droht in einem 
Zeitpunkt, wo die wirtſchaftlichen Hilfskräfte unſeres Vaterlandes in der 
ſchwierigſten Lage ſind. Die Jahrhunderte lange Gewöhnung an das 
Kirchenregiment in der Form des Summepiskopats und der darauf 
aufgebauten Konſiſtorialverfaſſung läßt ſich nicht von heute auf 
morgen durch einen auf demokratiſcher Grundlage, etwa des allgemeinen 5 
Prieſtertums errichteten Neubau erſetzen. | 

**) Nur gejtreift werde hier der weitausgreifende und einer, iefon. 
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In die Reihe der vor unſeren Augen untergehenden Weltideen 
rechnen wir 4. auch die chineſiſch-konfuzianiſche, wiewohl ihr 
Zuſammenbruch ohne Zuſammenhang mit den durch den Weltkrieg hervor— 
gerufenen Erſchütterungen der Völkerwelt eingetreten iſt. Das Erlebnis 
gehört zu den erſchütternden weltgeſchichtlichen Ereigniſſen der Gegenwart. 
Die chineſiſch⸗oſtaſiatiſche Welt hat ja ſeit Jahrtauſenden, von ſporadiſchen 
Verbindungen abgeſehen, eine Welt für ſich gebildet. In ihr iſt in dem 
hochbegabten chineſiſchen Volke eines der großen, ſchöpferiſchen Kultur— 
zentren der Menſchheitsgeſchichte entwickelt, und hat, vielleicht urſprünglich 
angeregt durch die ſumeriſch-akkadiſche Kultur, ſpäter befruchtet durch die 
deren Durchdenkung werte Gedanke, ob die Menſchheit die Ausſchaltung der 
„German contribution“ ohne ſchweren Schaden innerer Verarmung er⸗ 
tragen kann. Was verliert die Muſik der Kulturwelt, wenn wir die ge— 
nialen deutſchen Meiſter Bach und Händel, Haydn, Mozart und Beethoven, 
K. M. Weber und Richard Wagner ſtreichen; was das philoſophiſche höhere 
Selbſtbewußtſein der Menſchheit ohne Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, Schopenhauer, Nietzſche, Lotze, Eucken, Wundt u. a.! D. Deißmann 
hat wiederholt in ſeinen Wochenbriefem 1918, 65/66; 85-90 von dem ge⸗ 
planten angelſächſiſchen Boykott der deutſchen Theologie und der Bedeutung 
der letzteren für das höhere Selbſtbewußtſein des geſamten Proteſtantismus 
gehandelt. Mögen auf den Gebieten des praktiſchen Lebens die unter dem 
Einfluß des Geiſtes Calvins ſtehende reformierte und anglikaniſche Kirche 
Größeres geleiſtet haben, die Hauptlaſt der theologiſchen Arbeit 
hat für den geſamten Proteſtantismus die deutſche Theologie 
getragen; ſie hat die ſchöpferiſchen Gedanken aus der Tiefe 
in harter Geiſtesarbeit gefördert; ſie hat die großen Geiſteskämpfe 
ausgefochten; ſie iſt von den Stürmen des modernen Geiſteslebens am tief— 
ſten zerriſſen. Mögen die zaghaften Gemüter jenſeits des Kanals und des 
Ozeans vor den Klüften und Abgründen unſeres kirchlichen und theolo- 
giſchen Liberalismus zurückſchrecken, dem Ringen mit den Dämonen der 
Moderne können auch ſie ſich nicht entziehen, ohne zur Winkelreligion, zum 
Paganismus herabzuſinken, an dem das große Geiſtesleben der Völker 
geringſchätzig vorübergeht! Und die deutſche Miſſion, die evangeliſche wie 
die katholiſche, iſt auch ein weſentliches Stück der „German contribution“, 
zumal die evangeliſche, die ſich 1% Jahrhundert ohne jeden partifular- 
nationalen Einſchlag nur nach Reichsgottesgeſichtspunkten orientierte, die 
allen Fleiß tat, auch die theoretiſchen Fragen mit deutſcher Gründlichkeit 
durchzuarbeten, die eine proteſtantiſche Miſſionswiſſenſchaft geſchaffen hat, 
faſt ein Jahrhundert ehe die Angelſachſen über dilettantiſche Verſuche und 
geiſtreiche Einfälle hinauskamen! Die überragende praktiſche Miſſions⸗ 
leiſtung der Angelſachſen in allen Ehren! Der umfaſſende Menſchheits⸗ 
denft der Weltmiſſion braucht viele Gaben und Kräfte. Es iſt Sünde 
wider den heiligen Geift, einen in zweihundertjährigem treuen Dienſt be- 
währten Zweig der Kirche Jeſu Chriſti aus beſchränktem Nationalegoismus 
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indiſch⸗buddhiſtiſchen Völker in der Hauptſache eine originale Kultur hervor⸗ 
gebracht, die mehr oder weniger auch alle Gebiete des ſtaatlichen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, künſtleriſchen, wirtſchaftlichen und techniſchen Lebens befruchtet 
und geprägt hat. In Konfuzius hat dieſe chineſiſche Kultur endgültig ihren 
ſcharf geſchnittenen Charakter erhalten und ſeit feiner Zeit durch 2% Jahr⸗ 
tauſende behauptet. Die ſchöpferiſche Kraft der chineſiſchen Kultur iſt jo 
ſtark, reich und tief geweſen, daß ſie auch faſt alle oſtaſiatiſchen Völker in 
ihren Bannkreis gezogen und auf länger als ein Jahrtauſend geiſtig be⸗ 
herrſcht hat. Die Grundidee iſt die Harmonie von Himmel und Erde, die 
in der harmoniſchen Ausgeſtaltung der Menſchheit, d. h. des chineſiſchen 
Kaiſerreiches, nach ihren geſellſchaftlichen Grundbeziehungen ihre Vollen⸗ 
dung findet. Dieſe konfuzianiſche Kultur mit ihrer einſeitigen Begründung 
auf eine uralte, der Beziehung auf das praktiſche Gegenwartsleben ent⸗ 
behrender Literatur, verſteinert im unverwandten Rückwärtsſchauen auf eine 
vermeintlich ideale Urzeit, voll idealer ſtaatsethiſcher Maximen, aber ohne 
die ſchöpferiſche Kraft, ſie zu Lebensgeſetzen der gegenwärtigen Geſellſchaft 
zu machen, ohne die Anregung aus dem Wettbewerb gleichſtrebender Völker 
und ohne den Anſporn von Angebot und Nachfrage auf den Hefen verſauert, 
ſtellt bei alledem eine der großartigſten Leiſtungen des kulturſchöpferiſchen 
Menſchengeiſtes dar. Und ſie befindet ſich faſt in ihrem ganzen Umfang in 
ſchneidendem Widerſpruch gegen die moderne angelſächſiſche Kultur, die wie 
eine Sturmflut in das Land bricht, und ſie iſt auf allen Gebieten ebenſo 
des militäriſchen wie des wirtſchaftlichen Lebens ſo altersſchwach, daß 
fie beim Zuſammenprall nach den erſten hilfloſen Verſuchen 
die Waffen ſtreckt. Wir haben in unſerer Zeitſchrift wiederholt 
darauf hingewieſen, wie dieſenr Zuſammenbruch der konfu⸗ 
zianiſchen Staatsidee der eigentliche Grund der erſtaunlichen 
Miſſionsoffenheit des heutigen China iſt; wie der hoffnungsloſe politiſche 
Zuſammenbruch und der Hunger gerade der oberen und mittleren Volks⸗ 
ſchichten nach weſtlicher Bildung und dem Chriſtentum nur zwei Seiten 
derſelben Medaille ſind. 
IT, 

Nun iſt es aber keineswegs nur das Zeichen der Zeit und der Mij- 
ſionslage, daß Weltideen zerbrechen und untergehen, ſondern ebenſo und 
vielleicht noch mehr, daß andere Weltideen ſich ſieghaft durchſetzen. Dadurch 
wird ſogar noch ſtärker und entſchiedener zumal die proteſtantiſche Welt⸗ 
miſſion beſtimmt. Wir heben nur einige der in die Augen fallenden her⸗ 
aus. Der Sieg in dem gewaltigen Völkerringen iſt dem Angelſachſentum 
zugefallen; die anderen Völker des Vielverbandes ſind doch alle nur die 
in zweiter Linie ſtehende Teilhaber an den Opfern und Erfolgen. Es 
wird nicht zweifelhaft ſein, daß die nächſte Spanne der Weltgeſchichte unter 
der angelſächſiſchen Weltherrſchaft ſteht, einer Herrſchaft ſo umfaſſend und 
ſo feſt begründet, wie noch nie eine Weltherrſchaft geweſen iſt. Wäre 
England in dem gewaltigen Völkerringen unterlegen, ſo wäre wahrſchein⸗ 
lich das britiſche Weltreich an dem auseinanderſtrebenden Lebensintereſſe 
der einzelnen, disparaten Völker und Länder in die Brüche gegangen; die 
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Lebensnotwendigkeiten des Inſelreiches ſelbſt, Kanadas, Südafrikas, des 
indiſchen Kaiſerreiches, des auſtraliſchen Staatenbundes, Aegyptens, Ir⸗ 
lands ſind eben ſo vielfach dimentral entgegengeſetzte, daß man ſchon 
glaubte den Zeitpunkt vorausſagen zu können, wo das unnatürliche Band 
zerreißen würde. Der Sieg hat das Bild völlig verſchoben, die auseinander⸗ 
ſtrebenden Kräfte werden nunmehr zu Gunſten der zuſammenhaltenden 
ſo gut wie ausgeſchaltet, und mit geſchickten Zugeſtändniſſen und harm— 
loſen, großmütig gewährten Freiheiten wird England die Dominions und 
die Kolonien enger an ſich ketten wie je. Die Vereinigten Staaten ſah 
man — nicht nur in Deutſchland — als ein für die große Weltpolitik 
wegen ihrer militäriſchen Machtloſigkeit und ihres faſt leidenſchaftlichen 
Paccifismus als kaum in Betracht kommend an, zumal ſie durch Japan und 
den von ihm im Stillen Ozean drohenden Entſcheidungskampf in blaſſer 
Furcht in Schach gehalten jchienen. Jetzt iſt Wilſon der arbiter mundi mit 
einer Machtfülle und einer Autorität im Kreiſe der Weltvölker, wie ſie 
kaum je ein Sterblicher beſeſſen hat, und die Gefahr des japaniſchen Krie— 
ges iſt durch den ſiegreichen Ausgang dieſes Krieges auf abſehbare Zeit 
beſeitigt. Japan wird ſich nach der Niederlage Deutſchlands hüten, mit der 
Union anzubinden! Der kommende Völkeubund iſt lediglich eine unter dem 
Patronat und der Kuratel der beiden angelſächſiſchen Mächte ſtehende 
Domeſtiken⸗Geſellſchaft, wobei die braven Kinder belohnt und die kleinen 
Staaten unter der Firma des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker als 
Dornen im Fleiſche der ſcheel angeſehenen größeren Völker benutzt werden. 

Die beiden großen angelſächſiſchen Völker ſind durch die 
Grundtendenzen derſeben Völkeridee verbunden, wenn dieſelbe auch im 
engliſchen Volke eine eigenartige Umbiegung erfahren hat. Es iſt dabei 
ſchwer zu ſagen, wie weit die Wurzeln dieſer Weltidee in den Tiefen der 
Seele der Völker liegen, und wie weit ſie aus dem gemeinſamen kalviniſchen 
Bekenntnis hervorgewachſen ſind. Freie, ſtarke Weltvölker, welche in die 
Weiten der Welt hinausſtreben und — Wesley iſt darin der klaſſiſche reli— 
giöſe Exponent der engliſchen Volksſeele — die Welt als ihr Arbeitsfeld 
und ihren Tummelplatz anſehem, ſchaffen ſich eine auf ſchrankenloſen Indi— 
vidualismus, auf Ellenbogenfreiheit angelegte Weltidee und biegen ſelbſt 
das im innerſten Weſen anders angelegte Chriſtentum nach ihren In- 
tentionen um. Im reformatoriſchen Evangelium lag neben dem objektiven 
Zug, der die vom Himmel her fertig dargebotene Gnade im Glauben er— 
greift und deshalb ein primäres Bedürfnis hat, dieſes objektive göttliche 
Heilsangebot kirchenordnungsmäßig ſicher zu ſtellen, der andere ſubjektive 
Zug, der die Gläubigen als eine Gemeinſchaft der Bekenner und Betätiger 
ihres Glaubens zuſammenſchließt, dieſe Gemeinſchaft auch organiſiert und 
den feindlichen Gegenſätzen zum Trotz behauptet. Die Ideenaſſoziation 
liegt bei tatenfrohen Völkern faſt unausweichlich nahe, daß dann dieſe 
friſche, fröhliche Betätigung des Glaubens als gemeinſchaftsbildender Kraft 
das Kommen des Reiches Gottes auf Erden ſei. Weiter folgernd ergibt ſich 
das Ideal, daß jede partifulare oder genoſſenſchaftliche Perſönlichkeit — alſo 
das Individuum und der ſich zur Durchſetzung desſelben Gedankens zu— 
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ſammenſchließende Kreis — das Recht und die Pflicht haben, ihre Indi⸗ | 
pidualität mit der möglichſt vielſeitigen Aktivität und dem größten Aktions⸗ 
radius auszuleben. Der Staat wird im Verfolg dieſes Gedankens zu einer 
Hilfskonſtruktion, um dieſe freie Betätigung des Spieles der Kräfte zu 
garantieren, gleichſam nur der Zaun um den Garten, in welchem Blumen 
und Bäume aller Art nach Herzensluſt gedeihen ſollen. (Der Unterſchied 
dieſer vom Individuum ausgehenden Staatsidee von der preußiſch⸗deutſchen, 
die von der Kulturgemeinſchaft ausgeht, liegt auf der Hand.) Bei den 
Amerikanern haben ſich dieſe Gedanken entſprechend der ſchrankenloſen 
Weite aller Lebensverhältniſſe in dem Lande der unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten am geradlinigſten entwickelt. Das Programm Jeſu Chriſto iſt die 
allſeitige, freiheitliche Entfaltung der im Individuum angelegten Möglich⸗ 
keiten; jeder Menſch hat ein Anrecht auf dieſe Entwicklung; das Chriſtentum 
iſt die göttliche Kraft zu dieſer Lebensüberſteigerung; die dadurch bedingte 
Lebensform des Staates iſt die demokratiſche Republik. Dieſe liberale 
Staatsidee auf chriſtlicher Grundlage iſt die klaſſiſche amerikaniſche Aus⸗ 
prägung des Chriſtentums, Amerikas Beitrag zu deſſen Verſtändnis und 
ſein Evangelium an die Menſchheit. Bei den Engländern hat ſich bei ihrem 
konſervativen, geſchichtlichen Sinn die Ideenaſſoziation anders geſtaltet. Der 
göttliche Weltzweck iſt das Reich Gottes; der Kern von deſſen Entwicklung 
iſt die rechte, wahre Kirche; dieſe aber findet ſich in ihrer reinſten Form 
und echteſten Überlieferung in der Church of England. Die Verwirklichung 
des Reiches Gottes vollzieht ſich demnach in der Weiſe, daß die Church of 
England die Menſchheitskirche wird. Um das zu ermöglichen, hat Gott, — 
wie er ſich in allen Menſchheitsperioden ein Volk als Vollſtrecker ſeiner 
göttlichen Heilsgedanken mit der Menſchheit erwählt hat — ſeit der Zeit 
der Königin Eliſabeth das engliſche Volk erwählt und hat dieſem fait ohne 
ſein Wiſſen und wider ſeinen Willen die Weltherrſchaft in einem Umfang 
und einer Machtfülle gegeben, wie ſie nie zuvor ein Volk beſeſſen hat. Das 
iſt des engliſchen Volkes „sacced trust“, das Empire ſoll gleichſam der 
äußere Entre e der Vorhof des Reiches Gottes ſein. In und 
mit dem britiſchen Weltreich kommt das Reich Gottes und damit die end⸗ 
liche göttliche Heilsvollendung. Deshalb iſt die engliſche Chriſtenheit das 
Miſſionsvolk im beſonderen Sinne; auch alle anderen Völker mögen ihren 
Beitrag zur Weltmiſſion leiſten, Gott wird ihn auch annehmen; aber für 
die engliſche Chriſtenheit iſt die Weltmiſſion das gottgeordnete Lebens⸗ 
geſetz, ihre Menſchheitspflicht. i 
Man ſieht, ſowohl in der amerikaniſchen wie in ee 24 
engliſchen Gedankenreihe gewinnt die Weltidee eine der taten-⸗ 
frohen Initiative dieſer Völker entſprechende, ausgeſprochene Miſſionsrich⸗ 
tung. Dem entſpricht, daß bei dieſen Völkern die heimatliche Miſſionskraft 
in den letzten Jahrzehnten am ſtärkſten gewachſen iſt. Wir müſſen die 
Tatſache klar ins Auge faſſen, daß dieſe angelſächſiſche Weltidee im Kriege 
triumphiert hat, daß ſie demnach für alle nicht tiefer denkenden Geiſter, 
denen der Erfolg der entſcheidende Beweis der Wahrheit iſt, die göttliche 
Beſtätigung erlangt hat. Wir deutſchen Miſſionsfreunde ſehen 90 Ent⸗ 
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wicklung mit großer Sorge, ſie wird uns zu einem Rätſel der göttlichen 
Weltregierung. Hier wird das erſte Grundgeſetz wahrer Religion, daß die 
Gnade ein freies Himmelsgeſchenk ſei, welches man im Glauben annimmt, 
alſo ihr rezeptiver Charakter, ihre Wurzelung im veligiöſen Gefühl, bei 
ſeite geſchoben und beeinträchtigt durch den angelſächſiſchen Tatendrang. 
Nicht Sünde und Gnade ſind das religiöſe Kernproblem, ſondern Kraftzufluß 
zur Entfaltung der Perſönlichkeit. Das Reich Gottes wird verdiesſeitigt in 
eine durch die vereinigte religiös-ſittliche Arbeit zu ſchaffende Menjchheits- 
ordnung an Stelle einer ſouveränen Herrlichkeitsoffenbarung Gottes vom 
Himmel her. In des engliſchen Miſſionsidee fließen politiſche und veligiöſe 
Tendenzen jo ſeltſam und unheilvoll zuſammen, daß Religion und Politit 
ſich unentwirrbar verquicken; die Miſſion ſtellt ſich in den Dienſt der ſtaat— 
lichen Maßnahmen, ſelbſt wenn dieſelben ſo miſſionsfeindlich ſind wie die 
Bohkottierung aller deutſchen Miſſionen, weil der engliſche Staat die Vor— 
ausſetzung und Grundlage der Weltmiſſion iſt. Wie ehedem der brutale 
Geldkrieg gegen die Buren faſt als Kreuzzug gegen eine chriſtentums⸗ und 
kulturfeindliche Rückſtändigkeit, als ein idealer Menſchheitsdienſt zum 
Kommen des Reiches Gottes in Afrika verherrlicht wurde, ſo heute der 
Vernichtungskrieg gegen Deutſchland, das den ſataniſchen Verſuch gemacht 
hat, die von Gott geordnete britiſche Weltherrſchaft anzutaſten; und auch 
deutſche Miſſionare können als verkehrsfähige Menſchen erſt wieder aner— 
kannt werden, wenn ſie ſich öffentlich von dieſem „Militarismus“, 
„Zäſarismus“ uſw. losgeſagt haben; (hoffentlich finden ſich in den 
Miſſionskreiſen keine derartigen ſchlappen Schwächlinge, wie ſie in 
öffentlichen Erklärungen nur zu mißtönend jetzt uns entgegenſchallen!) 
In der amerikaniſchen Miſſionsidee fließen amerikaniſcher Nepublifanis- 
mus und Demokratie zuſammen mit der chriſtlichen Idee des Reiches 
Gottes; wenn auch politiſch noch ſo unreife Völker wie die Türkei oder 
China oder Rußland, berauſcht von amerikaniſchen Freiheits- 
ideen, die Staatsform umſtürzen und an Stelle rückſtändiger, konſer— 
vativer Staatsformen mit einem Schlage die modernſte konſtitutionelle Re⸗ 
publik ſetzen, ſo wird das als ein Menſchheitstriumph erſten Ranges, als 
ein Schritt für das Kommen des Reiches Gottes geprieſen. Je weniger 
die Angelſachſen an ſich Neigung und Begabung haben, ſich in fremdes 
Volkstum und anders geartete Kulturſchichten einzuleben, um jo mecha- 
niſcher ſehen ſie das Heil der Welt darin, wenn die amerikaniſchen Staats-, 
Lebens⸗ und Kirchenformen kopiert werden. Welcher Wirrwarr dieſer 
plötzliche Übergang von zariſtiſcher Autokratie in blutroten Bolſchewismus 
— um nur das kraſſeſte Beiſpiel anzuführen — in den Köpfen anrichten 
muß, iſt klar. Wie fern ſind derartige Umwälzungen von dem Gottesgeiſt 
Jeſu! Daß die Weltmiſſion des Chriſtentums in der Zukunft einſeitig unter 
dem Banner dieſer angelſächſiſchen Weltidee ſtehen wird, erſcheint uns als 
eine verhängnisvolle Verwirrung, — als faſt ſo verhängnisvoll wie die 
Verquickung von Weltmiſſion und Staatsidee im Reiche Karls des Großen 
und wieder in den ſpaniſch-portugieſiſchen Weltreichen des 16. Jahrhun— 
derts. Wir wagen zu hoffen, daß der Miſſionsboykott der Engländer gegen 
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die deutſche Miſſion bald erlahmen wird, wenn das Siegesbewußtſein eben 
tatſächlich in der ganzen weiten Welt keine Gefahr mehr von den Deutſchen 
ſieht, am wenigſten von den harmloſen, loyalen Miſſionsdeutſchen. Die 
von dorther drohende Gefahr wird ſich alſo, ſo erwarten wir, bald ver⸗ 
mindern. Aber das wird in der Tat für die Weiterarbeit der deutſchen 
Miſſion neben der engliſchen und amerikaniſchen und unter dem über⸗ 
ragenden Einfluſſe dieſer Völker in allen Erdteilen eine ſchwer zu 
überwindende Hemmung und Störung ſein, daß ſie religiös bis in die 
Grundlagen hinein anders unterbaut ſein muß, daß ſie deshalb der 
ganzen Miſſionsart der Engländer und Amerikaner mit einer innern Reſerve 
gegenüberſteht, die ſich um fo ſchwieriger von gereizter Kritik fern halten 
wird, weil ſie das Palladium der eigenen Gewiſſensreinheit wider einen 
übermächtigen Wettbewerber zu verteidigen hat. Auch der deutſchen heimat⸗ 
lichen Chriſtenheit wird die dringende Notwendigkeit, gerade neben dem 
angelſächſiſchen Miſſionstypus den aus dem Geiſte lutheriſchen Glaubens⸗ 
lebens geborenen, bibliſch fundamentierten, vor jeder Verquickung mit den 
Machtfragen der Weltpolitik gewiſſenhaft ſich hütenden deutſchen Miſſions⸗ 
gedanken um der geſunden religiöſen Entwicklung der Menſchheit willen 
zur Geltung bringen, verdunkelt werden durch das Widerſtreben, auch mit 
der deutſchen Miſſion noch dem britiſchen oder amerikaniſchen Weltgedanken 
zum Siege zu verhelfen. ö 
Hand in Hand mit der angelſächſiſchen Weltidee gehen zwei idealiſtiſche 

Wilſonſche Theorien, die wir Deutſchen zunächſt geneigt waren, nicht ernſt 
zu nehmen, die aber inzwiſchen zweifellos in die Reihe praktiſcher Faktoren 
der Weltpolitik eingetreten ſind: der Weltvölkerbund und das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Völker. Erſtere Idee beurteilten wir zunächſt als ein 
Stück Ideologie von verſtiegenen Pazifiſten; denn eben der Druck unſeres 
mitteleuropäiſchen Dreibundes und der Gegendruck des uns den Lebens⸗ 
odem abſchneidenden Einkreiſungsbundes der Entente hatte uns in den 
Krieg getrieben; und wenn tatſächlich die Entente ſich allmählich zu einem 
Bündnis faſt der ganzen Welt entwickelt hatte, ſo empfanden wir das bitter 
als eine Verhetzung und Aufpeitſchung der Welt zu unſerm Untergang, 
wir konnten uns nicht denken, daß aus dieſem Wirrſal von Lüge, Haß und 
Vernichtungswillen ein neuer, ſchönerer Weltenmorgen hervorgehen könne. 
Wenn unſere Pazifiſten uns daran erinnern, daß Wilſon doch nur in die 
Bahn der ſchönſten Überlieferungen des Weltbürgertums und der Humanität 
unſevrer Geiſtesheroen einbiege und bei uns das „Seid umſchlungen 
Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt“ wieder lebendig mache, ſo ur⸗ 
teilten wir, dieſer Idealismus unſerer Denker und Dichter ſei zwar poetiſch 
wunderſchön, beruhe aber auf einer Unterſchätzung der harten Wirklichkeiten 
des geſchichtlichen Lebens, die bei den unerfreulichen politiſchen Verhält- 
niſſen des 18. Jahrhunderts nur zu begreiflich war Die Union mit einer 
im amerikaniſchen Doppelkontinent einzigartig geſchützten Lage ohne be⸗ 
drohende Rivalen, mit den weiteſten Ausdehnungsmöglichkeiten auf allen 
Seiten, kann ſich den Luxus einer ſolchen Ideologie leiſten; Deutſchland, im 
Oſten und Weſten von Völkern von uralter Gegnerſchaft umgeben 
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ſeinem beſchränkten Boden der Möglichkeit beraubt, ſeiner wachſenden Be— 
völkerung befriedigenden Spielraum des Wachstums zu gewähren, wenn 
der Überſchuß nicht als Kulturdünger für den Aufbau fremder Reiche wie 
der Union und Braſiliens verſchleudert werden ſoll, könne in dem Plane 
des Völkerbundes nur eine Gefahr ſehen. Und doch hat uns dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe von unſerm ungeſchickten Standpunkt aus vielleicht die 
Ruhe der Verurteilung genommen und — eins der zahlreichen Beiſpiele 
der Tragik unſerer internationalen Lage, die uns immer wieder drängte, 
unmögliche Politik zu machen! — uns verhindert zu ſehen, daß der Völker— 
bund kommen wird, wir mögen wollen oder nicht. Im Jahre 1871 war 
das der Kleinſtaaterei überdrüſſige Deutſchland reif für die Aufrichtung 
des Deutſchen Reiches; im Gegenſatz zu den mancherlei zentrifugalen 
Kräften des tiefgewurzelten Partikularismus hatten die zentripetalen Be— 
wegungen des erſtarkenden Nationalbewußtſeins, die durch Eiſenbahn und 
Telegraph begünſtigte nahe Bekanntſchaft, die wirtſchaftlichen Notivendig- 
keiten u. a. die Überzeugung der Möglichkeit und Dringlichkeit eines 
nationalen Zuſammenſchluſſes geſchaffen, und Bismarcks Staatsmannskunſt 
erfüllte das Sehnen des deutſchen Volkes. Inſpieler Beziehung liegen die Ver— 
hältniſſe im Weltvölkerleben jetzt ähnlich und reifen ſchnell: Im geſamten Um— 
kreiſe des europäiſch⸗amerikaniſchen Kulturkreiſes iſt tatſächlich die Gemein- 
ſamkeit der geſamten geiſtigen und noch mehr der techniſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Kultur eine ſo allgemeine und umfaſſende, daß die Völker als Brüder 
einer Familie mit ausgeſprochenem Familientypus nebeneinander ſtehen. 
Das Wirtſchaftsleben hat ſich zu einem großen, alle Kontinente umſpannen— 
den Austauſch der Lebens- und Wirtſchaftsbedürfniſſe nach dem Geſetz von 
Nachfrage und Angebot entwickelt. Der rapide zunehmende Weltverkehr 
hat die Erde zuſammenſchrumpfen und die Entfernungen faſt verſchwinden 
laſſen. Dieſelben Gedanken beſchäftigen an demſelben Tage die Völker 
der ganzen Welt. Die wahrhaft ſouveräne Beherrſchung der öffentlichen 
Meinung der ganzen Welt durch die Northeliffe Preſſe mit ihrer ſkrupelloſen 
Verhetzung gegen die Mittelmächte hat uns in abſchreckender Weiſe gezeigt, 
in welchem Umfang das öffentliche Leben der Menſchheit vereinheitlicht iſt. 
Die Überzeugung ſetzt ſich durch: alle Völker ſind im Nehmen und Geben 
aufeinander angewieſen; ſie müſſen lernen, im friedlichen Austauſch neben— 
und miteinander zu leben. Es iſt kein Zweifel, daß damit tieſchriſtliche 
Gedanken ihrer Erfüllung entgegengehen, deren Verwirklichung auch wir 
deutſchen Chriſten uns nicht ungeſtraft widerſetzen und entziehen dürfen; 
denn die Idee der Brüderſchaft aller Menſchen iſt eine der ethiſchen Lebens— 
wurzeln unſeres Glaubens. Und wir Deutſchen mit der uns im beſon— 
derem Maße eignenden Neigung und Gabe, fremde Völker zu verſtehen und 
in fremdes Geiſtes- und Kulturleben uns einzufühlen, ſollen die letzten 
ſein, uns einem derartigen familienhaften Zuſammenwachſen der Völker 
entgegenzuſtemmen. Selbſt der Umſtand, daß der Völkerbund unter der 
Agide und dem ausſchließlichen Primat der beiden angelſächſiſchen Herren— 
völkerzuſtande kommt, darf uns dagegen nicht verſchließen. Vielleicht haben 
wir als Miſſionsleute auch eine Aufgabe, für dieſe Gedankenreihen in 
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unſeren deutſchen chriſtlichen Kreiſen das Verſtändnis aufzuſchließen; denn 
hier liegen in der Tat Gedankenreihen, welche zu einer mächtigen För⸗ 
derung der Weltmiſſion des Chriſtentums ausſchlagen können: In dem 
Maße wie nicht mehr eine verſchlagene und ſkrupelloſe Politik die ſchönen 
Ideale nur als heuchleriſche Hülle ihrer eigenſüchtigen Gewaltpolitik be⸗ 
nutzt, kann in der Tat das trübe Zeitalter der Vergewaltigung und Ent⸗ 
rechtung der Völker außerhalb des chriſtlichen Kulturkreiſes einer neuen 
Periode eines humanen Völkerlebens Platz machen, und unter dem Ein⸗ 
druck, daß dieſer neue Geiſt aus dem Chriſtentum herſtammt oder wenig⸗ 
ſtens mit ihm weſensverwandt iſt, werden ſich die nichtchriſtlichen Völker 
dieſem mit Vertrauen zuwenden.“) 
(Schluß folgt.) 
SZ 
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Profeſſor D. H. Böhmer hatte zur Kirchenfrage unter anderm den 
unklugen Vorſchlag gemacht, für die dringenden heimatlichen Kirchenbedürf⸗ 
niſſe in den nächſten Jahren auch die Einkünfte der Miſſionsgeſellſchaften 
in Anſpruch zu nehmen. Dagegen wendet ſich D. Axenfeld unter anderm 
mit folgender Erklärung: (Kirchenfrage Nr. 46, 17. Dezember): 

„Ob und wo deutſche Miſſionen durch feindlichen Zwang von frü⸗ 
heren Arbeitsfeldern ausgeſchloſſen werden, iſt z. Zt. durchaus noch 
nicht ſicher zu erkennen. Freiwilliger Verzicht, ſoweit er nicht um des 
Miſſionsfeldes willen aus miſſionariſcher Gewiſſenhaftigkeit erfolgt, wäre 


a) ein unverantwortlicher Treubruch gegenüber den heidenchriſtlichen 


Miſſionskirchen, die trotz Verſuchung, Lockung und Verhetzung ihren „deut⸗ 
ſchen Vätern“, auch wo ſie von ihnen gewaltſam getrennt wurden, Treue 
gehalten, g 

b) eine verhängnisvolle Verſchleuderung der religißſen Hinterlaſſen— 
ſchaft eines Miſſionsjahrhunderts, 

c) eine nicht wieder gutzumachende Preisgabe wertvoller deutſcher 
Auslandsbeziehungen, in einer Stunde, wo deren Erhaltung bezw. Wieder⸗ 
anknüpfung von höchſter vaterländiſcher Bedeutung iſt, 


) Wahrſcheinlich würde Deutſchland bei ſiegreichem Ausgang des 
Weltkrieges den Völkerbund unter ſeiner Hegemonie angeſtrebt haben. Daß 
er nun unter angelſäſiſcher Führung zuſtande kommt, iſt bitter, und daß 
zwei gleich ehrgeizige und machthungrige Völker ſich in die Hegemonie 
teilen, iſt kein günſtiges Vorzeichen. Rede ſich doch auch niemand ein, daß 
mit dem Völkerbund das goldene Zeitalter des Weltfriedens kommt. Dieſe 
Erwartung widerſpricht der bibliſchen Weisſagung von den Entwicklungs⸗ 
prozeſſen, welche der Vollendung des Reiches Gottes vorausgehen, und ver⸗ 


kennt die zahlreichen Zündſtoffe ſchwerer kriegeriſcher Verwicklungen, 


welche dieſer Weltkrieg hinterläßt. 


— — ne 
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d) der erwünſchteſte Triumph derjenigen, die den Ausſchluß des 
deutſchen Einfluſſes auf die Welt als eines ihrer wichtigſten Kriegsziele 
betrachten, 

e) eine beſchämende Segelſtreichung vor Rom, da der deutſche Katho— 
lizismus während des Krieges mit einem erſtaunlichen geiſtigen und mate⸗ 
riellen Aufgebot ſich darauf gerüſtet hat, den deutſchen Proteſtantismus auch 
auf dem Gebiet der Heidenmiſſion zu überflügeln, 

f} die Einräumung eines Monopols in der Weltwirkung des Pro— 
teſtantismus an die angelſächſiſch-kalviniſtiſche Chriſtenheit und ihre Kultur, 
da die lutheriſchen Miſſionen neutraler Länder nach dem Zuſammenbruch 
der deutſchen Miſſion ihre Eigenart als Gegengewicht nicht mehr genügend 
geltend zu machen vermöchten, 

gi eine weitere Minderung eines der wertvollſten deutſchen Kriegs⸗ 
gewinne, nämlich des — trotz aller Verleumdung — durch das heldenmütige 
Durchhalten in Europa und in den Kolonien wider ungeheure Übermacht 
und Not neu gewonnenen deutſchen Weltanſehens, 

h) aber nicht einmal eine weſentliche finanzielle Erleichterung der 
deutſchen Kirche, deren Miſſionskreiſe in ſolchem Fall vorausſichtlich teils 
doch ihre alten Miſſionsfelder weiter unterſtützen, teils mit ihrem aus 
ihrem Glaubensleben erwachſenen Miſſionseifer aus einer innerlich ver⸗ 
armten und verengten, nur an die eigenen Bedürfniſſe denkenden Kirche 
in Freikirchen und Sekten hinüberwechſeln würden; 

i) wohl aber ein Beweis des Kleinglaubens und der Schwäche, alſo 
eines der ſicherſten Mittel, um den Geiſt in der Kirche nicht aufkommen 
zu laſſen, deſſen ſie auch um ihrer ſelbſt willen bedarf, nämlich den Geiſt 
der von Bevormundung freien, opferfreudigen und hoffnungsſtarken Glau— 
bensbetätigung der Gemeinden. 

Nicht durch Unterbindung, ſondern durch Entbindung und Steigerung 
der Glaubenskraft und des Dienſteifers ihrer Glieder wird die Kirche ſich 
behaupten können.“ 


Die Basler Miſſion in Indien ſcheint unter der Agide des Weſt— 
ſchweizers Dr de Benoit ihrer Liquidation entgegenzugehen. Der Zuſtand 
iſt noch nicht abgeklärt. D. Frohnmeyher teilt im Dezemberheft der GE. M. M. 
folgende Tatſachen mit (S. 417): „Nach einer Vereinbarung zwiſchen dem 
Ausſchuß der ſüdindiſchen Miſſionen und den ſchweizeriſchen Miſſionaren, 
denen nicht erlaubt wurde, ſich als ſchweizeriſche Geſellſchaft an Ort und 
Stelle zu konſtituieren, ſind von dieſem Ausſchuſſe einige Gebiete eng⸗ 
liſchen Geſellſchaften unterſtellt worden und zwar Nilagiri und Kurg den 
Wesleyanern, Nord⸗Kanara wohl dem ſyriſchen Zweig der ſüdindiſchen 
nationalen Miſſionsgefellſchaft. Malabar wird wahrſcheinlich von der 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft übernommen werden. Da die Basler Miſſion 
aus Indien ausgeſchloſſen wurde, ſind die Schweizer noch ungewiß, ob ſie 
in Süd⸗Kanara und Süd⸗Mahratta bleiben dürfen, natürlich unter Lei⸗ 
tung des genannten Ausſchuſſes. Was Malabar betrifft, ſo kann es ſich 
nur um die eigentliche Miſſionsarbeit handeln; denn die dortigen Chriſten 


re 
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haben ſich entſchloſſen, eine ſelbſtändige Kirche zu bilden.“ Die neutrale 
Basler Miſſion ift alſo die erſte große deutſche Miſſion in Indien, welche 
in brutaler Weiſe zerſchlagen wird, um die Miſſionsprovinzen unter andere 
Geſellſchaften aufzuteilen, bei denen keinerlei Gewähr vorliegt, daß ſie die 
Miſſion in dem in achtzigjähriger Arbeit erprobten und geſegneten Geiſte 
fortſetzen werden. Der Schmerz greift bei allen deutſchen Miſſionsfreunden 


. tief, denn hier wird ein Juwel aus der Krone der deutſchen Miſſion aus⸗ 


gebrochen und zerbrochen! 
y S 


Bücherbeſprechungen. 


Joh. Schmidlin, Die chriſtliche Weltmiſſion im Weltkriege. Zweite, 
neubearbeitete und vermehrte Auflage mit einem Anhang über Miſſions⸗ 
feiern. Herausgegeben von Dr. A. Freytag. M.⸗Gladbach, Volksverein. 
4,50 A. 

Die zweite Auflage dieſer von uns 1915, S. 415 f beſprochene Schrift 
läßt die überholten Aktenſtücke der erſten Auflage S. 99—166 fort, (fügt 
aber dafür eine Anweiſung über die Veranſtaltung von Miſſionsfeiern 
an. Der Inhalt iſt weſentlich derſelbe wie ehedem, nur daß aus dem 
Verlaufe der drei weiteren Kriegsjahre eine Fülle konkreter, neuer Züge 
eingefügt ſind. Die einzelnen Kapitel ſind ſo gehalten, daß ſie ſich bequem 
zu Miſſionsvorträgen benutzen laſſen. Das Bild der Weltmiſſionslage 
ſcheint uns nur betreffs der heimatkirchlichen Lage im Bereiche des Katho⸗ 
ligzismus und im großen betreffs der deutſchen Kolonien richtig gezeichnet. 
Betreffs der proteſtantiſchen Miſſion ganz allgemein, aber auch betreffs 
der katholiſchen außerdeutſchen Weltmiſſion ſcheinen uns Schatten und Licht 
anders zu verteilen und dadurch das Bild erheblich anders orientiert wer⸗ 
den zu müſſen. Unſer Artikel zur Miſſionslage liefert dazu einige Bau⸗ 
ſteine. Schmidlin wünſcht eine große deutſche Weltprieſtermiſſion, eine 
eigene Miſſionsgeſellſchaft zur Anwerbung des katholiſchen Miſſionsper⸗ 
ſonals, und eine Liga zur Beſchaffung der notwendigen Mittel insbeſon⸗ 
dere für die kulturellen Miſſionsbeſtrebungen (S. 110) und ſetzt große Hoff⸗ 
nungen auf die ausſöhnende, den Völkerhaß überbrückende Kraft der ge- 


meinſamen Arbeit im katholiſchen Weltapoſtolat. Sie ſoll „die jetzt gäh⸗ 


nende Kluft wieder überbrücken und ein brüderliches Zuſammenwirken be⸗ 
werkſtelligen.“ (113). Schade, daß viele der ſchönen Zukunftsausblicke 
des letzten Kapitels inzwiſchen bereits durch den unglücklichen Kriegsaus⸗ 
gang vernichtet ſind! 2 


Dr. L. Kilger, O. S. B., Die erſte Miſſion unter — Bantuſtämmen Oſt⸗ 
afrikas. Miſſionswiſſenſchaftliche Abhandlungen und Texte. Münſter, a 
Aſchendorff. 1917. 212 S. 5,60 M. 

Die erſte Jeſuitenmiſſion in Südafrika Ader Patres Gonzalo da 

Sildveira, Fernandes und des Bruders Coſta, bei dem „Goldkönig“ Mono⸗ 

motapa der Bakharanga und einige Küſtenſtämmen in der Gegend . von 
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Inhambane 1560 —1562 gehört zu den bekannteſten und meiſt behandelten 
Abſchnitten der alten afrikaniſchen Miſſionsgeſchichte. Das abenteuerliche 
Unternehmen fand ein ſchnelles Ende, Gonzalo wurde durch den von ihm 
vorſchnell nach ungenügender Vorbereitung getauften „König Sebaſtian“ 
auf Anſtiften arabiſcher Sklavenhändler ermordet und Fernando von Tongul 
bei Inhambame wegen gänzlicher Ausſichtskoſigkeit der Arbeit abgerufen. 
Dieſe kurze Epiſode der Miſſionsgeſchichte, die methodiſch reichlich an den 
Mängeln der damaligen Jeſuitenmiſſionen krankt, hat Dr. Kilger zum 
Gegenſtand einer mit allen Mitteln moderner Geſchichtsſchreibung arbei- 
tenden Spezialunterſuchung gemacht, die obendrein ganz lesbar, zum Teil 
geradezu feſſelnd geſchrieben iſt. Der Band enthält in dem Vorwort 
Schmidlins auch das Programm dieſer Folge von Veröffentlichungen: „Sie 
ſoll alle Zweige der Miſſionswiſſenſchaft umfaſſen. Vor allem ſoll da der 
Spaten angeſetzt werden, wo die Lücken noch beſonders klaffen und daher 
nach baldiger gründlicher Ergänzung verlangen. Dazu ſollen je nach Be⸗ 
darf beſonders wichtige Texte kommen, unedierte wie ſchwer erreichbare, 
vollſtändige Abhandlungen wie Zuſammenſtellungen aus verſchiedenen 
Autoren nach beſtimmten Geſichtspunkten.“ Ein umfangreiches Programm, 
dem wir im Intereſſe der Miſſionswiſſenſchaft eine umfaſſende Verwirk— 
lichung wünſchen. Allerdings möchten wir hoffen, daß dijeſes Maß von 
Fleiß und literariſchem Geſchick künftig an wichtigere Aufgaben als die 
vorliegende, ergebnisloſe Epiſode geſetzt werde, die doch ſchließlich nur dem 
Jeſuitenorden einen Heiligen und Märtyrer eingetragen hat. R. 


a) Tillkomme ditt rike. Julbok 1918. 144 Seiten Stockholm 1918. 
b) Ehin Silen. Liv och död. 93 Seiten. Stockholm 1918. 
c) Anna Sörensen. Missionen i undervisningen. 19 Seiten. Upſala 1918. 

Die ſchwediſche Kirchenmiſſion, die ihve Tätigkeit bedeutend erweitert 
hat, namentlich durch die Übernahme der deutſchen Tamulenmiſſion, und 
jetzt auch China in dem Bereich ihrer Arbeit zieht, iſt auch auf dem litera⸗ 
riſchen Gebiete recht rege. Das zeigen auch die genannten drei Schriften. 
Die unter a) bezeichnete iſt der 13. Jahrgang ihres „Weihnachtsbuches“. 
In Anordnung und Ausſtattung den Vorgängern gleich, gedenkt es der 
Arbeit und der Arbeiter der Kirchenmiſſion in der Heimat, auf den 
Miſſionsfeldern, in der Diafpora und unter den Seeleuten. Die zweite 
Gruppe iſt diesmal bereichert durch eine gute Überſicht über die lutheriſchen 
Miſſionen in China, wo ja Skandinavier in großer Zahl tätig ſind, die 
auch die dort ſich nachdrücklich regenden Beſtrebungen auf Zuſammenſchluß 
in der Arbeit hervortreten läßt. Die dreizehn Jahrgänge von Tillkomme 
ditt rike bieten weichen Stoff aus der Miſſionsarbeit der ſchwediſchen Kirche, 
und die Mannigfaltigkeit der Mitarbeiter iſt ein ſchönes Zeugnis für die 
Kräfte, über die ſie verfügt. 

In dem unter b) genannten Heft lernen wir die ſieben im Dienſte 
der Kirchenmiſſion verſtorbenen Arbeiterinnen kennen, Miſſionsfrauen als 
Gehilfinnen ihrer Männer, Miſſionarinnen in deren verſchiedenen Arbeits⸗ 
zweigen, von der Verfaſſerin ſcharf nach Begabung und Wejen gezeichnet, 


32 Bücherbeſprechungen. 


aber alle verbunden in dem Gehorſam gegen den Herrn und in der Hingebung 
an ihre Aufgabe. Dankbarkeit für die geſegneten Dienſte, die fie wenn auch 
3. T. nur in kurzer Arbeitszeit, geleiſtet haben, und der Wunſch, daß ihr 
Gedächtnis auch andern zum Segen werde, haben der Verfaſſerin den Ge⸗ 
danken eingegeben, dieſe ſieben Lebensläufe zu zeichnen als ein „Zeugnis 
ebenſo für das innere Leben der Kirche wie für ihre Arbeit in der Heiden⸗ 
welt.“ 

Die unter c) angeführte Schrift iſt die kürzeſte von dieſen dreien und 
behandelt nur einen, aber einen wichtigen Punkt im heimatlichen 
Miſſionsleben, der auch in Schweden, namentlich ſeit der großen Miſſions⸗ 
konferenz von 1912, viel Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat: Die Miſſion 
im Unterricht. Die Miſſion bedarf der Schule und die Schule der Miſſion; 
davon geht die Verfaſſerin aus und führt unter Hinweis auf gewiſſe 
Schwächen des üblichen Religionsunterrichts aus, wie gerade der Religions⸗ 
unterricht nach Inhalt und Methode einer planmäßigen Berückſichtigung a 
der Miſſion bedarf. Aber ſie bleibt nicht bei theoretiſchen Erörterungen, 
ſie macht auch praktiſche Vorſchläge für einen zuſammenhängenden Unterricht 
der Miſſion in Volks- und höheren Mädchenſchulen. In der eriteren 
verlangt ſie als Abſchluß der in die Gegenwart führenden Kirchengeſchichte 
zwölf Stunden für die Miſſion und verteilt auf dieſe den Stoff, die grö⸗ 
ßeren ſchwediſchen Miſſionen berückſichtigend. Allerdings wird ein kundiger 
und geſchickter Lehrer dazu gehören, wenn dieſer Plan mit Erfolg, aus⸗ 
geführt werden ſoll, da der Volksſchule doch wohl etwas viel zugemutet ijt. 
Für die höheren weiblichen Unterrichtsanſtalten (die für Knaben läßt ſie 
aus Mangel an Erfahrung außeracht) fordert fie 12—18 Stunden auf der 
Mittel⸗ und ſechs für einen Abſchlußkurſus auf der Oberſtufe. An die 
Seminare ſtellt ſie natürlich auch ihre Anforderungen, ebenſo hat ſie 
Wünſche für die Ausgeſtaltung der Miſſionsliteratur und für andere 
Hilfsmittel zur Förderung des Miſſionsintereſſes der Jugend, bei deſſen 
Überleitung zur Tätigkeit ſie allerdings ſehr zur Vorſicht rät, N 
was die obligatoriſche Volksſchule angeht. 


Geſchichten und Bilder aus der Miſſion. Nr. 36. Halle a. S., Waiſenhaus⸗ 
buchhandlung. 24 S. 25 8. 

Inhalt: Miſſionsſenior A. Gehring, Ein Wendepunkt in der Geſchichte 
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das armeniſche Volk. 
Von Julius Richter. 

Seit wir in Erfahrung gebracht hatten, daß die Entente unſere Ver⸗ 
öffentlichungen über die Not der deportierten Armenier (A. M. Z. 1915, 506 bis 
508) in rückſichtsloſer Weiſe zur Verhetzung unſerer deutſchen Truppen und 
zur Irreführung der öffentlichen Meinung mißbrauchte, haben wir uns in der 
Berichterſtattung darüber große Zurückhaltung auferlegt. Jetzt iſt es möglich, 
einigermaßen offen über dieſe tragiſchen Vorgänge, eines der vielen dunklen 
Blätter der Kriegsgeſchichte, zu veden. Wir halten das umſomehr für ange⸗ 
mefjen, weil in dem Repertoir von Verhetzungszugſtücken, mit denen die 
Entente die Weltkriegsagitation geſpeiſt hat, die Anſchuldigung eine der wixk⸗ 
ſamſten war, Deutſchland trage an dem Untergang des unglücklichen arme⸗ 
niſchen Volkes die Schuld, und daß die deutſche Chriſtenheit ein dumm ge⸗ 
wordenes Salz ſei, zeige ſich beſonders deutlich an ihrer Unwilligkeit oder Un⸗ 
fähigkeit, der türkiſchen Regierung und dem Deutſchen Reiche bei ihrer 
barbariſchen Gewaltpolitik gegen die Armenier in die Arme zu fallen. Beide 
Anſchuldigungen ſind ungerechtfertigt. Es liegt uns nicht ob, die Sache der 
deutſchen Politik zu vertreten; hoffentlich kommt bald die Stunde, wo die amt⸗ 
lichen Archive aufgeſchloſſen werden.“) Aber wenigſtens über das Verhalten 
unſerer evangeliſchen Miſſionskreiſe zu der Armenierfrage unterrichtet zu 
werden, wird unſeren Freunden von Wichtigkeit ſein und unſere Herzen 
erleichtern. 

Es iſt nicht möglich, genau die Zahlen der Armenier anzugeben. In 
Ruſſiſch⸗Armenien werden es ihrer 1½ Million, in der Nordweſtprovinz von 
Perſien Aſerbeidſchon 1% Million, und im Armeniſchen Reiche etwa 2 Millionen 
geweſen fein. Es wird für letztere die genaue Zahl von 1 845 450 angegeben; ſie 
iſt aber unſicher: die Armenier hatten ein Intereſſe daran, ihre Zahlen möglichſt 
niedrig anzugeben, denn davon hing ihre Steuer ab; und die Türken hatten das⸗ 
ſelbe Intereſſe; denn einen je kleineren Bevölkerungsteil die Armenier bildeten, 
um ſo entſchuldbarer erſchien die gegen ſie eingeleitete Gewaltpolitik. Jeden⸗ 
falls teilen die Armenier das Verhängnis jener unglücklichen Grenzvölkber in 
dieſem Kriege, welche unter der Herrſchaft der miteinander um Sein oder 

„) Wie wir hören, find drei Denkſchriften über die armeniſche Frage in 
Vorbereitung und werden im den nächſten Wochen veröffentlicht werden. 
D. Ax wird im Zuſammenhang die Bemühungen der Orient- und Islam⸗ 
kommiſſion darlegen; D. Dr. Joh. Lepſius wird ſeine Armenierbroſchüre, er. 
weitert und durch eine Auswahl von Aktenſtücken des Auswärtigen Amtes 
vermehrt, neu herausgeben; und Dr P. Rohrbach wird im Auftrag der Deutſch⸗ 
armeniſchen Geſellſchaft die Geſchichte der furchtbaren Tragödie des aller: 
ganges des armeniſchen Volkes in der Türkei ſchreiben. 
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Nichtſein ringenden Völker geteilt ſind; ſie werden von allen Seiten bemißtraut 
und von den vorwärts und rückwärts ſich wälzenden Truppenbewegungen, in 
deren beiden Reihen die Brüder ſich feindlich gegenüberſtehen, zerrichen. Die 
Armenier ſind während der 2500 Jahre, wo wir ihre Geſchichte kennen, eines 
der unglücklichſten Völker geweſen. Von ſtarkem, zähen nationalen Bewußtſein er⸗ 
füllt, haben ſie es im Laufe der Jahrhunderte einige Male zu ſelbſtändiger Staa⸗ 
tenbildung gebracht; indeſſen auch die armeniſchen Reiche umfaßten meiſt nicht 
das ganze armeniſche Volk, ſondern nur mehr oder weniger große Bruchſtücke 
desſelben in Groß⸗ und Kleinarmenien, zugleich mit einer ſtarken Beimiſchung 
fremder Völker; ſie waren deshalb nicht lebensfähig und verfielen wieder nach 
kurzer Blüte. Weitaus die längſte Zeit wurden die Armenier von übermäch⸗ 
tigen Weltreichen hin- und hergeſchoben, zerrieben und ausgeſogen. Dabei ift 
feit den älteſten Zeiten ihr Verhängnis, daß die kulturunfähigen Räuber⸗ 
horden der Kurden dem fleißigen, kulturproduzierenden Armeniervolke als Pfahl 
im Fleiſche wohnen. Die Türken haben ſeit der Aufrichtung des osmaniſchen 
Reiches auch ihnen wie den anderen chriſtlichen Völkern einen geordneten 
Rechtsſtand als Zimmi (Schutzbefohlene), gewährt, aber ſie auch ebenſo rück⸗ 
ſichtslos unterdrückt wie die anderen chriſtlichen Völker; ihr Los wurde dadurch 
nicht leichter, daß die Armenier wie die Griechen — nicht wie die Jacobiten, 
Syrier und Kopten — die arabiſche oder türkiſche Sprache vielfach 
nicht annahmen und mit ihrer Sprache und großen Kulturtradition 
die Sonderſtellung deutlich hervortreten ließen. Kurdennot und tür⸗ 
kiſche Bedrückung hatten die Folge, einmal, daß ſich das armeniſche 
Volk über ganz Kleinaſien bis Konſtantinopel und in die euro⸗ 
päiſche Türkei hinein, ja darüber hinaus in die ganze Welt zerſtreute, alſo 
das geſchloſſene Wohnen in den eigentlich armeniſchen Provinzen aufgab. Sie 
bilden nur noch in einigen Vilajets Groß⸗Armeniens eine knappe Mehrheit; 
ſonſt überall in Kleinaſien und Nordſyrien eine Minderheit der Bevölkerung. 
Andererſeits durch die Türken von einer größeren, militäriſchen und kulturellen 
Arbeit ausgeſchloſſen, hat das hochbegabte Volk teils in dem mühſeligen Acker⸗ 
bau und Handwerk und in der zähen Ueberlieferung eines verſteinerten Kirchen⸗ 
tums ſeine geiſtigen Kräfte brach liegen und verroſten laſſen, teils ſie mit aller 
Energie auf den Großhandel, die Bankgeſchäfte und den Wucher konzentriert 
und es darin zur Meiſterſchaft gebracht, eine Entwicklung ähnlich derjenigen 
der oſteuropäiſchen Juden. Seit der kulturellen Renaifjance unter Peſchtimald⸗ 
jians und in wachſendem Maße durch die Arbeiten römiſcher (Mechitariſten) 
und proteſtantiſcher (AB) Miſſionen entwickelten zumal die ſtädtiſchen Armenier 
eine hohe Intelligenz und eine bedeutende literariſche Kultur, die ihnen die 
Eiferſucht der ihnen nicht gewachſenen moslemiſchen Herrenvölker eintrug. Die 
Lage wurde noch ſchwäeriger, ſeitdem Rußland in den Kriegen des 18. und 19. 
Jahrhunderts einen Teil der überwiegend von Armeniern bewohnten Gebiete 
nach dem anderen ſeinem Reiche angliederte, ſo daß nun die Hälfte der Arme⸗ 
nier in Rußland wohnt. Da der innere Zuſammenhang zwiſchen den Arme⸗ 
niern trotzdem großenteils gewahrt blieb, ergab ſich dadurch eine Schaukel ⸗ 
politik der Intereſſen, die je nachdem die Bedrückung oder Erleichterung der 
Lebensverhältniſſe in der Türkei oder in Rußland größer war, was zeitweilig 
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ſtark ſchwankte, nach dem einen oder dem anderen Lande neigte, jedenfalls aber 
die Armenier beiden Regierungen als unzuverläſſiges Grenzvolk erſcheinen 
ließ. Seit dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts iſt die Aufteilung des 
osmaniſchen Reiches nach dem vermeintlich hoffnungsloſen Siechtum des 
kranden Mannes am Bospurus einer der Leitſterne der europäiſchen Politik 
geweſen; es galt deswegen als eine wichtige Aufgabe der verſchiedenen euro⸗ 
päiſchen Länder, Intereſſen für ihr eigenes Land zu ſchaffen; die orientaliſchen 
Kirchen wurden der Angelpunkt dieſer ſelbſtſüchtigen Raubbaupolitik und die 
Kapitulationen mit den Protektoratrechten über jene Kirchen die Hebel, um 
bald dieſen, bald jenen Teil des osmaniſchen Reiches aus den Angeln zu heben. 
Dieſe Hebel ſind wirkſam auch bei den Armeniern eingeſetzt; teils, daß man 
ihnen die Hoffnung auf die Erfüllung ihres nationalen Sehnſuchtstraumes auf 
ein ſelbſtändiges Großfürſtentum Armenien vorgaukelte — eine Hoffnung, die 
durch die Erſtarkung der chriſtlichen Balkanſtaaten und die Schaffung ſelbſt ſo 
politiſch unmögliche Gebilde wie Montenegro neue Nahrung erhielt —, teils, 
daß man ihnen eine roſige Zukunft unter den Fittichen des ruſſiſchen Doppel⸗ 
adlers in Ausſicht ſtellte. Natürlich verfolgte die osmaniſche Regierung dieſe 
Veitrebungen mit wachſendem Argwohn, zumal, wenn fie obendrein von den 
euxopäiſchen Mächten mit ſcheinheiliger Miene zu Reformen in den osmaniſchen 
Provinzen gedrängt wurde. Die von dem Sultan Abdul Hamid angeordneten 
furchtbaren Blutbäder 1895/96 waren die gewaltſame Reaktion dagegen; die 
letztere erſchöpfte ſich aber damit nicht, weil die armeniſche Gefahr für das 
osmaniſche Reich beſtehen blieb. Im Freiheitsrauſche der jungtürkiſchen Re⸗ 
volution vom Juli 1908 mit der Loſung „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit für 
alle Bürger des osmaniſchen Reiches“, „wir ſind nicht mehr Türken, Griechen, 
Armenier, ſondern alle nur noch Osmanen“ — ſchien eine neue Zeit anzu⸗ 
brechen; auf dieſer Grundlage ſchien eine Ausſöhnung von Türken und Arme⸗ 
niern möglich; die Armenier gingen mit Begeiſterung auf den Geiſt der neuen 
Zeit ein, ſie wurden gute Freunde der jungtürkiſchen Machthaber. Aber der 
Balkankrieg von 1912/13 zeigte den letzteren, daß die chriſtlichen Völker die erite . 
ſich bietende Gelegenheit zur Erlangung ihrer politiſchen Selbſtändigkeit und 
zur Zerſtückelung der Türkei ausnutzten, und daß die europäiſchen Großmächte 
an ihrem Programm der Aufteilung auch der aſiatiſchen Türkei feſthielten. 
Dagegen ſah die jungtürkiſche Regierung nur einen ſicheren, Erfolg verſprechen⸗ 
den Ausweg: die Schaffung einer bewußt islamiſchen Großmacht auf tür⸗ 
kiſcher Nationalgrundlage unter planmäßiger Ausmerzung aller Fremdvölker, 
d. h. vor allem unter Beſeitigung des armeniſchen Volkes. Bei dem Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges gehörte es ſeit dem Eintritt der Türkei in den 
Kreis der Mittelmächte zu den mit Sicherheit vorgetragenen Vorausſagen der 
Entente, daß die Aufteilung der Türkei nunmehr unabwendbar ſei. Und dieſe 
Erwartung auf Befreiung vom Türkenjoche, Aufteilung unter die Entente⸗ 
großmächte, chriſtliches Regiment und Lebensordnung, wurden bei allen orien⸗ 
taliſchen Kirchen und ſogar in der ganzen arabiſchen Südhälfte der Türkei mit 
allen Mitteln einer ſkrupelloſen Preſſe genährt. Vorbereitungen zu Auf- 
ſtänden zur Abſchüttelung des ohnehin ins Wanken geratenen Türkenjoches 
ſchienen unter dieſem Geſichtspunkt als gute Politik und werden von Rußland, 
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England und Frankreich durch Geld, Waffen und Munition in freigebiger 
Weiſe unterſtützt. 

Unter dieſen ſchwierigen Verhältniſſen hielt es D. Axenfeld im Spätherbſt 
1914 für ſeine Pflicht, den Verſuch zu machen, auf die orientaliſchen Kirchen 
im Sinne der Aufrechterhaltung der ſtrengſten Neutralität einzuwirken, da 
Illoyalität bei dem wechſelnden Kriegsgeſchick unter allen Umſtänden ihren 
Untergang bedeute. Wir wandten uns an die beiden einflußreichſten Vertreter 
der Orientmiſſion in dem damals noch neutralen Amerika, Dr John Mott und 
D. Barton, den Direktor der A. B. Miſſionen und Vorſitzenden des ameri⸗ 
kaniſchen Zweiges der internationalen Mohammedanermiſſions⸗Kommiſſion. 
Axenfeld bat ſie, ihren machtvollen Einfluß bei den Häuptern der verſchiedenen 
orientaliſchen Kirchen im Sinne vorſichtigſter Zurückhaltung von jeder antitürfi- 
ſchen Politik geltend zu machen. Es leite ihn bei dieſem Wunſche keinerlei poli⸗ 
tiſches Intereſſe, ſondern nur der Wunſch, ein furchtbares Verhängnis von den 
unglücklichen Armeniern abzuwenden. Dr. Mott und D. Barton wieſen ſeine 
Bitte höflich, aber entſchieden ab als ein Verſuch, ſie vor den Wagen der 
deutſchen Politik zu ſpannen. Dabei gab ſich D. Barton einer ſeltſamen Illuſion 
über das gegenſeitige Verhältnis der Türken und Armenier hin. „Alle Miſ⸗ 
fionare im Innern berichten, daß bis heute die Beziehungen der Mosleme und 
Armenier ſogar ungewöhnlich freundlich und herzlich ſind, obgleich begreiflicher 
Weiſe die Armenier insgeheim mit den Alliierten gegen Deutſchland ſym⸗ 
pathiſieren.“ Nur deutſche Miſſionare in Urfa hätten den Armeniern „gedroht“, 
falls ſie nicht zu Gunſten Deutſchlands öffentlich aufträten, ſtehe ihnen ein 
neues Blutbad bevor. „Soweit meine Informationen reichen, haben die Türken 
dazu keinerlei Veranlaſſung gegeben.“ Das ſchrieb Barton vier Monate vor 
dem Beginn der entſetzlichen Maſſakres! 

Es waren deutſche Offiziere, welche den Türken bei dem Vormarſche der 
türkiſchen Armee nach Transkaukaſien und noch mehr bei ihrem Rückzuge in 
die großarmeniſchen Vilajets den Rat gaben, die unzuverläſſige armeniſche 
Bevölkerung der Grenzgebiete zu evakuieren. Derartige Translokationen 
illohaler Grenzbevölkerungen find im Kriege unvermeidlich und haben fait 
überall in den Grenzbezirken ſtattgefunden. Aber allerdings jene wohlmeinen⸗ 
den Ratgeber bedachten wohl nicht, daß zu einer derartigen Verpflanzung um⸗ 
faſſende Vorkehrungen, Aufgebot von Transportmitteln und zuverläſſige Be⸗ 
gleitmannſchaften, Sicherung der Wege, Unterkunftsſtätten und ausreichende 
Verpflegung erforderlich ſind, was alles die Türkei bei dem Verſagen ihres 
unzureichenden Verwaltungsapparates weder leiſten konnte noch wollte. Vor 
allem aber ahnten jene Deutſchen nicht, daß die Türken nur zu gern den 
ihnen gegebenen „guten Rat“ dazu mißbrauchten, um mit dem armeniſchen 
Volke ein für allemal abzurechnen und es als Volk zu vernichten. Sie hielten 
im Frühjahr 1915 die Gelegenheit für einzig günſtig. Das Deutſche Reich hatte 
der Türkei bei dem Eintritt in den Krieg eine weitgehende militäriſche Unter⸗ 
ſtützung in Ausſicht geſtellt; ſie war aber damals, wo Bulgarien ſich den 
Mittelmächten noch nicht angeſchloſſen hatte und deshalb die Balkanbahn noch 
nicht zur Verfügung ſtand, gar nicht in der Lage, dieſe Verſprechungen ein⸗ 
zulöſen. Und doch leiſtete gerade damals die Türkei der Sache der Mittel⸗ 
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mächte weitaus den wichtigſten, ja entſcheidenden Dienſt, von welchem damals 
der ganze Verlauf des Krieges abzuhängen ſchien; ſie verteidigte die Darda⸗ 
nellen mit einem Heere von 400 000 Mann gegen die vereinigte Land⸗ und 
Seemacht der Entente. Während diefer Zeit, wo das Deutſche Reich der 
Türkei zum größten Danke verpflichtet und deshalb gar nicht in der Lage war, 
in deren Politik einzugreifen, wo zugleich die Türkei auf der Höhe ihrer 
militäriſchen Macht und ihres Ruhmes ſtand, wurde die Deportation ſämtlicher 
Armenier — außer denen in Konſtantinopel und den anatoliſchen Küſten⸗ 
ſtädten — angeordnet und rückſichtslos durchgeführt; aus allen anatoliſchen 
Vilajets und aus Zilizien ſollten die Maſſen in die arabiſchen Steppen ſüdlich 
der Bagdadbahn überführt werden. Die wehrhaften Männer waren ſchon vor⸗ 
her zur Armee eingezogen und unbewaffnet auf den Etappenſtraßen des 
Innern als Laſtträger und Waſſerarbeiter beſchäftigt; die meiſten verſchwanden 
bald irgendwo in den Bergwildniſſen, erſchoſſen in die reißenden Flüſſe ge⸗ 
worfen, durch Hunger und Krankheiten hingerafft. Die des männlichen 
Schutzes beraubten Frauen, Kinder, Kranke und Greiſe wurden aus ihren 
Wohnſitzen vertrieben, ihrer Habe beraubt und ohne Reiſeausrüſtung und 
Proviant, barfüßig, hungernd, verſchmachtend und fortgeſetzten Mißhandlungen 
und Schändungen ausgeſetzt, in Haufen von Hunderten und Tauſenden gleich 
Viehherden durch rohe Saptiehs mehr als hundert Meilen weit in die Ver⸗ 
bannung getrieben. Weniger als die Hälfte kam an ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte an. Mädchen und junge Frauen wurden in die türkiſchen Harems und 
kurdiſchen Dörfer verſchleppt, wo ihnen keine andere Wahl blieb als den Islam 
anzunehmen. Zahlloſe Kinder wurden ihren chriſtlichen Eltern abgenommen, 
um als Mosleme aufgezogen zu werden. Von der Deportation verſchont 
wurden nur Hunderte von chriſtlichen Familien, die ſich entſchloſſen, den Islam 
anzunehmen; ſelbſt dieſer troſtloſe Ausweg zur Rettung des Lebens wurde 
aber oft nicht geſtattet. Bisweilen artete die Deportation geradezu in ein 
Blutbad allergrößten Stiles aus; an beſtimmten Stellen des Weges wurden 
ganze Scharen abgeſchlachtet; oder die räuberiſchen Kurden ſtiegen von ihren 
Bergen herunter, raubten die Wehrloſen aus und mordeten wahllos, was ihnen 
vor die Gewehre kam. Die Geſamtverluſte der Armenier zahlenmäßig anzu⸗ 
geben iſt ſchon deshalb unmöglich, weil keine zuverläſſigen Angaben über die 
armeniſche Bevölkerung vor dem Kriege vorliegen; wichtiger als die Geſamt⸗ 
ziffer, die ſich ſchwer kontrollieren läßt, it die prozentuale Feſtſtellung in den 
einzelnen Gebieten. In den öſtlichen Provinzen, alſo mit Anſchluß von Kon⸗ 
ſtantinopel, Smyrna und anderen Plätzen in der weſtlichen Türkei, ſind von 
der armeniſchen Geſamtbevölkerung 80—90 Prozent, von der männlichen Be⸗ 
völkerung 98 Prozent nicht mehr am Leben. Man begegnet vielen Knaben 
und etlichen Greiſen; Männer in der Vollkraft der Jahre trifft man ſelten, 
ſie fallen durch ihr Daſein auf. Jedenfalls iſt wenigſtens eine Million arme⸗ 
niſcher Chriſten von der Deportation und den Schlächtereien betroffen, und 
zwar ohne Unterſchied der Konfeſſion, Gregorianer, römiſche Katholiken und 
Proteſtanten. Die diplomatiſchen Bemühungen des Papſtes und ſeines 
Delegaten in Konſtantinopel ſetzten allerdings bei der Pforte den Erlaß eines 
Dekretes durch, daß die Katholiken und Proteſtanten geſchont werden ſollten; 
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aber ſeine Veröffentlichung an vielen Orten im Innern wie in Malatia 
wurde ſolange hinausgeſchoben, bis die Armenier beſeitigt waren. Die Aus⸗ 
führung von Regierungsdekreten im Innern iſt ja völlig der Willkür und be; 
Gewiſſenloſigkeit der Beamten preisgegeben; eine ſpätere Kontrolle iſt unmög⸗ 
lich. Die Zahl der Märtyrer war groß; die Geiſtlichen wurden faſt gänzlich 
ausgerottet. Perſönliche Nachforſchungen ergaben, daß in Malatia noch ein 
armeniſcher Geiſtlicher, zwei untergeordnete gregorianiſche Prieſter und ein 
armeniſcher Franziskaner ſich befanden, in Diabeker, Arabinien, und an ande⸗ 
ren wichtigen Orten niemand. Die wenigen Überlebenden ſind zermürbt, einge⸗ 
ſchüchtert, zum Teil ihrer geiſtigen und geiſtlichen Kraft beraubt, fo daß fie für 
die Leitung des Volkes kaum noch in Frage kamen. Um das Unglück voll zu 
machen, gingen auch nach dem offiziellen Ende der Deportation die Drangſalie⸗ 
rungen und Hinrichtungen fort. Die Gefängniſſe waren gefüllt; auf dem Pro⸗ 
zeßwege wurden mit Recht oder Unrecht viele zum Tode gebracht. Unendlich viele 
verhungerten. In jeder Stadt wiederholten ſich die unerträglichen Bilder des 
Elends auf der Straße; die furchtbare Notzeit hatte eine entſetzliche Stumpf⸗ 
heit zur Folge, die kaum noch Fatalismus zu nennen war und der Verblö⸗ 
dung nahe kam. Die Lage der übrig gebliebenen Acmenier war die denkbar 
traurigſte. Sie haben alle Rechte verloren. Sie find verſklavt und werden 
Sklaven bleiben. Es wurde einfach Menſchenhandel mit ihnen getrieben. 
Mädchen und Kinder wurden verkauft. Eine Anderung dieſes troſtloſen Zu⸗ 
ftandes iſt nicht abzuſehen. Sie find auch ſelbſt zu mürbe, zu ſtumpf und zu 
feige dazu. So ſteht es in politiſcher Hinſicht; nicht beſſer iſt es in kirchlicher; 
auch hier iſt aller geſchichtlicher Zuſammenhang haltlos zerriſſen. Der arme⸗ 
niſche Patriarch, der ſämtliche osmaniſche Armenier in öffentlichen Fragen bei 
der türkiſchen Regierung vertrat, wurde in der Verfolgungszeit nach Bagdad 
verſchickt; ſein Sitz wurde offiziell durch Verfügung nach Jeruſalem verlegt. 
Damit iſt er zur Ohnmacht verurteilt. Die Verhältniſſe in den Deportations⸗ 
lagern ſelbſt bezw. in den Landſtrichen und Städten, wohin die Armenier ver⸗ 
ſchleppt waren, ſcheinen verſchieden geweſen zu fein. In manchen geſtatteten 
oder begünſtigten die einheimiſchen Araber die Anſiedlung der heimatloſen 
Flüchtlinge, um von ihrer raſtloſen Arbeitskraft und von ihrem Geſchick in 
Handwerken Gewimn zu ziehen. An den meiſten Orten aber ſpotteten die 
Lager aller Beſchreibung. Hunger, Verwahrloſung und Flecktyphus richteten 
greuliche Verwüſtungen an; zur kümmerlichen Erhaltung des Lebens wären 
Rieſenſummem erforderlich geweſen; aber ſelbſt die praktiſche Verwendung 
der beſcheidenen Summen, die zu Gebote ſtanden, verhinderten die Türken 
gefliſſentlich. Die exponierten Lager in Oſtarmenien waren uns überhaupt un⸗ 
erreichbar; keine Kunde von ihren Martyrien drang in die Außenwelt. Der 
Plan der Ausſendung einer deutſchen Expedition dorthin, die mit armeniſchen 
und amerikaniſchen Mitteln reich ausgerüſtet werden ſollten, ſcheiterte an 
der Widerwilligkeit der armeniſchen und amerikaniſchen Kreiſe, ein deutſches 
Hilfsunternehmen zu Gunſten ihver Landsleute zu unterſtützen. 

Der Schlag, der das arbeitſamſte und ſtrebſamſte Volk des Orients be⸗ 
troffen hat, muß in wirtſchaftlicher, kultureller und politiſcher Beziehung die 
berhängnisvollſten Folgen für die betroffenen Gebiete des osmaniſchen Reiches 
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haben. Der Handel und das Handwerk im Innern, die faft ausſchließlich in 
den Händen der Armenier lagen, ſind vernichtet worden. Nach dem Urteil von 
Kennern des Landes ift nicht darauf zu rechnen, daß ſelbſt in Jahrzehnten 
das türkiſche und jüdiſche Element in der Lage ſein werden, für den Ausfall 
des armeniſchen einzutreten. 

Dabei fiel ſchwer ins Gewicht und belaſtete unſere Gewiſſen, daß nicht 
nur die Ententepreſſe, ſondern auch die öffentliche Meinung in den neutralen 
Nändern Deutſchland als mitverantwortlich für die inneren Vorgänge in der 
Tükei anſah. Deutſchland war eben nach Ausſchaltung der Ententemächte 
die einzige Macht am Bosporus, die für die Verhinderung von Chriſten⸗ 
ſchlächtereien in Frage kam. Wenn nun auch die Pforte die Maßregeln, welche 
das armeniſche Volk mit dem Untergang bedrohten, mit den revolutionären 
Umtrieben in der armemiſchen Bevölkerung und mit ſtrategiſchen Maßnahmen 
a den Gwenzbezirken begründete, ſo läßt ſich das brutale Vorgehen nicht 
rechtfertigen. Islamiſcher Fanatismus, Chriſtenhaß, der zyniſche Wunſch, bei 
dieſer Gelegenheit die armeniſche Frage ein für allemal durch Ausrottung 
des armeniſchen Volkes zu erledigen, wirkten verhängnisvoll mit. Konnte es 
jemand im Ausland glauben, daß der deutſche Einfluß bei den türkiſchen 
Gewalthabern zu gering war, um dieſe furchtbaven Dinge zu verhüten, daß 
etwa notwendige Maßnahmen auf das ſtrategiſch Gebotene eingeſchränkt wur⸗ 
Yen? Der Glaube an Deutſchlands Schuld ſitzt auch bei den Armeniern un⸗ 
ausrottbar feſt und die Türkei ſelbſt verbreitete dieſe Anſchauung gefliſſent⸗ 
lich, um ſich dadurch zu decken. Als der Abgeordnete von Malatia im Winter 
1915/1916 von ſeiner Sitzungsperiode in Konſtantinopel in ſeine Heimat zu⸗ 
rückkehrte verſammelte er die Notabelen der Stadt, um ihnen mitzuteilen, 
er ſei ſelber dabei geweſen, wie eines Tages der deutſche Botſchafter auf der 
Hohen Pforte erſchienen ſei, um offiziell im Namen ſeiner Regierung der 
osmaniſchen Regierung ſeine Glückwünſche auszuſprechen zu der umfaſſend 
durchgeführten und glänzend gelungenen Ausrottung des armeniſchen Volkes. 
Man muß bedenken, wie abgeſchnitten von der Welt die Städte des Oſtens ſind. 
Eine ſolche Schamloſigkeit überſteigt alle Grenzen. 

Wie man Deutſchland für den Eintritt der Türkei in den Krieg und für 
die Erklärung des „Heiligen Krieges“ verantwortlich machte, ſo maß man 
ihm die Schuld an der Vernichtung dieſes chriſtlichen Volkes bei. Die Wirkung 
ging noch tiefer, als bei der Agitation wegen der angeblichen belgiſchen 
Greuel. Unter dieſen Umſtänden richteten wir damals eine Denkſchrift an den 
Reichskanzler und trugen ihm unter Darlegung der Verhältniſſe, wie wir ſie 
damals ſahen, folgende Bitten vor: 

1. Daß der Deportation der bisher verſchonten armeniſchen Bevölkerung 
von Konſtantinopel, Smyrna, Adana und anderen, noch nicht betroffenen 
Städten und Diſtrikten ein Riegel vorgeſchoben werde; 

2. daß nicht nur angebliche und ſcheinbare, ſondern wirkliche und wirk⸗ 
ſame Maßregeln getroffen werden, um die Hunderttauſende von deportierten 
Frauen und Kindern in den meſopotamiſchen Steppen am Leben zu erhalten 
und weitere Grauſamkeiten an den noch übrigen Armeniern zu verhindern; 

8. daß Chriſten anderer Länder es ermöglicht werde, vielleicht unter der 
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Mitwirkung deutſcher und neutraler Vertrauensleute, den notleidenden Depor⸗ 
tierten Hilfsdienſte zu erweiſen und Unterſtützungen zukommen zu laſſen. 

Beim Friedensſchluß baten wir, darauf Bedacht zu nehmen, daß den 
jetzt zwangsweiſe islamiſierten Chriſten die Rückkehr zum Chriſtentum ermög⸗ 
licht und für eine künftige friedliche und loyale Weiterentwickelung der chriſt⸗ 
lichen Minderheiten in der Türkei und für die ungehinderte Fortführung der 
chriſtlichen Liebes⸗ und Kulturarbeit im Orient die nötige Bürgſchaft gegeben 
werde. 

Der Reichskanzler antwortete: 

„Die Kaiſerliche Regierung wird, wie bisher, ſo auch in Zukunft es 
ftets als eine ihrer vornehmſten Pflichten anſehen, ihren Einfluß dahin gel⸗ 
tend zu machen, daß chriſtliche Völker nicht ihres Glaubens wegen verfolgt wer⸗ 
den. Die deutſchen Chriſten können darauf vertrauen, daß ich, von dieſem 
Grundſatz geleitet, alles, was in meiner Macht ſteht, tun werde, um den mir 
von Ihnen vorgetragenen Sorgen und Wünſchen Rechnung zu tragen.“ 

In der Tat gewannen wir in den Beſprechungen mit dem Auswärtigen 
Amte die Überzeugung, daß man in den maßgebenden deutſchen Kreiſen unab⸗ 
läſſig bemüht war, zu gunſten der ſchwer bedrohten orientaliſchen Chriſten, in 
erſter Linie der Armenier, allen verfügbaren politiſchen Einfluß geltend zu 
machen, aber auch, daß es gegenüber der brutalen türkiſchen Politik, die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zur Vernichtung des unbequemen armeniſchen Volkes auszu⸗ 
nutzen, faſt wirkungslos war. 

Der chriſtlichen Miſſion blieb nur übrig, im einzelnen ſoviel von der 
furchtbaren Not zu lindern, als in ihren Kräften lag. Wir haben gelegentlich 
einiges von dieſer ſelbſtverleugnungsvollen Hilfsacheit erzählt (1918, 269274); 
beſonders einige Perſonen wie Diakon Künzler, Prediger Chriſtoffel in Malatia 
und Schweſter Beatrice Rohner in Aleppo haben ſich dabei verdient gemacht, 
und der deutſche Konſul Rösler in Aleppo hat ihnen treulich zur Seite geſtan⸗ 
den. Aber auch dies Hilfswerk war auf allen Seiten gehemmt. Die Türken 
hatten bei ihrem Vernichtungswillen gegen das armeniſche Volk geringes 
Intereſſe an der Erhaltung und Durchfütterung der Frauen und Kinder; ſie 
legten den Reiſen der Miſſionsgeſchwiſter im Lande und noch mehr den Reiſen 
nach und von der Türkei in die Heimat faſt unüberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg. Und da es in Deutſchland bei der ſtrengen Zenſur und der arg⸗ 
wöhniſchen Beobachtung unſerer Preſſe durch die Türkei weder anging, den 
entſetzlichen Umfang des Elends darzulegen noch über die geleiſtete Hilfe zu 
berichten, war es auch nicht möglich, eine Sammeltätigkeit größeren Stils 
einzurichten. Dr. Joh. Lepſius umging die betreffenden Beſtimmungen in 
ſeinem Drange, den Armeniern zu helfen, indem er ſeine bekannte Broſchüre 
als geſchloſſenen Brief an etwa 10 000 Anſchriften verſandte; er erweckte 
dadurch allerdings eine weitgreifende Hilfswilligkeit; aber er ſprengte auch 
die von ihm gegründete und bisher geleitete deutſche Orientmiſſion und erregte 
in den türkiſchen Regierungskreiſen eine lebhafte Entrüſtung, welche das Los 
der Armenier noch verſchlimmerte. Einige Mitglieder der Orient- und Islam⸗ 
kommiſſion benutzten die Anweſenheit des mächtigen Dſchemal Paſcha in 
Berlin, um ihn um Hilfe für die Hungernden und Sterbenden anzurufen; 
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Dſchemal hat nach ſeiner Rückkehr in der Tat wenigſtens einige chriſtliche 
Anſtalten längere Zeit mit Weizen verſorgt. 

Eine weitere Schwierigkeit war die unglaubliche Entwertung des tür⸗ 
kiſchen Papiergeldes und die Schwierigkeit, im Innern der Türkei Hartgeld zu 
beſchaffen; wenn bei der unvermeidlichen, wiederholten Umwechſelung des 
deutſchen Geldes weniger als die Hälfte, ja vielleicht nur eim Viertel des Be⸗ 
trages in die Hände der Empfänger gelangte, war es dann überhaupt noch zu 
verantworten, das mühſam geſammelte Geld hinauszuſenden? 

Daneben galt es, die in Deutſchland weilenden Armenier vor der Aus⸗ 
lieferung an die Türkei und der Einreihung in deren Heer zu bewahren, was 
nach Lage der Verhältniſſe ihren ſicheren Untergang zur Folge gehabt hätte. 
In zahlreichen Fällen iſt das geglückt, wenn auch zum Teil infolge der 
Unzuverläſſigkeit der Armenier ſelbſt dieſe Verhandlungen angreifend waren. 
Im allgemeinen iſt es trotz den entgegenſtehenden Vertragsbeſtimmungen ge⸗ 
lungen, fie zu ſchützen. Nicht minder ſchwierig und aufreibend war die Auf: 
gabe an der deutſchen Preſſe. Die türkiſche Regierung hatte begreiflicherweiſe 
ein lebhaftes Intereſſe daran, ihr Verfahren gegen das armeniſche Volk in 
möglichſt harmloſem Lichte erſcheinen zu laſſen; die Armenier ſeien unzuver⸗ 
läſſige Rebellen; wo immer ſie die Oberhand erhielten, ſei es durch aufrühre⸗ 
riſche Putſche oder durch den Vormarſch der Ruſſen, richteten ſie unter den 
unſchuldigen Moslemen furchtbare Blutbäder an; die Türken ſeien faſt ſchutz⸗ 
los ihrer Grauſamkeit preisgegeben; die ſtrengen Maßregeln ſeien nur Note 
wehr der moslemiſchen Frauen und Kinder. Die alte Fabel vom Wolf und 
Lamm! Aber auch deutſche Federn kamen aus politiſcher Befliſſenheit oder 
aus Unverſtand der Türkei zu Hilfe, um Steine auf die Armenier zu werfen. 
Ging doch durch Deutſchland ein ſeltſamer Rauſch der Islamverherrlichung 
und des Türkenpreiſes; und hatten doch auch ſo glänzende Publiziſten wie 
D. Naumann und D. Traub den Armeniern das ſchlechteſte Zeugnis ausge⸗ 
ſtellt. War es da ſchon des Türkenbündniſſes willen nicht patriotiſche Pflicht, 
alles Gute von den Türken, alles Schlechte von den Armeniern zu glauben 
und zu verbreiten. Und die rigoroſe Zenſur wuide einſeitig ſtreng gegen jede 
Veröffentlichung, die etwa die Türkei verſtimmen könnte, aber nachſichtig in 
deu Aufbauſchung angeblich von den Armeniern verübten Greuel gehandhabt. 
Allerdings gegen die Abſicht unſerer Zentralregierung, die beiden Seiten 
möglichſte Zurückhaltung, ja Stillſchweigen auferlegte. Immer von neuem 
mußten wir ſie zur Kontrolle der Zenſur ermahnen, wenn wieder eine 
turkophile Tatarennachricht durch die deutſche Pyeſſe lief. 

Im Frühjahr 1918 verſchob ſich mit dem Zuſammenbruch Rußlands 
das Bild. Nach dem Breſter Vorfrieden ſollten Rußland und die Türkei 
jede die in Oſtanatolien innegehabten Linien militäriſch bis zum end⸗ 
gültigen Friedensſchluſſe beſetzt halten. Die kuffiihe Armee löſte ſich aber 
unaufhaltſam ſchnell auf; in den Vilajets des öſtlichen Armeniens gab 
es bald faſt keine regulären ruſſiſchen Truppenverbände mehr. Dagegen 
blieben die ruſſiſchen Armenier aus dem Heeresverband meiſt zurück, und 
an ſie gliederten ſich kriegstüchtige Gregorier an, franzöſiſche und engliſche 
Offiziere ſtellten ſich an die Spitze dieſer Freiſcharen. Ihr Beſtreben war, 
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dem unklaren Zwiſchenzuſtand zu benutzen, um in dem durch die dreijährigen 
Kriegswirren durch Freund und Feind faſt menſchenleer gemachten Lande 
einen armeniſchen Freiſtaat aufzurichten. Die Türkei konnte und wollte 
das nicht dulden, ſie erkannte auch, was man ihr kaum verargen kann, 
die unregulären Banden micht als kriegführende Armee an, erklärte ſich 
auch an die Breſter Bedingungen nicht mehr gebunden, da die ruſſiſche 
Armee ſie nicht gehalten habe. Sie rückte alſo, ohne ernſtlichen Widerſtand 
zu finden, in Großarmenſen bis an die ruſſiſche Grenze hin vor; der 
Widerſtand der Armenier war hoffnungsloſer Selbſtmord. Die Orient⸗ 
und Islam⸗Kommiſſion ſuchte in dieſem Durchgangsſtadium ihren Ein⸗ 
fluß dahin geltend zu machen, einmal, daß die armeniſchen Banden die 
Waffen niederlegten und ſich unterwarfen; andererſeits, daß die Türken dar⸗ 
auf verzichteten, die wilde Leidenſchaft durch Schauerberichte der Agence 
Milli über wirkliche oder angebliche Blutbäder der Armenier an den in ihre 
Hände gefallenen Moslemen anzuſtacheln und ſich zu einer allgemeinen 
Amneftie bereit finden ließen. 

Freilich, was ſollte aus den wieder am die Türkei fallenden öftlichen 
Vilajets werden? Konnten die deportierten Armenier in das faſt ganz ent⸗ 
völkerte Gebiet zurückkehren, ohne ihr Leben der ärgſten Bedrohung durch 
die Türken und Kurden preiszugeben? War nicht zu befürchten, daß ſich 
die angeſammelte Wut der Türken zumal gegen die Hunderttauſende von 
Armeniern wenden würde, die ſeit dem Anfang des Krieges nach dem ruſſi⸗ 
ſchen Armenien geflohen waren, und die nun mit der zähen angeborenen 
Liebe zur heimatlichen Scholle auf die erſte Gelegenheit warteten, in ihre 
verwüſteten Heimſtätten heimzukehren? War es etwa möglich, von 
Deutſchland oder dem neutralen Auslande eine unparteiiſche Kommiſſion zu 
ſenden, um die Wiederanſiedelung der zurückkehrenden Armenier und die 
Neuſchaffung wirtſchaftlicher Lebensmöglichkeiten zu überwachen? 
D. Xrenfeld richtete als Vorſitzender der Orient- und Islam⸗Kommiſſion 
erneut eine Denkſchrift an den Reichskanzler und machte folgende Vor⸗ 
ſchläge: a) Warnung an die türkiſche Regierung vor der Wirkung erneuter 
Armeniergreuel angeſichts des künftigen Friedens; b) Verhinderung wei⸗ 
terer ſo ſtark aufreizender Berichte der Agence Milli, auch wenn armeniſche 
Ausſchreitungen ſich wiederholen ſollten; c) Verhinderung türkiſcher Rache 
an der bisher in der Hauptſache verſchonten armeniſchen Diaſpora in Kon⸗ 
ſtantinopel, Smyrna und der übrigen Levante; d) Forderung des Exlaſſes 
einer Amneſtie für alle Armenier, die freiwillig die Waffen niederlegten; 
e) Forderung der Zuſage, die Deportierten zurückzubringen und in ihr 
Eigentum wieder einzuſetzen; f) Forderung rechtlicher Sicherheiten für 
künftige erträgliche Exiſtenz loyaler armeniſcher Untertanen. 

Während diefe Verhandlungen und Erwägungen noch ſchwebten, 
wurde der Breſter Frieden abgeſchloſſen. In ihm wurden nicht nur die 
alten Grenzen der Türkei wiederhergeſtellt, ſondern es wurde auch den 
drei Grenzbezirken Kars, Ardahan und Batum die freie Wahl des An⸗ 
ſchluſſes auf Grund von Volksabſtimmung eingeräumt und damit den 
Türken die Ausſicht auf Wiedererlangung dieſer ihnen nach dem Frieden 
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von 1877 von den Ruſſen als Pfand für die nie gezahlte Kriegskontribu⸗ 
tionen abgenommenen Provinzen eröffnet. Gleichzeitig hatten ſich noch zwei 
andere Entwicklungen angebahnt. In Transkaukaſien hatten die drei Haupt⸗ 
völker die Greorgier im Weſten, die Armenier in der Mitte, und die Tataren 
im Oſten ſich gemeinſam von dem in ſich zerfallenden Rußland abgelöſt und 
hatten ſowohl eine gemeinſame, allerdings nicht lebensfähige und bald 
wieder aufgelöſte Transkaukaſiſche Republik gebildet, wie auch für die drei 
Hauptvölber geſonderte Nationalräte zur Einrichtung autonomer Provinzen 
eingerichtet. Und in der Türkei hatten nach der alten Erfahrung, daß der 
Appetit mit dem Eſſen kommt, die leichten Erfolge in Groß-Armenien und 
die noch größeren, jenſeits der Grenze winkenden Ausſichten einen groß⸗ 
türkiſchen Größenwahn erzeugt. Wenn ſich das Deutſche Reich längs 
ſeiner Oſtgeenze eine Reihe von Pufferſtaaten in verſchiedenem Abhängig⸗ 
keitsverhältnis angliederte, ſollte dann nicht auch die Türkei den Verſuch 
machen, alle turkotatariſchen Völker von der Krim über Transkaukaſien 
bis nach Chiwa, Buchara und Chinefifch - Turfeftan in einer großen 
„turaniſchen“ Liga mit ſich zu verbinden. Die lange wie ein geheimnis⸗ 
volles Schlagwort gehütete Loſung „Turan“ ſchien ſich nun mit einem glän⸗ 
zenden Inhalt zu füllen. Zumal in Transkaukaſiem galt es, raſch und ent⸗ 
ſchloſſen vorzugehen. Hier konnte man ſich mit den Tataren in den öſtlichen 
Bezirken und den Türken in Aſerbeidſchan die Hand reihen. Es kam nur 
darauf an, durch gleichzeitigen Vormarſch von Südweſten und Nordoſten 
die dazwiſchen liegenden armeniſchen Landſchaften aufzurollen und auch hier 
die armeniſche Bevölkerung zu vernichten. Damit eröffnete ſich für das 
armeniſche Volk ein furchtbarer Ausblick. Hier in Transkaukaſien, zumal 
in den Bezirken von Eriwan, Etſchmiazin und Ani war ihre zweite Haupt⸗ 
macht, die einzige nun noch vorhandene; bei ihr hatte wohl 1 oder / Million 
aus dem türkiſchen Armenien ausgeflüchtete Volksgenoſſen Zuflucht ge⸗ 
funden. Sich gegen die immerhin mohldifziplinierte und ſiegesgewiſſe 
türkiſche Armee zu verteidigen war ausſichtslos. Die Türken maskierten 
zudem mit gewöhnlichem Raffinement auch hier ihr Vorgehen durch die 
Agence Milli, deren Berichte in Deutſchland nur allzu willigen Nachdruck 
fanden, mit Schauerberichten über Mordtaten und Überfälle der Armenier 
an harmloſen Moslems. Wer konnte da helfen? Die Armenier hatten 
ſich zudem durch die bolſchewiſtiſchen Veröffentlichungen der Geheim⸗ 
verträge davon überzeugt, daß ſie von der Entente ſchnöde verraten waren. 
Während ihnen England und Frankreich weitgehende Zuſicherungen gründ⸗ 
licher Reformen und nationaler Autonomie gemacht hatten, hatten fie ſich 
nicht geſcheut, gleichzeitig Groß⸗Armenien an Rußland als einen der Sieges⸗ 
preiſe anzubieten. Es blieb alſo nur eine Hilfe: Deutſchland! Allerdings 
hatten gerade dieſe ruſſiſchen Armenier vor und während des Krieges un- 
abläſſig gegen Deutſchland gehetzt; die berüchtigte Schmähſchrift, welche in 
England, Nordamerika und den neutralen Ländern unter dem Namen von 
Lord Bryce in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet wurde, ſoll 
aus dem armeniſchen Agitationsquartier ſtammen und von ihrem einfluß⸗ 
reichen Vertreter Boghos Nubor Paſcha verfaßt fein. Immerhin, nur 
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Deutſchland konnte dem Größenwahn und Siegestaumel der Türken ein 
kräftiges: Bis hierher und nicht weiter! zurufen. So warfen fich die 
ruſſiſchen Armenier dem deutſchen Volk in die Arme und flehten mit wüd- 
haltloſer Verzweiflung um Rettung vor dem anſcheinend ſicher bevorſtehen⸗ 
den Untergang. Sie baten um Gewährung eines ausreichend großen und 
genügend fruchtbaren Landes für die Reſte ihres Volkes, um eine deutſche 
Schutztruppe von 2— 3000 Mann gegen die übermütigen Türken, um eine 
Getreidezufuhr zur Rettung vor der Hungersnot in dem einbrechenden 
Winter, um die Hiſſung der deutſchen Flagge als einer Sicherheit des 
Lebens und Eigentums. Die Orient- und Islam⸗Kommiſſion hat mit den 
verſchiedenen armeniſchen Delegationen wiederholt eingehend verhandelt, 
hat ihnen die Notwendigkeit eines wirklichen Vertrauens der maßgebenden 
Armenier zu den wohlgeſinnten Abſichten den deutſchen Regierung unter 
Hinweis auf deren unabläſſige Bemühungen während der ganzen Kriegs⸗ 
zeit zu ihren Gunſten an das Herz gelegt, und hat auch mit den Ver⸗ 
tretern der Regierung überlegt, wie wirkſam geholfen werden könne. Die 
Lage war aber ſchon damals äußerſt ſchwierig. Die britiſchen Okkupations⸗ 
armeen in Paläſtina und Meſopotamien hatten die drückend heißen und 
darum kriegsfreien Sommermonate 1918 benutzt, um ſich mit weit über⸗ 
legenen Kräften zu einem vernichtenden Schlage gegen das türkiſche Heer 
zu rüſten. An der Weſtfront hatte bereits der furchtbare Anprall der 
Entente-Heere gegen die langhingezogene deutſche Schlachtfront begonnen, 
der an die militäriſche Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Heeres die größten 
Anforderungen ſtellte. Und im Kreiſe der Mittelmächte bröckelte und 
krachte es immer bedrohlicher und unheimlicher. Konnte man in dieſem 
kritiſchen Stadium die Türkei durch ſtrenge Forderungen vor den Kopf 
ſtoßen? Lockten ſie nicht gerade damals wieder die Entente-Sirenenſtimmen 
mit dem ſüßen Sang, die Türkei ſolle ſich nur ruhig an den turaniſchen 
Gebieten des verfallenden Rußlands ſchadlos halten für die verloren⸗ 
gehenden arabiſchen Provinzen im Hidſchas, Paläſtina und Meſopotamien! 
Am guten Willen unferer Regierung hat es auch damals nicht gefehlt, auch 
nicht an ernſtlichen Vorſtellungen bei der Türkei und an deren ſchönſten 
Verſprechungen. Aber waren wir nicht ſchon zu oft geradezu ſchamlos von 
der türkiſchen Regierung belogen worden, die uns ſcheinbar in nachgiebiger 
Weiſe weitgehende Zugeſtändniſſe machte, gleichzeitig aber durch Geheim⸗ 
befehle vollendete Tatſachen an Ort und Stelle ſchuf, welche alle Zuſagen 
illuſoriſch machten! 

Dann kam im Oktober 1918 mit unerwarteter Plötzlichkeit und furcht⸗ 
barer Gewalt der militärische Zuſammeabruch der Türkei. Da gleichzeitig 
Bulgarien von den Mittelmächten abgefallen war und damit die Balkanbahn 
geſperrt wurde, fiel das türkiſche Waffenbündnis, mit ihm die ſeit zwei 
Jahrzehnten mit ſo glänzendem Erfolge durchgeführte deutſche Orientpolitik, 
der weitausſchauende wirtſchaftliche Traum eines kontinentalen Blocks von 
Hamburg bis zum Perſiſchen Meerbuſen, mit der Bagdadbahn als wirt- 


ſchaftlichem Rückgrat, und vieles andere dahin. Deutſchland konnte, ſelbſt 
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Schichſal zu überlaſſen. Mit einem Schlage änderte ſich damit das Geſicht 
der armeniſchen Frage. Kein Zweifel, daß die Entente ihr Programm einer 
großzügigen Aufteilung des Osmaniſchen Reiches durchführen wird. Iſt 
auch das Vertrauen der Armenier zu den Engländern und Franzoſen bis 
auf den Grund erſchüttert, nun wird es ſich geltend machen, daß ſeit achtzig 
Jahren die Amerikaner durch den Kongregationaliſten Board (A. B.) und 
die Presbyterianer Miſſion in der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei eine 
großzügige Miſſionsarbeit durchgeführt haben und im Zuſammenhang da⸗ 
mit im ganzen Land mannigfaltige und tiefgreifende Intereſſen beſitzen. 
Was Deutſchland trotz alles guten Willens, immer wieder durch die Rück⸗ 
ſicht auf das türkiſche Bündnis gehemmt, genötigt die türkiſchen Gewalt⸗ 
haber bei guter Laune zu erhalten, ſelbſt wenn es offenſichtlich von ihnen 
belogen und betrogen wurde, nicht durchzuſetzen vermocht hatte, das wird 
Wilſon jetzt mit Leichtigkeit zu Wege bringen: den Armeniern politiſche 
Freiheit, wirtſchaftliche Entwicklungsmöglichkeiten, ein ausreichend großes 
Land und einen ſicheren Rückhalt zu gewähren, und wogegen brauchen ſie 
den letzteren jetzt noch, da alle Reiche umher zerbrochem oder im Zuſtand der 
Zerſetzung am Boden liegen! 

Die Geſchichte der armeniſchen Frage im Weltkriege und des Vec⸗ 
hältniſſes der deutſchen evangeliſchen Miſſionskreiſe zu ihr iſt eine Kette 
wohlgemeinter, aber nicht ſehr erfolgreicher Bemühungen, unabläſſigen 
Arbeitens und Überlegens, aber immer neuer Enttäuſchungen. Das iſt 
unſer Troſt, daß wir immer wieder die Überzeugung gewannen, wie eifrig 
unſere Regierung zu Gunſten der Armenier in jedem Stadium der poli- 
tiſchen Entwicklung und Verwicklung eingetreten iſt, und daß die Orient- 
und Islam⸗Kommiſſion viel Zeit und Kraft an die Mitarbeit zur Rettung 
des armeniſchen Volkes vor dem Untergang geſetzt hat. 


— 


Zur Miffionslage. 


Von Julius Richter. 
(Schluß). 

Der Idee vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
ſtehen wir argwöhniſch gegenüber, einmal weil ſie offenſichtlich ein bequemes 
Heuchelſchild war, um nicht nur die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie 
- aufzulöfen und um den kleinen Völkern den Rücken gegen die großen zu 
ſtärken; zum andern weil gerade England der praktiſchen Durchführung 
dieſer Idee, die zu einer Auflöſung des Empire führen würde, den zäheſten 
Widerſtand entgegenſetzte. Außerdem ſind wir geſchichtlich geſchult genug, 
um zu ſehen, wie unbeſtimmt der Begriff eines Volkes iſt; zählen die 
Ladiner als ſolches, oder die Juden, oder die nach der Union ausgewan— 
derte Hälfte des iriſchen oder des isländiſchen Volkes. Immerhin wir 
Miſſionsleute ſtehen der Idee mit inniger Teilnahme gegenüber; wir ſind 
überzeugt, daß, wie Dr. Solf es ausdrückt, die eingeborenen Völker überall 
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ein Selbftzweckrecht, alſo einen Anſpruch auf Entfaltung ihrer eigenen 
Individualität und auf die Sicherung ihrer wirtſchaftlichen Lebensbedin⸗ 
gungen haben. Wann ſich dieſes bei den kulturarmen Völkern zum politi⸗ 
ſchen Selbſtbeſtimmungsrecht entwickelt, oder welchen Kultucvölkern außer⸗ 
halb unſeves Kulturkveiſes ein ſolches heute zugebilligt werden ſoll, oder 
wie es bei der Ausübung dieſes Rechts zu vermeiden iſt, daß nicht durch Ein⸗ 
ſchüchterung oder Verhetzung oder Beſtechung die Entſcheidung irre geleitet 
wird, find freilich ſchwere Fragen. Wie dem auch ſei, das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker gehört zu deren Grundrechten, und wir können uns 
nur über jeden internationalen Verſuch freuen, ihm in der nichtchriſtlichen 
Welt Anerkennung zu verſchaffen. Es iſt eine Ironie der Weltgeſchichte, 
daß gerade „das Volk der Denker und Dichter“ zur Zeit dieſen modernen 
Menſchheitsidealen zweifelnd, argwöhniſch, ablehnend gegenüber fteht. 
Können wir uns nicht in eine Miſſionszeit und Atmoſphäre verſetzen, 
welche von ihnen beſtimmt wird? 

Ahnlich ſteht es mit dem Zionismus. Wie wir auch vor dem 
Kriege zu dieſem Programm des modernen Judentums geſtanden haben, — 
als Lord Balfour in ſeiner bekannten Antwort an Lord Rotſchild die Er⸗ 
richtung des Judenſtaates in Paläſtina in Ausſicht ſtellte und die andern 
Ententevölker dem bereitwillig zuſtimmten, lag es auf der Hand, daß die 
Entente auf dieſem Wege die ungeheuren Einflüſſe des Geldes der jüdiſchen 
Großfinanz und ihrer Beherrſchung der großen Preſſe aller Länder in 
ihren Dienſt ſtellen wollte; ferner, daß ein unter britiſchem Protektorat 
ſtehender Judenſtaat in Paläſtina ein bequemer zweiter Brückenkopf zur 
Sicherung der Weltverkehrsſtraße des Suezkanals neben Agypten auf der 
anderen Seite bildet. Wir empfanden es auch bitter, daß ſich das ohnehin 
ſo reiche Judentum, das nun erſt recht durch die enormen Kriegsgewinne 
in allen Ländern unermeßlich reich geworden iſt, ſich den Luxus eines 
jüdiſchen Privatſtaates für ſeine Armen, Alten und Ideologen leiſten kann, 
ohne ernſtlich daran zu denken, eine Volksauswanderung der Juden von 
Berlin, London oder New York ins Auge zu faſſen. Wir glaubten auch 
nüchternen und ſachverſtändigen Juden wie Weizmann und Montefiori, 
die auf die unüberwindlichen Schwierigkeiten eines Judenſtaates in einem 
religiös fo gemiſchten Lande mit jo vielen gleich ſtarken religiöſen Anſprüchen 
der verſchiedenen Religionen hinwieſen. Wir zweifelten an der Fähigkeit 
und Ausdauer der Juden, die harte Pionierarbeit zur Fruchtbarmachung 
des durch eine Jahrtauſend lange Verwahrloſung wirtſchaftlich verarmten 
Landes zu leiſten; dazu gehört ſchwäbiſcher Bauernfleiß, nicht die von der 
Synagoge großgezogene Geringſchätzung harter, körperlicher Arbeit. Wir 
empfanden es auch unbehaglich, daß unſer Waffenbündnis mit der Türkei 
uns zwang, dem gewünſchten Judenſtaat uns ablehnend gegenüber gu 
ſtellen, weil weder die Türkei noch Deutſchland, wenn es nicht ſeine wich⸗ 
tigſten Kriegsziele preisgeben wollte, auf die Vorherrſchaft in Paläſtina 
verzichten konnte. Trotz alledem, der zioniſtiſche Judenſtaat kommt! Und 
die Stellung der deutſchen Chriſtenheit in der geſamten Judenmiſſions⸗ 
bewegung wird zu einem großen Teil davon abhängen, ob wir ein poſitives 
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Verhältnis zu dem zioniſtiſchen Ideal finden. Denn wenn auch Dr. Herzl 
zunächſt nur nationaliſtiſch und nicht religiös orientiert war, ſo läßt ſich doch 
nicht verkennen, daß die Sehnſucht der Juden nach dem Lande ihrer Väter groß 
ift; daß fie unter dieſen Umſtänden den Anſpruch auf eine Vorzugsſtellung 
im heiligen Lande haben; daß es auch von höheren Geſichtspunkten aus 
durchaus erwünſcht iſt, daß die rieſigen Kapitalien, welche zur Wiederfrucht⸗ 
barmachung des verödeten Landes — überwiegend Phantaſiewerte, welche 
ihre Zinſen vielleicht nie wieder einbringen — von dem reichen Judenvolk 
angelegt werden. Die Einöde Paläſtinas wieder in einen lachenden Gottes⸗ 
garten zu verwandeln, — das wäre in der Tat ein Traum, an dem auch 
die frommen Chriſten und Mosleme ihre Freude hätten. Schwierig wird 
freilich die Lage, wenn die im heiligen Lande angeſiedelte Judenſchaft, über⸗ 
wiegend oſteuropäiſchen Urſprung mit dem Jiddiſch als Mutterſprache, dort 
in einen Gegenſatz gegen das Deutſchtum, die deutſche Sprache und Kultur 
gedrängt wird, weil England dieſe letzteren gerade dort nicht aufkommen 
laſſen wird. Denn die Grundpoſition der Judenmiſſion muß doch ſein: da 
für den weitaus geößten Teil der Judenſchaft, wahrſcheinlich dreiviertel, das 
Judendeutſch die Mutterſprache iſt, ſo iſt die deutſche Chriſtenheit in aller⸗ 
erſter Linie zur Miſſion an Israel berufen. 

Das Gegengewicht zu dem Erſtarken der angelſächſiſchen Weltidee in 
der weſtlichen Hemiſphäre iſt der Japanismus in Oſtaſien. Auch 
er wird zum Miſſionsproblem großen Stils. Zwar in Japan ſelbſt herrſcht 
volle Religions⸗ und Miſſionsfreiheit; hier fühlen ſich die Japaner ſo ſicher 
als Herren im Hauſe, daß ſie ſich gern mit dem lockenden Schein weit⸗ 
gehendſter Toleranz ſchmücken. Schon auf den von ihnen im Kriege be⸗ 
ſetzten Karolinen iſt ihre Stellung anders; auf dieſem weit in den Stillen 
Ozean vorgeſchobenen Vorpoſten gegen den auſtraliſchen Staatenbund 
wünſchen ſie ſo ſchwell und ſo durchgreifend wie möglich zu japaniſieren; 
da ſind ihnen die deutſchen Miſſionare unbequem; ſie ſuchen ihren Einfluß 
einzuengen. Offen tritt ihre rückſichtsloſe Politik in Korea zu Tage. 
Wenn wir wieder freien Zugang zu der Miſſionsliteratur Nordamerikas 
haben, werden wir unſern Leſern einen Einblick in die wahrhaft brutale 
Unterdrückung und Zertretung der alten koreaniſchen Kulturnation geben; 
hier iſt ſogar der Beſtand der amerikaniſchen Miſſion ſchwer bedroht; durch 
den zyniſch angezettelten Hochverratsprozeß gegen die Häupter der Miſſions⸗ 
gemeinden ſollten die Chriſten eingeſchüchtert und die Nichtchriſten von 
dem Anſchluß an die Gemeinden abgeſchreckt werden. Das ganze blühende 
Schulweſen ſoll den Miſſionen durch das ſtrikte Verbot jedes Religions⸗ 
unterrichts und die vollſtändige Japaniſierung des Schulbetriebs in Sprache, 
Lehrbüchern, Methoden und Lehrperſonal aus der Hand genommen wer⸗ 
den. Japan hat während des Krieges die Klugheit beſeſſen, ſich nie in ein 
europäiſches Kriegsabenteuer hinein ziehen zu laſſen, auch nicht durch die 
lockendſten Verſprechungen, und dagegen nur einerſeits alles getan, um 
dem fürchterlichen europäiſchen Weltenbrand immer neue Nahrung zuzu⸗ 
führen — durch gewaltige Munitionslieferungen, durch für ſeine Ver⸗ 
hältniſſe rieſige Darlehne, vor allem durch den Lanſing⸗Iſchiä⸗Vertrag 
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mit der Union, der dieſer den Rücken frei machte, — und andererſeits die 
Zeit, während den bisher in Oſtaſien die Ausſchlag gebende Rolle ſpielen⸗ 
den Mächten England, Rußland, Frankreich und der Union, die Hände ge⸗ 
bunden waren, ſich eine Vormachtſtellung in ganz Oſtaſien, vor allem aber 
eine Ausſchlag gebende Stellung in China zu ſichern. Worauf dabei Japan 
hinaus will, hat es durch den oſtaſiatiſchen Kulturbund der mongoliſchen 
Völker auf dem Grunde der buddhiſtiſchen Religion und durch die zuerſt im 
Januar 1915 erhobene Forderung bewieſen, in China frei buddhiſtiſche 
Klöſter und Miſſionen einzurichten. Soweit fein Einfluß veicht, möchte es 
den der andern Völker ausſchalten, um wie den Handel, den Verkehr, das 
Heer, die Marine, das Wirtſchaftsleben, die Politik, ſo auch das Geiſtesleben 
Chinas zu beherrſchen, kurz auch China zu koreaniſieren. Dabei kit Japan 
fo klug, ſich in jedem Augenblick nur erreichbare Ziele zu ſtellen und ſich 
möglichſt wenig zu exponieren. Aber das Ziel iſt, in Aſien eine Macht 
aufzubauen, welche ſich auch gegen das Angelſachſentum behaupten kann 
und mindeſtens in der nördlichen Hälfte des Stillen Ozeans die Vormacht⸗ 
ſtellung erobert, dabei dieſe Macht ſo allſeitig zu fundamentieren und die 
entgegenſtehenden Einflüſſe ſo zu beſeitigen, daß die Poſition weltgeſchicht⸗ 
lich geſichert wird. Hier droht der Weltmiſſion des Chriſtentums eine der 
ernſteſten Gefahren. Gewiß ſind wir der Anſicht, daß der oſtaſiatiſche 
Buddhismus, auch der japaniſche nicht religiöſe Lebenskräfte genug zu 
einer Wiedergeburt hat, daß er ſich zumal als einigender Kulturgrund 
Chinas nicht eignet; denn er iſt nie die Religion des chineſiſchen Volkes im 
großen geweſen und wird es nie werden. Aber wenn zumal die amerikaniſche 
Miſſion in den letzten Jahrzehnten durchaus ihr Schwergewicht in die bit- 
aſiatiſchen Länder (Japan, Chino, Korea, die Philippinen) gelegt hat, ſo 
ſind hier ihre Ideen und Ideale am ſchwerſten bedroht: das Kommen des 
Reiches Gottes Hand in Hand mit der konſtitutionell-demokratiſchen Idee, 
der Völkerbund auf der Grundlage der Kulturgemeinſchaft, das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der alten Kulturvölker uſw. Japan wird klug genug ſein, aus 
der durch den Krieg feſtgeſtellten ungeheuren Übermacht der beiden angel⸗ 
ſächſiſchen Völker die Folgerung für ſein politiſches Verhalten zu ziehen; 
es hat bereits fein exponiertes Kriegsminiſterium Terautſchi“) nach Haufe 
geſchickt und ſich dafür ein Geſchäftsminiſterium Hara zugelegt; es wird 
auch in China ſeine Pflöcke zurückſtecken. Aber die Spannung bleibt, der 
Gegenſatz kann jederzeit wieder aufbrechen. 

Und wie hat die Weltidee des Katholizismus im Weltkriege 
abgeſchnitten? Iſt ſie in dem unter dem Papſttum Leos XIII. mit neuer 
Kraft — unternommenen Weltaufſtieg fortgeſchritten oder aufgehalten? Mir 
ſcheint, dieſe Frage — iſt ſchwer zu beurteilen. Wir haben wiederholt dar⸗ 
auf hingewieſen, wie die katholiſche Miſſionsbewegung in Deutſchland ſeit 
dem Anfang unſerer kolonialen Ara und beſonders ſeit dem Jahre 1910 


einen ungeahnten Aufſchwung genommen hat; dieſe Frage bildete . auf 3 


*) Man erinnert ſich an deſſen 5 5 London und dane vor 
einigen Monaten gerichtete Drohung mit einem deutſchen Bündniſſe. 
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unſerer letzten Vertreterkonferenz einen der Verhandlungsgegenſtände. 
Der Schwerpunkt der katholiſchen Weltmiſſion hatte ſich von Frankreich 
nach Deutſchland verſchoben. Hand in Hand damit ging ein ungeheurer 
Machtzuwachs der katholiſchen Partei im öffentlichen und im Staatsleben. 
Daß gerade in den Tagen der Reformationsjubelfeier einer der entſchie⸗ 
denen Vorkämpfer des Ultramontanismus Reichskanzler wurde, und das 
Zentrum neben der Sozialdemokratie die Ausſchlag gebende Partei im 
Reichstage, beſtätigte den gleichen Aufſtieg auf anderen Lebensgebieten. Aber 
Deutſchland liegt beſiegt am Boden; die einzige, andere zuverläſſige katho— 
liſche Weltmacht, das Haus Habsburg, iſt zertrümmert. Sieger find die pro- 
teſtantiſchen Großmächte England und die Union; auf das offizielle Frank⸗ 
reich iſt zumal unter dem fanatiſchen Kirchenfeinde Clemenceau nicht zu 
rechnen; auch Italien iſt antiklerikal, wenn nicht antichriſtlich. Vom Stand- 
punkt der Weltmacht angeſehen, iſt die Lage der römiſchen Kirche kaum je ſo 
ungünſtig geweſen wie heute; der Verluſt des Kirchenſtaates war ein gerin⸗ 
ges im Vergleich zu der gegenwärtigen Einbuße ſchützender Großmächte. Und 
doch iſt bekannt, wie das Papſttum auch während des Krieges unabläſſig 
befliſſen geweſen iſt, moraliſche Eroberungen zu machen; wie ſie in den 
oſteuropäiſchen Gebieten des alten ruſſiſchen Reiches und in den Balkan⸗ 
ländern die katholiſchen Kirchenintereſſen in den Vordergrund gehoben hat; 
wie es im osmaniſchen Reiche wie in China die Gelegenheit als günſtig 
angeſehen hat, den Verſuch zu mächen, um das franzöſiſche Protektorat ab» 
zuſchütteln und in beiden Ländern eigene Nuntiaturen, alſo ſelbſtändige 
Botſchaften einzurichten. Der Wettbewerb der römiſchen und der proteſtan— 
tiſchen Weltmiſſion iſt eins der letzten, ſchweren Probleme; wir wiſſen nicht, 
ob ſein Austrag durch den Ausgang des Krieges merklich näher gerückt iſt 
oder ob der Zuſtand eines reibungsvollen Guerillakrieges, — wobei die 
katholiſche Miſſion die niederen Volksmaſſen an ſich zieht, mit einem fein- 
geſponnenen hierarchiſchen Syſtem die ganze Welt umgarnt und die ver— 
fügbaren Kräfte immer ſtraffer zentraliſiert; die proteſtantiſche Miſſion 
das öffentliche Leben beherrſcht oder wenigſtens beeinflußt und mit dem 
Evangelium demokratiſche Kultur und chriſtliche Humanität bringt — noch 
einige Jahrzehnte anhalten wird. Speziell bei uns in Deutſchland iſt die 
Frage brennend, falls der unbequeme Wettbewerb auf engem Gebiet wie 
im letzten Jahrzehnt in faſt allen unſeren Kolonien, die ſoviel ältere prote— 
ſtantiſche Miſſion mit Überflügelung und Beiſeiteſchiebung bedroht. 
Der katholiſchen Miſſion kommt neben dem ungemeinen Wachstum 
der finanziellen und perſönlichen Kräfte auch ſtark die Herren- 
ſtellung des Zentrums zu Nutze; der evangeliſchen Miſſion fehlt 
in Deutſchland ein ſolcher Rückhalt in der breiten Offentlichkeit 
und in der Regierung; ob ihn die Evangeliſche Mitſſionshilfe 
zu erringen vermag? Übrigens war während des Krieges und 
iſt beim Friedensſchluß die Lage der katholiſchen Miſſion verſchieden von 
der proteſtantiſchen: Schon während des Krieges konnten auf den meiſten 
durch die Deportation der deutſchen Miſſionare verwaiſten Stationen durch 
Ausgleichsverfügungen der Kurie Miſſionare der Ententeländer eintreten, ſo 
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daß meift die Miffionsarbeit fortgeführt werden konnte. Ob auf die vor 
dem Kriege deutſchen Miſſionsfelder gerade deutſche Miſſionare zurüd- 
kehren iſt von dem katholiſchen Kirchenſtandpunkt eine minderwichtige Frage; 
es kann ja für den deutſchen Zweig der Weißen oder Schwarzen Väter der 
franzöſiſche, für den deutſchen Zweig der Pallothiner der italieniſche ein- 
treten. Für die etwa freiwerdenden deutſchen Kräfte wird man auch durch 
Austauſch wieder ein ausreichendes Arbeitsfeld anderswo finden. Und die 
verhandelnde Inſtanz ſind nicht machtloſe proteſtantiſche Privatleute wie der 
Miſſionsausſchuß, ſondern die Kurie als anerkannte internationale Groß⸗ 
macht. So wird die deutſche katholiſche Miſſion minder hart betroffen als 
die evangeliſche. a 
III. 

Zum Verſtändnis der Miſſionslage muß man noch zwei weitere Tat⸗ 
ſachenreihen ins Auge faſſen. Die erſte geht uns Deutſche in erſter Linie 
an; wir können uns aber nicht denken, daß fie nicht auch die übrige Mif- 
fionswelt uſw. je länger je mehr beeinfluſſen ſollte. 

1. Der Miſſionsboykott der engliſchen Weltpolitik iſt ja ein 
Teil des britiſchen Weltboykotts des Deutſchtums in jeder Form, über den 
wir in dieſer Zeitſchrift wiederholt ausführlich gehandelt haben, vgl. S. 97 
bis 118: D. Axenfeld, Der Weg der Boten Chriſti und die Mächte dieſer 
Welt, und S. 264 ff. Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, a) daß 
dieſe dem Weſen der chriſtlichen Miſſion als eines ſelbſtloſen Dienſtes zur 
Ausbreitung des Reiches Chriſti widerſprechende, nationaliſtiſche Politik 
zu einer inneren Verunreinigung der Miſſion führt, die den Bringern des 
Evangeliums die Klarheit ihrer überweltlich orientierten Aufgabe, den 
Empfängern die Möglichkeit, den göttlichen Heilswillen von den politiſchen 
Machtanſprüchen zu unterſcheiden, nimmt. d) Sie beſeitigt den heilſamen, 
nötigen Ausgleich in dem Nebeneinander der Miſſionen verſchiedener Natio⸗ 
nalität und kirchlicher Orientierung, und geſtaltet die geſamte Weltmiſſion 
des Chriſtentums um in eine einſeitige Kulturexpanſion der angelſächſiſchen 
Prägung des Chriſtentums. c) Sie ſprengt unheilbar die innere Einheit 
des endenden Proteſtantismus; denn wenn die deutſche Chriſtenheit fich 
wirklich überzeugen muß, daß die Chriſtenheit der neutralen und feindlichen 
Länder ſtumm und ohne flammenden Proteſt zuſchaut, wie unſere haß⸗ 
erfüllten Feinde nicht nur die deutſche Miſſion und jede überſeeiſche deutſche 
Kulturarbeit zerſtören, ſondern auch den inneren Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands benutzen, um dem deutſchen Volke anſtatt des erbetenen und zuge⸗ 
ſagten Rechtsfriedens ohne Annexionen und Entſchädigungen einen Gewalt⸗ 
frieden zur rückſichtsloſen Vernichtung der deutſchen Kraft aufzuzwingen 
und das deutſche Volk der Anarchie und dem Hungertode preiszugeben, 
dann ſind die Ausſichten auf eine Wiederanknüpfung innerer Verſtändigung 
in unerreichbare Ferne gerückt; und das umſomehr, wenn dieſer ruchloſe 
Vernichtungswille ſich auch in den kirchlichen Kreiſen in die heuchleriſche 
Maske hochtönender Phraſen von Gerechtigkeit und Weltfrieden kleidet. 
d) Ganz abgeſehen davon, daß dieſe nationaliſtiſche Boykottpolitik anſteckend 
auch auf die Haltung der übrigen Kolonialſtaaten und die Regierung der 
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nichtchriſtlichen Länder wirken und ſie zur Nachahmung bei erſter ſich bieten⸗ 
der Gelegenheit auch gegen die Engländer und Amerikaner reizen würde. 

2. Der Krieg iſt ſeitens der Entente, zumal der engliſchen Northcliffe⸗ 
Preſſe mit einer unerhörten Maſſe von Lüge und Verleumdung ge 
führt. Die Kriegsleidenſchaft wurde teils mit oft geradezu phantaſtiſchen 
Lügenberichten, in den erſten Monaten ſogar der Reuterpveſſe, teils mit einer 
maßloſen Verhetzung der Deutſchen in jeder Form, des Kaiſers und ſeiner 
Familie, des Heeres und ſeiner Feldherren, der Kriegführung zu Lande und 
zur See, der inneren Einrichtungen, des „Militarismus“, Bürokratismus“ 
und Deſpotismus“ geführt. Der Name der Deutſchen iſt ſtinkend gemacht 
in der ganzen Welt. Wir hatten dagegen früher innere Gelaſſenheit, weil 
Lügen kurze Beine haben, wir von einem ſieghaften Ausgang des Krieges 
eine gründliche Zerreißung dieſer giftigen Nebelſchwaden erwarteten, und 
überhaupt der Zuverſicht waren, daß ſich die Nichtigkeit dieſer Anklagen 
mit der unwiderſtehlichen Macht der Wahrheit durchſetzen werde. Der un⸗ 
günſtige Ausgang des Krieges vermindert dieſe Hoffnung; die Lüge 
triumphiert; wird nicht die Welt im großen nach der Regel: Die Welt⸗ 
geſchichte iſt das Weltgericht, in Deutſchlands Niederlage und den uner⸗ 
hörten, ihm auferlegten Demütigungen die Beſtätigung der früher erhobenen 
Anklagen finden? Ja, werden nicht die erbarmungsloſen Sieger gerade 
ihren unerbittlichen Vernichtungswillen gegen Deutſchland dadurch bemän⸗ 
teln, daß ſie ſich als Vollſtrecker der göttlichen Gerechtigkeit wider dieſe 
„Greuel“ hinſtellen? Zu allen Heucheleien, die wir erlebt haben, wäre das 
die groteskeſte und bitterftel Das würde auch die deutſche Miſſion empfind- 
lich treffen. Nicht nur, daß dann die britiſche Politik mit einem Scheine 
des Rechts alle deutſchen Miſſionen in ihrem Herrſchaftsbereiche reſtlos aus⸗ 
merzen könnte, weil man keinem anſtändigen Europäer und keinem einge⸗ 
bovenen Volke zumuten könne, ſolche „Barbaren“, ſolche „Hunnen“ ſolche 
„Peſt“ in ihrer Mitte zu dulden; auch wo etwa noch deutſche Miſſionare ge⸗ 
duldet würden, könnte man es den Nichtchriſten nicht verargen, wenn ſie ſich 
ſcheu vor dieſem „Auswurf der Menſchheit“ zurückzögen; und für die von 
den deutſchen Miffionaven geſammelten Gemeinden wäre es eine ſchwere 
Belaſtungsprobe, ob ſie ihnen unter dieſen Umſtänden die Treue halten 
könnten. Und doch, dieſer ganze entſetzliche Verleumdungsfeldzug iſt — von 
den unvermeidlichen Härten jedes großen Krieges und den bei einem ſolchen 
Maſſenaufgebot niemals fehlenden Entgleiſungen abgeſehen — Lug und 
Trug, ein furchtbareres Kriegsmittel als giftige Gaſe und U-Bootkrieg! 
Werden die deutſchen Miſſionare die Freudigkeit haben, in einer derartig 
vergifteten Atmoſphäre zu arbeiten? Wird die deutſche Miſſionsgemeinde 
ſie in Länder ausſenden, wo alles Deutſche, auch das deutſche Chriſtentum 
ſo ſchmachvoll in den Staub getreten wird? 

3. Und ſchlimmer als das, wird nicht dieſer Sieg der Lüge und Ver⸗ 
leumdung zu einem Zweifel an der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit und an der ſittlichen Weltordnung führen? Große Kriege, in denen 
es um Sein und Nichtſein der Völker geht, reichen in ihren Wirkungen 
bis auf die Wurzeln ihres geiſtigen Seins hinunter. Kriege, wie der Drei⸗ 
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ßigjährige oder die Freiheitskriege bedeuteten auch für das geiſtige Leben 
und Sein des deutſchen Volkes Wendepunkte, von denen eine neue Ent⸗ 
wicklungsperiode zu datieren iſt. Holl hat den Nachweis betreffs jener 
beiden Kriege überzeugend geführt.“) Der Weltkrieg ragt in ſeinem Aus⸗ 
maß, in der Größe der Anſtrengungen, in dem Umfang der erlittenen Ver⸗ 
luſte, vielleicht auch in der Tiefe der umkämpften Probleme an ſeine Vor⸗ 
gänger heran. Aber während dieſe entweder mit Remis oder mit einem 
durchſchlagenden Siege endeten, ſchließt der Weltkrieg mit einer vernich⸗ 
tenden Niederlage ab, die um ſo furchtbarer iſt, weil ſie nicht durch einen 
Sieg der Feinde, ſondern durch einen kataſtrophalen Zuſammenbruch im 
Innern herbeigeführt iſt. Und doch ſind wir von der Gerechtigkeit unſerer 
Sache bis in den Grund unſerer Herzen überzeugt und ſind mit dieſer 
inneren Freudigkeit in den Krieg hinein und auch wieder aus ihm heraus⸗ 
gegangen. Aber gerade deswegen geſtaltet ſich dieſer Ausgang zu einer 
furchtbaren Belaſtungsprobe unſeres Gottesglaubens; die Theodizee ſteht in 
Frage; und hinter ihr erhebt der große Zweifel an der ſittlichen Weltord⸗ 
nung das Haupt. Es iſt das Verhängns des deutſchen Volkes, daß durch 
philoſophiſche Syſteme, durch das Überwuchern der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung und der darauf ſich aufbauenden materialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, durch die von dem Marxismus und der Sozialdemokratie ausgehende, 
vielfach erbitterte Feindſchaft gegen die chriſtliche Religion, durch die ver⸗ 
flachenden Nachwirkungen der Aufklärung und des Rationalismus das 
von den Vätern vererbte und in der Bibel verwurzelte Kapital ſtarken 
Gottesglaubens ſchon vor dem Kriege bedauerlich zuſammengeſchrumpft 
war. Es wird zumal in dieſen unruhigen Gährungszeiten mit der oben⸗ 
drein drohenden Trennung von Staat und Kirche einen weiteven, furcht⸗ 
baren Stoß erleiden. Hier droht aus zahlreichen Herzen der chriſtliche 
Gedanke mit der Wurzel ausgeriſſen zu werden. Vielleicht bietet ſich auf 
dieſem hochnötigen Gebiete der Miſſion ein fruchtbares Arbeitsfeld zur 
Evangeliſation in der Heimat: Sie bringt mit beſonderer Klarheit und 
Kraft den überweltlichen, heiligen Gott und kennt aus Erfahrung den 
Segensſtrom, der von ihm ausgeht; ſie gründet nur freie Gemeinden, die 
ſich ſelbſt erhalten, regieren und ausbreiten, und hat Erfahrung in dem 
Aufbau von Volkskirchen; ihr Arbeitsbetrieb ruht auf den freiwilligen 
Opfern der durch das Band des gleichen Dienſtes und des Vertrauens mit 
ihr verbundenen Freundeskreiſe; und ihr Netz von Hilfs⸗, Zweig⸗ und 
Frauenvereinen kann auch als Organiſationsgrundlage eim Anknüpfungs⸗ 
punkt für die werdenden neuen Verhältniſſe werden. Vor allem, die Miſ⸗ 
ſionsgemeinde iſt ihrem Weſen nach eine Zeugengemeinde, denn um der 
Botſchaft willen hat ſie ſich zuſammengeſchloſſen; ihre Botſchaft an die 
Menſchheit auszurichten iſt ihr Lebenszweck. 


*) Karl Holl, Die Bedeutung der großen Kriege für das religiöſe und 
kirchliche Leben innerhalb des deutſchen Proteſtantismus. Tübingen 1917. 


ER 
ER 


Richter: Zur Miffionglage. 53 


IV. 


Die andere Tatſachenreihe, die wir kurz ſtveifen, ift die faft mit 
überſtürzender Haſt fortſchreitende Aufſchließung der nicht⸗ 
chriſtlichen Welt für das Evangelium, welche auch trotz des Krieges 
weitergegangen iſt. Wir hoffen, die markanteſten Erſcheinungen dieſes 
Prozeſſes im Laufe dieſes Jahres in beſonderen Artikeln vorzuführen, 
beſonders die Maſſenbewegungen in Britiſch-Indien und die Erweckungs⸗ 
bewegung im weſtlichen äquatorialen Afrika vom Kongo bis zur Elfen⸗ 
beinküſte. Der Aufklärung⸗ und Aufſaugungsprozeß der Janimiſtiſchen 
Religionen ſcheint in allen Erdteilen, wo dieſe Rückſtände vorgeſchichtlichen 
Daſeins ſich noch erhalten haben, immer ſchneller vonſtatten zu gehen, und 
die Frage iſt nur, welche Kulturreligion an die Stelle der abſterbenden 
Religionen tritt. Nur auf den Inſeln der Südſee, in Südafrika und in 
Amerika iſt das Chriſtentum ohne ernſtlichen Wettbewerber, abgeſehen von 
der freilich allzuſcharfen Konkurrenz, welche ſich die evangeliſche und katho⸗ 
liſche Miſſion machen. Im äquatoriſchen Afrika, im holländiſchen Indoneſien 
und in Bengalen tritt überall als Wegbeſtreiter der chriſtlichen Miſſion 
der Islam, in andern Ländern der Brahmanismus oder der Buddhismus 
auf. Dieſer Aſſimilationsprozeß iſt durch die Verpflanzung von Hunderttau- 
ſenden von Afrikanern, Chineſen, Hindus, Indianern auf die verſchiedenen 
Kriegsſchauplätze nur noch beſchleunigt worden. Die Eimgebovenen ſind 
nicht nur in ihrer entlegenen Heimat aus der Jahrtauſende alten Ab⸗ 
ſperrung herausgetreten; fie find auf den Welthandelsſtraßen, in den euro- 
päiſchen Großſtädten, in den Munitionslagern und Fabriken mitten in den 
Strom des modernen Lebens hineingeſchleudert; die alten Lebens⸗ und 
Vorſtellungsformen ſind für immer zerbrochen. Dabei kommt nicht ſoviel dar⸗ 
auf an, ob dieſe Farbigen aller Schattierungen ihren Dienſt mit dem ſtolzen 
Bewußtſein geleiſtet haben, für die Weltkultur und die Freiheit als Kanonen⸗ 
futter zu bluten und ob ſie mit dem phariſäiſchen Gefühl: wir Kannibalen 
ſind doch beſſere Menſchen als die deutſchen Barbaren, in ihren Urwald zu⸗ 
rückkehren; der Bann und Zauber des alten Wildenlebens iſt gebrochen. Die 
Völker wollen keine ſchenzi mehr ſein. Das iſt vielleicht das Schmerzlichſte 
an der Ausſchaltung oder Beeinträchtigung der deutſchen Miſſion im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick, daß nur der brutalen Bogkottpolitik der Engländer 
wegen ein großes Regiment der evangeliſchen Miſſionsarmee zu einer 
Zeit bei Seite geſchoben wird, wo jeder Blick auf die auf allen Feldern 
reifende Ernte nach allen irgend verfügbaren Arbeitern ſchreit! 

Dieſe Völker, welche England und noch mehr Frankreich in vollem 
Sinne den Krieg haben gewinnen helfen, haben für Englands Weltherr⸗ 
ſchaft und Frankreichs Revanche ihr Lebensblut verſpritzt, machen nun 
natürlich ihre Gegenrechnung auf. Wir haben es ja in der deutſchen 
Revolution erlebt, wie lang eine ſolche Gegenrechnung nach vierjährigem 
Kriegsdienſt, nach 1% Million Todesopfern, nach Hunger und Einſchrän⸗ 
kungen ſein kann, und wie unwiderſtehlich ſtürmiſch ſie eingetrieben wird. 
Bei den Siegern pflegen ſich derartige Abrechnungen leichter und glatter zu 
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vollziehen. Aber ſie werden in das gegenſeitige Verhältnis der weißen 
Herren und der farbigen Untertanen auf das tiefſte eingreifen. Sie wer⸗ 
dem auch das Verhältnis der Miſſionare zu den Eingeborenen, zumal im 
Rahmen der geſammelten Gemeinden und der werdenden Volkskirchen auf 
das tiefſte beeinfluſſen. Das Schulweſen der Miſſionsländer wird zum 
Teil auf eine andere Grundlage geſtellt werden; die Fragen der Vorbildung 
des eingeborenen Lehrſtandes werden von neuem dringlich; die Frauen⸗ 
frage, mit der die Miſſionen zum Teil bisher nur geſpielt haben, klopft mit 
Macht an die Pforten. Die Einräumung weitgehender Mit- oder Gelbitver- 
waltung iſt das Gebot der Stunde. Soll an allen dieſen Lebensfragen 
der Miſſion die deutſche, deren Charisma gerade in der gründlichen Durch⸗ 
arbeitung der großen Miſſionsfragen beſteht, unbeteiligt fein oder ih nur 
theoretiſch in der Studierſtube mit ihnen befaſſen?“) 


SS 
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Miſſion und koloniale Landesobrigkeit. Über dies 
neuerdings viel und vielſeitig erörterte Thema findet ſich in den Nummern 
1918, 37—41 und 52 der „Chriſtlichen Welt“ eine erregte Auseinander⸗ 
ſetzung, die an D. Axenfelds Artikel in unferer Zeitſchrift: „Der Weg der 
Boten Chriſti und die Mächte dieſer Welt“ (1918, S. 97 ff., auch in Sonder⸗ 
druck erſchienen) anknüpft und von Lic. Dr. J. Boehmer in der Form einer 
reichlich perſönlich gehaltenen Entgegnung gegeben wird, auf welche in 
Nr. 52, S. 501 ff. D. Axenfeld antwortet. Wir verhehlen nicht, daß es uns 
höchlichſt befremdet hat, daß unſer Freund Boehmer in einer Zeit, wo die 
Exiſtenz der deutſchen Miſſion durch die brutale Bohkott⸗Politik der britiſchen 
Regierung auf das ſchwerſte bedroht iſt und die deutſchen Miſſionsführer 
mit allem Ernſte darauf bedacht ſind, in der deutſchen Offentlichkeit und 
im neutralen Auslande das Verſtändnis für die Übervolklichkeit der chriſt⸗ 
lichen Weltmiſſion zu werben, ſich gemüffigt fühlt, der deutſchen Miſſion 
in den Rücken zu fallen und den Beweis zu verſuchen, daß die Engländer 
mit der Ausmerzung der deutſchen Miſſion nicht nur völlig im Recht ſind, 
ſondern nur noch nicht folgerichtig genug in ihrer Vernichtung vorgegangen 
ſind. Wir wundern uns auch, daß ein ſo angeſehenes Organ wie die 
„Chriſtliche Welt“ ſich im gegenwärtigen Augenblick zur Veröffentlichung 
des von uns abgelehnten Artikels hergegeben hat. 

Boehmer ſchließt: „Für die Zukunft gilt, ſich mit dem Ausſchluß deut⸗ 
ſcher Miſſionsarbeit aus dem britiſchen Gebiete als gegebener Tat⸗ 
ſache (wo es noch nicht ſoweit iſt, wird er nicht allzulange mehr 
auf ſich warten laſſen), abfinden und neue Wege wie Gebiete für 
die deutſche Miſſionsarbeit ſuchen. Res factae infectae fieri nequeunt.“ 
S. 380. Er begründet diefen radikalen Standpunkt letztlich mit einer 


*) Ein Nachwort in der nächſten Nummer. 
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ſchroffen Staatsidee: „In dieſer Welt... iſt nun einmal der 
Staatsgedanke das Höchſte, der Staat, die oberſte Macht und Gewalt, 
die Staatshoheit ſteht über allem. Gegen den Staat kommen Kirche 
und Miſſion als geordnete, d. h. weltlich, irdiſche Ausprägungen von 
Chriſtentum und Evangelium niemals auf. Der weltlichen Gewalt des 
Staates, der Weltmacht haben (nicht Chriſtentum und Evangelium (wohl 
aber) Kirche und Miſſion ſtets ſich unterzuordnen; ſie haben die ſtaatlichen 
Forderungen, Auflagen, Geſetze, gleichviel ob ſie zu Recht beſtehen oder 
nicht (Il), anzuerkennen und zu befolgen, unter ihnen zu leiden, vor ihnen 
fich zu beugen. Das iſt der chriſtliche, der reformationsmäßige, der echt 
lutheriſche Standpunkt .... Der Staat iſt in allem der Stärkere, er iſt 
den Mitteln der Macht ... Was der Staat tut, leiſtet, arbeitet, hinter dem 
ſteht letztlich die Gewalt. Nicht aber das Recht, die Wahrheit oder gar 
die Liebe.“ S. 358. Demnach „das klare Bekenntnis zur Supernationali⸗ 
tät der chriſtlichen Miſſion in allen Ehren, woher immer es erſchallen mag. 
Es beſteht zu Recht, und ſoll und wird für alle Zeiten gelten. Aber die 
Supernationalität der chriſtlichen Miſſion iſt an ſich, gleichwie die chriſt⸗ 
liche Miſſion ſelbſt, ein Stück des Glaubens und nicht des Schauens: ſie 
gehört der Ideenwelt, nicht der empiriſchen an. Ihre Verwirklichung iſt in 
der Zeit, in dieſer Welt nicht möglich. Das Bekenntnis zur Super⸗ 
nationalität der chriſtlichen Kirche ſteht an derſelben Stelle, wo die „heilige 
chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen“ im dritten Artikel ſteht. 
Wird dieſe Supernationalität anders genommen, wird ſie in die diesſeitige 
Welt verlegt und in die Unabhängigkeit von politiſchen Mächten, in die 
Unvermengtheit mit politiſchen Worten, letztlich in Freiheit des Auftretens 
und Selbſtändigkeit des Verfahrens gegenüber der (kolonialen) Landes: 
vegierung verkehrt, dann darf der Miſſionar nicht mehr meinen, als Bote 
Chriſti und auf ſeinen Wegen zu kommen.“ 

D. Axenfeld ſtellt in ſeiner Entgegnung vier Tatſachen feſt: 
a) Dr. Boehmer ſteht mit feiner Anſchauung im deutſchen Miſſionsleben 
faſt ganz allein und im Widerſpruch gegen die maßgebenden deutſchen Miſ⸗ 
ſionsarbeiter; er verurteilt eben als Theoretiker ohne Kenntnis der Tat⸗ 
ſachen. b) Keine Vorkommniſſe auf den Miſſionsfeldern, ſei es vor dem 
Kriege, ſei es während desſelben, haben zu den Maßnahmen und Vorſätzen 
der jetzigen britiſchen Miſſionspolitik, die B. grundſätzlich billigt, den 
zuveichenden Grund gegeben. Die Kolonialobrigkeit ſah dankbar auf den 
ſelbſtloſen, gewiſſenhaft rein religiöſen Dienſt der Miſſionare; die letzteren 
hatten keinen Grund zu klagen, daß ihre Arbeit wegen ihrer abweichenden 
Nationalität behindert werde, und auch ihre Heimat litt keinen Schaden 
unter ihrem Dienſt auf fremden Kolonialboden. c) Es iſt eine unerhörte 
Behauptung, als ob es denen, die die britiſche Miſſionspolitik bekämpfen, 
nur „um die deutſche Miſſion, nicht um die deutſche Miſſion“, oder 
vielmehr um die Miſſion überhaupt gehe, oder als ob wir „nicht als Miſ⸗ 
ſionsarbeiter und Chriſten“, ſondern „als Vertreter der deutſchen Politik“ 
verführen. d) Das von Boehmer entworfene Bild vom Weſen des Staates 
mochte wohl auf das zariſtiſche Rußland oder auf Frankreich in feiner un⸗ 
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duldſamen Kolonialpolitik zutreffen, aber nicht auf die fortgeſchrittenen 
modernen Kulturſtaaten. Wenn jetzt im Kriege England im Gegenſatz zu 
ſeiner früheren Übung nichtbritiſche Miſſionem nur noch unter der Voraus- 
ſetzung dulden will, daß ſie ſich der britiſchen Politik verſchreiben, ſo „ſteht 
das in einer Linie mit all den Umwälzungen, durch welche während des 
Krieges die angelſächſiſche Demokratien autokratiſiert worden ſind.“ „Eng⸗ 
land iſt bei ſeiner früheren freiheitlichen Kulturpolitik und bei der weit⸗ 
gehenden Zurückhaltung, die es gegenüber Religionen, Kulturen und Miſ⸗ 
ſionen aller Art übte, gut gefahren, und die Miſſion nicht minder. Kaum 
etwas hat ſo ſehr der ungeheuren Gefahr einer Angliſierung ſtatt Chriſtiani⸗ 
ſierung der eingeborenen Völker im britiſchen Kolonialreich entgegen⸗ 
gewirkt und ſo ſehr zu geſunder Einwurzelung des Chriſtentums bei ihnen 
beigetragen wie das unterſchiedloſe Nebeneinander von Miſſionem ver⸗ 
ſchiedener Nationalität und die Freiheit, mit der jede Miſſion ihre Eigen⸗ 
art auswirken konnte.“ Wir fordern mit der Übervolklichkeit der Miſſion 
ihre Wegfreiheit, Lauterkeit und innere Unabhängigkeit. 

Wir fügen noch hinzu: à) Die Boehmerſche Staatsidee iſt die ab⸗ 
ſtrakte, ſchroffe des mittelalterlichen deſpotiſchen Staates. In allen 
modernen Staaten iſt der Staatswille der organiſche Kollektivwille aller 
ſeiner Glieder, und es iſt Recht und Pflicht der Chriſten unter ihnen, dieſen 
Willen, ſoweit es in ihren Kräften ſteht, in chriſtlichem Geiſte zu beein⸗ 
fluſſen. Sie empfinden es als abnormen Notſtand, wenn ihr chriſtlicher 
Wille mit dem ihres Staates oder des Landes, in dem ſie arbeiten, in 
Widerſpruch ſteht. b) Wie heillos dieſe Boehmerſche Staatsidee iſt, zeigt 
ſich ſofort, wenn man ſie auf die unreifen, überſtürzten Experimente der 
ſogenannten ultrademokratiſchen Regierung Adolf Hoffmanns zur Vren- 
nung von Staat und Kirche anwendet. Soll da etwa auch der Frömmigkeit 
Schluß ſein, das Unrecht ſchweigend zu dulden, auch wenn die höchſten ſitt⸗ 
lichen Güter darüber zu Grunde gehen? c) Iſt auf deutſchem Boden 
immerhin eine ſolche Staatsphiloſophie möglich, jo widerſpricht ſie ſicher 
dem angelſächſiſchen Staatsgedanken, wonach der Staat letzlich eine Hilfs⸗ 
konſtruktion iſt, um die freie Entfaltung aller in ihm zuſammengefaßten 
Einzel⸗ und Kollektivperſönlichkeiten zu gewährleiſten. Der Engländer 
wird alſo den Gedankengängen Boehmers verſtändnislos gegenüberſtehen 
und ſich nur ins Fäuſtchen lachen, daß der deutſche Michel ſich ſogar noch 
die Mühe gibt, philoſophiſch und theologiſch den Nachweis zu bringen, daß 
ihm nur ſein Recht widerfährt, wenn er von Engländer brutal vergewal⸗ 
tigt wird. 


Der heutigen Nummer liegt eine Bücher⸗Beſtellkarte der Verlags⸗ 
buchhandlung Martin Warneck, Berlin W9, bei, ei wir 
beſonders aufmerkſam machen. 
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Zur Steuer der Wahrheit 
über die Deportation des armeniſchen Volkes. 


Von D. K. Axenfeld, Vorſitzender der „Orient⸗ und Islam⸗Kommiſſion 
des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes“. f 

Die Verſorgung der deutſchen evangeliſchen Miſſionskreiſe mit Nach⸗ 
richten über die furchtbare Kataſtrophe des armeniſchen Volkes iſt durch 
drei Umſtände erſchwert worden: Durch die Zenſur, die uns nicht geſtattete, 
rückhaltlos wiederzugeben, was wir erfuhren, durch die Behinderung des 
brieflichen und telegraphiſchen Verkehrs, die es zur Folge hatte, daß den 
an uns gelangenden Berichten die amtlichen türkiſchen Telegramme ſtets 


zubvorkamen, und durch die gefliſſentliche Irreleitung der öffentlichen Mei⸗ 


nung durch falſche Nachrichten mit tendenziöſer Zuſpitzung, die teils von 
der Türkei, teils von der Entemtepropaganda eifrig verbreitet wurden. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es faſt unvermeidlich, daß auch in den Kreiſen, 
denen es um die Wahrheit zu tun iſt, ſich irrige Vorſtellungen feſtſetzen. 
Wenn ausreichende ſchriftliche Berichte nicht vorliegen, ſpielt die mündliche 
Nachrichtenüberlieferung eine große Rolle. Was in der Etappe umlief, 
im Eiſenbahnwagen, im Soldatenheim weiter erzählt wurde, dann in Kon— 
ſtantinopel zum Geſpräch gehörte, kam brieflich oder mündlich durch Urlauber 
auch zu uns nach Deutſchland und konnte, auch wenn es vielleicht durchaus 
unrichtig war, dem vermeintlich geſicherten Beſtand der öffentlichen Mei- 
nung in dieſem oder jenem Kreiſe zuwachſen. Möglicherweiſe aber war 
es eine Lügennachricht, die urſprünglich aus feindlicher Quelle ſtammte. 
Nur aus dieſer allgemeinen Unſicherheit der Berichterſtattung er- 
klärt es ſich auch, daß bis in die deutſche Miſſionsgemeinde hinein noch 
immer große Unklarheiten beſtehen. Es wird aber nicht lange mehr dauern, 
bis jedermann Gelegenheit gegeben iſt, ſich ein unzweifelhaftes, abjchlie- 
ßendes Urteil zu verſchaffen. Dr. Lepſius ſteht, wie von Profeſſor 
Richter ſchon Seite 33 angekündigt wurde, im Begriff, eine umfang- 
reiche Dokumentenſammlung über die Haltung der deutſchen Regierung in 
der Armenierfrage zu veröffentlichen, zu der ihm das Material des Aus— 
wärtigen Amts zur Verfügung geſtanden hat, und ich habe gleichfalls eine 
auf ſolche Quellen geſtützte Veröffentlichung unter der Feder, die neben 
dem Verhalten der deutſchen Regierung vornehmlich auch das der deutſchen 
Chriſten zu jenen Vorgängen zeigen und erklären ſoll. Bis zum Erſcheinen 
dieſer beiden Drucklegungen bitte ich als Vorſitzender der „Orient- und 
Islamkommiſſion des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes“ um 
der Sache willen, mit dem Urteil über die Vorgänge und 
über den Anteil, den die beteiligten Regierungen, 
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Völker und Hilfskreiſe an ihnen gehabt haben, no ch 
zurückzuhalten. 

Nur einem Punkt, einen beſonders verhängnisvollen, muß ich vor⸗ 
greifen, weil er ſchon viel Schaden angerichtet hat und nicht noch mehr 
anrichten darf. 

Von der Ententepreſſe iſt von Anfang an gefliſſentlich die Meinung 
genährt worden, die Deportation des armeniſchen Volkes gehe auf den 
Einfluß deutſcher Ratgeber zurück. In der Türkei ſelbſt 
wurde die gleiche Behauptung verbreitet. Auch im Geſellſchaftsgeſpräch 
in Konſtantinopel fand ſie Raum, wenn auch mit der Einſchränkung, die 
deutſchen Ratgeber hätten nur die Ausſiedelung unzuverläſſiger Bevölke⸗ 
rung und nur aus dem Kampfgebiet und von den wichtigſten Verkehrs⸗ 
linien als unerläßlich empfohlen und dabei als ſelbſtverſtändlich voraus⸗ 
geſetzt, daß für die Angeſiedelten, ihren Transport wie ihre Unterbringung, 
in jeder Beziehung geſorgt werde. In dieſer Geſtalt kam die Nachricht 
auch nach Deutſchland und wurde auch in unſeven Kreiſen weitergegeben. 
So erklärt es ſich, daß auch Profeſſor Richter in ſeinem viel beachteten, 
übrigens nicht im Auftrag der Orient- und Islam-Kommiſſion geſchriebenen 
Aufſatz „Die deutſchen evangeliſchen Miſſionskreiſe und das gemeniſche Volt“ 
in dieſer Zeitſchrift auf Seite 36 ſchreiben zu müſſen glaubte: 

„Es waren deutſche Offiziere, welche den Türken bei dem Vor⸗ 
marſche der türkiſchen Acmee nach Transkaukaſien und noch mehr bei 
ihrem Rückzuge in die großarmeniſchen Wilajets den Rat gaben, die un⸗ 
zuverläſſige armeniſche Bevölkerung der Grenzgebiete zu evakuiecen.“ 

Die Annahme lag ja auch nahe, daß die Deportation, jomeit fie mili- 
täriſche Gründe haben konnte, nicht ohne Wiſſen der deutſchen Offiziere in 
der Türkei ins Werk geſetzt ſein werde. Unter ſolcher Erwägung 
glaubte auch die im übrigen ausgezeichnet unterrichtete „Deutſch⸗ 
Armeniſche Korreſpondenz“ in Nr. 2 (25. November 1918) auf 
Seite 1 eine ihr zugegangene Mitteilung weitergeben zu ſollen: 

„ Tatſächlich iſt der Plan auch Feldmarſchall von der Goltz vor⸗ 
gelegt und von ihm genehmigt worden.“ 

Sie fügt hinzu, der Plan in ſeiner offiziellen Faſſung habe harmlos 
genug ausgeſehen, denn der Text des Regierungsbefehls habe gelautet: 

Art. 2. Die Kommandeure der Armee, von unabhängigen Armee⸗ 
korps und von Diviſionen dürfen im Fall militäriſcher Notwendigkeit und 
für den Fall, daß ſie Spionage und Verrat vermuten, einzeln oder in 
Maſſen die Einwohner von Dörfern oder Städten fortſchicken und die ; 
an anderen Orten anſiedeln.“ Er 

In den Befehlen ſei vorgeſehen, daß das liegende Eigentum der zu 
Deportierenden in Verzeichniſſe eingetragen und in behördliche Verwahrung 
genommen, daß die Auszuſiedelnden in die Gegenden der Bagdadbahn ver⸗ 
ſchickt und ihnen dort neues Land vermeſſen werden ſollte. In dieſer Form, 
die ſich leidlich mit den notwendigen militäriſchen Maßnahmen ziviliſterter 
Staaten vertrug, habe von der Goltz dem Plane zugeſtimmt. 

Es mag ſchon auffallen, daß die „D.-A.-K.“ nicht deutſche „„ 3 
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ſchaft, ſondern nur — ein nicht bedeutungsloſer Unterſchied! — deutſche 
Zuſtimmung behauptet, dabei aber den Namen des Marſchalls angibt. 
Von anderer Seite wurde gelegentlich auch General Liman von Sanders ge⸗ 
nannt, als der die Deportation gebilligt habe. Mir ſelber wurde 1917 
von einem eben aus Konſtantinopel zurückgekehrten, wie es ſchien, vecht gut 
unterrichteten deutſchen Hauptmann mit Beſtimmtheit wieder ein anderer 
deutſcher General namhaft gemacht, der in der kvitiſchen Zeit, nämlich im 
Frühjahr 1915, den Rat zur Deportierung, ſelbſtverſtändlich auch innerhalb 
der Grenzen des militäriſch Erforderlichen, gegeben haben ſolle. Ich habe 
dieſe Nachricht, weil ſie aus ſo guter Quelle kam, damals nicht bezweifelt, 
den Namen jedoch, da mir die Mitteilung nur mündlich zugetragen war, 
aus Vorſicht nicht an andere weitergegeben. Nachträglich wurde ſie mir ver⸗ 
dächtig, als ich dieſen General ſelbſt kennen lernte, in ihm einen warmen, 
freimütigen Freund des armeniſchen Volkes fand und mich davon über: 
zeugte, daß gerade er um die Rettung der kaukaſiſchen Armenier vor dem 
Untergang wie kaum ein anderer ſich verdient gemacht hatte, jo daß Ver- 
treter des armeniſchen Nationalrates, die hierherkamen, nur mit Bewun⸗ 
derung und tiefer Dankbarkeit von ihm ſprachen. Ich bemühte mich da⸗ 
her, feſtzuſtellen, ob er wirklich im Frühjahr 1915 jenen Rat gegeben habe, 
und kam zu dem Ergebnis, daß — er bis in den Sommer 1915 
ſich überhaupt noch nicht im Orient befunden, ſon⸗ 
dern in Nordfrankreich ein Kommando an der Front 
gehabt hatte! 
Nicht beſſene Grundlagen aber ſind es, auf denen auch die übrigen 
Mitteilungen über Beratung oder Zuſtimmung deutſcher Offiziere in 
Sachen der armeniſchen Deportation ruhen. 


Daß im Zuſammenhang mit Kampfhandlungen unter Umſtänden 
Zivilbevölkerung aus dem Operationsfelde entfernt werden muß, ſei es zu 
ihrem eigenen Schutz, ſei es, weil mit Grund von ihr Spionage, Verrat 
oder Störung der Unternehmungen zu befürchten iſt, iſt ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß es dafür einer Rechtfertigung nicht bedürfen würde, aber anderer- 
ſeits bedarf auch keine Armee und am allerwenigſten bedurfte die türkiſche 
einer Anregung durch fremde Berater, um ſolche Notmaßregeln zu treffen. 
Nachweislich haben die erſten Deportationen von Armeniern bereits Mitte 
April 1915 in der Gegend von Maraſch und Zeitun, d. h. weitab von dem 
Kampffelde, ohne Zuſammenhang mit den Operationen im Kriegsgebiet 
und in einer Gegend ſtattgefunden, in der deutſche Offiziere ſich überhaupt 
nicht befanden. Der Gedanke der Deportierung war alſo bereits bei den 
türkiſchen Machthabern vorhanden, bevor die militäriſche Lage im Kau⸗ 
kaſus ihn nahelegen konnte, und brauchte nicht erſt von fremden Ratgebern 
empfohlen zu werden, als ſich an der armeniſchen und perſiſchen Front 
ernſtlicher Anlaß zu ſolchem Vorgehen bot. 

Ein General, der auf die Vorgänge an dieſen Fronten am eheſten 
Einfluß gehabt haben könnte und jedenfalls es wiſſen müßte, wenn deutſche 

Einflüſſe maßgebend mitgewirkt hätten, hatte auf meine Anfrage die 
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Liebenswürdigkeit, mir ausführlich Auskunft z geben. Ich gebe aus 
ſeinen Ausführungen folgendes wieder: 

„Deutſche Offiziere haben dabei (bei den Maßnahmen 
gegen die Armenier) aber nicht mitgewirkt, denn die 
ganzen Pläne und Anordnungen für Die Unter⸗ 
drückung des Aufruhrs wurden im türkiſchen 
Kriegsminiſterium (nicht im großen Hauptquartier) 
und im Miniſterium des Innern lediglich von Tür⸗ 
ken bearbeitet.“) — Von einer Rückſprache Enver Paſchas mit dem 
Feldmarſchall Freiherr v. d. Goltz in armeniſchen Angelegenheiten iſt mir 
nichts bekannt. 

Uns deutſchen Offizieren hatte S. M. der Kaiſer 
bei unſerer Abmeldung ausdrücklich jede Ein- 
miſchung in innertürkiſche Angelegenheiten ver⸗ 
boten ;**) ich bin davon überzeugt, daß auch in der armeniſchen Frage 
nach dieſer Anweiſung verfahren iſt.“ 

Dieſes Allgemeinurteil wird durch meine weiteren Einzelfeſtſtellungen 
in vollem Umfang beſtätigt. 

General Liman von Sanders war im Herbſt 1916 Oberbefehls⸗ 
haber einer türkiſchen Armee, — er iſt übrigens, abgeſehen vom Feldmarſchall 
von der Goltz, der einige Monate die VI. Armee geführt hat, der einzige 
deutſche Offizier geweſen, der während dieſes Krieges in der Türkei einen 
ſolchen Poſten bekleidete. Für die Stellung, die er zur Frage der Armenier⸗ 
deportation eingenommen hat, bin ich in der Lage, aus dieſer Zeit mit 
ſeiner nachfolgenden eigenhändigen Aufzeichnung für die Kafſerliche Bot⸗ 
ſchaft einen Beweis zu liefern, der 5 Zweifel beſeitigt: a 6 

„Abſchrift. 
Militär⸗ ⸗Miſſion. 
N Konſtantinopel, den 17. November 1916. 


* Aufzeichnung für die Kaiſer l. Botſchaft. 


Vom 4.—11. November war ich zur Beſichtigung der neu formierten 

56. Diviſion und der nach dem europäiſchen a ſchauplatz 1 
portierenden 16. Dipifion in Smyrna. 2 
Am Donnerstag, den 9. November, gegen Abend, als ich von der Be⸗ 
ſichtigung der öſterreichiſchen Batterie bei Phokia zurückkehrte, wurde mir 1 
von Konſul Graf v. Spee mitgeteilt, daß am 8. November und in der 3 
vergangenen Nacht zahlreiche Armenierverhaftungen in Smyrna ſtattge⸗ a 
funden hatten, und daß dieſe Armenier mit der e in das eien 3 
des Landes abtransportiert ſeien. } 
4 

4 


* 
2 
4 


Et 


Ich zog an verſchiedenen Stellen nähere Sund en ein. — Es 
wurde mir beſtätigt, daß durch die Polizei — zum Teil in roheſter Weiſe, 
indem alte Frauen und kranke Kinder in der Nacht aus den Betten geholt 
wurden — mehrere hundert Armenier verhaftet und direkt = die Br 


*) Von mir geſperrt. Ar. — ) Von mir gefperrt. . x = 70 
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gebracht worden ſeien. — In der Stadt herrſchte große Aufregung über 
dieſe Vorgänge. 

Ich ſchickte am 10. November, morgens, den Chef des Stabes der 
V. Armee, Oberſt Kiaſim Bey, zum Wali und ließ ihm ſagen, daß ich der— 
artige Maſſenverhaftungen und Transporte, welche in einer vom Feinde 
bedrohten Stadt nach verſchiedenen Richtungen in das militäriſche Gebiet 
eingriffen, nicht weiter dulden würde. 

Sollte die Polizei trotzdem mit dieſen Maßnahmen fortfahren, ſo 
würde ich ſie mit Waffengewalt durch die mir unterſtehenden Truppen ver⸗ 
hindern. 

Ich gab dem Wali bis zum Mittag dieſes Tages Zeit, ſich zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Den kommandierenden General in Smyrna, Königl. Preuß. Oberſt 
Trommer, der die Vorgänge bereits kannte, verſtändigte ich durch Major 
Prigge von obiger Mitteilung und den eventuell zu treffenden Maßnahmen. 

Gegen 1 Uhr, 80 Minuten nachmittags, kam Major Kiaſim Bey vom 
Wali — der in Burnabad war — zurück und meldete mir, daß die Ver⸗ 
haftungen und Transporte eingeſtellt worden ſeien und unterbleiben würden. 

Am Nachmittag des Tages kam der erſte Departementschef des Wali 
— Kara Biber Bey — zu mir, und nr ich ausführliche Rückſprache über 
die Angelegenheit mit ihm. 

An demſelben Abend kamen 85 Griechen aus Urla bei Smyrna 
(zirka 25 000 griechiſche Einwohner) zu mir, und zeigten mir mit Bitte 
um Hilfe an, daß die zehn angeſehenſten und reichſten Notabeln in Ula 
durch dreißig dorthin entſandte Gensdarmen ohne Verhör verhaftet und 
‚m das Smyrnager Gefängnis gebracht worden ſeien. 

Am 11. November, vormittags, war ich zu Beſichtigungen in Urla, fand 
die Tatſache beſtätigt und erhielt vom Abſchnittskommandeur nähere Mel⸗ 
dung. 

Am 11. November nachmittags ſuchte mich der Wali perſönlich auf. 

In langer Rückſprache ſetzte er mir die Gründe für die Maſſenverhaftungen 
der Armenier auseinander. — Ich konnte dieſe Gründe, die auf ganz 
unzureichenden Grundlagen beruhten, nicht billigen, und betonte, daß die 
militäriſche Lage die größte Ruhe in der zum größten Teil von Griechen 
bewohnten Stadt Smyrna unbedingt erfordere. Ich erklärte dem Wali, daß 
ich als Oberbefehlshaber die Maßregeln in meinem Bezirk nicht dulden 
dürfe, ohne die Ruhe zu gefährden. Er könne ſich auf mich berufen. 

Er ſagte dies zu und verſprach, mir ſchriftlich Nachricht zu geben 

Ebenſo veranlaßte ich ſofortige Unterſuchung über die ſcheinbar un— 
ſchuldig verhafteten Einwohner von Urla. 

Am Abend reiſte ich ab. Der Wali war an der Bahn. 

Kurz nach meiner Rückkehr nach Panderma erhielt das Oberkommando 


ein Schreiben des Wali, worin mitgeteilt wurde, nach welchem Ort die Arme⸗ 


nier verbracht worden ſeien, und in dem erklärt wurde, daß die unſchuldig 
‚Be fundenen nach Smyrna zurüdtransportiert werden würden. 
(gez.): Liman v. Sanders, 


Königl. Preuß. General der Kavallerie.“ 


f 
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Auch über den verſtorbenen Feldmarſchall von der Goltz 
bin ich in der Lage ein Dokument vorlegen zu können, das ſeine Ge⸗ 
finnung gegenüber dem armeniſchen Volk und ſein Urteil über die Depor⸗ 
tationen jedem Zweifel entrückt. Es behandelt einen Vorgang aus der 
Zeit, in der er die Operationen in Meſopotamien leitete, wobei er jedoch 
in beträchtlichem Maß auf türkiſche Dienſtſtellen Rückſicht zu nehmen hatte. 

„Abſchrift. 
Berlin, den 19. November 1918. 


Aufzeichnung. 


Im Spätſommer 1915 waren auf Anordnung der türkiſchen Regie⸗ 
rung die in Bagdad wohnhaften Armenier nach Moſſul deportiert worden. 
Kurz nach der Ankunft des Feldmarſchalls Freiherrn v. d. Goltz in Bagdad 
(Dezember 1915) erließ der bisherige Oberkommandſerende in Meſopo⸗ 
tamien, Nureddin Bey, den Befehl, dieſe Armenier von Moſſul weiterzu⸗ 
transportieren und auch die in Moſſul anſäſſigen Armenier nach dem 
Euphrat zu ſchaffen. Der Feldmarſchall erhielt zufällig Kenntnis von 
dieſer militäriſch in keiner Weiſe gerechtfertigten Maßnahme und inter⸗ 
venierte energiſch bei den Wilajetbehörden. Zunächſt ohne jeden Erfolg. 
Die Sache zog ſich faſt einen Monat lang hin, und der Feldmarſchall konnte 
zunächſt nur erreichen, daß die Armenier einſtweilen in Moſſul auf weitere 
Weiſung warten ſollten. Als bis Mitte Januar 1916 keine Weiſung 
aus Konſtantinopel eingetroffen war, verbot der Feldmarſchall auf Grund 
ſeiner Oberbefehlshaberbefugniſſe dem Wali von Moſſul, die Armenier 
weiterzutransportieren. Der Wali berichtete erneut nach Konſtantinopel. 
Eine Antwort war bis zum 27. Januar nicht eingetroffen, vielmehr kam 
die Nachricht, die Regierung beſtehe auf dem Abtransport. Hierauf bat der 
Feldmarſchall telegraphiſch um ſeine ſofortige Abberufung. Erſt jetzt ant⸗ 
wortete Enver Paſcha in einem verbindlich gehaltenen Telegramm, in 
welchem er Zuſicherungen bezüglich des Verbleibens der Armenier in 
Moſſul machte, im übrigen aber den Feldmarſchall darauf hinwies, daß 
ihn ſeine Oberbefehlshaberbefugniſſe nicht berechtigen, ſich in die inneren 
Angelegenheiten des türkiſchen Reiches einzumiſchen. 5 

Der Feldmarſchall wollte auch jetzt noch auf ſeinem Abſchiedsgeſuch 
beſtehen, gab dieſe Abſicht aber auf, da er ja in der Sache ſelbſt ſeinen 
Willen durchgeſetzt hatte, und da er ſich für verpflichtet hielt, angeſichts der 
ſchwierigen militäriſchen Lage von Kut⸗el⸗Amara auf ſeinem Poſten zu 
bleiben. (gez.): Legationsrat Dieckhof f.“ 

Ginen ſtärkeren Beweis für ſeinen guten Willen, die Armenier zu 
ſchützen, konnte der Marſchall wohl nicht liefern. 

Es ſei mit dieſen Nachweiſungen aus deutſchen Quellen an dieſer 
Stelle genug. Die Dokumentenſammlung von Dr. Lepſius wird weiteres 
Material beibringen. 

Um aber jeden Zweifel an dem wirklichen Sachverhalt zu bejeitigen, 
bitte ich, noch eine Außer ung der türkiſchen Regierung 4 
ſelbſt hinzufügen zu dürfen: 
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Am 1. März 1916 verteilte die Pforte an die Vertretungen der 
fremden Mächte in Konſtantinopel eine Druckſchrift „Verite sur le mouvement 
revolutionnaire armenien et les mesures gouvernementales.“ In ihr heißt 
es auf Seite 11: 

„Les assertions, d’äpres lesquelles ces mesures (nämlich die Maß— 
nahmen der türk. Regierung gegen die Armenier insbeſondere die Verſchickung) 
auraient été suggerees A la Sublime Porte par certaines Puissances £tran- 
geres sont absolument denuees de fondement. Le Gouvernement Imperial, 
fermement resolu à maintenir son absolu indèpendance, ne pouvait natu- 
rellement admettre aucune immixtion, sous quelque forme que ce soit, dans 
ses affaires intsrieures, füt-ce meme de la part des amis et des alliés.“ 

Nach dieſer Erklärung der türkiſchen Regierung bedarf es wohl 
weiterer Nachweiſe nicht. Meine Bemühungen, den Dingen auf den Grund 
zu gehen und die mündliche Überlieferung durch urkundliches Material 
zu erſetzen, haben durchweg zu der Feſtſtellung geführt, daß die Perſonen, 
auf die der angebliche Rat oder die behauptete Zuſtimmung zurückgeführt 
wurden, entweder überhaupt nicht in Betracht kommen, weil ſie in der 
fraglichen Zeit nicht zur Stelle waren und damals keinerlei Verbindung 
mit den maßgebenden türkiſchen Stellen beſaßen, oder daß ſie, wo ſich 
ihnen Gelegenheit bot, in das Geſchick der Armenier einzugreifen, nach— 
weisbar eine durchaus entgegengeſetzte Stellung eingenommen haben. 
Dazu kommt, daß die türkiſche Regierung den europäiſchen Mächten unauf⸗ 
gefordert amtlich verſichert hat, die Behauptung, derzufolge ihre Maß⸗ 
nahmen gegen das armeniſche Volk ihr von gewiſſen fremden Mächten ſugge⸗ 
riert ſeien, entbehre jeglicher Grundlage. Die ottomaniſche Regierung 
habe, feſt entſchloſſen, ihne abſolute Unabhängigkeit zu wahren, keinerlei 
Einmiſchung in ihre inneren Angelegenheiten in irgend einer Form zu⸗ 
laſſen können, auch nicht von ihren Freunden und Verbündeten. 

Eine gründliche Prüfung der geſamten Vorgänge 
führt zu der weiteren un zweifelhaften Feſtſtellung, 
daß unter allen beteiligten Mächten keine ſüch ſored⸗ 
lich und unabläſſig bemüht hat, die Türkei von ihrer 
unjeligen AUrmenierpolütif abzu bringen, wie 
Deutſchland, das dabei bis an die Grenze des 
Aeußerſten gegangen iſt und nur aus Rückſicht auf das Bun⸗ 
desverhältnis darauf verzichtet hat, die ſcharfe, tiefgehende Differenz, die 
in der Armenierfrage dauernd beſtand, an die Offentlichkeit treten zu laſſen. 

Ich bitte alle Leſer dieſer Zeitſchrift dringend, 
anihrem Teil dazu mitzuhelfen, daß der Meinung, 
als ſei die Deportation der Armenier durch deutſche 
Beratung veranlaßt, überall und reſtlos der Boden 
entzogen werde. 

Nicht nur gegen eine Welt von Feinden, gegen die Heere und Flotten, 
gegen die Arbeitskraft, den Reichtum und die Naturſchätze faſt der ganzen 
Menſchheit hat unſer Volk mit wenigen, ſchwachen Bundesgenoſſen 443 
Jahre hindurch im Kampf geſtanden, ſondern zugleich gegen einen Hagel 
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von Lüge und Schmähung. Es gehört zu den Wiederaufrichtungsarbeiten 
unſeres Volkes, an denen auch wir Chriſten mit vaterländiſcher Treue und 
unbeſtechlichem Wahrheitsſinn mitzuwirken haben, auch die Prüfung deſſen, 
was unſerem Volk zur Laſt gelegt worden ift, und die Herausſtellung der 
Wahrheit. Auch in die nickhtchriſtliche Völkerwelt hat man gefliſſent⸗ 
lich die Deutſchlandhetze getragen. So dienen wir auch der Fortführung 
unſeres Miſſionsdienſtes an der nichtchriſtlichen Völkerwelt, wenn wir das 
Bild unſeres Volkes in ſeiner wahren Geſtalt der Menſchheit wieder zeigen 
helfen. 


SS 


Nochmals zur Miſſionslage. 


Von Julius Richter. 

Seitdem wir im Dezember den in der Januar⸗ und Februarnummer 
veröffentlichten Artikel „zur Miſſionslage“ ſchrieben, ſind in einigen ent⸗ 
ſcheidenden Punkten die Linien des Bildes beſtimmter geworden. Nach brief⸗ 
lichen Mittellungen aus England ſcheint es nunmehr ſicher zu ſein, daß die 
britiſche Regierung feſt entſchloſſen iſt, auch über den Friedensſchluß hinaus 
die deutſche Miſſion in ihrem Gebiet nicht zu dulden, und die britiſchen Miſ⸗ 
ſionskreiſe widerſprechen ihr nicht, ſondern ſie ſchicken ſich an, die deutſchen 
Miſſionsfelder unter ſich aufteilen. Es iſt für uns von Wichtigkeit, daß 
ſoweit wir ſehen, die maßgebenden Perſönlichkeiten auch in England nicht 
daran zweifeln, daß die große Mehrzahl der deutſchen evangeliſchen Miſſio⸗ 
nare ernſte, einfache Chriſten waren, die, von rein religiöfen Beweggründen 
erfüllt, keine irgendwie politiſchen Ziele verfolgten. Man hat ſich in England 
in den erſten Kriegsjahren Mühe gegeben, Beweiſe von tatſächlicher Illoyali⸗ 
tät einzelner deutſcher Miſſionare zu ſchaffen. Es hat ſich faſt nichts Beweis⸗ 
kräftiges ergeben. Die deutſchen Miffionare haben ſich überwiegend mit 
großer Weisheit benommen. Sie haben ſich mit Selbſtverleugnung in die 
Pflichten gegen die Regierung gefügt, die ihnen als Lehrer der Religion 
Gaſtrecht gewährt hatte. Man hört aus England kaum noch derartige An⸗ 
klagen. Der Grund vielmehr, mit dem auch die engliſchen Miſſionsführer 
die Bohkottpolitik ihrer Regierung gegen die deutſche Miſſion rechtfertigen 
und unterſtützen, iſt die maßloſe Erbitterung gegen das Deutſche in jeder i 
Form. Man übereifert ſich geradezu darin, täglich neue Beweiſe aufzu⸗ 4 
häufen, daß das deutſche Volk und die deutſche Regierung allein die Schuld 
am Kriege tragen, daß alſo auf der deutſchen Regierung die direkte und un⸗ 
mittelbare Verantwortlichkeit für dieſes „größte Verbrechen gegen die 
Menſchheit“ ruht. Unter dieſen Umſtänden könne es Engländern, auch eng⸗ N 
liſchen Chriſten, nicht zugemutet werden, Deutſche, auch deutſche Miſſionare, 
in ihrer Nachbarſchaft wohnen zu laſſen. Man könne vom britiſchen Volke 
nicht verlangen, daß es, nachdem es unbeſchreibliche Opfer für eine gute 
und gerechte Sache gebracht hat, ſofort ſeine Türen denjenigen aufmachen 
ſoll, die dieſe Sache bekämpft haben, und ſolche als Lehrer in ihren Schulen - 
dulden ſoll, die weſentlich andere Anſchauungen über die e . 
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Krieges haben. Wie geſagt, ſoweit wir ſehen, wird dieſe Anſchauung von 
den maßgebenden Kreiſen der engliſchen Regierung, des engliſchen Volkes 
und auch der engliſchen Miſſionskreiſe geteilt. Wenn es uns möglich wäre, 
ruhig und ſachlich mit den engliſchen Miſſionskreiſen über dieſe Frage zu 
verhandeln, würden wir fie unter anderem auf folgende Punkte aufmerk- 
ſam machen: 

1) Die Internationalität der chriſtlichen Miſſion hat vor dem Kriege 
als die unumſtößliche Grundlage der weltumfaſſenden Arbeitsgemeinſchaft 
gegolten, deren Ausdruck die Edinburger Weltmiſſionskonferenz und der von 
ihr gewählte Fortſetzungsausſchuß war. Die deutſche Regierung und das 
deutſche Reichskolonialamt haben auch in den Zeiten, als Deutſchland 
entſprechend ſeinen glänzenden militäriſchen Erfolgen ſicher auf den Sieg 
vechnete, mit BARS Nachdruck den Grundſatz der Übervolklichkeit dein chrift- 
lichen Miſſionen betont und waren bereit, engliſche und franzöſiſche Geſell⸗ 
ſchaften ſogar trotz vielfach erwieſener, zum Teil offen eingeſtandener Illoyali⸗ 
tät der engliſchen und franzöſiſchen Miſſionare in den deutſchen Kolonien 
nach dem Friedensſchluſſe wieder zuzulaſſen. Es iſt uns eine furchtbare Ent⸗ 
täuſchung, daß das Volk, das ſich ſeit langem als das „Miſſionsvolk“ rühmt, 
ſich auf eine dieſem Grundſatz der Übervolklichkeit ſchroff zuwiderlaufende 
Boykottpolitik gegen die deutſchen Miſſionen verſteift. 

2) Wenn wirklich in kritiſchen Zeiten des Krieges, wo 5 Grund⸗ 
feſten des britiſchen Weltreiches wankten, eine übergroße Nervoſität gegen 
die harmloſen deutſchen Miſſionare begreiflich war, ſo kann jetzt nach dem 
leider fo troſtloſen äußeren und inneren Zuſammenbruch unſeres Vater- 
landes gar keine Rede mehr davon ſein, daß die paar hundert deutſchen Miſ—⸗ 
ſionare für den Beſtand und die öffentliche Sicherheit des britiſchen Welt- 
reiches eine Gefahr werden könnten. Es iſt lediglich Vorwand, wenn man 
die künſtlich aufgepeitſchten Volksleidenſchaften, z. B. in Britiſch-Indien, 
nunmehr noch vorſchützt, um die Wiederzulaſſung der deutſchen Miſſionare 
zu verhindern. Auf den Miſſionsfeldern in britiſchen und von den Eng- 
ländern beſetzten Gebieten, in welchen während des ganzen Krieges die 
deutſchen Miffionare in ſtiller Zurückgezogenheit und Treue ihrer Arbeit 
nachgegangen find, wie Südafrika, Deutſch-Südweſtafrika und Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Land, hat man nichts davon gehört, daß die eingeborene Bevölke— 
vung durch die Nachbarſchaft friedlicher deutſcher Miſſionare beunruhigt ge— 
weſen ſei. Im Gegenteil, die Gemeinden haben, ſoweit wir wiſſen, durch 
weg treu zu ihren deutſchen Vätern geſtanden. 

3) Der Plan der britiſchen Regierung und des britiſchen Miſſions⸗ 
ausſchuſſes, die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften unter ihnen zuverläſſig er— 
ſcheinende Miſſionsgeſellſchaften aufzuteilen — natürlich mit der Begrün⸗ 
dung, daß es ihre erſte Pflicht gegen das Reich Gottes ſei, die deutſchen Mif- 
ſionsfelder, die von deutſchen Miſſionaren unter keinen Umſtänden länger 
bearbeitet werden dürfen, vor der Verwahrloſung zu behüten — iſt ein in 
der Miſſionsgeſchichte, ja in der geſamten Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
unerhörtes Vorgehen, welches den elementarſten Regeln des Rechts und den 
Grundforderungen der missionary comity Hohn ſpricht. 


. 


66 Richter: Nochmals zur Miſſionzlage. 


4) Auch der Gedanke dieſer Politik wird ſich vorausſichtlich als eine 
kurzſichtige Täuſchung erweiſen. Miſſionsgemeinden laſſen ſich nicht 
willenlos von einer Miſſionsgeſellſchaft, Konfeſſion und Denomination an 
die andere übertragen. Die Erfahrungen, welche z. B. bei der Übernahme 
der däniſch⸗halleſchen Miſſionsgemeinden in Südindien durch die S. P. G. 
oder der Baptiſten-Gemeinden in Kamerun durch die Basler Miſſion gemacht 
ſind, ermuntern wahrlich nicht, auf dieſem verkehrten Wege weiterzugehen, 
und zumal in dieſem Zeitaler der Selbſtbeſtimmung werden die Gemeinden 
ſich ſchwerlich vergewaltigen laſſen. Schon jetzt ſcheinen die Basler Miſſions⸗ 
gemeinden in Malabar ſich lieber als Freikirche konſtituiert zu haben, als 
daß fie ſich von der L. M. S. annektieren ließen. Aber wieviel Verwirrung 
und Unordnung wird der Verſuch ſolcher Vergewaltigung in die Gemeinden 
tragen! 0 5 
5) Wemn je im Laufe der Weltgeſchichte, ſo ließ im gegenwärtigen 
Miſſionszeitalter die allgemeine Miſſionslage den Eintritt aller irgendwie 
verfügbaren Kräfte als dringlich erſcheinen. Denn die Felder ſind reif 
zur Ernte, aber der Arbeiter ſind wenige. In dieſer kritiſchen Stunde eine 
der kompakteſten Maſſen der Chriſtenheit — 50 Millionen evangeliſche und 
25 Millionen römiſche Chriſten — von der Teilnahme an den Weltaufgaben 
des Chriſtentums auszuſchließen, ſcheint uns ſchwere Schuld. Oder machen 
ſich die das Weltmiſſionsfeld überblickenden angelſächſiſchen Miſſionsführer 
dieſe Folge nicht klar, daß eine Ausſchließung der deutſchen Miſſion aus dem 
ganzen britiſchen Weltherrſchaftsbereiche ihren faſt völligen Ausſchluß aus 
der Weltmiſſion nach ſich ziehen muß? Dieſe gewaltſame Verkrüppelung 
eines ſelbſtändigen und ſtarken Aſtes am Miſſionsbaume, der die deutſche 
evangeliſche Miſſion in einer Zeit hoffnungsvoller Vorwärtsentwickelung, die 
deutſche katholiſche Kirche ſogar in einem Zeitpunkt trifft, wo ſie durch einen 
glänzenden Miſſionsaufſchwung ihres heimatlichen Miſſionslebens im Be⸗ 
griff war, die Führung der Weltmiſſion in der katholiſchen Kirche zu über⸗ 
nehmen, iſt eine ſchneidende Ironie gegen die ſeit einem Jahrzehnt ſo emſig 
betriebenen Bemühungen, die geſamten Kräfte der Chriſtenheit zur Löſung 
der Geſamtaufgabe der Weltmiſſion mobil zu machen. 

6) Die gewaltſame Verkümmerung der deutſchen Miſſionen durch 
dieſe britiſche Boykottpolitik muß zu empfindlichen Blutſtockungen im Orga⸗ 
nismus der deutſchen Chriſtenheit führen, wie jede gewaltſame Abſchnürung 
notwendiger Glieder am Leibe. Eine unvermeidliche Folge iſt auch, daß 
der Riß in der ſendenden Chriſtenheit und die Entfremdung, ja die völlige 
Abkühlung und Ablehnung gegen das angelſächſiſche Chriſtentum in Deutſch⸗ 
land unüberwindlich werden wird. b . 

7) Friedrich Würz ſchiebt den Engländern in der Februarnummer 
feines E. M. M., S. 54/56 drei Punkte ins Gewiſſen. Wir unterſtreichen 
beſonders den zweiten. „Man ſucht jetzt zu beweiſen, daß Deutſchland um 
der Kolonialſünden willen, die es begangen, keine Kolonien behalten dürfe. 
Haltet euch von dieſem Handel fern! Er iſt nicht lauter. Es muß uns in 
der Tat ein heiliges Anliegen ſein, daß fortan in allen Kolonien, wem ſie 
auch anvertraut ſeien, der Geiſt der Gerechtigkeit und der Liebe ganz die 
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Herrſchaft führe, und wir Chriſten werden dafür noch heiß zu kämpfen haben. 
Wenn es jetzt an der Zeit wäre, über alte Kolonialſünden abzurechnen, ſo 
müßten wir nicht nur von Deutſch⸗Südweſt⸗ oder Oſtafrika, ſondern auch 
vom Kongo, von Angola und St. Thomé, Putumayo reden; wir müßten 
dann auch die zur Rechenſchaft ziehen, die die Kriegsnot nach Oſtafrika ge⸗ 
tragen und die Zehntauſende von Farbigen aus aller Welt, die der Krieg 
nichts anging, auf die europäiſchen Kriegsſchauplätze gebracht haben. Wo 
wäre dann des Jammers ein Ende? Aber der Kampf, der jetzt angehoben 
worden iſt, geht nicht rein um das Wohl der Eingeborenen, ſondern zugleich 
um koloniale Eroberung. Darum ſollen wir Miſſionsleute die Hände davon 
laſſen. Denn unſer Beruf iſt, den Namen Chriſti in die Welt hinauszu⸗ 
tragen, nicht Weltmachtpolitik zu treiben oder Beute zu teilen.“ 

Aber wir haben jetzt nicht mit den engliſchen Miſſionsfreunden zu 
reden, ſondern nur mit den deutſchen. Wir überlegen in aller Ruhe, ob ſich 
die Folgen einer ſolchen britiſchen Boykottpolitik überſehen laſſen. D. Axen⸗ 
feld ſchreibt darüber in den Berliner Berichten, Februarnummer S. 23: 
„Es fragt ſich, ob dieſe britiſche Miſſionspolitik, die mit den Wilſonſchen 
Grundſätzen durchaus unvereinbar iſt und nicht nur bei der deutſchen Re⸗ 
gierung, ſondern auch bei den Neutralen und beim Papſt auf Widerſpruch 
ſtößt, bei den Friedensverhandlungen wird aufrecht erhalten werden 
können.“) Sollte es der britiſchen Regierung gelingen, ſo iſt die weitere 
Frage, auf welchen Bereich ſich der Ausſchluß erſtrecken wird. Es iſt keines⸗ 
wegs geſagt und nicht einmal wahrſcheinlich, daß er auch die bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſtändigen Gebiete des britiſchen Weltreiches, wie die ſüd— 
afrikaniſche Union, die bisher in die Ausweiſung der deutſchen Miſſionen 
nicht gewilligt hat, betrifft.“!“) Was die deutſchen Kolonien anlangt, jo ver- 


*) Allerdings geht neuerdings durch die Ententeländer eine ſtarke Be— 
wegung, ſich gegen die bolſchewiſtiſche Gefahr dadurch zu ſchützen, daß ſie auf 
eine Reihe von Jahren nach dem Kriegsende, am liebſten auf zehn Jahre, 
ihre Grenzen heumetiſch gegen irgendwelche Einwanderung verſchließen. 
So wird in den Vereinigten Staaten bereits ein Geſetz beraten, das irgend— 
welche Einwanderung in die Union, außer aus den angelſächſiſchen Ländern, 
für die nächſten zehn Jahre unmöglich macht. Dringt dieſe Abſperrungs⸗ 
politik durch, jo iſt natürlich auch gegen England kaum noch etwas Stich⸗ 
haltiges vorzubringen, wenn es die deutſchen Miſſionare von ſeinen Grenzen 
ausſchließt. a D. H. 

*) Hier ſtehen zwei Erwägungen einander gegenüber, und es iſt bei 
unſerer mangelhaften Information ſchwer zu beurteilen, welche ſich als die 
maßgebende erweiſen wird. Die britiſche Regierung hat, durch den kon⸗ 
tinentalen Krieg und durch afrikaniſche Verpflichtungen ſtark gehemmt, auf 
die ſüdafrikaniſche Union eine weitgehende Rückſicht nehmen müſſen. Wird 
ſie nun nach Beendigung des Krieges und dem glänzenden Siege die Zügel 
ſtraffer anziehen und der Politik der ſüdafrikaniſchen Engländer und der 
Bothapartei, die zuſammen wahrſcheinlich auch jetzt gockk die Majorität 
haben, über die republikaniſche Nationaliſtenpartei des Generals Hertzog 
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langt Deutſchland ihre Rückgabe. Soweit es ſie nicht durchſetzen kann, muß 
es aber darauf beſtehen, daß deutſche Unternehmungen in ihnen, alſo auch 
Miſſionen, ungehindert und gleichberechtigt weitergeführt werden dürfen. 
Was Deutſch⸗Oſtafrika anlangt, ſo müßte es nach Punkt 5 des Präſidenten 
Wilſon an Deutſchland zurückfallen. Die ausländiſche Preſſe ſpricht aber 
jetzt oft davon, es unter internationale Verwaltung zu ſtellen. Im letzteren 
Fall iſt es ſchwer denkbar, daß man die deuſchen Miſſionen an der Rückkehr 
und Weiterarbeit hindern könnte. Wo noch ſo viele Möglichkeiten vorliegen, 
wäre es ſicherlich nicht richtig, ſondern unklug, kleingläubig und undankbar, 
wenn wir unſere Miſſionsfelder ſchon verloren geben wollten. In China 
und Südafrika haben die deutſchen Miſſionare während des ganzen Krieges 
unter einem Damoklesſchwert gearbeitet. Aber Gott hat immer wieder den 
böſen Rat und Willen der Mächte zunichte gemacht und das Werk wunder⸗ 
bar behütet. Wir müßten rein gar nichts aus ſolchen Erlebniſſen gelernt 
haben, wenn wir jetzt, jo nahe vor der Entſcheldung, verzagen wollten. Das 
hat Gott um uns nicht verdient. Für unſere Heimataufgaben, wie für 
unſere Miſſionsaufträge brauchen wir einen ſtarken Glauben, einen dienſt⸗ 
ſreudigen, geduldigen Sinn.“ 
S — 


Miſſionsrunoͤſchau. 
Nieoͤerländͤiſch⸗Inoͤien. 


Von D. J. Warneck. 

Die weite Inſelwelt des imdifchen Archipels iſt neuerdings der 
Tummelplatz von verſchiedenartigen unruhigen Strömungen geworden. Es 
gärt unter der mohammedaniſchen und heidniſchen Bevölkerung infolge der 
immer intimeren Berührung mit der Kulturwelt des Weſtens, aus der auch 
die revolutionären Gedanken herüberfluten. Wirtſchaftliche, politiſche, reli⸗ 
giöſe Motive wirken mit⸗ und durcheinander, machen die Gemüter unruhig, 
werfen bald dieſe, bald jene Neugründung in die Höhe, oder veranlaſſen 
Aufſtände und weitgehende Unzufriedenheit. Ein nicht mehr zu bändigendes, 
überhaſtetes Verlangen nach Selbſtändigkeit macht der Kolonialregierung 
wie auch der Miſſion zu ſchaffen. Der Weltkrieg hat in ſeinem erſten 
Stadium das Kraftgefühl und Zuſammengehörigkeitsbewußtſein der 
zum Siege verhelfen, um damit den Beſtrebungen auf Loslöſung Süd⸗ 
afrikas aus dem Kreiſe der Dominions ein für alle Mal einen Riegel 
vorſchieben? Oder wird ſie ſich auch in Südafrika wie in anderen Do⸗ 
minions von dem liberalen Beſtreben leiten laſſen, dem Dank des Mutter⸗ 
landes für die wirkſame Kriegshilfe durch Einräumung einer weitergehen⸗ 
den Selbſtverwaltung und ſchonſamſte Behandlung der lokalen Intereſſen 
und Tendenzen Ausdruck zu geben? Im erſten Fall droht den deutſchen 
Miſſionen Verderben; im andern Falle werden fie unter dem Schutze s 
buriſchen Einfuſſes weiter gedeihen. f 2 D. H. 
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Mohammedaner ſtark gehoben, auch den Graben zwiſchen Europa und 
Aſien verbreitert. Hier und da wurde die Unzufriedenheit geſchürt durch 
Steuerdruck und Verwaltungsmaßregeln. So kam es in Sumatra und auf 
Halmahera zu lokalen Aufſtänden. Tiefer aber wirkt der Kampf der Geiſter, 
der zu einigen bemerkenswerten Erſcheinungen geführt hat. 

Die älteſte iſt die ſog. Budi utomo, im Jahre 1908 ins Leben ge⸗ 
treten. Der Name bedeutet „ſchönes Streben“. „Jung⸗Javanen“ hatten 
dazu den Anſtoß gegeben. Der Bund, zunächſt auf Java beſchränkt, ſuchte 
feine Anhänger nicht in den weiten Volkskreiſen, ſondern unter den Intellek— 
tuellen, die Erweiterung der Bildung erſtrebten, aber auch auf wirtſchaftliche 
Hebung ihres Volkes und damit Macht hinarbeiteten. Der Bund erlebte eine 
Blütezeit, es entſtanden viele Zweigvereine, man hielt gut beſuchte Kon⸗ 
greſſe mit großer Aufmachung, und entwickelte weilgehende Pläne. Erfreu⸗ 
lich war es, daß auch die moraliſche Beſſerung Javas ins Programm auf⸗ 
genommen wurde: Bekämpfung der Proſtitution, des Konkubinats, Mädchen- 
handels, Opiumrauchens und anderer gemeiner Laſter. Damen der java— 
niſchen Ariſtokratie wurden Vorkämpferinnen für die Hebung des weiblichen 
Geſchlechts; unter ihnen zeichnete ſich die Fürſtentochter Raden Adjeng 
Kartini als Schriftſtellerin aus. Weiter will man das fait im Sklaven⸗ 
verhältnis zu ſeinen Fürſten ſtehende und darin ſtumpf gewordene java— 
niſche Volk von ſeiner veralteten Sitte (Adat) löſen und empfindet dabei die 
Ohnmacht des fataliſtiſchen Islam. Das Erlernen der holländiſchen Sprache 
ſoll bei der Erreichung der Ziele helfen. Man erſtrebt auch Gleichſtellung 
mit den Europäern nach japaniſchem Vorbild. Bisher hielten Kenner Budi 
utomo für durchaus ariſtokratiſch; bei dem letzten Kongreß in Batavia aber 
„entpuppte ſich dieſe Vereinigung als die demokratiſchſte aller inländiſchen 
Organiſationen“ (Mededeelingen vanwege het Ned. Zend. Gen. 62. deel, 
1. stuk. S. 82). Sie wünſchte ein indiſches Parlament, deſſen Vertreter, 
durch das Volk gewählt werden. Vielleicht hat die Konkurrenz der Sarikat 
Islam in dieſe Richtung gedrängt. Der Kampf um das Volksparlament 
wird in nächſter Zeit alle inländiſchen Vereinigungen lebhaft beſchäftigen. 
Auch theoſophiſche und buddhiſtiſche Neigungen find in der Budi utomo ver— 
treten. Einer ihrer Vertreter, Tjipto, behauptete, der Islam habe auf 
Java nichts geleiſtet; wertvoller ſei das Erbe aus der Zeit des Hinduismus, 
der den Javanen wahre Bildung gebracht habe. An Angriffen auf Moham⸗ 
med fehlt es nicht, dem das Bild Jeſu vorteilhaft gegenübergeſtellt wird. 

Viel weitgehender, auch über Java hinausreichend, iſt der Einfluß der 
mächtig anſchwellenden Sarikat Islam. Ihr gelang es im Gegenſatz 
zu der exkluſiven, dem Islam nicht freundlichen Budi utomo, die Maſſen 
des mohammedaniſchen Volkes aufzuwühlen. Die Vereinigung wurde im 
Jahre 1913 in Java gegründet, im Gegenſatz zu den Chineſen, die Handel 
und Geld faſt allein in den Händen hatten, als ein Zuſammenſchluß java— 
niſcher Intereſſenten mit wirtſchaftlichen Zielen. Vermögende Javanen er— 
öffneten Banken und Geſchäftshäuſer. Schon die erſte Generalverſammlung 
in Surakarta (Frühjahr 1913) war von 30 000 Menſchen beſchickt. Die Ver- 
einigung wurde bald populär und gewann weite Kreiſe des Volkes. 1916 
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zählte fie 80 Zweigve reine mit 368 000 Mitgliedern; jetzt bereits annähernd 
eine halbe Million, wenn nicht noch mehr. Sarikat Islam iſt unterdes zu 
eimem religiöſen Sammellager bewußter Mohammedaner geworden, ja, 
zum „Mittelpunkt und zur eigentlichen Verkörperung des Islam und jedes 
allislamiſchen Strebens in Niederländiſch Indien“. „Alles, was an Unzu⸗ 
friedenheit und Gärung, an Hoffnungen und Wünſchen im Volk ſich ange⸗ 
ſammelt hat, hofft von der Sarifat Islam Erfüllung der kühnſten Erwar⸗ 
tungen“ (Nitſch, Ev. Miſſ. M. 1917, S. 264 ff.). Während Budi utomo 
religiös neutral fein well, tritt die Sarikat Islam in beabſichtigten Gegen⸗ 
ſatz zum Chriſtentum, wenn auch nicht gerade ſtatutengemäß. Sie verficht 
die Intereſſen der Eingeborenen gegen das Europäertum, daher zum guten 
Teil ihre Volkstümlichkeit; fie ſcheint mehr und mehr zu einer revolutio⸗ 
nären Partei auszuwachſen. So bewirkt fie tatſächlich eine Neubelebung des 
Islam, die Moſcheen werden ſtärker beſucht, die Stellung der eingeborenen 
Chriſten wird ſchwieriger, die Evangeliſten ſtoßen auf Widerſtand. Schulen 
und meu gegründete Zeitſchriften arbeiten für den Islam; man will den 
Freitag zum geſetzlichen Ruhetag erheben und plant die Gründung eines 
Seminars für mohammedaniſche Religionslehrer, um der Miſſion mit ihren 
eigenen Methoden entgegenzuarbeiten. Durch dieſe Beſtrebungen erwacht 
in Java das nationale Bewußtſein, eine gänzlich neue Erſcheinung bei die⸗ 
ſem Volke. Echt demokratiſch klingt eine Reſolution, die im Oktober 1917 
gefaßt wurde:“) „Die Zentrale Sarikat Islam ſtellt ſich als Ziel, für die 
Völker Niederländiſch Indiens Einfluß zu bekommen auf die Verwaltung 
und die Regierung, um ſchließlich zur Selbſtverwaltung zu gelangen. Die 
Zentrale Sarikat Islam ſpricht jedem Volk und jeder Volksgruppe das Recht 
ab, über ein anderes Volk oder eine andere Volksgruppe zu herrſchen. Die 
Zentrale Sarikat Islam wird ſtets gegen jede Herrſchaft des ſündigen 
Kapitalismus kämpfen. Für die richtige Ausübung der Staatsbürgerrechte 
hält die Zentrale Sarikat Islam neben intellektueller auch moraliſche Ent⸗ 
wicklung des Individuums für nötig, wozu ſie in der Religion das beſte 
Mittel ſieht. Mit Ehrfurcht gegen alle anderen Religionen und mit Beob⸗ 
achtung von Verträglichkeit, ſowie ſie der Alkoran in der Sure Quelja 
offenbart, glaubt die Zentrale Sarikat Islam an den Islam, den Prediger 

*) Die Regierung trägt ſich mit dem Plane, die eine Bevöl⸗ 
kerung zur Mitarbeit an der Verwaltung heranzuziehen. Man denkt an 
einen „Volksrat“ als Vorläufer eines indiſchen Parlaments. Bei wich⸗ 
tigen Beſchlüſſen angehend die Verwaltung des Landes ſoll der General⸗ 
gouverneur ihn hören. Der geplante Volksrat ſoll mindeſtens 39 Mitglieder 
haben. Den Vorſitzenden ernennt die Königin; von den übrigen 38 werden 
die Hälfte gewählt, die andere Hälfte durch den Generalgouverneur ernannt. 
Von den erſteren 19 ſollen 10 Inländer ſein, von der zweiten Gruppe fünf. 
19 würden alſo event. vom Volke zu wählen ſein. Mit fieberhafter Span⸗ 
nung verfolgen die gebildeten und gebildet angeſtrichenen Eingeborenen den 
Werdegang dieſes Planes. Man ſieht, wie heute die demon ee — 
über die ganze Erde fliegen und die Köpfe beſchäftigen. 


Warneck: Miſſionsrundſchau. 71 


der demokratiſchen Ideen nächſt Hochhaltung der Autorität (gezag), die vor⸗ 
trefflichſte Religion für die ſittliche Erziehung des Volkes. Der Staat aber 
halte ſich fern von jeder Einmiſchung in die Religion, doch behandle er alle 
Religionen auf gleichem Fuß.“ (Mededeelingen, 62, 2 St., S. 173 f.) 
Dieſe ſehr beachtenswerte Bewegung iſt nun auch weit über Javas 
Grenzen in den Archipel hinübergeflutet. Eingehende Nachrichten liegen 
aus den Bataklanden vor, wo die Sarikat Islam das fadenſcheinige Mäntel- 
chen der Toleranz abwirft und unverhüllt gegen die europäiſche Fremdherr⸗ 
ſchaft und das Chriſtentum wühlt. Die batakſchen Mohammedaner drohen 
den Chriſten mit der Macht der Sarikat. Man ſpricht offen von der Ver⸗ 
jagung der Holländer. Die Anhänger der Sarikat verſprechen den Leuten 
den Himmel auf Erden; ſie würden frei vom Frondienſt und der Gerichts⸗ 
barkeit der Kolonialregierung. Die Folgen der Verhetzung zeigten ſich bald: 
Es kamen vereinzelte Morde vor (3. B. ein Häuptling in Pangaloan), ein 
Alteſter eines Filials von Siboga wurde überfallen und übel zugerichtet; 
auf einem anderen Filial wurde die Tür der chriſtlichen Schule vernagelt. 
Scharen traten zum Mohammedanismus über. „Sarikat“ war das popu- 
lärſte Wort in den Bataklanden, überall wurde davon geſprochen. „Die 
Leute ſchrecken vor nichts zurück, um den Sarikat Islam auszubreiten. Sie 
predigen einen förmlichen Kreuzzug gegen alles, was Chriſtentum und 
Europäertum heißt. Sie ſagen öffentlich: Schlagt die Chriſten tot; wir 
haben ja doch nichts zu befürchten“ (Bericht der Rhein. Miſſ. Geſ. 1917, 
26 ff.). Diejenigen batakſchen Chriſten, die den Mohammedanismus ſchon 
länger kennen, haben ſich von der Bewegung weniger anfechten laſſen als 
die Tobaneſen, denen offenbar das ſiegesgewiſſe Auftreten der Sarikat 
Islam gewaltig imponiert. Allein in der Gemeinde Balige traten 
27 Männer und vier Frauen zum Islam über. Hier liegt eine ſchwere Ver⸗ 
ſuchung für die jungen Gemeinden vor. Um ſo gefährlicher iſt die Bewe⸗ 
gung, da ſie neben den religiöſen auch die Raſſeninſtinkte zu erhitzen weiß. 
In bewußtem Gegenſatz zu der religiöſen Agitation der Sarifat 
Islam, aber z. T. mit Übernahme ihrer wirtſchaftlich-politiſchen Tendenzen 
haben ſich in Java und Sumatra chriſtliche nationale Vereini⸗ 
gungen gebildet. In Java ſind es chriſtliche Javanen, die ſich zuſammen⸗ 
getan haben. Man hört nicht viel Poſitives über die Sache, doch ſcheint es 
eben auch unter den javaniſchen Chriſten ſtark zu gären; die Gedanken von 
wirtſchaftlicher und politiſcher Selbſtändigkeit arbeiten ſtark in ihren Köpfen, 
und es iſt noch nicht abzuſehen, ob das für die Miſſion Förderung oder 
Hemmung bedeuten wird. So hat ſich in der chriſtlichen Gemeinde Modjo⸗ 
warno ein Bund Mardi pratjaja (Beförderung des Glaubens) gebildet, zu 
dem die Chriſten ſich zuſammentaten, um der Sarikat Islam Widerſtand 
leiſten zu können. Man verfolgt in erſter Linie wirtſchaftliche, dann reli- 
giöſe Ziele. Man hält Bibelſtunden, gründete Jünglings⸗ und Jungfrauen⸗ 
vereine und nahm die Errichtung einer holländiſch⸗javaniſchen Schule und 
die Anſtellung javaniſcher Kolporteure in die Hand. Die Miſſionare hoffen 
von dieſer Bewegung unter den Chriſten Gutes. Die Miſſionare kon⸗ 
ſtatieren, daß dieſer Bund je länger je mehr bewußt das Chriſtliche betone. 
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Eingehendere Nachrichten liegen von Sumatra vor. Im Jahre 1917 wurde 
in Balige ein „batakſcher Chriſtenbund“ (hatopan christen Batak) geſtiftet 
mit dem Zweck: „Stärkung des Chriſtentums, Bruderliebe und gegenſeitige 
Hilfe und Unterſtützung in allen guten Werken, vor allem unter den Gliedern 
des Bundes, Beförderung der Eintracht und des Aufſtiegs des Batakvolkes.“ 
Mitglied kann jeder unbeſcholtene chriſtliche Batak werden, vom 18. Lebens⸗ 
jahre an, ohne Unterſchied des Geſchlechts. Die Organiſation mit Vorſitzen⸗ 
dem, Schriftführer, Schatzmeiſter und Beiräten iſt nach europäiſchen Muſtern 
geſchneidert. Eine Anzahl Zweigvereine haben ſich über das Land hin ge⸗ 
bildet. Man will dem zunehmenden Einfluß des Mohammedanismus gegen⸗ 
über, deſſen Sarikat in den Bataklanden ſchnell an Boden gewinnt, die wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Hebung des chriſtlichen Batakvolkes anſtreben. Nach⸗ 
dem die Miſſionare ſeither über Mangel an Initiative bei den Batak viel 
geklagt haben, wären ja nun dieſe Beſtrebungen aus dem Schoße des Volkes 
heraus mit Freuden zu begrüßen, wenn nicht die Sache einen noch recht 
unreifen und unklaren Eindruck machte. Holländiſche Beamte und Miſſio⸗ 
nare wären bereit, fie zu fördern, aber man will fie nicht. Kenner des 
Volkes wiſſen, daß neue großartig klingende Unternehmungen die Batak 
anziehen, daß es ihnen aber ebenſo an Männern, eine ſolche Sache hinaus⸗ 
zuführen, als an Ausdauer und Zähigkeit oder gar Opferwilligkeit in der 
Verfolgung großer Ziele fehlt. Altere Miſſionare können Bedenken nicht 
unterdrücken, weil an der Spitze ein übergetretener Methodiſt und andere 
undurchſichtige Elemente (ausgeſchiedene Lehrer) ſtehen, denen man nicht 
traut, und weil der Bund Verbindung hält mit der demokvatiſchen Partei 
Javas. Unreife Burſchen führen das große Wort, man beanſprucht die 
chriſtlichen Kirchen und Schulen als Verſammlungslokale, ſelbſt an Sonn⸗ 
tagen. So ſcheint es zweifelhaft, ob der Bund der batakſchen Chriſtenheit 
Segen oder Schaden bringen wird. (Ber. der Rhein. Miſſ. 1918, 68. 80; 
Meded. 62, 3, S. 239 f.) 

Auch abgeſehen von Erſcheinungen wie Budi utomo und Sarikat 
Islam erwacht der Islam im indiſchen Archipel zu neuer Tatkraft. Der 
Krieg hat dazu beigetragen. Ihre anfänglichen Siege hatten die Mittel- 
mächte nur Allah zuzuſchreiben, weil ſie Freunde des Sultans geworden 
waren. Den heiligen Krieg hat freilich kein Mohammedaner ernſt ge⸗ 
nommen, aber an die Weltberrſchaft des Khalifen glaubt man allgemein. 
Die malaiiſche Preſſe fordert angeſichts der wachſenden Erfolge der chriſt⸗ 
lichen Miſſion eine mohammedaniſche planmäßige Gegenmiſſion mit Schulen, 
Krankenhäuſern, Beſſerungsanſtalten für jugendliche Verbrecher und ähn⸗ 
lichen Einrichtungen, an die ohne das Vorbild der Miſſion kein Moslem 
denken würde. In Borneo erheben die Mohammedaner dreiſter denn je ihr 
Haupt und machen den Miſſionaren viel Not, z. B. am oberen Kahajan. 
Die bis dahin ſtändig anwachſende Schar der Mekkapilger von Niederländiſch 
Indien (zuletzt jährlich über 25 000) iſt unter dem Druck des Krieges aller⸗ 
dings ſehr zurückgegangen. Im Jahre 1915 ſind zum erſtenmal ſeit 
Menſchengedenken keine Pilger abgegangen, da die holländiſchen Schiffs⸗ 
geſellſchaften wegen der damit verbundenen Gefahr keine Schiffe nach 
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Djeddah fahren ließen. In Holland mehren ſich die Stimmen, die verlangen, 
daß die Regierung ihren Untertanen die Pilgerfahrt verbietet, weil erfah⸗ 
zungsgemäß in Mekka gegen die Kolonialregierungen gehetzt wird, dies 
um ſo dringlicher, ſeit mit der Aufhebung der Kapitulationen den Konſuln 
europäiſcher Mächte im Hafen Djeddah ihre Tätigkeit bedeutend erſchwert 
und die Aufſicht über ihre Untertanen faſt unmöglich gemacht iſt.“) Die 
pan'slamiſche Preſſe predigt den Aufruhr gegen die Kolonialherrſchaften 
(Meded 60, 1, S. 100 ff.). Während bisher die Regierung in Sumatra die 
islamiſche Propaganda in den chriſtianiſierten und miſſionierten Landſtrecken 
weiſe zurückhielt, läßt ſie ihr neuerdings volle Freiheit. So muß mit Er— 
ſchwerung und Behinderung der Miſſionsarbeit allenthalben gerechnet 
werden. 

Eine etwas komiſche Blüte mohammedaniſchen Selbſtbewußtſeins iſt 
auch die ſog. Hamadjuan-Bewegung in Sipirok (vielleicht vom javaniſchen 
madju, vorwärtskommen), offenbar eine Spielart der Sarikat Islam, eine 
Vereinigung, um Glück und Vorwärtskommen zu erlangen. „Mit dem Wort 
Hamadjuan legen ſich die batakſchen Familienväter abends ſchlafen, und die 
liebe Schuljugend ſteht morgens früh mit Hamadjuan-Gedanken auf. Sie 
eſſen ihren Reis, ziehen die Schulkleider an, packen die Schreibhefte zu⸗ 
ſammen und gehen zur Schule, und zum Zeichen, daß ſie ſchon die Hama— 
djuan erjagt haben, ſetzen fie die Mütze ſchief auf das Ohr, und fo wan 
dert der batakſche Hamadjuan⸗Gigerl zur Schule. Hat die Hamadjuan— 
Bewegung ſchon ziemlich tiefe Wurzel im Hirn eines Batak geſchlagen, ſo 
riecht man dieſem jungen Burſchen das ſchon auf zehn Schritt Entfernung 
an, da er die verſchiedenartigſten Wohlgerüche gebraucht hat, um damit den 
leeren Kopf und die Kleider einzubalſamieren“ (Ber. d. Rhein. Miſſ. 1917, 
S. 34). Die Folge iſt ein nicht zu bewältigender Andrang zu den Miffions- 
ſchulen, da alles nach Bildung verlangt. 

Die Bataklande ſind ein fruchtbarer Boden für Sekten und Schwarm— 
geiſter. Die letzten Jahre haben mal wieder eine giftige Blüte der Art ge— 
zeitigt, die ſtark an die ehemaligen Pormalim in Toba erinnert, die 
Sigudamdam oder Perhudamdam, die in Silindung, auf der Steppe, 
in Toba und bei den Karobatak epidemiſch auftrat. Heidniſche, mohamme⸗ 
daniſche und chriſtliche Brocken ſind kraus durcheinander gemengt; in der 
Hauptſache aber iſt es eine nationale Bewegung, die ſich gegen die Herrſchaft 
der Weißen richtet. Der im Aufruhr gefallene Singamangaradja, an deſſen 
Weiterleben viele Heiden feſt glauben, wird als Oberhaupt verehrt. Bei 
ihren Zuſammenkünften erzeugen die Anhänger der Sekte durch ſrhythmiſche 
raſche Bewegungen ekſtatiſche Zuſtände, die an die tanzenden Derwiſche er- 
innern und auf Beſeſſenheit abzielen. Dieſe Übungen ſowie der Genuß 
eines Zaubertrankes machen unverwundbar und glücklich. Die Gläubigen 
erwarten ein Glück bringendes tauſendjähriges Reich, in dem alle Holländer 
vertrieben ſein werden. Eine Stufenfolge von Lehrern (guru) ſollen die 


) Gunning, Government, Islam and Missions in the Dutch Ea 
Indies, Int. Rev. M, 1917, 209 ff. f 
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Gemeinde in alle Geheimniſſe des Glaubens einführen. Es handelt ſich er⸗ 
ſichtlich um eine gefährliche politiſche Partei, die mehrfach bedenkliche Un⸗ 
ruhen hervorgerufen hat. Der Stifter, ein gewiſſer Sidjaman, der Anfang 
1916 zwiſchen Siboga und Baros Anhänger ſammelte, wurde allerdings 
ergriffen und verbannt, aber die Sekte gewann immer mehr Anhänger. Es 
wurden vom Gouvernement Streifzüge gegen ſie veranſtaltet. Bei einem 
ſolchen wurde Anfang 1917 ein holländiſcher Beamter erſchoſſen, der ſich 
allein zu weit vorgewagt hatte. Später wurden die Hauptſchuldigen er⸗ 
griffen. Zur Unterſuchung der Angelegenheit wurde von Batavia ein 
höherer Beamter geſchickt, der mancherlei Härten der Verwaltung als Grund 
der Mißſtimmung unter der Bevölkerung feſtſtellte, allzuſchroffe Steuer⸗ 
eintreibung, übertriebene Forderungen von Frondienſt bei Wegebauten, 
Übergehung der rechtmäßigen Häuptlinge, die durch inländiſche Beamte von 
niederem Herkommen erſetzt wurden. Die Sekte hat auch in den Karolanden 
nördlich vom Tobaſee viele Anhänger gefunden und richtet ſich dort vor⸗ 
nehmlich gegen die Steuer und den Frondienſt. Dazu kommt der Arger über 
den Verluſt des vielen Landes, das an Plantagenunternehmungen belaſſen 
wird, und allgemeine Hungersnot infolge ſchlechter Ernte. Die Miſſionare 
klagen über zunehmendes Mißtrauen der Eingeborenen (Ber, der Rhein. 
Miſſ. 1918, S. 10; Mededeel. 62. 3, S. 177 ff; Maandblad der zamen- 
werkende Zend. corporaties 1918, S. 116 f.). Bedenkliche Erſcheinungen, die 
der Regierung wie der Miſſion vermehrte Schwierigkeiten in Ausſicht ſtellen. 

Der Weltkrieg hat ja Niederländiſch Indien Gott ſei Dank nicht 
berührt. Die oben erwähnten mohammedaniſchen Bewegungen ſind aller⸗ 
dings durch ihn beeinflußt. Das Selbſtbewußtſein des Moslem iſt zunächſt 
mächtig gewachſen. Welche Wirkungen der endliche Zuſammenbruch der 
Türkei und Deutſchlands auf die Gemüter der Eingeborenen haben wird, 
muß abgewartet werden. Zeitweiſe ſchwirrten die tollſten Gerüchte durch 
die Inſelwelt. Man kolportierte, daß der deutſche Kaiſer mit vielen ſeiner 
Untertanen Mohammedaner werden wollte, daß Allah den Deutſchen als 
Freunden des Sultans Sieg verleihe, die Franzoſen hätten eine Säule von 
magnetiſchem Eiſen hergeſtellt, die alle Geſchoſſe der Gegner anziehe u. dergl. 
Unſinn, der aber von Millionen geglaubt wurde. Eine gewiſſe Deutſchen⸗ 
freundſchaft legten die Mohammedaner an den Tag, die heute wohl erledigt 
ſein dürfte. Natürlich war der briefliche Verkehr der Miſſionare mit der 
Heimat auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Aber auch manche nötige Reiſen 
in holländiſch⸗indiſchem Gebiet wurden den Deutſchen durch überwachende 
engliſche Schiffe unmöglich gemacht. Präſes Fries von Nias durfte es nicht 
wagen, den ihm unterſtellten Miſſionspoſten in Padang zu beſuchen; Miſſio. 
nar Finke konnte nur mit größter Vorſicht die nahegelegenen Mentaweiinſelnn 
aufſuchen; Hoffmann auf den Nakkoinſeln wurde gewarnt, den üblichen 
Küſtendampfer zu benützen, da erſt kürzlich ſieben Deutſche von einem 
holländiſchen Fahrzeug heruntergeholt und in engliſche Gefangenſchaft ge⸗ 
ſchleppt ſeien. Auch in Borneo mußten die Reiſen der Miſſionare mit 
Küſtenſchiffen eingeſtellt werden. Der auf dem engliſchen Nordborneo an 
Chineſen arbeitende Basler Miſſionar Schüle wurde mit ſeiner Frau von 
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der Station Kudat weggeführt und in Singapur interniert. Damit hat die 
Basler Miſſion in Borneo aufgehört zu exiſtieren. Wie weit die Übrgriffe 
Englands auch in neutralen Ländern reichen, erfuhr Miſſionar Wiegand in 
Borneo, dem ein engliſches Formular zugeſchickt wurde mit der Aufforde⸗ 
rung, alle ihm bekannten Anſchriften deutſcher Reichsangehöriger mit Beruf, 
Militärverhältniſſen uſw. einzutragen und an den engliſchen Konſul in 
Batavia einzuſenden, was er natürlich nicht getan hat. Alle aus Europa 
ſtammenden Handelsartikel ſtiegen gewaltig im Preiſe, ſchließlich auch die 
im Lande erzeugten Lebensmittel. Miſſionar Finke nahm ſich der in 
Padang internierten deutſchen Seeleute und Matroſen an, lud ſie in das 
dortige Soldatenheim ein und bereitete ihnen eine wohlgelungene Weih⸗ 
nachtsfeier, zu der ihm von allen Seiten bereitwillig Mittel geſchenkt wur⸗ 
den. Die ſumatraniſchen Geſchwiſter haben mehrmals Kleider, Strümpfe, 
Hemden, ſpäter Geld für die Gefangenen nach Sibirien ſchicken können. 
Schließlich gingen ihnen aber ſelbſt die Stoffe aus. 


Alle Berichte aus Java betonen, daß für dieſe Inſel eine neue 
Zeit angebrochen iſt. Die oben erwähnten Strömungen rühren vor allem 
das dicht bevölkerte Java auf. Holländiſche Miſſionsblätter erwarten nicht, 
daß dadurch Scharen in die chriſtlichen Gemeinden getrieben, wohl aber, 
daß vieler Herzen für chriſtliche Eindrücke empfänglicher werden. Auch in 
die chriſtlichen Gemeinden kommt mehr Bewegung; ſie beginnen, ſich beſſer 
zu organiſieren und, was beſonders erfreulich iſt, unter Mohammedanern 
zu evangeliſieren. Allgemein tut ſich das Verlangen nach höherer Geiſtes⸗ 
bildung in Anlehnung an die weſtliche Kultur hervor. „Ein neuer Geiſt 
regt ſich allenthalben. Mehr Wiſſen, mehr Geld, mehr Ehre, ein Erlöſt⸗ 
werden von Jahrhunderte alten Ketten des Vorurteils, der geſellſchaft⸗ 
lichen Bindung, der wirtſchaftlichen Abhängigkeit, das wird mit Eifer be⸗ 
gehrt. Bis weit in die Kreiſe der Chriſten hinein, ſonderlich aber unter den 
javaniſchen Mitarbeitern unſerer Brüder, macht ſich dieſer neue Geiſt ſtark 
bemerkbar, manche gute Hoffnung, aber auch manche Beſorgnis erweckend“ 
(Miſſ. und Heidenbote, 1917, S. 214). Mehr denn je wendet man die Auf⸗ 
merkſamkeit der Ausrüſtung ſundaneſiſcher und javaniſcher Mitarbeiter zu, 
beſonders den jog. voorgangers, d. i. Leitern des Gottesdienſtes, Katecheten, 
die nicht mit den Lehrern zuſammenfallen, eine Art Vorſtufe ordinierter 
Prediger. Sie ſollen ſelbſtändiger als bisher ihre Gemeindearbeit tun. 
Die Frage, ob und wann man die fähigſten unter ihnen zu Predigern ordi— 
nieren dürfe, wird guf Miſſionskonferenzen und in Miſſionsblättern lebhaft 
ventiliert.*) Die Nederl. Zendings Vereeniging in Weſtjava hat es endlich 


„) In den Mededeelingen (61. deel 1. Stuf) erörtert Miſſionar Crom⸗ 
melin dieſe Frage. Er lehnt für Java die Praxis der Rhein. Miſſion unter 
den Batak, Pandita zunächſt als Hilfsprediger zur Unterſtützung der Mif- 
fionare auszubilden, ab, will vielmehr ſolche Pandita Djawa, die ſelbſtändig 
ihren Gemeinden vorſtehen. Das will die Batakmiſſion auch, glaubt aber, 
daß ihre Pandita dazu allmählich erzogen werden müſſen. Auch die java⸗ 


. 
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gewagt, und den bewährten Titus (vergl. A. M. Z. 1913, 125) in Bandung 
zum Pandita ordiniert (1917), den erſten eingeborenen Prediger auf Java, 
nachdem in der Nachbarſchaft von Bandung durch ſeine treue Arbeit geiſt⸗ 
liches Regen hervorgerufen war, von dem man fürchtete, daß es durch Be⸗ 
vormundung europäiſcher Miſſionare eingedämmt werden könnte. Es war 
eine feierliche Stunde, als der erſte Pandita Sunda zum Dienſt an Wort 
und Sakrament eingeſegnet wurde. Leider iſt der bejahrte Mann bald nach 
der Ordiniation geſtorben. Auch der Kolportage wird neuerdings mehr 
Sorgfalt gwidmet. 

Das Schulſyſtem wird fleißig weiter ausgebaut. Es gebt Deſſa⸗ 
(Dorf-) Schulen, inländiſche Schulen zweiter Klaſſe, holländiſch⸗inländiſche 
Schulen, holländiſch-chineſiſche und endlich Höhere Schulen. Jedes Jahr ent⸗ 
ſtehen neue Schulen der Miſſionen mit gehobenen Zielen. In den letzten 
Jahren iſt über das Schulweſen in Niederländiſch-Indien viel verhandelt wor⸗ 
den. Im Auguſt 1916 tagte in Haag unter dem Vorſitz des Kolonialminiſters 
die erſte Koloniale Schulkonferenz, an der auch die Miſſionen teilnahmen. 
Neben anderen Gegenſtänden, Vereinheitlichung des Schulweſens, Verhält⸗ 
nis von höheren und niederen Schulen, Sprachenfragen, wurde erörtert, ob 
die ſtaatliche Oberleitung ſich nur auf die Miſſionsſchulen erſtrecken ſolle, 
die Subſidien empfangen, und vor allem, welche Stellung einzunehmen ſei 
zu der ſtaatlichen Forderung des nur fakultativen Religionsunterrichtes. 
Die Regierung fordert die (bisher faktiſch bereits meiſt geübte) Freiwillig⸗ 
keit, läßt ſonſt aber der Miſſion volle Freiheit. Es iſt mit dieſer Erörterung 
unnötig viel Staub aufgewirbelt worden, und man hat die Eingeborenen 
nun erſt ſtutzig gemacht mit der Beſtimmung, daß Eltern, die über den ſchriſt⸗ 
lichen Unterricht in den Miſſionsſchulen „Gewiſſensbeſchwerden“ empfinden, 
das Recht haben, ihre Kinder davon fern zu halten. Während die meiſten 
Miſſionsgeſellſchaften, wenn auch nicht ganz ohne Sorge, beiſtimmten, 
machte die Neukirchener Salatigamiſſion auf Java Bedenken geltend und 
verzichtete lieber auf die nicht unbedeutende Schulſubſidie (1. J. 1914: 18 620 
Gulden), damit die prinzipielle Frage nicht in Abhängigkeit vom Gelde 
gelöſt werde. „Wir fürchten, daß durch Annahme des Subſidiums unter 
den jetzigen Bedingungen der Zeugnischarakter, den die Miſſionsſchulen un⸗ 
bedingt tragen müſſen, leiden würde und unſere Schulen in der Achtung 
ernſter und nachdenkender Mohammedaner und Heiden herabſinken 
müßten.““) Daraufhin kam es zu erneuten Verhandlungen, in denen be⸗ 
tont wurde, daß die Freiſtellung nur auf Grund wirklicher Gewiſſensbe⸗ 
denken erfolgen dürfe, daß ſie nicht zu fordern ſei, wo andere Schul⸗ 
gelegenheiten am Orte ſeien, und daß die neue Beſtimmung keine rück⸗ 


niſchen fallen nicht fertig vom Himmel. Schade, daß man allzuumſtändlich 

über die Frage theoretiſiert, ſtatt friſch und vertrauensvoll das Experiment 

zu wagen, auch auf die Gefahr hin, daß die javaniſchen Paſtoren nicht gleich 

ſo ſelbſtändig und ſo vollkommen ſind, wie es dem Theoretiker vorſchwebt. 

Das kann vielleicht noch lange auf ſich warten Aae 
*) Nitſch, Ev. Miſſ. Mag. 1916, 429. 
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wirkende Kraft auf bereits ſubſidierte Schulen habe; ihr chriſtliches Gepräge 
follen die Miſſionsſchulen jedenfalls behalten. Eine antichriſtliche Agitation 
könnte immerhin nach dieſen Beſtimmungen die Miſſionsſchulen ſchwer 
ſchädigen. Die Befürchtung, daß die religionsloſen Deſſa⸗Schulen (Dorf: 
ſchulen) der Miſſion Konkurrenz machen (A. M. Z. 1913, 124), ſcheint ſich bis 
letzt nicht zu beſtätigen. In den Miſſionsblättern wenigſtens lieſt man 
nichts davon. A 

Mit den Schulen des Vereins für chriſtlich-holländiſch-inländiſchen 
Unterricht geht es gut voran. Es herrſcht viel Verlangen nach Unterricht. 
in der holländiſchen Sprache. Die Ned. Zendel. Gen. will daher eine hol⸗ 
ländiſch⸗javanfſche Schule in Modjowarno beginnen. Die Ned. Zend. Ver. 
hat eine chineſiſch-holländiſche Schule in Bandung eröffnet; eine zweite 
beſteht in Indramaju; weitere holländiſche Schulen für Inländer in Pur— 
wodadi, Bodjonegoro und Blora. Auch die Miſſion der reformierten Kirche 
macht mit ſolchen Schulen gute Erfahrungen. In Solo ſoll eine hollän-- 
diſch⸗javaniſche Schule eröffnet werden, ferner eine holländiſch-chineſiſche und 
eine holländiſch-javaniſche für Mädchen. In Surabaja wurde eine neue 
Schule gebaut aus einer Feſtgabe zum 80. Geburtstag des verdienten Miſ— 
ſionars J. Kruyt. Die Seminare zur Heranbildung eingeborener Helfer 
taten wackere Arbeit. Das Seminar in Depok bei Batavia dient mit ſeiner 
Ausbildung noch einigen Geſellſchaften des Archipels (40 Zöglinge), doch, 
hat es nicht mehr die frühere Bedeutung, da die meiſten Mäſſionen heute 
ihre eigenen Seminare haben. „Kann es allmählich eine theologiſche 

Fakultät werden, wo die voorgangers eine theologiſche Erziehung er— 
halten?“«“) Das Seminar der Neukirchener Miſſion in Tingkir hat 43 
Zöglinge; dieſelbe Miſſion bildet „Vorgänger“ in Moga (früher Ungaran) 
aus. Die Keucheniusſchule in Djokja zählt 74 Zöglinge, das Seminar der 
Ned. Zendel. Gen. in Modjowarno 33 Zöglinge. In Bandung unterhält die 
Ned. Zend. Ver. ein Seminar, in Mergoredjo die Mennonitenmiſſion. Die 
Reformierten bilden in Djokja „Vorgänger“ aus, darunter auch einige der. 
Ned. Zendel. Gen., die zur Zeit Mangel an Arbeitern hat. Später ſoll in 
Modjowarno ein ſolcher Kurſus eingerichtet werden. 

Die unter den Sundaneſen arbeitende Nederl. Zendings⸗ 
Vereeniging beging im Dezember 1918 das Feſt ihres 60jährigen 
Beſtehens.“ *) Ihr langjähriger Direktor Coolsma trat zurück; für ihn über⸗ 

nahm Schröder die Leitung. Die Einnahmen dieſer Geſellſchaft haben ſich 
in den letzten zehn Jahren faſt verdoppelt, ſie betrugen 1917: 117 708 
Gulden. 1918 wurde neben Weſtjava ein zweites Arbeitsfeld in Südoſt⸗ 
Celebes in Angriff genommen. Auch dieſe Miſſion freut ſich über das all⸗ 
gemeine Erwachen Javas, an dem auch die Sundaneſen teilhaben. Statt 
Feſte zu feiern zu ihrem Jubiläum, ſammelt die Geſellſchaft einen Fonds 
für Verbreitung chriſtlicher Literatur in Weſtjava. Durch Predigt, Evan⸗ 

Alle Geslachten, Verslag van de 30. alg Ned. Zend. Conferentie, 


S. 80. i 
**) Über ihr 50 jähriges Jubiläum ſtehe A. M. 3. 1909, 105ff. 
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geliſation, Kolportage, Schulen (mit Sundanefiſch oder mit Malaiiſch als 
Schulſprache), Krankenbehandlung, ſuchen die Miſſionare an die harten 
Herzen heranzukommen. Die Zahl der Chriſten beträgt 2845 (gegen 2586 
in 1912). Die Zeit größerer Ernten iſt alſo noch nicht gekommen. Über 
das chriſtliche Dorf Pengharepan (vergl. A. M. Z. 1913, 126), wo die Chriſten 
ökonomiſch von der Miſſion abhängig ſind, wird geklagt, daß es an Leben 
und Ausbreitung fehlt. Man will nun durch Ausſendung eines Okonomen 
den Miſſionar von der Aufſicht über die dortigen Kulturen entlaſten, da⸗ 
mit er ſich ganz der geiſtlichen Arbeit widmen kann. Das benachbarte 
größere Sukabumi ſoll ſein Wohnplatz werden. 

In Weſt⸗ und Mitteljava arbeitet die Miſſion der Gerefor- 
meerde Kerken. Die Zahl ihrer Chriſten beträgt in Mitteljava, 
Batavia und Surabaja 1879 Seelen; die der Schulkinder 1444. 55 inlän⸗ 
diſche Lehrer helfen an den Schulen und Gemeinden. Sie verfügt über 23 
Arbeiter, die m'ssionaire Dienaren des Woords heißen. Viel Gewicht wird 
auf das Schulweſen gelegt. Die ſog. Keucheniusſchule in Djokjakarta 
bildet Helfer (74 Zöglinge) heran. Dort befindet ſich auch eine chriſtliche 
Schule für Miſſionarskinder. 1916 find allein in Solo mehr Seelen getauft 
als in allen früheren Jahren zuſammen. Die in der Reſidenz Djapara 
arbeitenden Doopsgezinden (Mennoniten) zählen neun Miſſions⸗ 
arbeiter auf vier Stationen, 2600 Chriſten (die auf Sumatra mitgerechnet), 
1100 Schulkinder (inkl. Sumatra) und 25 inländiſche Helfer. Das 
Schulweſen blüht, obgleich dieſe Miſſion aus prinzipiellen Bedenken 
jede ftaatliche Subſidie ablehnt. In und um Batavia hat der amexikaniſche 
Board of foreign Missions of the Meth. Episc Church ſechs Miſſionare, 
423 Gemeindeglieder und 441 Schüler mit 19 inländiſchen Helfern. 

Die in Oſtjava arbeitende Ned. Zendeling⸗Genootſchap 
verlor ihren verdienten, auch im Ruheſtand noch immer für die Miſſion 
wirkſamen Miſſionar J. Kruyt, den langjährigen Leiter ihrer größten 
Gemeinde Modjowarno (Mededeel. 62, 3; A. M. Z. 1918, 274). Er war dort 
der Nachfolger Jellesmas, der dieſe bald aufblühende Gemeinde i. J. 1848 
begründet hatte. Kruyts Nachfolger in Modjowarno, Miſſionar Crommelin, 
iſt an Stelle des aus dem Amte ſcheidenden Barons van Boetzelger zum 
Miſſionskonſul gewählt worden. Zur Zeit leidet dieſe Miſſion unter dem 
Mangel an Miſſionaren, ſo daß mehr als bisher der Nachdruck auf Heran⸗ 
bildung von Gemeindehelfern gelegt wird. Das Seminar in Modjowarno 
mit 33 Zöglingen bildet lediglich Schullehrer aus, deren Kraft bei den 


geſteigerten Anforderungen an den Unterricht immer mehr auf die Schule 


ſich konzentriert. Aus den bewährten Lehrern wählt man diejenigen aus, 
die zu „voorgangers“ ausgebildet werden. Vorläufig ſchickt man ſie nach 
Djokja, wo Domine Bakker ſich ihrer annimmt; bald aber hofft man, in 
Modjowarno einen Kurſus eröffnen zu können. In Danoredja hat De 
Bervoets ein Ausſätzigenaſyl errichtet, zu dem die Königin eine aus Indien 
kommende Feſtgabe beiſteuerte; das Hoſpital in Modjowarno leiten die Mif- 
ſionare Nortier und Royer. Auf den übrigen Stationen gewähren die Mij- 
ſionare jo gut es geht, ärztliche Hilfe. Auch ein Doktor Djawa iſt mit diefer 
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Miſſion verbunden. Es arbeiten in ihrem Gebiet ſechs Miſſionare und 42 
inländiſche Helfer. Die Zahl der Chriſten beträgt 13 667 (dieſelbe Zahl wie 
1913); in 44 Schulen werden 4191 Schüler unterrichtet. Die bereits er⸗ 
wähnte Mardi pratjaja, eine Bewegung gegen die Sarikat Islam in 
den oſtjavaniſchen Chrüſtengemeinden, hatte urſprünglich wie jene wirtſchaft⸗ 
liche Ziele, iſt aber je länger je mehr zu einer religiöſen Bewegung ge⸗ 
worden und macht ſich beſonders verdient durch Gifer auf dem Gebiet der 
Kolportage. Sie hat auf einigen Plätzen auf eigene Rechnung Kolporteure 
für chriſtliche Literatur angeſtellt. „Mardi pratjaja dürfen wir die erſte 
ſelbſtändige Regung der javaniſchen Chriſten in unſerm Gebiet nennen, 
deren Ziel und Streben in mancher Hinſicht dem der Miſſion parallel läuft, 
nämlich Förderung des geiſtlichen Wohlbefindens der Javanen und danach 
womöglich auch der materiellen Intereſſen. Sie wirkt, wenn auch in 
kleinerem Maßſtabe, durch Evangeliſation, Literaturverbreitung, Austeilung 
von Medizinern uſw. Die Leitung liegt ganz bei den Javanen, aber den 
Miſſionaren gönnt man die Stelle von Ratgebern“ (Crommelin, Medeed. 61, 
1, S. 8). Die Konferenz der javaniſchen Helfer, „Vorgänger“ und Lehrer, 
ſoll ſich vorläufig nur als eine Verſammlung „von Gemeindeleitern“ kon— 
ſtituieren, nicht als „die Synode der javaniſchen Kirche“ von Oſtjava, wozu 
fie noch nicht reif iſt. Das kleine Java⸗Komitee in Oſtjava pflegt unter einem 
Miſſionar 2686 Chriſten und über 400 Schüler. 

In den oſtjavaniſchen Reſidentien Semarang, Rembang und Peka— 
longan“) arbeitet auf elf Stationen die Neukirchener ſog. Sala⸗ 
tigamiſſion, unterſtützt von 20 Gemeindehelfern und 62 Schul⸗ 
lehrern. Die kleine Zahl der Miſſionare konnte wegen des Krieges leider 
nicht vermehrt werden; die Verbindung mit der Heimat litt natürlich 
ſchwer. Aber in der Arbeit und Bewegungsfreiheit war niemand behin⸗ 
dert. Die durch Java gehende demokratiſche Strömung hat auch dieſe 
chriſtlichen Gemeinden ergriffen und ſtörte hier und da das Verhältnis 
zu den javaniſchen Mitarbeitern, die unter der allgemeinen Teuerung 
zu leiden haben. Über zunehmenden Fanatismus der Mohammedaner 
wird geklagt; z. B. wurde in Moga die Ruhe durch lärmende Umzüge mit 
wüſtem Geſchrei geſtört. Am Seminar in Tingkir werden Lehrer aus— 
gebildet, (43 Zöglinge) in Blora Helfer (dieſe bedeuten wohl dasſelbe 
wie die holländiſchen voorgangers, geförderte, für die Gemeindepflege be— 
ſonders ausgebildete Lehrer, alſo eine Art Vorſtufe für eingeborene 
Paſtoren). Begehrt ſind bei Javanen und Chineſen Schulen mit Holländiſch 
als Lehrſprache. Wenn die nötigen Lehrkräfte da wären, könnten noch 
einige ſolche Schulen errichtet und die vorhandenen beſſer ausgebaut wer⸗ 
den. Auch an javaniſchen Schulen werden Kurſe in der holländiſchen 
Sprache veranſtaltet. Mit gutem Erfolg wurden Evangeliſationsſtunden 
und Konferenzen zur Vertiefung des chriſtlichen Lebens in Semarang, 
auch für Europäer, gehalten. Bibelkolporteure beſuchen Javanen und 


*) Bojalali ift an die Reformierte Miſſion übergeben worden. 
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Brüder in malaiiſchen Verſammlungen an; ein Blättchen in malaiiſcher 
Sprache wird herausgegeben. Das Miſſionshoſpital in Purwodadi bedient 
Dr. van der Ley in treuer Arbeit; anderwärts helfen holländiſche Arzte 
aus. In Purwodadi, Blora, Kalitjeret, Semarang ſtehen Miſſionsdiako⸗ 
niſſen in der Arbeit an den Kranken. Die anderen Stationen haben 
Krankenhäuſer, die von den Miſſionaren bedient werden. Für die Aus⸗ 
ſendung von Miſſionsärzten wären die Brüder ſehr dankbar. Im Kranken⸗ 
haus in Blora hilft ein javaniſchen Arzt Raden Sutumo. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang erwähnen wir das Zeugnis eines mohammedaniſchen Javanen 
über die Miſſion, ſpeziell den Dienſt an den Kranken, in Blora. Er ſchreibt 
in dem „Indier“: „Man kann über die Miſſion verſchiedener Meinung 
ſein. Prinzipiell mag man der Seelenfängerei abhold ſein, welche das 
Grundprinzip der Miſſion if. Was ich jedoch in Blora geſehen habe, 
flößt mir Achtung ein, und ich muß die chriſtliche Religion bewundern, 
welche ihre Nachfolger befähigt, ſich die größten Opfer aufzuerlegen. Ich 
habe das Vorrecht gehabt, mit dem Miſſionar und den Krankenſchweſtern, 
die an dem Krankenhaus arbeiten, Bekanntſchaft zu machen. Und wahr⸗ 
lich, ohne Übertreibung darf ich jagen, daß Indien ein ganz anderes Aus: 
ſehen haben würde, wenn die alte Kompanie und als ihr Nachfolger der 
niederländiſche Staat ihre Diener aus Menſchen dieſer Art gewählt 
hätten. . . . Obſchon nicht aus vollem Säckel gebaut und unterhalten, iſt 
das Miſſionskrankenhaus in Blora ganz vorzüglich eingerichtet. Der Herr 
Sladen Sutomo, einer aus dem jüngeren Geſchlecht der Mediziner, jorgt 
für die ärztliche Hilfe, und zwar in nicht unverdienſtlicher Weiſe, wie man 
zugeben muß. Zwei Operationszimmer, eins für ſterile Operationen, das 
andere für die Behandlung infizierter Wunden, ein reichlich ausgeſtattetes 
Inſtrumentenzimmer, zugleich Unterſuchungszimmer, eine Dunkelkammer, 
eingerichtet für Augenſpiegelunterſuchung, und eine einfache Apotheke ſteht 
dem eingeborenen Arzt zur Verfügung. Die Krankenſäle ſehen propper 
und nett aus und legen Zeugnis davon ab, daß hier Menſchen die Leitung 
führen, die ein Herz für ihre Arbeit haben. . .. Außer an das körperliche 
Wohl wird — und das iſt bei einer religiöſen Anſtalt nicht zu verwun⸗ 
dern — auch an das Seelenheil der Verpflegten gedacht. In einem kleinen, 
hübſchen Kapellchen wird das Wort Gottes verkündigt. Mir ſehr ſym⸗ 
pathiſch iſt die Regel, daß niemand gezwungen wird, den Gottesdienſten 
beizuwohnen. Auch auf anderen Wegen und mit anderen Mitteln wird die 
Chriſtianiſierung des Eingeborenen gefördert. Eine nette Schule mit 
europäiſchem Lehrerinnen ſtreut den Samen des Chviſtentums in die 
jugendlichen Herzen der wißbegierigen kleinen Javanen. Von dieſen 
Lehrerinnen iſt dasſelbe zu ſagen wie von den Pflegerinnen: ſie ſehen ihre 
Arbeit nicht als Brotgewinnung an, was von Einfluß ſein muß auf die 
Güte des gegebenen Unterrichts. Kurz: es iſt viel, was zu ſchätzen Kit 
in der Arbeit der Miſſionsleute, vieles, was uns verſöhnt mit der reich⸗ 
lichen Unterſtützung, welche die Miſſion von der Regierung erhält. Man 
kann ſich auf einen neutralen Standpunkt ſtellen, bezweifeln und ſogar 
durchaus verneinen, daß das Chriſtentum die allein ſeligmachende Religion 
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iſt, doch was in Blora zu ſehen iſt, iſt wohl imſtande, einen von dem Miß⸗ 
trauen in die gute Treue des Miſſionars zu befreien. Das Werk, das dort 
getrieben wird, iſt in ſozialer Hinſicht von ſolch großem Wert, daß man 
das Chriſtentum dazu in den Kauf nimmt, wenn man auch ein völliger 
Feind der Chriſtianiſierung iſt““?) Die Zahl der Chriſten der Neukirchener 
Miſſion beträgt 2007, die der Schulkinder 2084. — 

(Schluß folgt). 


SS 
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Der Basler „Heidenbote“ (S. 4) und das „Ev. Miſſioas⸗Magazin 

(S. 23 ff.) enthalten neuere Nachrichten von den beiden hart betroffenen 
Arbeitsfeldern der Basler Miſſion auf der Goldküſte und in Kamerun. 
Auf der Goldküſte tagte vom 14.—17. April 1918 eine Synode der Basler 
Miſſionskirche. Faſt alle Pfarrer und zahlreiche Kirchenälteſte hatten ſich 
dazu eingefunden. Auch der ſchottiſche Miſſionar Wilkie nahm daran teil. 
Nach des letzteren Ausführungen iſt es der unwiderrufliche Entſchluß der 
britiſchen Regierung, daß die Basler Miſſionare nicht nach der Goldküſte 
zurückkehren dürfen. Sogar der Name „Basler Miſſion“ iſt amtlich abge⸗ 
ſchafft, wenn Wilkie auch geſtatten wollte, daß er im Privatverkehr der 
Glieder der Basler Miſſionskirche weiter gebraucht werde! Die letztere 
rüſtet ſich, die größere Verantwortung, die ihr durch die Vertreibung der 
Basler Miffionare zuwächſt, zu übernehmen. Ihre oberſte Behörde iſt 
fortan die Synode; dieſe wählt einen Synodalausſchuß, der die laufenden 
Geſchäfte beſorgt. Die Synode ſcheint bei aller Fortſchrittlichkeit gewillt 
zu ſein, das Erbe der Basler Miſſion zu bewahren. An der Form des 
Gottesdienſtes ſoll nichts geändert werden, und die Regeln der Kirchenzucht 
bleiben beſtehen. So hat ſich die Synode z. B. aufs neue gegen heidniſche 
Unſitten gewandt, die ſich leicht mit chriſtlichen Begräbniſſen verbinden; 
entgegen einem unter der jüngeren Generation weit verbreiteten Wunſche 
hat ſie auch daran feſtgehalten, daß chriſtliche Ehen ſoweit als möglich 
nach engliſchem Geſetz und nicht nach der Landesſitte geſchloſſen werden 
ſollen; leichtfertiger Auflöſung der Ehen wird damit wirkſam vorgebeugt. 


In Kamerun bemühen ſich die vier Vertreter der Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft ehrlich, die umfangreiche Arbeit der deutſchen Miſſion aufrecht 
zu erhalten und die Verwahrloſung der wilden Kriegsjahre zu bekämpfen. 
In Duala iſt auf den Wunſch der Eingeborenen wieder eine Mädchenſchule 
eingerichtet und zählt bereits 60 Schülerinnen. Als man ſie im Juli für 
einen Monat ſchließen wollte, proteſtierten die Mädchen; ſie hätten eben 
erſt wieder mit dem Lernen angefangen und wollten jetzt nicht ſchon wieder 
Ferien haben. Im Hinterlande von Duala ſind zahlreiche Dörfer mit 


1 ) Miff. und Heidenbote 1918, 78f. 
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Lehrern beſetzt worden; da und dort regt ſich neues Leben. Bei einem 
Beſuche im Elungaſi⸗Gebiete fand Miſſionar Ochſner, daß manche Frauen 
Verſtändnis für das Evangelium zeigten; fie gaben bei der Prüfung recht 
verſtändige Antworten und entfernten ſich dann mit frohem Lachen. Als 
er ſich erkundigte, warum ſie ſo vergnügt ſeien, bedeutete ihm der Lehrer, 
ſie hätten ſich vor dem Examen ſehr gefürchtet und ſeien nun überaus 
glücklich, zur Taufe zugelaſſen zu werden. In Jabaſi wurde am 21. Juli 
eine neue Kapelle eingeweiht, die ein proteſtantiſcher franzöſiſcher Kauf⸗ 
mann aus eigenen Mitteln hergeſtellt und der Miſſion geſchenkt hatte. Etwa 
500 Perſonen nahmen an der Feier teil, und zu der anſchließenden Abend⸗ 
mahlsfeier vereinigten ſich 200 Chriſten. Am unteren Sanaga, im Ge⸗ 
biete der Station Lobethal, ſieht es trübe aus. Viele Chriſten ſind ins 
Heidentum zurückgeſunken. Die Gegend wurde von einer Hungersnot heim⸗ 
geſucht. Der Sanaga trat über die Ufer und überſchwemmte weite Strecken; 
die Elephanten und Wildſchweine vermehren ſich in bedrohlicher Weiſe und 
gefährden die Pflanzungen der Eingeborenen. In Solbayeme iſt die 
ganze Station, außer dem Miſſionshaus, verwüſtet. Die Kirche liegt in 
Trümmern; vom Chriſtendorf iſt keine Spur mehr vorhanden; von den 
meiſten Außenſtationen iſt nur noch eine Erinnerung geblieben. Aber 
der Miſſionar wurde überall herzlich willkommen geheißen. Schon unter⸗ 
wegs waren die Chriſten herbeigeeilt, und immer wieder legte man ihm 
Bitten um Lehrer vor. Im Grasland iſt König Noſchoja von Fumban 
zum Islam übergetreten und bedrängt das kleine Chrͤſtenhäuflein empfind⸗ 
lich. Glücklicherweiſe traf mit dem Miſſionar dort der franzöſiſche Gouver⸗ 
neur ein und verpflichtete den König, volle Religionsfreiheit zu gewähren. 
Er forderte auch den Scheikh der Hauſſa auf, 25 Kinder in die chriſtliche 
Schule zu ſenden. Nach der Abreſſe des Gouverneurs verſammelte 
Noſchoja ſeine Großen und proklamierte feierlich, daß von jetzt an jeder 
ungeſtört ſeines Glaubens leben dürfe. Einige junge Chriſten, die er ein- 
gekerkert hatte, gab er frei. Allerdings wenn Fumban nicht in abſeh⸗ 
barer Zeit wieder durch europäiſche Miſſionare beſetzt werden kann, wird 
der Islam an dieſem miſſionsſtrategiſch ſo wichtigen Punkt raſch neuen 
Boden gewinnen und mit dem König und ſeinen Notabeln einen großen 
Teil des Volkes auf ſeine Seite hinüberziehen. 


Über die Haltung des Buddhismus zum Chriſtentum in Japan 
ſchreibt der anglikaniſche Miſſionar Pickard (Ch. M. R., 1918, S. 2ö6ff.): 
„Nachdenkliche Gemüter werden ſicher eine veränderte Haltung des Buddhis⸗ 
mus gegen die chriſtliche Miſſion in Japan feſtſtellen. Vor einigen Jahren 
war der vorwiegende Ruf: „Aſſimiliert das Chriſtentum, abſorbiert es, 
paßt euch ihm an, gewährt ihm Raum“. Jetzt erkennen die buddhiſtiſchen 
Führer an, daß dieſer Verſuch völlig mißglückt iſt. Sie drängen unſere 
Sonntagsſchüler, ſich vor der chriſtlichen Lehre in acht zu nehmen, weil 
ſie ſich mit der japaniſchen Religion nicht aſſimilieren laſſe. Die veränderte 
Haltung iſt zum Teil das Ergebnis der neuen Poſition, in welche der 
Buddhismus gelangt iſt, vielleicht zum Teil auch ein unbewußter Proteſt 


Chronik. 83 


gegen das Weſen des chriſtlichen Glaubens, der ſich ſchlechterdings auf Zu- 
geſtändniſſe an die heidniſchen Syſteme nicht einlaſſen kann. Wenn ich von 
der neuen politiſchen Lage ſpreche, jo meine ich folgendes: Unter der Re⸗ 
gierung des Miniſteriums Okuma herrſchte religiöſe Weitherzigkeit, die 
buddhiſtiſchen Führer werden ernſtlich verwarnt und auf den Gegenſatz des 
Reichtums und Luxus von Tauſenden ihrer Tempel gegen die Ode und 
Armut ihrer Lehre hingewieſen. Aber das Pendel iſt nach der anderen 
Richtung gegangen. Das neue Kabinett iſt geneigt, das Chriſtentum mit 
gewiſſen Formen von Sozialismus zu vermengen, die es fürchtet, und iſt 
ihm deshalb abgeneigt. Der Buddhismus wird aufgefordert, ſein Haus 
einigermaßen in Ordnung zu bringen und fo etwas wie offizielle Autorität 
in Anſpruch zu nehmen. Durch die Gewährung einer offiziellen Rangſtellung 
an die Buddhiſtenprieſter iſt tatſächlich der Buddhismus nun wieder Staats⸗ 
religion in Japan geworden. Unſere Sonntagsſchüler werden nun nicht 
mehr weggelockt mit dem alten Verſuch, das Chriſtentum ſei tatſächlich das⸗ 
ſelbe wie der Buddhismus, die Kinder brauchten ſich deshalb keine „aus⸗ 
ländiſche“ Religion anſtatt der „japaniſchen“ auszuſuchen; ſondern mit 
dem Hinweis, daß das Chriſtentum ſich in japaniſche Verhältniſſe nicht 
eingewöhnen kann.“ 


Deutſch⸗Oſtafrika. Während in Paris über das Schickſal unſeres 
Kolonialreiches beraten wird, lauſchen wir allerlei Stimmen aus leng- 
liſchen Zeitſchriften über die dortigen Miſſionen. Im „Geographical 
Journal“, März 1918 (Ch. M. Rev. 1918, 261 ff.) ſchreibt ein Herr Owen 
Lechler: „In der großen Südhälfte von Deutſch-⸗Oſtafrika iſt der haupt⸗ 
ſächliche wirtſchaftliche Einfluß von den Miſſionaren ausgegangen. Es 
gibt im ganzen Südgebiete zahlreiche Miſſionsſtationen; und fait um jede 
her iſt ein beträchtlicher Landſtrich intenſiv kultiviert. Viele Stationen ſind 
ſchön und legen von großem Fleiß Zeugnes ab. Einige Gärten find un⸗ 
gemein lieblich. Die Gebäude ſind ausnahmslos aus gebrannten Steinen. 
Die Station Rungwe ... hat einige der ſchönſten Gebäude im Lande.“ 
In „Eaſt and Weſt“ ſchreibt der bekannte Archidiakon Dale von der Univer— 
ſitäten⸗Miſſion (1919, S. 28): „Ich meine, im allgemeinen hatten unſere 
Miſſionare vor dem Kriege wenig Grund zur Klage ... Man miſchte 
ſich nicht eigentlich in unſere Arbeit. Faſt alle unſere Inland⸗Lehrer 
wurden, obgleich ſie deutſche Untertanen waren, in Kinngani, unſerem 
Gehilfen⸗Seminar auf der Inſel Sanſibar ausgebildet. Kurz vor dem 
Kriege erhielten wir allerdings die Nachricht, daß dieſe Methode der deutſchen 
Landesregierung nicht genehm ſei, und es wurde woiter mitgeteilt, daß 
wenn die Kinder in den Schulen eine andere Sprache als ihre Mutterſprache 
lernten, das Deutſch ſein müßte. Dagegen ließ ſich billigerweiſe nichts 
einwenden. Tatſächlich ſtanden wir — teils wegen dieſer Wünſche der 
Deutſchen, teils aus anderen Gründen — in Erwägungen betreffs einer 
Verlegung unſeres Gehilfenſeminars auf das Feſtland. Ich brauche hier 
unſere Miſſionsarbeit von der deutſchen Beſitzergreifung bis zum Kriegs- 
ausbruch nicht im einzelnen zu charakteriſieren. Sie verfolgte die üblichen 
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Methoden. Die Geſundheit der Miſſionare beſſerte ſich außerordentlich; da⸗ 
durch wurde eine ſtetige und zuſammenhängende Arbeit mehr und mehr 
möglich. Wir hatten einen Kern von eingeborenen Pfarrern und einen 
großen Stab von eingeborenen Lehrern, darunter manche fähige und eifrige 
Arbeiter. Außenſtationen entſtanden in allen Richtungen. Neue Stationen 
wurden gegründet, Gemeindekirchenräte traten ins Leben und exwieſen ſich 
als außerordentlich wertvoll in der Behandlung von einheimiſchen Sitten 
und religlöſen Anſchauungen. Es ſchien, als hätten wir eine Zeit ſtetiger 
Ausbreitung vor uns.“ Das klingt doch ganz anders als die leidenſchaft⸗ 
lichen und gehäſſigen Angriffe des Biſchofs Frank Weſton von derſelben 
Univerſitäten Miſſion. Gottfried Dale hat 25 Jahre in Oſtafrika gearbeitet; 
ſein Zeugnis für die Sicherheit und Bewegungsfreiheit ſeiner extrem hoch⸗ 
kirchlichen Miſſion unter der deutſchen Herrſchaft fällt ſchwer ins Gewicht. 


Todesfälle. Der Tod hält unter den deutſchen Miſſionsarbeitern eine 
erſchreckliche Ernte; wohl möglich, daß die unerträgliche Zurückhaltung in 
den ungeſunden Tropenfolonien und die jahrelange Bindung an die 
Station zugleich mit der nervöſen Spannung über den Kriegsverlauf und 
den unterbrochenen Briefverkehr mit der Heimat manchem den Todesſtoß 
gegeben hat. Außer einigen bisher noch nicht ſicher verbürgten Nach⸗ 
richten iſt am 19. Januar in Tſakoma im Bawendalande der Berliner 
Vizeſuperintendent Sonntag geſtorben. Im Jahre 1862 geboren, 1885 
nach Südafrika abgeordnet, übernahm er nach einigen Lehrlingsjahren in 
Botſchabelo 1892 die ungeſunde und heiße, von beſonders viel Krankheiten 
heimgeſuchte Station Blauberg in Nordtransvaal und arbeitete auf dem 
harten Boden mit großer Treue. Nach zwei Jahrzehnten ſolcher ſtillen, 
wenig in die Augen fallenden Arbeit in Blauberg und dann in Malokong 
übernahm er unter beſonders erſchwerten Umſtänden die Station Tſakoma 


und die Vizeſuperintendentur der Berliner Bawendamiſſion. Sonntag war 


ein gediegener und fleißiger Miſſionsarbeiter, beſonnen im Urteil und 
feſt in ſeinem miſſionariſchen Handeln, eine zuverläſſige Stütze und 
ein weiſer Berater der jüngeren, ihm zur Seite ſtehenden Miſſionare.— 
Aus Kaiſer-Wilhelmsland kommt die ſchmerzliche Nachricht, daß am 
11. Auguft 1918 auf dem Hanſemannberg der Praeſes der Rheiniſchen 
Neuguinea-Miſſion Auguſt Hanke geſtorben iſt. Im Jahre 1868 geboren, 
wurde er 1894 nach Kaiſer-Wilhelmsland abgeordnet und ſchuf im weſent⸗ 
lichen allein die Station Bongu. Seit den erſten Jahren des neuen Jahr⸗ 
hunderts überkam er das Präſesamt und hatte die Freude, daß gerade auf 

1 Station und in 2 en das zähe A Een 


dent G. Müller in Aa een ein innig frommer Paſto 
warmer Miffionzfveund, der Verfaſſer der „Geſchichte der Ewem 
Bremen 1904 und früher mehrere Jahre Sekretär des „Evan 
Vereins“. 


. 
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Eine ſüdafrikaniſche Erklärung zur Supranationalität der Miſſion. 

Nach einer Mitteilung, die die Rheiniſche Miſſion erhielt, nahm der 
Miſſionsausſchuß der Niederl. Reform. Kirche des Kaplandes („Algemeene 
Zending Commiſſie van der Nederl. Geref. Kerk“), der vom 20.—22. Auguſt 
1918 in Stellenboſch tagte, Stellung zu dem Grundſatz der Supranatio⸗ 
nalität der Miſſion und erließ folgende Kundgebung: „Die Allgemeene 
Zending⸗Commiſſie, die die Intereſſen der Miſſion der Niederl. Reform. 
Kirche in Südafrika vertritt, gibt ihre ſchmerzliche Zuſtimmung zu der Er⸗ 
klärung über die Miſſionstätigkeit der proteſtantiſchen Kirchen und Geſell⸗ 
ſchaften, wie ſie auf der internationalen Konferenz von Gliedern evan⸗ 
geliſcher Kirchen in neutralen Ländern zu Upfala in Schweden, Februar 
1918 abgegeben worden iſt.“ Die ſchwediſche Erklärung war von uns ab⸗ 
gedruckt 1916, 545; ſie wurde im Februar 1918 als allgemeine Erklärung 
der ſchwediſchen Miſſionskonferenz aufgenommen. 


— 


Bücherbeſprechung. 


Studienrat P. Koerner, In alle Welt. Lebensbilder aus der 
evang. Miſſion. Für den Unterricht zuſammengeſtellt. Berlin, Reuther u. 
Reichardt. 1918. 52 S. Der neue Lehrplan für den Religionsunterricht 
an höheren Schulen ſchreibt unter der Lehraufgabe der Quarta neben 
„Lebensbildern aus der Zeit der Chriſtenverfolgungen und der alten Kirche, 
ſowie aus der Bekehrung der heidniſchen Bewohner Deutſchlands“ auch 
„Lebensbilder aus der neueren Miſſion“ vor. Solche für den Gebrauch der 
Lehrer bequem zugevichtet darzubieten, iſt der Zweck dieſer Broſchüre. Sie 
gibt nach einer kurzen bibliſchen Grundlegung in drei Abſchnitten zehn 
Lebensbilder hervorragender Miſſionare, vier Bilder „aus dem Dienſt der 
evangeliſchen Miſſion“ in den Hauptarbeitszweigen und drei Skizzen von 
den Früchten der Miſſion: „Neue Menſchen, neue Gemeinden, neue Völker“. 
Den Schluß bildet ein Rundblick über den Stand der evangeliſchen Welt⸗ 
miſſion und ein glaubensvoller Ausblick. Alles von einem pädagogiſch er⸗ 
fahrenen, in der Miſſionsliteratur wohl orientierten Fachmann, ſo daß man 
die Broſchüre in den Händen recht vieler Lehrer wünſchen möchte. 


Dr. W. H. Solf, Die Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten. Vortrag 
gehalten am 8. Januar 1918 in der Kgl. Hochſchule für Muſik. Berlin 
1918, Mittler u. Sohn. 42 S. 

Die deutſchen Miſſionsfreunde werden gern Kenntnis nehmen, von 
dieſen ſachkundigen Ausführungen des Kolonialſtaatsſekretärs über die 


Miſſionen beider Konfeſſionen. Sie ſchließen mit der hoffnungsfreu⸗ 


digen Zuverſicht „Ich weiß, daß unſere Miſſion, proteſtantiſche 
wie katholiſche, mit der reſten Gelegenheit hinübereilen werden, um 
ihre Tätigkeit an den Plätzen, von denen der Krieg ſie vertrieb, wieder auf⸗ 
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zunehmen und neue Stätten des Lichtes zu gründen. Die deutſche Miſſion 
wird wachſen mit den größeren Zwecken, und die heimiſchen Gemeinden 
werden nicht verſagen, wenn es gilt, die materiellen Grundlagen der über⸗ 
ſeeiſchen Arbeit im Dienſte ihres Bekenntniſſes zu ſtärken und zu ver⸗ 
breiten. Wer die Miſſionen in den Schutzgebieten unterſtützt, der tut 
doppelt gut, er dient dem Gebot ſeines Glaubens und fördert die Stellung 
Deutſchlands jenſeits der Meere.“ Wie gern hört man in den gegen⸗ 
wärtigen dunklen Tagen ſolche hoffnungsvollen Klänge aus vergeſſenen 
Tagen! 


Jahrbuch der (Kgl.) Sächſiſchen Miſſions konferenz 
1919. 32. Jahrg. Leipzig, Wallmann. 143 S. — Jahrbuch der 
Vereinigten deutſchen Miſſionskonferenze n. Berlin, 
1919. 100 S. Trotz der Not der Zeit, der Papierknappheit und der Verlags⸗ 
ſchwierigkeiten erſchienen beide Jahrbücher, nur in etwas kleinerem Umfange. 
Das Sächſiſche Jahrbuch ſteht diesmal, abgeſehen von Opkes Referat über 
„Die Schäden der Leipziger Miſſion im Weltkriege“ (S. 47) weſentlich unter 
heimatlichen Geſichtspunkten: das Miſſionsjubiläum des Sächſiſchen Haupt⸗ 
vereins, die Anfänge des heimatlichen Miſſionslebens unter den wendiſchen 
Sachſen (S. 14), in Chemnitz (S. 25), in Reuß-Greiz (S. 33); dazu ein 
Rückblick auf die Chriſtianiſierung des Braunſchweiger Landes (S. 70) und 
Stoff für eine Miſſionsſtunde über B. Ziegenbalg (S. 61). Das Jahrbuch 
der Vereinigten Miſſ.-Konf. bietet als Einleitung eine bibliſch⸗theologiſche 
Betrachtung über das Problem des Leidens und eine Überſchau „zur Lage 
der ev. Heidenmiſſion“, beide von 1). J. Richter, ſodann vier Hauptartikel 
über Nommenſen (von D. Haußleiter, S. 21), Alex Merensky (von Paul 
Richter, S. 35), über die bewegte neue Entwicklung Chinas (von W. 
Schlatter, S. 42) und die deutſchoſtafrikaniſche Miſſion im Weltkriege 
(von Röhl). Beide Jahrbücher enthalten Bücherſchau über die neu⸗ 
erſchienene Miſſionsliteratur, Überfichten über die Miſſionskonferenzen, die 
wichtigſten Miſſionsadreſſen und anderes ſtatiſtiſche Material. 


Rich. Frölich, Das Zeugnis der Apoſtelgeſchichte von Chriſtus und das 
religiöſe Denken Indiens. 1918. 74 S. 3 AM. 

Frölich, ein Tamulen-Miſſionar der Leipziger ev.⸗luth. Tamulen⸗Miſ⸗ 
ſion, knüpft an die evangeliſche Verkündigung der Apoſtelgeſchichte meiſt 
nur loſe, d. h. ohne ſich von ſelbſt ergebende exegetiſche oder theologiſche 
Zuſammenhänge, aber mit großem Geſchick und feinem Eingehen auf die 
Gedankengänge der Apoſtelgeſchichte, intereſſante Ausführungen an, welche 
den Unterſchied und Gegenſatz des indiſchen Denkens vom bibliſch⸗chriſtlichen 
ſcharf beleuchten. Mehr in der Herausſtellung dieſes Abſtandes der pan⸗ 
theiſtiſch-indiſchen von der chriſtlichen Welt, als in einer Vertiefung des 
Verſtändniſſes der Apoſtelgeſchichte beruht der Wert ſeiner wiſßen e 
tiſchen Schrift. 
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C. Meinhof, Afrikaniſche Märchen. (Die Märchen der Weltliteratur, her— 
ausgegeben von Fr. von der Leyen und P. Zaunert). 340 S. 3,60 M. 
Jena, E. Diederichs. 

Mit Freuden zeigt man ſolch ein Buch an, aus dem der Afrikaner 
unmittelbar zu uns ſpricht. Wie phantaſiereich iſt doch die Seele der Be- 
wohner des dunklen Erdteils. Es ſind die über die ganze Erde hin ſich 
gleichenden Märchenmotive, Tiergeſchichten, Eulenſpiegeleien, Geſchichten 
von kleineren Tieren, die die ſtärkeren überliſten, die Frage nach der 
Urſache des Todes und dergl. Manches darunter für unſern Geſchmack 
fade, anderes mit feiner Pointe und allerliebſt erzählt; z. B. die Geſchichte 
von dem Pantoffelhelden, der auf ſeine Frage hört, daß es mehr Weiber 
als Mäner gebe, denn jeder Mann, der den Ratſchlägen einer Frau folgt, 
iſt ein Weib. Das Märchen vom Haſen und dem Swinegel wird von den 
Afrikanern mit den Rollen der Schildkröte und des Elefanten beſetzt. 
Viele dieſer afrikaniſchen Märchen finden ſich ganz ähnlich bei den malai⸗ 
iſchen Völkern, z. B. das eigenartige vom Mond und der Sonne, die ihre 
Kinder töten wollen. Es iſt dankenswert, daß der Verfaſſer an der Form 
der oft breiten Erzählung nichts geändert hat. Die beigegebenen Bilder 
ſind gut. W. 


W. Oettli, Die Bedeutung der reichsdeutſch⸗ſchweizeriſchen Arbeitsge- 
meinſchaft in der Basler Miſſion für das Miſſionsleben in Süddeutſch⸗ 
land und der Schweiz. Vortrag, gehalten auf der Predigerkonferenz der 
württembergiſchen Landesmiſſionskonferenzen. Sonderabdruck aus dem 
Evangeliſchen Miſſionsmagazin. Stuttgart, Miſſionsagentur. 10 5. 

Ein äußerſt wertvolles, gedankenreiches Referat, das auch über die 

Kreiſe Süddeutſchlands hinaus Beachtung finden ſollte und einen tiefen 

Blick hineintun läßt, wie die chriſtlichen Kreiſe Süddeutſchlands und der 

deutſchen Schweiz durch eine jahrhundertlange Arbeitsgemeinſchaft und 

durch den beſtändigen Austauſch des Gebens und Nehmens zuſammen— 
gewachſen ſind. In der Tat, wenn man ſich denken ſoll, daß alle dieſe 

Fäden zerriſſen, daß dieſe Arbeitsgemeinſchaft zerſchlagen werden ſoll, da 

ſteht eins der Kleinodien der deutſchen Miſſion auf dem Spiele. 


Liz. E. Stange, Pauliniſche Reiſepläne. Beiträge zur Förderung chrift- 
licher Theologie. Bd. 22. Heft 5. Gütersloh 1918. 2,50 M. 

E. Stange unterſucht vorſichtig und gründlch die Reiſemotive des 
großen Miſſionars, der während der uns allein einigermaßen bekannten 
Reiſeperiode ſeies Lebens (von 46—58) das öſtliche Mittelmeerbecken mit 
dem Schall des Evangeliums angefüllt hat. Er kommt dabei zu dem Er— 
gebnis (Seite 74 f): „Das Geſamtbild der Reiſemotive des Apoſtels ergibt 
ein überaus bewegtes Durcheinander von Motiven. Sie kreuzen ſich und 
beeinfluſſen einander, ja manches von ihnen gewinnt erſt nach einem 
inneren Kampfe, den man noch den Berichten ausſpürt, die Oberhand. 
So iſt Paulus keineswegs der „Strategiker“ mit wenigen alles beherr- 
ſchenden „Geſichtspunkten“, zu dem ihn die Paulusliteratur gern macht. 
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Es mag ſein, daß das Bild des großen Apoſtels dadurch für manchen etwas 
von ſeiner Genialität verliert. Man wird vielleicht finden, daß das Werk 
des Mannes nun nicht mehr ſo ſehr als das ſeine erſcheint als vielmehr 
als das Ergebnis einer Menge von Führungen und Erwägungen ſcheinbar 
zufälliger Art ..! Schlichter Gehorſam (iſt aber) oft ſchwerer und darum 
größer als kühnes Planen.“ Wir ſtimmen den lehrreichen und feſſelnden 
Gedankengängen des Verfaſſers meiſt zu, finden auch die wiederholt ange⸗ 
zogene Parallele zu den faſt durchweg in einer niederen Höhenlage ſich be⸗ 
wegenden Reiſemotiven des Zeitgenoſſen Pauli, des abenteuernden Wander⸗ 
philoſophen Apollonius von Tyana inſtruktiv. Im einzelnen unterſcheidet 
Stange die rationalen Motive (perſönliche Intereſſen, ſtrategiſche Geſichts⸗ 
punkte, amtliche Aufträge, Reiſegelegenheiten, jüdiſche Anknüpfung, Oppo⸗ 
ſition und Entgegenkommen, den umfaſſenden Auftrag und ſeine Schranke 
und die ſeelſorgerlichen Beziehungen) und die irrationalen Beweggründe 
(die Bindung an den Willen Gottes, Geſichte, Träume, Weiſung des hei⸗ 
ligen Geiſtes und dergl.) Im einzelnen hätten wir gewünſcht, daß die 
Verpflichtung und Bindung des Menſchheitsauftrags als hinter allen Einzel⸗ 
entſcheidungen liegende Triebkraft und zwar in ihrer ſtarken Spannung au 
dem kurzen, zur Durchführung beſchiedenen Jahrzehnt ftän 
gearbeitet wäre, ebenſo die wenigen Gelegenheiten in Pauli f 
wo ſeine Reiſepläne mit dramatiſcher Wirkſamkeit heraustreten: die ſtarke 
Verſtimmung der Korinther über den Wechſel feiner Reiſedispoſition, 2. 
Cor. 1. 2.) und das einzige Beiſpiel einer großzügigen Miſſionsſtrategie 
am Schluſſe der dritten Miſſionsreiſe, die dann aber — auf der Höhe 
ſeines miſſionariſchen Wirkens — durch ſeine Gefangennahme jäh durch⸗ 
tveuzt wird. Auch daß die Reiſepläne und motive der Paſtoralbriefe faſt 
ganz beiſeite gelaſſen find, bedauern wir; das iſt in Skrupela der „Gcht⸗ 
heit“ gerade bezüglich einer ſolchen Einzelfrage nicht begründet. Lieb⸗ 
haber neuteſtamentlicher Miſſionsſtudien werden der fleißigen Studie viel 
Anregung verdanken. 


O. Schimming, Kriegserlebniſſe in Hintertogo. Stuttgart, Miſſions⸗ 
agentur. 50 8. 

Schimming war einer von der kleinen Schar Basler Miſſionare, 
die im Jahr 1913 die neue Basler Miſſionsarbeit in Jendi in Nordtogo 
begannen, die erſten zwei Kriegsjahre mit Hangen und Bangen auf ihrem 
einſamen Poſten verlebten und dann doch e und ſchroff aus dem 
Lande deportiert wurden. 


« a 

Dieſer Nummer liegt eine Broſchüre der „Evangel. Diakoniſſen⸗ 

Mutterhäuſer Schleſiens“ bei, welche wir der Beachtung 8 
Leſer freundlichſt empfehlen. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen). Berlin C. 19, Wallſtr. 1718 


Nubiſche Literatur in alter und neuer Zeit. 


N Von Karl Meinhof. 

Wir werden immer mehr davon überzeugt, daß Afrika im Altertum 
micht ſo unbekannt war, wie wir es uns vorſtellen, und daß das Chriſtentum 
ſchon damals viel weiter gedrungen iſt, als wir es annehmen. Die Ge— 
ſchichte Nubiens iſt ein beſonders gutes Beſpiel dafür, wie völlig die Zu— 
ſtände des Altertums in Vergeſſenheit geraten konnten. In den bibliſchen 
Berichten ſpielt Mohrenland') eine große Rolle und zwar nicht nur als ein 
unklarer Begriff, ſondern als ein wohlbekanntes Land, mit deſſen König?) 
man zu rechnen hat. Durch neuere Forſchungen exweiſt ſich nun, daß tat⸗ 
ſächlich die ägyptiſche Kultur bis tief hinein in den Sudan reichte, und damit 
iſt es von vornherein wahrſcheinlich, daß auch das Chriſtentum ſchon bald 
nach ſeinem Entſtehen im Sudan bekannt wurde. Die Königinnen von 
Meroe, die Plinius in Übereinſtimmung mit Apoſtelgeſchichte acht Candace 
nennt, ſind aus ihren Pyramidengräbern jetzt wieder erſtanden, und die In— 
ſchriften der alten Zeit reden zu uns. 

f Es war im Jahre 1906, daß die Aegyptologen Schäfer und Schmidt 
iner Akademie der Wiſſenſchaften den erſten Bericht über Reſte 
chriſtlicher Literatur in altnubiſcher Sprache vorlegten,) die kürzlich auf- 
gefunden waren. Sie ſtammten etwa aus dem Jahre 1000 n. Chr. und 
waren mit einem Alphabet geſchrieben, das im Weſentlichen koptiſch (alſo 
griechiſch) war, und nur für einige dem Koptiſchen fremde Laute andere 
Zeichen hatte. Das machte uns wieder darauf aufmerkſam, daß es einmal 
nicht nur eine ägyptiſche und eine abeſſyniſche, ſondern auch eine nubiſche 
Kirche gegeben hat. Von den Mündungen des Nil bis Abeſſynien zog ſich 
im Altertum eine ununterbrochene Reihe von chriſtlichen Kirchen durch Nord— 
oſt⸗Afrika, und es ſchien, als wollte ſich das Chriſtentum nun ſo weiter über 
Afrika ausbreiten. Deuten doch chriſtliche Spuren noch weit hinein in den 
weſtlichen Sudan.“) Seitdem haben ſich die Sammlungen alter chriſtlicher 
Texte aus Nubien gemehrt, und Griffith gab eine Zuſammenſtellung und 

Bearbeitung des bisher Gefundenen heraus.“) Das hat ihn dann veranlaßt, 
noch weiter zu forſchen, und es iſt ihm gelungen, auch die meroitiſchen Texte, 


) Gen. 2, 18; 2. Chron. 12, 3; Hiob 28, 19; Jeſ. 11, 11; 20, 3; Heſe⸗ 
fiel 29, 10; 80, 4; Zeph. 3, 10. Vgl. Bi. 87, 4; Jeſ. 43, 3; Nah. 3, 9 uſw. 
2) Tirhaka, König der Mohren 2. Kön. 19, 9. 
0 ) Sitzungsbericht der K. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
1906. XIII. . 
) Vergl. die Beobachtungen von Frobenius in „Und Afrika ſprach . ..“ 
Berlin 1912. Ferner Kruſius, Die Maguzawa. Archiv für Anthropologe 
Braunſchweig, 1915, S. 302 der Sonntag. 
5) The Nubian Texts of the Christian Period. 1913. Kgl. Preuß. 
er der Wiſſenſchaften, Nr. 8. 
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die in einer beſonderen nubiſchen Schrift geſchrieben ſind und ſich in den 
Inſchriften der Pyramiden von Meroe finden, zu entziffern. So tritt auch 
dieſe Kultur aus ihrer Vergeſſenheit hervor. 

Was uns aber beſonders angeht, iſt die Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche Nubiens, und da hat ſich denn beim Studium der nubiſchen Schrift. 
ſteller und der älteren Reiſeliteratur herausgeſtellt, daß doch vielmehr darüber 
bekannt war, als man zunächſt dachte. Eine vorzügliche Zuſammenſtellung 
gibt darüber‘) Oberhummer, Der ägyptiſche Sudan, Zeitſchrift der Geſell⸗ 
ſchaft für Erdkunde zu Berlin, 1915, S. 265-314. 

Die nubiſche Sprache hat aber eine ganz beſondre Bedeutung für die 
Agyptologen. Es war ja nicht zu bezweifeln, daß Agyptiſch und Nubiſch 
jahrtauſendelang nebeneinander geſprochen waren, und immer, wo Sprachen 
ſich ſo berühren, bleiben ſie nicht ohne Einfluß aufeinander. Vielleicht war 
manche Eigentümlichkeit des Agyptiſchen aus dem Nubiſchen zu erklären. 
Vielleicht hatte das Agyptiſche als die Sprache des mächtigeren Volkes auf 
den Wortſchatz des Nubiſchen einen Einfluß gehabt. Das waren Fragen, die 
Antwort heiſchten, und ſo ergriff Lepſius bei ſeinen Forſchungsreiſen in 
Agypten und Nubien die ſich ihm bietende Gelegenheit, ſich in das Nubiſche 
zu vertiefen. Er kam dabei zu dem Ergebnis, daß das Nubiſche mit dem 
Agyptiſchen nicht verwandt iſt, ſondern den zentralafrikaniſchen Sprachen 
zuzurechnen iſt. Nach ihm hat beſonders Leo Reiniſch, der unermüdliche Er⸗ 
forſcher der Sprachen Nordoſtafrikas, ſich mit großem Eifer in das Nubiſche . 
hineiggearbeitet und als erſter Grammatik, Wörterbuch und Textſamm⸗ 
lungen herausgegeben.“) Er betont den uralten Zuſammenhang zwiſchen. 
Agyptiſch und Nubiſch, der ja beſonders in einer Anzahl von Lehnworten 
ſicher vorliegt!) Daß eine eigentliche Verwandtſchaft zwiſchen ihnen be⸗ 
ſteht, glaube ich trotzdem nicht. 

Gleichzeitig mit ihm arbeitete ein Schwede Almkviſt an der Erfor⸗ 
ſchuug des Nubiſchen. Seine Sammlungen ſind erſt ſpäter auf Anregung 
von Leo Reiniſch herausgegeben.“) Erſt 1880 erſchien die Nubagrammatik 
von Lepſius. Zetterſtéen hat dann noch alte italieniſche Wortſammlungen 
veröffentlicht. Außerdem beſitzen wir eine Erzählung im Dialekt von 
Ermenne („Nubien“) von Hans Abel.“e) bearbeitet. 


e) Vgl. G. Roeder, Die chriſtliche Zeit Nubiens und des Sudan (6.— 16. 
Jahrhundert n. Chr.) Zeitſchr. für Kirchengeſch. XXXIII, S. 364-398, 
E. Iſelin, Das einſtige chriſtliche Mohrenland. Ev. Miſſionsmagazin 1915, 
Nr. 9. 5 

) Die Nubaſprache. Wien, 1879. Die ſprachliche Stellung des Nuba. 
Wien, 1911. 

) Nubiſche Studien im Sudan, 18771878. ed. K. V. Zetterſtéen. 
Upſala und Leipzig, 1911. 

) Le mon de oriental. 1906, 1911, 1914, 1915. | 

10) Abh. der Phil. Nift. Kl. der K. Sächſ. Gef. der W a 
Bd. XXIX., Nr. VIII. 96 S., Leipzig, 1918. 
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Das ſind im weſentlichen die Werke, die uns mit dem heutigen 
Nubiſch bekannt machten. So iſt das Nubeſche eine wohl bekannte Sprache 
geworden. Zu dieſen Veröffentlichungen ſind nun aber neuere gekommen, 
die wir neben dem Fleiße der deutſchen Gelehrten ganz befondens der evan- 
geliſchen und katholiſchen Miſſion verdanken. 

Die nubiſche Sprache hat nämlich die eigentümliche Entwicklung ge- 
nommen, daß ſie von einer Schriftſprache wieder zu einer ſchriftloſen gewor— 
den iſt. Mit der Einführung des Islam drang auch die arabiſche Schrift⸗ 
ſprache in Nubien ein, und wie bisher der chriſtliche Prieſter der Bewahrer 
der Schrift war, ſo wurde es nun der arabiſche Mollah — und damit tritt 
arabiſche Sprache und arabiſche Schrift an Stelle der nubiſchen. n) Die 
nubiſche Schrift wurde ſo gründlich vergeſſen, daß ſie erſt 1906, wie eben 
gezeigt, wieder entdeckt wurde. Eine ſchriftloſe Sprache aus dem Munde 
von Eingeborenen aufzuzeichnen, iſt eine mühſame Arbeit. Jeder, der es 
verſucht hat, weiß, wie langſam man fortſchreitet und wie ſchweren Irr- 
tümern man dabei ausgeſetzt iſt. Der Miſſionax, der jahrelang mit dem 
Volk lebt, kann dieſe Arbeit beſſer und gründlicher fördern als der Gelehrte, 


der ſich nur einige Wochen oder Monate mit dem Volk beſchäftigen kann. 


* 


Dazu kommt noch die mangelnde Willigkeit und das mangelnde Verſtändnis 
der gewöhnlichen Gewährsmänner. Zumeiſt ſind ſie nur gegen Lohn zu 
Ausſagen zu bewegen, und nach kurzer Zeit pflegen ſie der Sache überdrüſſig 
zu ſein. Außerdem erregt man Verdacht, weil niemand begreift, was man 
mit ſeinen Fragen bezweckt, denn die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen For— 


ſchung iſt dem Eingeborenen ja nicht klar zu machen. So bekommt man 
oft ungenügende, ja falſche Antworten. 


Ganz anders, wo ein Eingeborener überzeugter Chriſt iſt. Ihm iſt 
ohne weiteres klar, daß die Arbeit an der Sprache ſeinem Volk zu gute 
kommt, Predigt und Schularbeit ſind ja ohne Sprachkenntnis nicht möglich. 
So kommt denn bei dem chriſtlichen Eingeborenen, beſonders, wenn er ein 
gut unterrichteter, geſcheiter Menſch iſt, die eigene Liebe zur Sache den 
Fragen des Forſchers entgegen. Er iſt nicht nur eine dürftig und tropfen— 
weis ſickernde Quelle, ſondern tätiger Mitarbeiter. Durch ſolche Männer 
iſt nun die Erforſchung der nubiſchen Sprache in ein neues Stadium ge- 
treten. 5 
Der erſte, den ich zu nennen habe, iſt Mohammed ben Haſan ben 
Naſſar, oder, wie er nach ſeiner Taufe genannt iſt, Samuel Ali Hiſen aus 
Abuhor in Nubien.) Er wurde etwa 1863 geboren und kam ſchon als Kind 
nach Agypten, um dort wie viele ſeiner Landsleute ſein Brot zu erwerben. 
Wie er ſelbſt erzählt, iſt er da tief in die ſittliche Verkommenheit der Groß— 
ſtadt eingetaucht und wurde dann ganz unvermittelt im Jahre 1873 auf der 

4) Im Jahre 1914 mir der Polizeiinſpektor Nichol's in El-Obeid 
eine von einem Nubier abgefaßte Wortliſte des Dongola-Dialekts, die in 
arabiſcher Schrift abgefaßt war. Leider hatte ich nicht Zeit, eine vollſtändige 
Abſchrift davon anfertigen zu laſſen. 

Das Folgende nach Schäfer, Nubiſche Texte ſ. unten. S. 3287. 

6* 
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Straße von einem ſranzöſiſchen Miſſionar Monſieur Lavanchy im Auftrag 
eines reichen Genfer Herrn, Theodor Necker, aufgefordert, nach Europa zu 
kommen, um dort eine gute Erziehung zu genießen. Dieſer ſeltſame Verſuch 
iſt, wenn auch auf Umwegen, zum Guten gediehen. Nach anfänglichen, ſehr 
großen Schwierigkeiten fand der kleine Wildling ſich in die neue Umgebung, 
machte in der Schule gute Fortſchritte und wurde getauft. Sein Wohltäter 
ſandte ihn dann zur weiteren Ausbildung zu Dr Guinneß nach London. 
Im Jahre 1882 ging er wieder zurück in den Orient und zwar nach Beirut 
in die Erziehungsanſtalt der amerikaniſchen Miſſion. Leider ſtarb im Jahre 
1884 ſein Wohltäter. Es fehlte ihm nun an der noch ſo notwendigen ſicheren 
Leitung, denn zu einer ſelbſtändigen Arbeit war er noch zu jung, und ſo 
waren ſeine erſten Verſuche zu praktiſcher Arbeit in Kairo nicht erfolgreich. 
Da traf er mit ſeinen Angehörigen aus Abuhor zuſammen und kehrte mit 
ihnen in ſeine Heimat zurück, wo er dann elf Jahre als nubiſcher Bauer 
unter ſeinem Volk lebte und eine Familie gründete. Im Jahre 1896 folgte 
er einer Einladung von Schweizer Freunden nach Genf und verlor unter⸗ 
deſſen ſeine Frau. So mußte er nun zum Unterhalt ſeiner Kinder ſich nach 
neuem Erwerb umſehen und ging im Jahre 1898 als Dolmetſcher mit der 
engliſchen Expedition gegen den Khalifen nach dem Sudan. Nach dem Feld⸗ 
zug erhielt er eine Anſtellung bei der Poſtverwaltung in Aſſuan. Hier traf 
er im Jahre 1900 mit ſeinem alten Lehrer Dr Grattan Guinneß und deſſen 
Schwiegerſohn Dr Kumm zuſammen und entſchloß ſich gleich, in den Dienſt 
der jungen Sudan-Pionier-Miſſion einzutreten. Damit hatte er ſeine 
eigentliche Lebensaufgabe gefunden und ſteht ſeitdem mit ſeiner Tochter 
Mirjam im Dienſt dieſer Miſſion. Sein Sohn Abbas, der ebenfalls ſich für 
den Miſſionsdienſt vorbereitete, iſt leider während des Krieges geſtorben. 
Nachdem heute alle Vertreter der Sudan-Pionier-Miſſion, auch der 


Er ſelbſt ſchreibt darüber: „Wir ſind der letzte glimmende Docht der S „ 
Bionier-Miffion, welchen der Herr gewiß nicht auslöſchen wird, nein, im 
Gegenteil. Er hat uns alſo übrig gelaſſen hier, wenn Seine Zeit gekommen 
fein wird, Sein Feuer des Eangeliums anzuzünden.“““) 7 
Auf dieſen tüchtigen Mann, deſſen Herzensſehnſucht es war, ſeinem 
Volke, den Nubiern, zu helfen, wurde der Herausgeber der altnubiſchen 
Sprachreſte, Profeſſor Schäfer, aufmerkſam und trat gemeinſam mit Pro 
feſſor Junker aus Wien mit ihm in Verbindung. In Aſſuan ſelbſt haben 
die drei zuſammen gearbeitet“) und bei einer Reiſe Samuels nach Bi > Pa 
) Schäfer, a. a. O., S. 3% 
1) Vgl. den Bericht über die von der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaſten 
in den Wintern 1908/09 und 1909/10 nach Nubien entſendete Expedit on. be 
Erſtattet von den Herren H. Schäfer und H. Junker. Sie ＋ 
1910. XXXI. 1 
) Vgl. Schäfer, Nubiſche Texte, S. 208ff. 
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im Jahre 1911 wurde die Arbeit fortgeſetzt. Außerdem folgte Samuel den 
Anregungen Schäfers, er ſchrieb allerlei volkskundliche Texte auf, arbeitete 
mit ihm weiter an der Überſetzung der Evangelien und führte mit ihm eine 
Korreſpondenz in nubiſcher Sprache. 

Die Überſetzung der Evangelien iſt ſchon vor einigen Jahren im Druck 
erſchienen, die übrigen Texte hat Schäfer kürzlich erſt, in einem ſchönen 
Bande vereinigt, herausgegeben, den ich der Aufmerkſamkeit der Miſſions⸗ 
freunde empfehle: Nubiſche Texte im Dialekt der Kunuzi von Profeſſor 
Dr. Heinrich Schäfer. Berlin, 1917. Nach einer Einleitung, die über die 
Geſſchichte dar nubiſchen Sprachforſchung ausführlich berichtet, gibt der Ver⸗ 
faſſer einen Überblick über Samuels Leben. Dann folgen die Texte, die 
für den Freund des nubiſchen Volkes vom höchſten Wert ſind. Es wird be— 
handelt: Das Land und ſeine Einteilung, Stämme u. a., das perſönliche 
und häusliche Leben, wie Körperpflege, Kleidung, Ernährung, Wohnung, 
Zeiteinteilung, dann das Wirtſchaftsleben, wie Pflege der Pflanzen, der 
Tiere, Handwerk, Handel, Kampf und Streit, Reiſen, Schiffahrt, Unterricht, 
Religion, Aberglauben, Krankheit und Sterben, Grüße uſw. — und das 
alles in originalen nubiſchen Wendungen mit guter deutſcher Überfeßung und 
eingehender Erläuterung ſchwieriger Worte und Bildungen. Auf die Spuren 
chriſtlicher Gebräuche, wie ſie im Volksleben noch nachweisbar find, ſei noch 
beſonders hingewieſen. S. 41, 45, 55. An dieſe Texte ſchließt ſich dann eine 
ſehr originelle Schilderung von Samuels Reiſe von Aſſuan bis Berlin, in 
der die ſcharfe Beobachtung des Afrikaners und ſein treffendes Urteil den 
Leſer überraſcht und unterhält. Eine ſehr wertvolle Zugabe ſind eine ganze 
Reihe von Briefen Samuels, die einen tiefen Einblick tun laſſen in die Art 
der Zuſammenarbeit dieſes farbigen Evangeliſten mit den deutſchen Gelehr— 
ten. Den Schluß des Buches bildet eine Sammlung von Stichwörtern zur 
leichteren Auffindung der Textſammlungen. Mit dieſem Buche hat Schäfer 
der Miſſion ein Handbuch für den künftigen nubiſchen Miſſionar geſchenkt, 
wie es gar nicht beſſer ſein kann. Mit Samuel gemeinſam hat er die ſehr 
reichen Formen des Nubiſchen aufgefpürt und unſere grammatiſche Kennt— 
nis berichtigt und bereichert. Er hat ferner für das Nubiſche eine Schrei- 
bung geſchaffen, die ich für ſehr praktiſch halte. Sie iſt ſo weit als möglich 
phonetiſch, aber ſie läßt wie unſere deutſche Schreibweiſe auch der Etymologie 
ihr gutes Recht. Es iſt gewiß richtig, wenn der Verfaffer nicht fo ſchreibt, 
wie in der flüchtigen Volksſprache der Gaſſe geſprochen wird,“) ſondern dem 
Auge des Leſers Wortformen bietet, die die Entſtehung der Worte erkennen 
laſſen. Samuel hat in den Texten übrigens nach Möglichkeit das arabiſche 
Lehnwort vermieden und durch echt mubijche Worte erſetzt. Auch das iſt 
wertvoll für die Miſſion. Jene islamiſch beeinflußten arabiſchen Lehnworte 
ſcheinen zuerſt ſehr bequem zu ſein, ſind aber ſpäter zweifellos ſehr ſtörend 
für die chriſtliche Belehrung der Eingeborenen. In dieſem Geiſt und Sinn 

1) Er ſelbſt führt an berliniſches „da haken“ ſtatt „da habe ich ihm“. 
In ähnlicher Weiſe zieht auch der Nubier die Worte zuſammen. So darf 
man natürlich nicht ſchreiben, wenn man für den Leſer verſtändlich ſein will. 
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find auch die Überſetzungen der Evangelien verfaßt. Und alles das wartet 
nun auf die Männer und Frauen, die die Arbeit in Nubien zur Hand 
nehmen werden. 

Außer Schäfer war, wie geſagt, noch ein zweiter Gelehrter an dieſer 
Arbeit beteiligt: Profeſſor Junker aus Wien. Er war nicht nur an der 
Schäferſchen Expedition beteiligt, ſondern erwirkte von der kaiſerlichen Aka⸗ 
demie in Wien die Abhaltung einer beſonderen Expedition zur Erforſchung 
des Kunuzi⸗Dialekts. Dieſe Expedition hat im November und Dezember 
1911 ſtattgefunden. Kleinere Sammlungen nubiſcher Texte hat er mit 
Schäfer gemeinſam ſchon früher herausgegeben.“) Mehrere der oben ange⸗ 
führten Briefe Samuels ſind an ihn gerichtet, und wie wir durch Schäfer 
erfahren, beſitzt er noch eine große Menge wertvoller Manufkripte, die 
der Veröffentlichung harren.) 

Außerdem hat auch der bekannte Afrikaniſt Profeſſor Weſtermann ſich 
des Nubiſchen angenommen. In ſeinem großen Werk über die Sudan⸗ 
ſprachen d) hat er, meines Erachtens mit Erfolg, den Nachweis zu führen 
geſucht, daß das Nubiſche zu den zentralafrikaniſchen — den „Sudan⸗ 
ſprachen“, gehört. Er hat aber auch praktiſche Arbeit für das Nubiſche ge⸗ 
leiſtet und mit Samuel gemeinſam eine nubiſche Fibel für die zukünftigen 
nubiſchen Volksſchulen herausgegeben.) 

So iſt aus der Arbeit Samuels bereits eine reiche Frucht en, 
und es iſt mir eine befondere Freude geweſen, daß auch ich in Hamburg und 
in Aſſuan dieſen trefflichen Mann kennen lernte und mich mit ihm über 
ſeine Mutterſprache unterhalten konnte. Ich erfuhr von ihm, in wie ſchwie⸗ 
riger wirtſchaftlicher Lage ſich das nubiſche Volk befindet, ſeitdem durch den 
Staudamm bei Aſſuan ein künſtlicher See geſchaffen iſt, um Agypten zu be⸗ 
wäſſern. Die beſcheidene Bodenkultur des nördlichen Nubiens geht dabei zu 
Grunde, und das Volk ſieht ſich nach einem Helfer in ſeiner Notlage um,“) 
der nur jemand ſein kann, der mit dem Volk lebt und empfindet. Eine 
ſolche Hilfe könnte die Miſſion werden und das Volk zunächſt ſeeliſch heben, 
damit es neuen Lebensmut bekommt. Meine Beobachtungen bei der Reiſe 
durch Nubien ſtimmten hiermit überein. Es iſt ein jämmerlicher Anblick, 
die ſchönen Dattelpalmen, von denen das Volk zum guten Teil lebte, bis an 
die Krone ins Waſſer eingetaucht zu ſehen. Sie alle ſind dem Tod geweiht. 


*) Nubiſche Texte von H. Junker und H. Schäfer. Wien, 1913. 

55 Junker ſtand lange Zeit als katholiſcher Feldprehiger im ke und 
mußte daher wiſſenſchaftliche Arbeiten ruhen laſſen. 

», Hamburg, 1911. . 

20 Gerayana Kitab. Nubian Primer. Nubiſche Fibel. Printed 
the Sudan Pionier Mission. Wiesbaden, 1913. 

21) Natürlich hat die ägyptiſche Regierung die Leute mit Geld entſchü⸗ 
digt. Aber das Geld erſetzt den Leuten das Land nicht, und auf dem Stein 
des nubiſchen Gebirges können ſie nicht ackern. Sie bedirfen der Anleitung 
und Ermutigung. 
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Was ich ſelbſt geſehen, wurde mir durch Profeſſor Junker beſtätigt.??) Freilich 
Samuel denkt nicht nur daran, daß ſeinem Volk wirtſchaftlich geholfen wer⸗ 
den müßte, ſondern das Dringendſte iſt ihm der Wunſch, ſeinem Volk das 
Evangelium zu bringen. Die neu zu erweckende nubiſche Kirche ſtand vor 
ſeiner hoffenden Seele, und er ſagte mir, daß fie eigentlich ſchon da wäre, 
denn er und fein Sohn und feine Tochter wären drei nubiſche Chriſten, und 
unſer Herr hätte doch geſagt: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in 
meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ 

Ich habe noch einen zweiten Miſſionsſchüler namens Samuel kennen 
gelernt, der für das Nubiſche von großer Bedeutung iſt, Samuel Fadl al 
Maula. Er ſtammt vom Berge Dair in Kordofan, iſt von der katholiſchen 
Miſſion erzogen und ſpricht außer dem Arabiſchen beſonders gut italieniſch. 
Auch er iſt ein geſcheiter, fleißiger und zuverläſſiger Mann. Er lebt zur 
Zeit in Kairo als Milchhändler. Profeſſor Junker hatte das Glück ihn auf- 
zufinden und hat gemeinſam mit ſeinem Aſſiſtenten, Dr. Czermak, mit die⸗ 
ſem tüchtigen Mann ſeinen Heimatsdialekt bearbeitet. Auch dieſer Samuel 
hat eine große Liebe zu feinem Volk und ſcheut keine Mühe, feine Mutter- 
ſprache wieder zur Schriftſprache zu erheben. So iſt auch er ein ſehr wert⸗ 
voller Mitarbeiter geworden. Die erſten Ergebnifje ihrer Studien find von 
Junker und Czermak ſchon vor einigen Jahren veröffentlicht??) — hoffentlich 
wird dieſem erſten Verſuch bald Weiteres folgen. Wir ſtehen nämlich vor 
der erſtaunlichen Tatſache, über die ſchon früher deutſche Reiſende wie 
Ruſegger, Rüppell, Munzinger berichtet hatten, daß weit ab vom Nil in 
Kordofan noch nubiſche Dialekte geſprochen werden. Außerdem hatten auch 
Reiniſch und Heß ſolche Kordofannubier in Agypten angetroffen und nach 
ihrer Sprache befragt.?) Aus all dem ſchien hervorzugehen, daß ein Teil der 
Kordofanſprachen wirklich echtes Nubiſch ſind, ein Teil zwar nubiſch 
genannt wird, aber mit dem wirklichen Nubiſch nichts zu tun hat. Weſter⸗ 
mann gelang es ſogar, nachzuweiſen, daß ein nördlich Darfur von Mac 
Michael aufgenommener Dialekt zweifellos nubiſch iſt.“) 

Wie iſt das Auftreten des Nubiſchen in dieſen entlegenen Gebieten zu 
erklären? Sollte man annehmen, daß das nubiſche Volk urſprünglich in 
Kordofan gewohnt hat, und daß es von dort erſt an den Nil gezogen iſt? 
Oder war es vielleicht ſo, daß beim Eindringen des Islam in Nubien die 
Chriſten, die nicht Mohammedaner werden wollten, ſich nach Kordofan 
wandten, um dort ungeſtört ihrem Glauben leben zu können? Dieſe und 
andere linguiſtiſche Fragen veranlaßten mich, im Beginn des Jahres 1914 


22) Vgl. Schäfer, Texte, S. 94, 122, 123, 263. Ferner Sudan⸗Pionier 
1909, S. 13. 

>), Kordofan⸗Texte im Dialekt vom Gebel Dair von H. Junker und 
W. Czermak. Wien, 1913. 

2) Vgl. Reiniſch, Die Nubaſprache, S. 7, Junker und Czermak, 
Kordofantexte, S. 3. 

>) Ein bisher unbekannter nubiſcher Dilekt aus Dar-Fur. Zeitſchrift 
für Kolonialſprachen. III. S. 248—281. 
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nach Kordofan zu reifen, um dort an Ort und Stelle die Dinge zu unter- 
ſuchen. Einen vorläufigen Bericht über meine Reiſe gab ich in einem beſon⸗ 
deren Buche,?) die genaueren Unterſuchungen über die ſprachlichen Ergeb⸗ 
niſſe erſcheinen in der Zeitſchrift für Kolonialſprachen.?“?) Demnach iſt es 
nicht zweifelhaft, daß nur ein Teil der „nubiſchen“ Dialekte in Kordofan 
wirklich nubiſch iſt. Dieſe wirklich nubiſchen Dialekte ſind mit dem von 
Junker und Czermak bearbeiteten Dialekte des Berges Dair nahe verwandt, 
wenn nicht identiſch, weichen aber vom Nilnubiſchen, auch vom Altnubiſchen 
erheblich ab, am meiſten das Nubiſch von Darfur. Sie haben manche alter⸗ 
tümliche Formen bewahrt. Chriſtliche Reſte ſind nachweisbar. Der Name 
eines Wochentags?) Kerage (ſtatt Kyriake) iſt mehrfach bezeugt. Gern ver⸗ 
wendet man Kreuze als Schmuck auf Decken und Körben. Die Leute ſind 
auch heute noch nicht Mohammedaner, ſie halten z. B. zahme Schweine, was 
um ſo erſtaunlicher iſt, als ſie ganz vom Islam umflutet ſind. Beziehungen 
zu den Nilnubiern haben ſie natürlich, da der Handelsverkehr vom Nil nach 
Kordofan und Darfur ja ſtets ſehr vege geweſen it, und fo wird ein Aus⸗ 
tauſch der einzelnen Bewohner von Nubien nach Kordofan und umgekehrt 
wohl oft genug ſtattgefunden haben. Aber daß die Kordafan-Nubier nur 
von geflüchteten Chriſten abſtammen, halte ich aus ſprachlichen Gründen nicht 
für wahrſcheinlich. Die katholiſche Miſſion hatte ſchon einmal verſucht, 
unter den Nubiern Kordofans zu arbeiten. Die mühſam begonnene Tätig⸗ 
keit wurde durch den Mahdismus jäh unterbrochen.“) Kurz vor dem Beginn 
des Weltkrieges ſollte eine neue Arbeit unternommen werden — es ſteht zu 
befürchten, daß auch ſie wieder gehindert iſt, da die katholiſche Miſſion im 
Sudan unter Leitung des öſterreichiſchen Biſchofs Geyer ſtand und zumeiſt 
Oſterreicher als Mitarbeiter hatte. 

So wird das nubiſche Volk noch weiter warten müſſen. Die Geſchichte 
der nubiſchen Kirche iſt für alle Chriſten ein warnendes Beiſpiel. Man ſollte 
es nicht für möglich halten, daß eine Kirche, eine Kirchenſprache, eine Schrift⸗ 


ſprache ſo völlig verſchwinden kann, daß man mühſam ihre Reſte und 


Spuren wieder aufſuchen muß, und doch iſt die Tatſache nicht zu leugnen. 
Aber wenn wir in unſerer deutſchen Bibel Pſalm 68, 32 leſen: „Mohren⸗ 


land wird ſeine Hände ausſtrecken zu Gott,“ ſo wollen wir uns daran 


erinnern, daß damit zunächſt Nubien gemeint iſt, und wollen das Land 
nicht vergeſſen, für das deutſche Miſſion und deutſche Wiſſenſchaft ſo treu 
gearbeitet haben. 5 

>) Eine Studienfahrt nach Kordofan. Hamburg, 1916. 

2) Zeitſchrift für Kolonialſprachen, Band VI—IX. Vgl. dazu W. 
Heinitz, Phonographiſche Sprachaufnahmen aus dem ägyptiſchen Sudan. 


Hamburg, 1917. 


>), Es ſoll nicht der Sonntag fein, aber ich halte hier einen * 
für wahrſcheinlich. 
\ >) Ich verweiſe auf den Bericht von Pater e nalen und 
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Miſſionsrunoͤſchau. 
Niedͤerlänoͤiſch⸗Inoͤien. 


Von D. J. Warneck. 


Die batakſche Kirche in Sumatra geht, wie es ſcheint, einer Prü⸗ 
fung und Sichtung entgegen. Der Islam entfaltet eine Propaganda 
ſtärker denn je. Innerhalb zwei Jahren ſtieg die Zahl der Mohammedaner 
in dem chriſtianiſierten Silindung von 1026 auf 4096. Die Regierungs⸗ 
beamten beachten nicht mehr die früheren Beſtimmungen, nach denen in 
chriſtlichen Gebieten keine mohammedaniſchen Unterbeamten angeſtellt 
werden ſollten und ihre gottesdienſtlichen Übungen nur in geſchloſſenen 
Häuſern ſtattfinden durften. Es muß auf den Batak eine ſtarke Anzie.— 
hungskraft ausüben, wenn die Mohammedaner während des ganzen 
Faſtenmonats von den bitter empfundenen Frondienſten (Wegebauten) 
befreit ſind. Ihren Hauptſitz hat ihre Propaganda in der Gemeinde Panga— 
loan, wo eine offene Moſchee errichtet werden durfte. Überall treten die 
Jünger Mohammeds trotzig und ſelbſtbewußt auf. Von dem Umſich⸗ 
greifen der Sarikat Islam war bereits die Rede; auch von den Unruhen 
infolge von reichlichem Frondienſt, verdoppelten Steuern, der Einſetzung 
inländiſcher Beamten mit Umgehung der rechtmäßigen Häuptlinge (Ber. 
d. Rh. M.⸗G. 1917, 29f.). So heißt es aus Laguboti: „Die neu eingeſetzten 
inländiſchen Beamten mit den unſinnig hohen Gehältern von 100 Gulden 
und mehr monatlich, wozu noch Tagegelder und Wohnungsvergütung treten, 
ſind mit ihrer großen Macht fait zu einer Plage geworden, mit ſehr 
wenigen Ausnahmen. Sie betragen ſich faſt durchweg ſo hochmütig gegen 
uns und gegen ihre Volksgenoſſen, nehmen Beſtechungen und plagen die 
Leute, daß der Haß gegen ſie ſich vielleicht noch einmal mit Gewalt 
äußern wird.“ „Ein Inländer, der von der Regierung ein Amt hat, hat 
faſt kein Mitleiden mehr mit feinen eigenen Volksgenoſſen. So ſeufzt 
das Volk unter der Laſt, die ihm durch die inländiſchen Beamten auferlegt 
wird.“ Als Unruhen ausbrachen, wollte die miſſionsfeindliche indiſche 
Preſſe wieder der Miſſion die Schuld aufbürden. Ein von Batavia ge- 
ſandter Herr Liefrink, Mitglied des indiſchen Rates, unterſuchte aber 
die Sache an Ort und Stelle, fand die Urſachen in den überſtürzten Neue— 
rungen der Beamten und machte verſtändige Vorſchläge zur Milderung der 
allgemeinen Unzufriedenheit. über die Wirkſamkeit der Miſſion ſprach 
er ſich mit Hochachtung aus und bekannte, daß dieſe viel dazu beigetragen 
habe, den Aufſtand aufzuhalten und zu lokaliſieren. Herr Liefrink kon— 
ſbatierte in ſeinem Memorandum, daß die Bevölkerung nirgends über die 
Höhe der kirchlichen Beiträge klagt, die ſie ja freiwillig leiſtet. 

Was die gegenwärtige Zeit für die Batak ſo kritiſch macht, iſt die ſeit 
einigen Jahren wahllos über das Land hereinflutende weſtliche Zivi li— 
ſation, durch die ganz neue wirtſchaftliche und ſoziale Probleme aufgerollt 
werden. Wo man noch vor kurzer Zeit ſich mühſam einen Weg durch Ur⸗ 
wälder und Steppen ſuchen mußte, ſauſen jetzt auf breiten Straßen 
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Automobile. Von Weſten nach Oſten iſt die Inſel durch gute Landſtraßen 
erſchloſſen. Auf dem Markt in Tarutung lockt ein Kino den Inländern 
das Geld aus der Taſche; Japaner ziehen herum mit Glücksſpielen. Man 
greift gierig nach den flimmernden Kulturgütern, haſcht nach allem, was 
wie Ehre, Macht, Genuß ausſieht. Man ſchätzt die Gaben des Weſtens 
und möchte gleichzeitig los von der Herrſchaft der weſtlichen Mächte. Von 
törichten Schwätzern läßt ſich das Volk hin und hertreiben und fällt auf 
die albernſten Verſprechungen herein. Leider entfremdet dieſe Jagd nach 
dem Glück viele dem Chriſtentum, deſſen Werte ihnen zu überſinnlich ſind. 
Nicht wenigen iſt die Feldarbeit im Reisfelde nicht mehr lohnend und 
vornehm genug. Auch nimmt die Bevölkerung ſo ſchnell zu, daß tatſächlich 
nicht mehr alle auf der ererbten Scholle ihren Unterhalt finden und da⸗ 
her viele nach der Oſtküſte abwandern, wo die Regierung durch große 
Waſſerleitungen Land für den Reisbau erſchließt. Dazu kommt, daß 
beſonders vom Oſten her ſich große europäiſche Plantagenunternehmungen 
immer weiter vorſchieben, die zwar Geld und Verdienſt unters Volk 
bringen, aber dem Bauer ſein Land nehmen und durch ihre javaniſchen 
und chineſiſchen Kulis den übelſten Einfluß auf die angeſtammte Bevölke⸗ 
rung ausüben. So tft aus dieſem Lager die Siphilis ins Batakvolk ein⸗ 
geſchleppt worden. So gern die Miſſion ihre Pflegebefohlenen auf eine 
höhere Kulturſtufe gehoben ſieht, ſo ſehr bedauert ſie das übereilte Ein⸗ 
dringen jener häßlichen Begleiterſcheinungen der Kultur, die natürlich 
das Gemeindeleben ſchädigen und das Miſſionjeren an Heiden und Moham⸗ 
medanern erſchweren. Mit der Abgeſchloſſenheit des Bataklandes nach 
außen iſt es vorbei. Bequeme Landſtraßen von der Weſt⸗ und Oſtküſte 
erleichtern den Verkehr und Gütevaustauſch. Die Ufer des Tobaſees ſind 
zu einem beliebten Ausflugsort für die Herrſchaften an der heißen Oſtküſte 
geworden. Nach alledem iſt zu erwarten, daß die kommenden Jahre eine 
ſchwere Belaſtungsprobe der Batakkirche mit ſich bringen werden. 

Der Krieg hat die Miſſionsarbeit nur indirekt betroffen.?) An⸗ 
fangs brachten die Batak, beſonders die mohammedaniſchen, den Siegen 
der deutſchen Armeen lebhaftes Intereſſe entgegen. Mancherlei 3. T. recht 
törichte und phantaſtiſche Gerüchte ſchwirrten durch die Luft. Dann, als der 
Krieg ſich in die Länge zog, wurden die Gemüter gleichgiltig. Man muß 
abwarten, ob der traurige Ausgang des Völkerringens, ſpeziell die Zer⸗ 
ſchmetterung der Türkei, irgendwelche Erregung hervorrufen wird. Wohl 
kaum. Inſpektor Wegner, der ſich auf einer Inſpektionsreiſe der indiſchen 

*) Es fer hier erwähnt das Steun-Comite (Unterſtützungskomitee), das 
ſich in Holland für die Rheiniſche Miſſion gebildet hat, mit dem Zweck, 
während des niedrigen Kurſes des deutſchen Geldes holländiſches Kapital 
für die deutſchen Miſſionen in Indien vorzuſchießen. Die Regierung hat 
ſich bereit erklärt, ebenſoviel Geld beizutragen, als auf privatem Wege 
geſammelt wird. Vorſitzender dieſer ſelbſtloſen Vereinigung, der die Rhei⸗ 
niſche Miſſion zu größtem Dank verpflichtet bleibt, iſt Direktor Rauws in 
Oegſtgeeſt. 
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Gebiete befand, gelang es nicht nur, dieſe glücklich zu Ende zu führen, ſon⸗ 
dern ſchließlich auch mit einem engliſchen Paß verſehen über Japan — 
Amerika ungehindert die Heimat zu erreichen. Auch zwei kranke Miſſionare 
ſind während des Krieges unbeläſtigt in Deutſchland angekommen. 

Von einſchneidender Bedeutung für die Batakmiſſion iſt der Heim⸗ 
gang ihres langjährigen Leiters und eigentlichen Begründers, des be- 
kannten, von Gott reich geſegneten D. Ludwig Nommenſen, der am 28. Mai 
1918 nach nur kurzem Unwohlſein im Alter von 84 Jahren aus der Arbeit 
abgerufen wurde. Wir haben ſeiner in dieſer Zeitſchrift gedacht (1918, 
174ff.). Sein Tod wird ein Abſchnitt der Geſchichte der Batakkirche be- 
deuten. Er hat noch das Heraufkommen einer ganz neuen Zeit in Sumatra 
erlebt und an den dadurch erwachſenden neuen Aufgaben verſtändnisvoll 
mitgearbeitet, wenn auch in den letzten Jahren nicht mehr ganz auf der 
Höhe ſeiner originellen Kraft. Der Ephorus des Südens, Miſſionar Schütz, 
iſt als ehrwürdiger Greis in den Ruheſtand getreten, ebenſo der langjährige, 
verdiente Leiter des Lehrerſeminars, Miſſionar Meerwaldt. Die Miſſionare 
Pohlig, Jung und Heerig ſtarben in rüſtigem Alter; auch mehrere noch 
junge Miſſionsfrauen. Die Miſſionsarbeit iſt bei alledem ruhig weiter⸗ 
gegangen. Das heidniſche Batakland iſt beinahe beſetzt, höchſtens müſſen 
die Maſchen des Netzes hier und da noch enger gezogen werden. Während 
einige Stationen z. Z. verwaiſt ſind (Pangombuſan, Paranginan, Tuka, 
Porſoburan) und Sipiak als Station aufgehoben wurde, konnte neu an— 
gelegt werden Ambarita auf der Inſel Samoſir. Neu begonnen wurde 
die Arbeit in Medan auf der Oſtküſte unter den dorthin verſchlagenen chriſt— 
lichen und heidniſchen Batak durch einen tüchtigen Pandita. Der Kapitän 
der Chineſen ſchenkte der ſich ſammelnden Gemeinde einen ſchönen Bauplatz 
für Kirche und Wohnung des Pandita. Die Koſten der Station werden 
von den in Medan anſäſſigen Europäern getragen. Weitere Filiale, durch 
die auch die ſerner wohnende Bevölkerung erreicht wird, wurden angelegt 
im Bezirk von Baros, wo einſt Nommenſen den erſten Verſuch machte, ins 
Innere eindringen, in den Pakpaklanden, in Simalungun und auf der 
Inſel Samoſir, die nun genügend beſetzt iſt. Nach Simalungun, beſon— 
ders Pamatang Siantar, ſtrömt unausgeſetzt eine zahlreiche batakſche Ein⸗ 
wanderung aus Toba und Silindung, die nicht immer ihrem Chriſtennamen 
Ehre macht. Am zügelloſeſten find die jungen Burſchen, die in den Plan— 
tagen Arbeit ſuchen. Ein Jünglingsverein kam unter ihnen nicht zuſtande. 
Wohl aber gründeten ſie mit großem Pomp einen Fußballklub und eine 
„Leſegeſellſchaft“, die beide bald elend in die Brüche gingen. Die Gemeinde 
des immer wichtiger werdenden Platzes Pamatang Siantar entwickelt ſich 
unter Miſſionar Müllers Leitung recht erfreulich. In Raja faßt das Evan— 
gelium immer feſter Fuß. Wenig befriedigend hingegen lauten die Be— 
richte aus der ſüdlichen Padang bolak, wo die kleinen Chriſtenhäuflein wenig 
Kraft gegenüber dem arroganten Islam beweiſen und es an Zeugen— 
freudigkeit fehlen laſſen — die alte Klage. Die letzte Statiſtik (von Ende 
1917) lautet recht erfreulich: die Zahl der Getauften betrug 179 775, das 
bedeutet einen Zuwachs von 20 000 Seelen in den letzten drei Jahren. Die 

3 


100 Warneck: Miſſionsrundſchau. 


Miſſionsſchulen wurden von 30655 Kindern beſucht (26 077 Knaben und 
4578 Mädchen, immer noch ein Mißverhältnis). Aus der früher geplanten 
Subſidierung der größeren chriſtlichen Gemeinden durch das Gouvernement 
mit der drohenden Anlehnung an die nicht gerade lebendige indiſche Kirche 
(vergl. A. M. Z. 1913, 74) iſt glücklicherweiſe nichts geworden. Sehr populär 
ſind die in den meiſten Gemeinden zur Sitte gewordenen Miſſionsfeſte. 
Leider iſt das Intereſſe der batakſchen Chriſtenheit an ihrer eigenen Mij- 
ſionsgeſellſchaft (Kongſi bataf) etwas erlahmt, vielleicht, weil die Miſſionare 
ihr nicht das gewünſchte Maß von Freiheit und die freie Verwendung 
ihrer Einnahmen geſtattet haben. Eine Wiederbelebung dieſer erſten jelb- 
ſtändigen Miſſionsunternehmung wäre gerade heute dringend zu wünſchen. 
Die Zahl der ordinierten Pandita batak konnte wieder um elf vermehrt 
werden, ſo daß nun wohl das halbe Hundert erreicht ſein wird. Das iſt 
für die Zeit der bevorſtehenden Arbeiternot beſonders bedeutſam. Mit 
einem neuen Ausbildungskurſus wurde ſofort wieder begonnen. 

An der Ausbildung der eingeborenen Lehrer arbeiten zwei Seminare, 
in Sipoholon (Silindung) und in Narumonda (Toba). Die Zahl der 
batafichen Lehrer beträgt nach den letzten Mitteilungen 789, denen noch 
etwa 300 Hilfslehrer mit mangelhafter Vorbildung hinzuzuzählen find. 
überall findet ſtarker Andrang zu den Schulen ſtatt, da man durch die dort 
erlangte Bildung in die Höhe kommen will. Daher auch das allgemeine 
Verlangen nach Erlernung der malaiiſchen und vielfach auch der holländiſchen 
Sprache. Es wurden daher in den Schulen der Hauptſtationen Sonder⸗ 
klaſſen für das Malauiſche eingerichtet und eine gehobene Schule für Unter⸗ 
richt im Holländiſchen in Tarutung unter einem Miſſionar holländiſcher 
Abkunft eröffnet. Die Kolonialregierung kam aber dem ungeſtümen 
Drängen der Eingebobenen auch ihrerſeits entgegen, indem ſie in Tarutung 
und in Balige Regierungsſchulen errichtete, in denen das Malaiiſche für 
die unteren Klaſſen Lehrfach, für die oberen Unterrichtsſprache iſt; einige 
weitere Schulen der Art ſollen folgen. In Tarutung meldeten ſich über 
2000 Knaben zur Aufnahme, in Balige über 1000, von denen dort nur 198, 
hier 138 aufgenommen werden konnten. Man kann ſolche Erſcheinungen 
nur mit Sorge ſehen; denn was ſoll aus all dieſen Schülern werden? 
Einen der erworbenen Bildung entſprechenden Beruf finden hernach nur 
die wenigſten; zu Feldarbeit oder Handwerk aber will keiner zurückkehren. 
So ſchaffen dieſe Schulen unzufriedene Elemente, die der Regierung und 
der Miſſion Schwierigkeiten machen. Und doch äußert ſich der Wille zur 
weſtlichen Bildung ſo elementar, daß ihm entſprochen werden muß. In | 
Regierungskreiſen trägt man fich mit umfaſſenden Plänen zur Umgeſtal⸗ 
tung des Schulweſens. Einmal ſollen die Koſten für die Schulen mehr 
als bisher dem Volke ſelbſt aufgelegt werden; wächſt doch die Belaſtung 
der Reg'erungskaſſen ins Ungeheure. Einſtweilen iſt bereits Schulgeld all⸗ 
gemein eingeführt. Sodann will man ſcharf ſcheiden zwiſchen eigentlichen 
Volksſchulen mit ſehr beſcheidenen Zielen und gehobenen Schulen, fait 
ganz von Regierungsorganen bedient werden. Die Zeit zum Beſuche der 
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niederen Schulen ſoll auf wenige Jahre beſchränkt werden; man lie 
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von nur drei Jahren! Es verſchöbe ſich dann der Schwerpunkt nach den 
Mittelſchulen, die auf Koſten der eigentlichen Volksſchulen ſorgſame Pflege 
finden würden. An dieſen Plänen hat die Miſſion viel auszuſetzen. Man 
iſt aber einſtweilen über die Vorfragen noch nicht hinausgekommen, und es 
iſt zu hoffen, daß man auf die Stimme der dabei am meiſten intereſſierten 
Miſſion, die den Nachdruck gerade auf die Volksſchulen mit ihrem 
Einfluß auf weite Schichten der Bevölkerung legt, hören 
wird. Anderungen werden und müſſen kommen, das verlangt die neue 
Zeitlage. Die Frage iſt nur die, wie damit am beſten dem Wohle des 
Volkes gedient wird. Bei ſolchen Entſcheidungen darf die Miſſion nicht 
ſchweigen. Wegen Unſtimmigkeiten, die ſich in Sumatra und Nias über 
Schulfragen erhoben hatten, war der Miſſionskonſul Baron van Boetzelaer 
von der Barmer Miſſionsleitung gebeten worden, dieſen beiden Gebieten 
einen Beſuch abzuſtatten und mit den Miſſionaren ſowohl als mit den 
Behörden zu konferieren. Die Reiſe hat dazu beigetragen, Mißverſtändniſſe 
aufzuklären und die kommenden Entſcheidungen vorzubereiten. Es wur⸗ 
den Konferenzen veranſtaltet, in denen man ſich z. T. in Gegenwart der 
zuſtändigen Beamten über die die Gemüter bewegenden Schulfragen offen 
ausſprach und die Richtlinien für ihre künftige Löſung feſtlegte. Spruch— 
reif ſind die Dinge heute noch nicht. Es handelt ſich im tiefſten Grunde 
darum, wie weit der Staat in die Schulangelegenheiten der Miſſion drein— 
zureden hat, und ob ſchließlich ſeine an die Gewährung der Schulſubſidien 
geknüpften Bedingungen nicht auf einen Verzicht auf dieſe wertvolle Unter— 
ſtützung hindrängen. Hoffentlich findet ſich eine Löſung, die beide Teile be— 
friedigt. 

Die Batakmiſſion beſitzt zwei Handwerkerſchulen, eine in Laguboti, 
die andere in Sidikalang in den Pakpaklanden. Letztere kleinere mit 32 
Schülern entwickelt ſich unter Leitung des Miſſionars R. Brinkſchmidt 
erfreulich und muß ſtändig erweitert werden. Die Art, wie dort mit den 
einfachſten Mitteln Gutes geleiſtet wird, findet volle Anerkennung der Hol— 
länder. Die große Induſtrieſchule in Laguboti, deren langjähriger ver— 
dienter Leiter, Miſſionar Pohlig, in der Heimat ſtarb, gedeiht weiter treff— 
lich. Zur Hebung der Landwirtſchaft unter den Eingeborenen wurde von 
miſſionswegen ein Okonom Fiebig ausgeſandt, der nach längerem Studien⸗ 
aufenthalt in Java unter den Batak die erſten Verſuche machte, leider aber 
aus unbekannten Gründen aus der Miſſion austrat. Das große Miſſions⸗ 
hoſpital in Pearadja, ſtand, nachdem Dr. Schreiber zur Erholung nach 
Deutſchland gereiſt war, unter alleiniger Leitung von Dr. Winkler, der eine 
gewaltige Arbeitslaſt zu bewältigen hat. Im letzten eingegangenen Be— 
richt meldet er, daß inmerhalb eines halben Jahres ſtattfanden 103 öffent— 
liche Heiltage mit 2924 Kranken und 17521 Beratungen, dazu wurden 276 
Kranke in den Dörfern behandelt; in den Krankenhäuſern 311 Patienten 
mit 7640 Verpflegungstagen. Rechnet man noch 110 Operationen hinzu 
und die zahlreichen Beſuche in dem weit verſtreuten, z. T. nur auf zeit⸗ 
raubenden Wegen zu erreichenden Geſchwiſterkreiſe, ſo bekommt man einen 
Begriff von der Arbeit, die hier in aller Stille geleiſtet wird. Es werden 
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auch Hebammen und inländiſche Heilgehilfen ausgebildet, die in den Hilfs⸗ 
hoſpitalen der entfernteren Miſſionsſtationen unter Aufſicht der Miſſionare 
den Kranken Handreichung tun. Hebammenkurſe hält auch Frau Miſſionar 
Brakenſieck in Nainggolan ab. Das große Ausſätzigenaſyl in Huta Salem 
bei Laguboti unter Aufſicht von Miſſionar Steinſiek zählt 466 Inſaſſen. 
Die nötigen Geldmittel gibt die Kolonialregierung, etwa 28 000 Gulden 
jährlich. Noch immer aber verſtecken ſich zahlreiche Ausſätzige in den Dörfern 
und Feldern. Die Bewohner des Aſyls fühlen ſich dort recht wohl. So⸗ 
weit möglich, werden die Kranken beſchäftigt, teils im Garten und Feld, 
teils in einer Schmiede und Schreinerei und an der Nähmaſchine. Es iſt 
eine Art Selbſtregierung eingeführt mit einem Häuptling und Unterbe⸗ 
amten, die für Ordnung ſorgen und dafür eine recht beſcheidene Vergütung 
empfangen. Nach wie vor nehmen die Armen das Evangelium mit großer 
Freude auf. Die Sonntags- und Abendmahlsfeiern ſind Höhepunkte des 
Lebens in der Kolonie. Leider mußte der bisher bewährte inländiſche Ver⸗ 
walter des Aſyls, Lehrer Johannes, ſeines Poſtens enthoben werden, weil 
er ſich Beſtechungen zugänglich erwieſen hatte. Das war ein ſchwerer 
Schlag und eine bittere Erfahrung für Miſſionar Steinſiek. Eine zweite 
kleinere Ausſätzigenkolonie beſteht in Situmba innerhalb der Gemeinde 
Sipirok, die den Vorzug heißer Schwefelquellen hat. Auch Haut⸗ und 
Beriberikranke ſuchen dort Linderung und Heilung. Ein holländiſcher Chef⸗ 
arzt lobte die Einrichtungen und gab dem Platze den Vorzug vor Huta 
Salem. 

Die Ned. Zend. Genootſchap konnte unter den Karobatak (Deli⸗ 
Miſſion) mit Dank gegen Gott im Jahre 1915 auf 25 Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens zurückblicken. Auch hier dringt die Ziviliſation mit Macht herein, 
und der Islam entfaltet eine ſtarke Werbekraft von den benachbarten Gajo⸗ 
und Alaslanden her. Die großen Tabakgeſellſchaften der Oſtküſte unter⸗ 
ſtützen dieſe Miſſion mit bedeutenden Subſidien, haben ihr auch ein 
Seminar für inländiſche Lehrer gebaut, das heute 36 Zöglinge zählt. In 
den Schulen hat man einige Jahre lang die allgemeine Schulpflicht ein⸗ 
geführt, mit dem Erfolg, daß die Bevölkerung ſchulfeindlich wurde; nach 
Aufhebung der verfrühten Beſtimmung fällt es erſt recht ſchwer, Sympathie 
für die Schulen zu gewinnen. Die Zahl der Schulkinder beträgt 2720, 
unter 49 inländiſchen Lehrern (3. T. aus der Minahaſſa), die der Getauften 
1127. In höheren Klaſſen iſt das Malaiiſche die Unterrichtsſprache. Eine 
holländiſche Schule wird geplant. Die Karomiſſion ſtreckt ſchon Fühler aus 
nach den benachbarten Gajo- und Alasländern, wo der erſte Miſſionar 
ſtationiert werden ſoll, ſobald die nötigen Kräfte zur Verfügung ſtehen. Ein 
Miſſionsarzt iſt leider noch nicht gefunden; die Brüder behelfen ſich mit 
Stationskrankenhäuſern. Das Ausſätzigenaſyl Lao fi Momo beherberp* 
über 200 Kranke, für die ein Diakon dringend erbeten wird. Bitter wir, 
der Mangel an Miſſionaren empfunden; die fünf in der Arbeit ſtehenden 
genügen nicht annähernd. Für Evangeliſation und Schule ſtehen ihnen 49 
batakſcke Helfer zur Seite. Die Delimiſſion arbeitet Hand in Hand mit 
dem ſog. batakſchen Inſtitut zu Leiden, das unter Leitung des früheren 
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Miſſionars Jouſtra ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Batak auf der Dft- 
küſte im Bereich der Tabakgeſellſchaften und die im angrenzenden Gebirge 
wirtſchaftlich und ſozial zu heben, gute Literatur unter das Volk zu bringen, 
den Unterricht zu fördern und an der Erforſchung der Sprache und Volks- 
kunde mitzuarbeiten. So hilft ſie, die geiſtliche Arbeit der Miſſion vorzu⸗ 
bereiten, und wird von dieſer hoch geſchätzt. 

Die kleine Arbeit des Java-Komitees in Angkola inmitten des 
Sipirokſchen Gebiets der Rheiniſchen Batakmiſſion wird von zwei Miffio- 
naren getan und geht gut voran. Ihre Leiden und Freuden ſind dieſelben 
wie die der Barmer Brüder. Die Zahl der Chriſten beträgt 567, die der 
Schulkinder 424, an denen 7 inländiſche Lehrer helfen, viel zu wenige 
im Verhältnis zu der Menge ſchulpflichtiger Kinder. 

Die holländiſchen Mennoniten (Doopsgezinde) in der ſüdlichen 
Landſchaft Mandheling (Pakanten) klagen über Mangel an europäiſchen 
Arbeitern, da einige Beurlaubte infolge des Krieges nicht zurückkehren 
konnten. Es macht ſich das Fehlen der ſonſt von Rußland einlaufenden 
Beiträge, auf welche dieſe Miſſion hauptſächlich angewieſen iſt, ſchmerzlich 
bemerkbar. Aus dieſem Grunde mußte u. a. der geplante Neubau eines 
Krankenhauſes in Penjabungen unterbleiben. Die Zahl der wenigen 
Chriſten iſt nicht anzugeben, da ſie in der holländiſchen Statiſtik mit dem 
javaniſchen Gebiet zuſammen verrechnet ſind (2600, von denen der weit 
größere Anteil auf Java fällt). 


Die Rheiniſche Miſſion auf der Inſel Nias konnte im Jahre 1915 
mit Dank für reichen göttlichen Segen das Jubiläum ihres 50jährigen 
Beſtandes begehen. Lange Jahre auf wenigen Orten der Oſtküſte zuſam⸗ 
mengedrängt, kam dieſe Miſſion erſt mit der Beſetzung des wilden Weſtens 
(1892) und Südens (1909) in Bewegung und erlebte dann in kleinerem Maß— 
ſtabe eine ähnliche Ernte, wie ſie der Batakmiſſion beſchert war. Nach 
fünfzig Jahren zählte ſie 17 795 niaſſiſche Chriſten und 8200 Taufbewerber. 
Das Feſt wurde unter lebhafter Anteilnahme der Gemeinden ungeſtört 
durch den Krieg überall gefeiert. Das große Ereignis der Niasmiſſion in 
den letzten drei Jahren iſt die wunderſame und nachhaltige Erweckung, 
die Gott dort geſchenkt hat, die um ſo greifbarer die Spuren des Geiſtes 
Gottes trägt, als noch unmittelbar vorher geklagt wurde: „Mehr als bis— 
her ſind die Gedanken und Sinne der Eingeborenen, die von Natur ſchon 
ſchwer über das Sichtbare hinausgehen, durch des Alltags Laſt und Hitze 
in Anſpruch genommen.“ „Man ſieht eigentlich nur verdroſſene und un⸗ 
zufriedene Geſichter, und direkt ſklaviſche Furcht beherrſcht alles.“ Das 
kam z. T. durch eine Menge ſich überſtürzender Regierungsverordnungen, 
die Verbitterung hervorriefen. Da entſtand etwa zu Pfingſten 1916, aus⸗ 
gehend von Bibelſtunden in Humene, ein geiſtliches Erwachen, das ſich ſchnell 
weiter verbreitete. Die Gewiſſen wurden aufgeweckt, alte Sünden drückten 
und wurden gebeichtet, in Scharen kamen die Chriſten, um Sündenbekennt— 
niſſe oft ſchauerlicher Art abzulegen. Alte Schuld wurde abgetragen, Feinde 
verſöhnten ſich, geſtohlenes Gut wurde zurückgegeben, und überall zeigte ſich 
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der ernſte Wille zu gründlicher Lebenserneuerung. Die rein geiſtliche Be⸗ 
wegung hat ſich ſchnell über die ganze Inſel ausgebreitet, auch nach dem 
bisher noch zurückhaltenden Süden und zu den Nakko-Inſeln. Voll 
Freude und Dank, aber mit aller Vorſicht und Nüchternheit brachten die 
Miſſionare die Ernte ein. Einer ſchrieb: „Über die Erweckung kann man 
das Wort ſchreiben: die Furcht Gottes zieht über unſere Inſel. Die Men- 
ſchen können gar nicht widerſtehen, ſie müſſen ſich beugen unter Gottes 
Wort, ob ſie wollen oder nicht. Die Macht iſt ſo ſtark, daß ſelbſt ganz 
verſtockte Heiden angepackt werden und zum lebendigen Glauben an den 
Heiland kommen. Ausgeſchloſſene, die zum Teil über ihren Ausſchluß ge⸗ 
ſpottet haben, werden vom Geiſte Gottes ergriffen und müſſen ſich beugen, 
und ſie beugen ſich gern und willig unter die Macht des Wortes Gottes. 
Mit ihnen erleben Taufbewerber und Chriſten die Wiedergeburt und wer⸗ 
den fröhliche Gotteskinder, die ſich ihres Heilands von Herzen und find- 
lich freuen können. Mit einem Male ſind wir nun wirklich Seelſorger 
geworden. Zu Hunderten kommen die Leute täglich. Sie ſitzen ſtunden⸗ 
lang und warten, bis die Reihe an ſie kommt; oft dauert es bis in die 
dacht; aber die Menſchen warten und können warten, um ihre Herzen zu 
erleichtern. In dieſen Stunden wird abgeladen. Und wie wird abge⸗ 
laden! Es iſt entſetzlich, was uns da alles bekannt wird. Wir ſchauen in 
die dunkelſten Tiefen menſchlicher Sünde und Leidenſchaft hinein. Aber 
ſo furchtbar das auch iſt, ſo freuen wir uns doch, daß wir ſo mancher Seele 
haben helfen und ſie zum Lichte führen können, daß ſie ſich nun ihres 
Heilands freuen durfte. Das ſind meine ſchönſten Stunden, die ich bis⸗ 
her auf Nias erlebt habe. Nun wird wirklich einmal aufgeräumt. Alte, 
bittere, ſchon lange Jahre beſtehende Feindſchaften werden abgetan. Auch 
zwiſchen Ehegatten, zwiſchen Eltern und Kindern wird einmal frei Bahn 
gemacht. Es kamen ganz entſetzliche häusliche Entfremdungen zum Vor⸗ 
ſchein; es iſt furchtbar, wie die Sünde auch hier alles verdorben hat. Aber 
jetzt redet Gott, und darum iſt man auch willig, den unterſten Weg zu 
gehen. Wieviel hatten die Ehegatten einander abzubitten und zu ver⸗ 
geben; es iſt geradzu unfaßbar, wie die Menſchen mit ſolcher Laſt auf 
dem Gewiſſen nebeneinander leben konnten. Es iſt gewaltig, wie Gottes 
Wort alles offenbart.“ Es kam hier und da zu ſchwärmeriſchen Aus⸗ 
ſchreitungen; man ſprach vom nahen Weltende, Propheten ſtanden auf, einige 
wollten Geſichte geſehen haben; einer erklärte ſich ſogar für den wieder⸗ 
gekommenen Chriſtus. Ganz vereinzelt ſtellten ſich geiſtige Störungen ein. 
Nach ernſten Verhandlungen innerhalb der Gemeinden iſt man der 
Schwarmgeiſterei bald Herr geworden, ſo daß ſie verſchwunden iſt. (Über 
die Bewegung Ber. d. Rh. M.⸗G. 1916, 250ff; 1917, 7ff., 40 ff., 178ff; 1918, 
33ff., 105ff.). Immer deutlicher treten die echten Früchte dieſes Pfingſtens her⸗ 
vor: tiefe Buße, eifriges Gebet, Verlangen nach Gottes Wort, Erneuerung 
des Familienlebens, chriſtlicher Wandel, Ablegen von Zeugnis, Freude über 


den erlangten Frieden, zunehmende Wahrhaftigkeit. Das alles machte auf 


die Heiden einen ſo nachhaltigen Eindruck, daß ſie ſich in Scharen zum 
Gottesdienſt und Taufunterricht drängten. Im Jahre 1914 zählte man noch 
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17 975 Chriſten auf Nias, Ende 1917: 29 625, alſo 65 Prozent Zunahme in 
drei Jahren. Zeitweiſe war während der Erxweckungszeit die Zahl der 
Taufbewerber ebenſo groß wie die der Getauften, über 20 000, ein Zahlen- 
verhältnis, wie es in der neueren deutſchen Miſſionsgeſchichte wohl einzig 
daſteht. Selbſt alte Kopfſchneller und Mörder kamen und erleichterten ihr 
Gewiſſen. Das freudige Zeugnis der Bekehrten bewies eine gewaltige 
werbende Kraft. Heute können die Brüder beim Rückblick bezeugen, daß 
allerdings nicht alle Ergriffenen treu geblieben ſind, daß aber bei den 
allermeiſten der Segen weiter wirkt. „Wie ganz anders ſind jetzt unſere 
Gottesdienſte! Man ſpürt es ordentlich, die Leute kommen, um wirklich zu 
hören. Unſere Arbeit iſt jetzt eine ganz andere geworden. Man arbeitet 
viel freudiger als früher. Und welch einen Stab Mitarbeiter haben wir 
durch die Bewegung bekommen, darunter einige wirklich prächtige Men- 
ſchen, die eine feine Gabe haben zum Evangeliſieren. Wir haben mit 
Evangeliſationsverſammlungen begonnen. Für die, die noch nicht zum 
Glauben gekommen ſind, ſollen ſie ein Weckruf und für die Gläubigen 
eine Glaubensſtärkung ſein.“ Ein Miſſionar faßt den Segen folgender— 
maßen zuſammen: „1. Ein faſt das ganze Volk ergreifender Hunger nach 
Gottes Wort. 2. Bei vielen ein ernſtes Sichbeſchäftigen mit den Wahr— 
heiten des Evangeliums, ein Sichverſenken in die Frage: was muß ich tun, 
daß ich ſelig werde, das in dem meiſten Fällen zum Erleben der ſünden— 
vergebenden Barmherzigkeit Jeſu Chriſti wurde. 3. Siegreiches, frohes 
Chriſtentum, das Mut und Freudigkeit zeigt, Zeugnis abzulegen von dem, 
was man gehört und geſehen hat. 4. Ein geſundes Streben nach Heili— 
gung, wozu die Liebe nötigt. 5. Eine Hebung des ganzen ſittlichen Niveaus 
der chriſtlichen Gemeinde, beſonders Erneuerung der Familienverhältniſſe. 
6. Erhöhung der Opferwilligkeit.“ Erfreulich iſt, daß wohl in allen Chriſten— 
häuſern Morgen- und Abendandachten eingeführt ſind. Der Zudrang zu den 
Gottesdienſten, Bibel- und Betſtunden hält an. „Überall Hunger und Durit 
nach Gottes Wort.“ „Es iſt viel edles, klares Gold in dieſer Gärungs— 
zeit gewonnen worden.“ „Es hat ſich eine große Gemeinde geſammelt von 
ſolchen, die wirklich von Herzen gläubig geworden find, die vollen Ernſt 
machen mit der Nachfolge Chriſti.“ Man ſtellt nun überall in den Ge— 
meinden Evangeliſten an, die helfen, den Segen einzubringen. Um neben 
den Lehrern und Alteſten geeignete Männer für dieſen ſeelſorgerlichen Dienſt 
zu ſchulen, eröffneten die Miſſionare unter Leitung des Präſes Fries neben 
der bereits ſeit 1914 beſtehenden Evangeliſtenſchule einen einjährigen 
Kurſus für Gemeindehelfer, den ſie Predigerſchule nannten (nicht zu ver— 
wechſeln mit dem Seminar für Pandita niha), mit 23 Perſonen (Ber. d. Rh. 
M.⸗G. 1919, 13 f.). Eine weitere Folge dieſer geiſtlichen Bewegung iſt die, 
daß manches neue Gebiet ſich dem Evangelium erſchloſſen hat und die Zeit 
nicht mehr fern zu ſein ſcheint, wo die ganze Inſel mit. dem Schall der 
guten Botſchaft erfüllt ſein wird. Daß Gott dieſe pfingſtliche Bewegung 
gerade während des Krieges, wo ſoviel deutſche Miſſionsarbeit zerknickt 
iſt, geſchenkt hat, ſtimmt beſonders zu Dank und Freude. — 1916 konnten 
vier niaſſiſche Paſtoren nach Abſchluß ihres zweijährigen Kurſus ordiniert 
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werden, ein bedeutſamer Schritt vorwärts. Auch in Nias wurden die Ge⸗ 
müter durch Schulfragen bewegt. Die Regierung zahlt bedeutende Schul⸗ 
ſubſidien, im Jahre 1917 waren es 27 040 Gulden, zu denen noch 12 176 für 
das Seminar kamen. Darüber kam es aber zu mancherlei Forderungen 
der Beamten, welche die Bewegungsfreiheit der Miſſion anzutaſten drohten. 
U. a. fücchteten die Miſſionare, daß den Schulen der Religionsunterricht 
genommen würde. Ohne vorherige Mitteilung an die Miſſion war von der 
Kolonialregierung ein inländiſcher Schulaufſeher angeſtellt worden, der 
verſchiedentlich ſeine Kompetenzen überſchritt. Solche Vorgänge ließen eine 
Beſchränkung der Rechte der Miſſion an ihre Schulen befürchten, und der 
Gedanke wurde ernſtlich erwogen, auf das Dangergeſchenk der Staatshilfe 
zu verzichten. Eine Reiſe des Miſſionskonſuls hat zur Klärung und Be⸗ 
ruhigung beigetragen, hoffentlich dauernd. In Nias empfing dieſer Herr 
auch einen überwältigenden Eindruck von der Erweckung und ihren 
Früchten. Wir erwähnen endlich mit Genugtuung, daß die nmiaſſiſche 
Kirche ſeit einigen Jahren eine Zentralkaſſe eingerichtet hat. Die Gemein⸗ 
den liefern dafür zehn Prozent ihrer Einnahmen, Steuern wie freiwilliger 
Gaben und Zinſen von Kapitalien. Dieſe Abgaben ſind trotz Krieg, Teue⸗ 
rung, Steuern an die Regierung beträchtlich gewachſen. Die Zentralkaſſe 
deckt Bedürfniſſe, die die geſamte Kirche angehen, z. B. die Gehälter für die 
Evangeliſten. So fremd die Einrichtung den ſelbſtſüchtigen und lokalpatrio⸗ 
tiſchen Niaſſern war, hat ſie ſich doch durchgeſetzt und bewährt. 

Die Arbeit der Rheiniſchen Miſſion in Padang wurde der Ober⸗ 
leitung des niaſſiſchen Präſes Fries unterſtellt. Der dort nach Dornſafts 
Tod (1915) angeſtellte Miſſionar Finke wirkt neben dem Soldatenheim und 
der Padangſchen, aus Niaſſern, Chineſen und Batak beſtehenden Gemeinde 
von 106 Seelen eifrig in der Umgegend, wo er mit Hilfe einiger niaſſiſchen 
Gehilfen mehrere Filiale anlegen und bexeits einige Heidentaufen voll⸗ 
ziehen konnte. Er hilft auch den auf den benachbarten Mentaweiinſeln 
miſſionierenden Brüdern. Mit beſonderer Freude hat er ſich der in Padang 
internierten deutſchen Matroſen angenommen. Exfreulicherweiſe wächſt in 
der ſtockmohammedaniſchen Umgebung der Hauptſtadt das Verlangen nach 
dem Evangelium, überall, wo ſich bei Niaſſern und Batak Anknüpfungs⸗ 
punkte finden. 8 

Auf den Mentawei-Inſeln arbeitete jahrelang auf der Haupt⸗ 
ſtation Nemnemlelen und vier Filialen Miſſionar Börger allein, bis ihm 
endlich im Jahre 1917 der Holländer Werkmann zur Hilfe geſandt werden 
konnte, die einzige Ausſendung der Rheiniſchen Miſſion im Kriege. Batak⸗ 
ſche (ſpäter vielleicht niaſſiſche) Lehrer helfen treu. Dreizehn Jahre nach 
Beginn dieſer Miſſion konnte endlich 1914 der Erſtling, eine Frau, getauft 
und zwei Familien in den Taufunterricht aufgenommen werden. Das 
Volk erwies ſich als völlig unzugänglich, alle Bemühungen ſchienen vergeb⸗ 
lich. Aber mit der Annäherung eines Häuptlings Djagomandri brach das 
Eis. Als er mit den Seinen feierlich den Götzen entſagte, blieb nicht nur 
die Rache der Heiden aus, die man fürchten zu müſſen glaubte, vielmehr 
ſchloß ſich alsbald eine Sippe von 300 Perſonen an und gab freiwillig den 
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Götzendienſt auf, trat in den Taufunterricht ein und begann eifrig zu 
lernen. Bald folgte ein zweites Dorf mit etwa 200 Seelen. Es lohnt ſich, 
dieſe „faſt dramatiſch“ ſich abſpielenden Vorgänge in den Blättern der 
Rh. M.⸗G. nachzuleſen (Ber. d. Rh. M.⸗G. 1916, 67ff; 155f; 1917, 10ff; 
77ff.; Barmer Miſſionsbl. 1916, Oktober, 1917, Januar). Die Bewegung 
ſetzte ganz ſpontan ein, der vorſichtige Miſſionar glaubte, eher zurückhalten 
als antreiben zu ſollen. Sie ging von den jüngeren Leuten aus, denen 
dann zögernd, überzeugt von dem nicht aufzuhaltenden Sieg des Evange⸗ 


liums, aber ſich ſchwer von dem Ererbten trennend, die Alten folgten. Zu 


einem großen Feſttage geſtaltete ſich das Aufräumen mit den zahlreichen 
Götzenbildern. Der „Unrat von mehreren Geſchlechtern“ wurde verbrannt, 
die beſten Stücke in der Schule als Trophäen aufgehoben. Natürlich folgte 
zuletzt ein gemeinſames Feſteſſen. Hochwillkommen war dem nun reichlich 
mit Arbeit belaſteten Miſſionar Börger die Ankunft des jungen Kollegen 
Werkmann. In den ſpärlich einlaufenden Briefen war die Rede von 650 
Heiden (anderwärts heißt es: 459), die an einem Tage getauft ſeien. 
D. Nommenſen hat den Umſchwung in Mentawei, das er als Präſes des 
öfteren beſucht hat, noch erleben dürfen. In einem ſeiner letzten Berichte 
meldete er den gewiß ſeltenen Fall, daß ein Europäer (Halbeuropäer) 
durch den dort tätigen batakſchen Pandita zum Glauben gekommen iſt, von 
dem er vor der Gemeinde freudig Zeugnis ablegte. Es ſtimmt zum Dank, 
daß die Rheiniſche Miſſion gerade während des verheerenden Krieges in 
Nßas und Mentawei (auch in Sumatra und Neuguinea) unerwartet reiche 
Ernten einbringen darf. 

Die Hoffnungen, die man auf die Einwanderung chriſtlicher Batak 
auf der einſamen Inſel Engans ſetzte, haben ſich nicht erfüllt; ſie ſind 
enttäuſcht und vielfach krank heimgekehrt. Es arbeitet dort kein Miſſionar, 
ſondern ein Pandita Batak, der den Anforderungen aber nicht gewachſen 
ſcheint, und unter ihm einige batakſche Lehrer. D. Nommenſen hat auch 
dieſe abgelegene Inſel mehrmals beſucht. Man plant neuerdings ihre An⸗ 
gliederung an die Niasmiſſion und Beſetzung der Poſten durch niaſſiſche 
Gehilfen. Auf drei Plätzen, Kiaha, Karkua und Pulodua, find 277 Chriſten 
geſammelt, die in einem Jahre nicht weniger als 288 Gulden für kirchliche 
Zwecke aufgebracht haben. In drei Schulen lernen 43 Schüler, chriſtliche 
und heidniſche. Miſſionar Finke, der von Padang gelegentlich nach dem 
Rechten ſieht, hatte einen guten Eindruck von der Gemeinde. Der Kirchen— 
beſuch iſt gut. Oft wird der Pandita zu Kranken gerufen, um mit ihnen 
zu beten. Leider ſoll auch auf dieſer Inſel eine größere Plantage angelegt 
werden, wodurch den Chriſten manche Verſuchung bereitet wird. Das 
Klima iſt ungeſund, auch die batakſchen Lehrer leiden viel darunter. Einige 
enganeſiſche Jünglinge find ins Lehrerſeminar in Depok bei Batavia auf: 
genommen, die ſpäter in die Arbeit eintreten ſollen. Leider ſind nur wenige 
Berichte eingelaufen, ſo daß es nicht erſichtlich iſt, wie viele Nichtchriſten 
es moch auf der Inſel gibt. Nach früheren Zahlen dürften es kaum noch 
hundert ſein. Die 43 Schüler ſind wohl ſämtliche im ſchulpflichtigen Alter 
ſtehenden Kinder der Inſel, deren Verhängnis bekanntlich die- Kinderloſig— 
keit der Ehen iſt. 
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Auch die Amſterdamer Lutheriſche Miſſions-Geſellſchaft auf den 
Batu⸗-⸗Inſeln blickte im Jahre 1914 auf 25 Jahre ihres Beſtehens 
zurück. Die Arbeit der beiden Miſſionare Frickenſchmidt und Ziegler konnte 
auf einige kleine Inſeln weiter ausgedehnt werden. Nachdem Gigata 
als Hauptſtation aufgegeben wurde, find beide Miſſionare auf Tello ſtatio⸗ 
niert, von wo aus Ziegler die umliegenden Inſeln (etwa 13 bewohnte 
regelmäßig beſucht. In ſieben Miſſionsſchulen werden etwa 300 Kinder 
unterrichtet. In Depok werden einige Batuinſulaner zu Lehrern aus⸗ 
gebildet, andere in Ombolata auf Nias. Die jetzigen Gehilfen find Niaſſer. 
In Tello iſt eine Regierungsſchule errichtet, deren vier Lehrer aber chriſt⸗ 
liche Batak find. Ihre Schüler find hauptſächlich Mohammedaner und 
Chineſen. Die Zahl der Chriſten des geſamten Inſelgebiets beträgt 650. 
In Tello iſt eine Regierungsſchule errichtet, deren vier Lehrer aber chriſtliche 
Hoſpital. Die äußere Lebenshaltung der Chriſten hebt ſich; mancherlei 
ſozjale Mißſtände, z. B. der allzuhohe Kaufpreis der Bräute, werden ab⸗ 
geſchafft, die Bevölkerung macht ſich frei von der wirtſchaftlichen Bevor⸗ 
mundung der chineſiſchen Händler. Im Ganzen geht es gut vorwärts. 


In Bormeo geht es im Gebiet der Rheiniſchen Miſſion weiter vor⸗ 
an, wenn auch in beſcheſdenem Umfang und Tempo. Die alten Schwierig- 
keiten, die weite Verſtreuung der dünn geſäten Bevölkerung im ſumpfigen 
Gebiet, die Indolenz der Dajak, die unaufhaltſame Ausbreitung des Islam, 
beſtehen heute noch wie vor Jahrzehnten. Ein friſcherer Zug iſt in dieſe 
Miſſion erſt hineingekommen durch die Berührung mit den Stämmen der 
Ot danum, Oloh ſiang und Oloh Ot im Oberland am Oberlauf der Flüſſe 
Barito, Miri und Kahajan. Die dort erweckten Hoffnungen haben ſich 
nicht ganz erfüllt; keinesfalls darf man die Fortſchritte mit denen auf 
Sumatra oder Nias vergleichen; aber dort finden ſich doch Empfängliche. 
Mehrere neue Stationen wurden angelegt: Puruk tjahu am oberen Barito, 
wo nach verſchiedenen Seiten Gutes verſprechende Beziehungen angeknüpft 
und bereits eine Anzahl Heiden getauft wurden; Kaſongan am mittleren 
Katingan, von wo aus etwa 200 längſt wartende Taufbewerber am Samba 
bedient werden und Ausdehnung nach dem Weſten zu erwarten iſt; eine 
Gemeinde von 56 Getauften iſt bereits vorhanden. (über die intereſſante 
und ermutigende Unterſuchungsreiſe in dies Gebiet vergl. Ber. d. Rh. M.⸗G. 
1916, 217ff.). Von Tameang lajang wurde Mengkatib als ſelbſtändige 
Station abgezweigt. Die Arbeit erfordert dort weitläufige, zeitraubende 
Bootsfahrten. In Tewah am oberen Kahajan geht es erfreulich voran. 
Im Jahre 1914 trat der Senior und bewährte Leiter der borneſiſchen 
Miſſion, Miſſionar Braches, nach 45jähriger Tätigkeit in Banjermaſin in 
den wohlverdienten Ruheſtand. Damit verlor auch das Seminar ſeinen 


Direktor. Die Präſesgeſchäfte übernahm Miſſionar Wiegand, während die 


Leitung des Seminars Miſſionar Hensgen übertragen wurde, der aber 
bereits 1918 an der Cholera ſtarb. Zu Beginn des Krieges zeigten die 
Eingeborenen vielfach Intereſſe für die Sache der Deutſchen, „die uns jo 


viel geholfen haben“; in Tameang lajang beſtimmte die Gemeinde die x 


Warneck: Miſſionsrundſchau. 109 


Kollekte des Erntefeſtes (42% Gulden) für die deutſchen Kriegswitwen und 
Waiſen. Später flaute ihre Teilnahme ab, als auch auf Borneo die Teue⸗ 
rung zunahm und außergewöhnliche Trockenheit die Ernte vernichtete. 
Malatifche Blätter ſchimpften über „den verrückten Krieg“ und „die wilden 
Völker“ Europas und die von ihnen verübten Greuel. An den Küſten kreu⸗ 
zende, nach Deutſchen fahndende engliſche Schiffe hinderten die Miſſionare 
des Unterlandes, die gewohnten Küſtenfahrten auszuführen. An den Ober- 
läufen der Flüſſe nimmt die mohammedaniſche Propaganda zu, (in Kwala 
Kuron z. B. ſind von 30 neu erbauten Häuſern zwei Drittel von Moham— 
medanern bewohnt), und der Krieg hat die Mohammedaner nur noch 
frecher gemacht. Die Zahl der dajakſchen Chriſten beträgt nach den letzten 
Mitteilungen 4077, zu denen 798 Taufbewerber hinzukommen. Ein Ge⸗ 
meindeblatt, „Brita bahalay“, „gute Botſchaft“, in Kwala kuron von Miſ— 
ſionar Lampmann herausgegeben und gedruckt, hilft den Chriſten gegen- 
über den verwirrenden Strömungen der Neuzeit den rechten Weg zu finden. 
Das Lehrerſeminar iſt leider immer noch nicht auf einen ruhigen Platz 
des Binnenlandes verlegt; Banjermaſin bietet den jungen Leuten zuviel 
Zerſtreuung. Nach dem Tode von Miſſionar Hensgen fehlt es an Kräften, 
um die Seminararbeit fortzuführen. Die Zahl der Zöglinge beträgt 50. 
Hier wird der Arbeitermangel geradezu kritiſch. Über das Schulweſen find 
ſeit Jahren keine ſtatiſtiſchen Angaben eingegangen. 1914 zählte man 1776 
Schulkinder. Die Zerſtreuung der ſpärlichen Bewohner des Landes bereitet 
der Volksſchule ſchier unüberwindliche Hinderniſſe, erſchwert übrigens 
ebenſo zureichenden Taufunterricht. Da Miffionar Renken nach 25jähriger 
Dienſtzeit krank das Land verlaſſen und in Java Erholung ſuchen mußte, 
auch ſonſt unter den Miſſionaren und ihren Frauen viel Krankheit herrſchte, 
Hilfe ihnen nicht geſandt werden konnte, ſo werden die nächſten Jahre für 
die Dajakmiſſion recht ſchwer werden. 

Von den britiſchen und amerikaniſchen Miſſionen in Nord- 
borneo find uns keine Nachrichten zugänglich. Der unter den eingewan— 
derten Chineſen in Kudat und Außenplätzen arbeitende Basler Miſſionar 
iſt vertrieben worden. Nach den letzten Nachrichten (1917) beträgt die Zahl 
der dortigen Basler Chriſten 1582. Ein chineſiſcher Pfarrer bedient die 
Gemeinden, die ſich gut zu halten und auch für ihre Bedürfniſſe ſelbſt auf- 
zukommen ſcheinen. In Weſtborneo unterhält die amerikaniſche Meth. 
Episc. Church einen Miſſionar mit 139 Chriſten und 45 Schülern. 

Die Chriſtengemeinden der Minahaffa auf Celebes find 
von der Ned. Zendel. Genootſchap längſt an die Indiſche Kirche übergeben 
(etwa 200 000 Chriſten), die ſie durch ſog. Hilfsprediger verſorgen läßt. Aber 
die 160 Schulen unterſtehen noch der Niederländiſchen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften ſamt dem dazu gehörigen Seminar, einer Handwerkerſchule, einer 
Koſtſchule für Häuptlingstöchter in Tomohon, einer Druckerei in Menado 
und der Krankenpflege durch zwei Miſſionsſchweſtern (Krankenhaus in 
Sonder). Das Zuſammenarbeiten der Hilfsprediger mit der Miſſions— 
geſellſchaft verläuft nicht ohne Reibungen. Ein tüchtiger eingeborener 
Seminariſt wurde nach Holland geſchickt, wo er nach gründlicher theologiſcher 
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Ausbildung das Examen als Hilfsprediger mit Erfolg ablegte, das erſte 
Beiſpiel dieſer Art. Die indiſche Kolonialarmee bezieht ihre beſten Sol⸗ 
daten aus den Chriſten der Minahaſſa und Ambons. Nur zu gern folgen 
die jungen Männer dem ſie lockenden Ruf mit ſeinen ſittlichen Gefahren. 
Mit den holländiſchen Miſſionsfreunden beklagen wir den Tod des Miſſio⸗ 
nars Joh. A. T. Schwarz in Sonder, der ſich, während ſeine Mitarbeiter 
ſich ausſchließlich mit dem zur Kirchenſprache erhobenen Malaiiſch be⸗ 
gnügten, mit großem Fleiß und Verſtändnis dem Studium des Tontem⸗ 
boanſchen, des Hauptdialektes der Minahaſſa, und der Sprache von Bolaang 
Mongondau widmete. Dabei war er ſo beſcheiden, daß die Außenwelt faſt 
nichts von den Früchten ſeines Fleißes merkte, bis der im Dienſte der 
Niederländiſchen Bibelgeſellſchaft ſtehende Dr Adriani ihn entdeckte und 
dann drei Jahre lang das reiche Material von Schwarz bearbeitete und 
wertvolle Sammlungen herausgab, nämlich ein Wörterbuch, Tontemboanſche 
Texte mit Überſetzung und Anmerkungen und eine Grammatik dieſer 
Sprache. Schwarz' Vater war übrigens ein Deutſcher, ſeine Mutter eine 
gute Kennerin indiſcher Sprachen. Dr Adriani hat dem Freunde in den 
Mededeelingen van wege het Ned. Zend. Gen. (62 deel, 2. ſtuk) einen 
warmen, pietätvollen Nachruf gewidmet. In dem ſüdlichen an die Mina⸗ 
haſſa angrenzenden Bolaang Mongondau, das durch eben dieſen 
Miſſionar Schwarz zuerſt bereiſt und erſchloſſen iſt, konnte die Ned. Zendel.⸗ 
Gen. einen zweiten Miſſionar ſtationieren. Das Schulweſen entwickelt ſich 
erfreulich, und die Zahl der Getauften betrug 1915 etwa 700. Die Miſſion 
beſteht arſt ſeit 1904. Miſſionar Dunnebier iſt ihr Pionjer. Die Zahl der 
Schulen beträgt 19, auch eine holländiſche Schule wird unterhalten unter 
Leitung eines holländiſchen Lehrers. (Schluß folgt). 


— 


: Zu D. Warneds Wünſchen. 
Von Pfr. u. Miſſ. A. Jehle. 

In aller Kürze ſoll im Folgenden ein Gedanke angeregt werden, der 
drei dieſer Wünſche zumal der Erfüllung näher brächte: die Vereinigung 
aller deutſchen Miſſionen desſelben Gebiets, die Verlegung der Leitung 
aufs Miſſionsfeld und die größere Selbſtändigkeit der eingeborenen Kirche. 
Ich meine den Übergang zur biſchöflichen Ver faſſung. Der 
Gedanke ſcheint freilich ganz unzeitgemäß; denn Demokratie iſt die Tages⸗ 
loſung, nicht Monarchie, und die meiſten deutſchen Miſſionare find ſehr 
freimütig geweſen in der Kritik der aus ihrer eigenen Mitte hervor⸗ 
gegangenen „Beamten“ (Ausſchüſſe). Vielleicht wirken auch dogmatiſche 
Bedenken herein. Das ſollte uns aber nicht die Augen verſchließen gegen 
die unzweifelhaften Vorteile eines (nicht dogmatiſch abgeleiteten, ſondern 
Zweckmäßigkeits⸗) Epiſkopats. 

Behält man dem Biſchof die Konfirmation vor wie die Anglikaner, 
ſo hat er die Entſcheidung darüber, wer als vollberechtigtes Mitglied der 


A. Jehle: Zu D. Warnecks Wünſchen. 111 


Miſſionskirche angehören darf; und es liegt in feiner Hand, die An⸗ 
forderungen höher zu ſchrauben. Behält man ihm die Ordination vor, 
ſo hat er die Entſcheidung darüber, wer die wichtigeren Kirchenämter 
würdig bekleiden kann. In dieſer Weiſe hat die Kirchenmiſſion der Angli⸗ 
kaner das kirchlich ſelbſtändig gewordene Nigerdelta immer noch unter einer 
gewiſſen Kontrolle, d. h. der auf ihren Rat ernannte Biſchof vertritt auch 
dort noch ihre kirchlichen Grundſätze. Der Selbſtändigkeit der Eingeborenen 
können alſo ohne Gefahr viel größere Zugeſtändniſſe gemacht werden. 

Aber auch die Miſſionsgeſellſchaften kämen auf ihre Rechnung, wenn 
dem Biſchof häufig Reiſen in die Heimat zur Fühlungnahme mit den 
leitenden Männern möglich gemacht werden. Den Endentſcheid müßte 
allerdings er ſelbſt behalten. 

Auch die weißen Miſſionare brauchten ſich nicht zurückgeſetzt zu 
fühlen. Manche anglikaniſche Miſſionsbiſchöfe, wie Tucker von Uganda, 
bildeten freiwillig eine Synode, mit der zuſammen ſie ihre Diözeſe leiteten. 
Und die Arbeit des Biſchofs würde doch größtenteils auf ihren Berichten 
beruhen. Allerdings wäre es, um dem Biſchof die nötige Autorität zu ge- 
ben, beſſer, ihn nicht aus der Zahl der Miſſionare zu wählen, außer er 
wäre eine wirklich überragende Perſönlichkeit, die unmittelbar Achtung ge- 
böte. Namentlich ſollte der Fehler nicht gemacht werden, in den Miſſions— 
dienſt eintretende Theologen für dieſen Poſten zu prädeſtinieren. Aller- 
dings wäre es eine Schwierigkeit, an die Spitze der Kirche einen der 
Sprache noch nicht mächtigen Mann zu ſtellen. Aber es wäre noch nicht 
das Schlimmſte, wenn er eine Zeit lang durch einen Dolmetſcher reden 
müßte. Immerhin müßte bei der Wahl des Mannes auch auf Sprachbe— 
gabung Rückſicht genommen werden, bezw. Gelegenheit zum Erlernen der 
Sprache daheim geboten werden. Biſchof Selwyn lernte Maori unterwegs; 
das gehört allerdings zu den leichteren Sprachen. 

Dogmatiſche Schwierigkeiten fürchte ich nicht. In Skandinavien ſind 
ja die Lutheraner auch unter Biſchöfen. Die Brüdergemeine hat Biſchöfe, 
und doch wird ſich niemand davon bedrückt fühlen. Der Gouverneur der 
Goldküſte meinte ſehr rückſichtsvoll vorgegangen zu fein, als er die 
Basler Miſſion der ſchottiſchen Freikirche übergab, „deren Verfaſſung be- 
kanntermaßen der der Basler Miſſion am meiſten von allen britiſchen 
Miſſionen entſpricht“. Die Verfaſſungskämpfe haben ja in Großbritannien 
immer überwogen über die dogmatiſchen. Daß man mit dieſem Schritt der 
britiſchen Kolonialregierung ſtark lutheriſch beeinflußte Gemeinden ſtren— 
gen Calviniſten auslieferte, kümmerte den katholiſchen Gouverneur nicht. 

Haben wir nun ſchon einmal einen Biſchof, ſo ſollte er an die 
„apoſtoliſche Succeſſion“ angeſchloſſen werden, nicht weil wir daran glau— 
ben, ſondern weil die Engländer, in deren Kolonien unſere meiſten Mij- 
ſionen liegen, daran glauben. Erſt kürzlich hat uns Biſchof Hennig bezeugt, 
wie hoch aus dieſem Grund die Brüdergemeine in England angeſehen ſei. 
Die Folgerung daraus iſt, daß nicht etwa ein Komitee ihren Miſſions— 
biſchof weiht wie Wesley, ein gewöhnlicher Pfarrer Dr. Coke, ſondern 
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daß die Weihe von Biſchöfen vollzogen wird. Und dazu brauchen wir 
glücklicherweiſe nicht nach England zu gehen wie Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen mit ſeinen Biſchöfen: wir haben ja die Brüdergemeine. 

Schwierigkeiten würden die eingeborenen Chriſten kaum machen, 
auch wenn Konfirmation und Ordination dem Biſchof vorbehalten würden. 
Sie haben uns manchmal gefragt, warum wir keinen Biſchof hätten. 
Immerhin wäre möglich, daß die vom Biſchof Ordinierten ſich über die frü⸗ 
her Ordinierten erhöben. 

Darf ich zum Schluß die Hoffnung ausſprechen, daß das vielleicht 
der Weg wäre, unſere Miſſionsgebiete in den engliſchen Kolonien wieder zu 
gewinnen. Dürften wir nur wenigſtens einen Biſchof ſchicken, um die 
Kirchen im altbewährten Geiſt zu leiten, wie viel wäre gewonnen! Aller⸗ 
dings müßte er wohl das Opfer ſeines deutſchen Bürgerrechts bringen 
oder wären amerikaniſche Brüder dafür zu gewinnen. 
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In der Kapkolonie wütet ſchlimmer noch als in Europa die Grippe. 
In den Städten hält der Tod furchtbare Ernten. Kirchen, Schulen, 
Theater, Verſammlungslokale wurden geſchloſſen. In Kapſtadt allein ſind 
bis Ende Oktober 10 000, nach anderen Nachrichten ſogar 12 000 Menſchen 
geſtorben. Da es an Särgen fehlte, wurden die Leichen einfach in Decken 
gewickelt und in Wagenfrachten zu den Kirchhöfen geſchafft, wo fortgehend 
Geiſtliche zum Beerdigen bereitſtanden. Gefangene hoben Maſſengräber 
aus. Viele Leichen wurden begraben, ohne daß man wußte, wer die Ge> 
ſtorbenen waren. Furchtbar wütet die Krankheit in der Diamantenſtadt 
Kimberley. Auch die Miſſionsſtationen wurden ſchwer von ihr betroffen. 
Dann griff die Seuche nach Süd weſtafrika über, und richtete auch 
dort furchtbare Verheerungen an. Allein in Windhuk ſtarben nach den 
letzten Nachrichten 168 Weiße und 600 Farbige, in Lüderitzbucht 62 Einge⸗ 
borene, in Karibib 100. Das Elend, beſonders unter den Farbigen, war 
entſetzlich, und die Miſſionare hatten nicht genug Hände, den Armſten zu 
helfen. Innerhalb zwei Stunden ſtarben in Tſumeb Miſſionar Lang und 
Frau. Lang's Tod iſt um ſo mehr zu beklagen, als er neben der übrigen 
Arbeit mit ſeiner Druckerpreſſe die Gemeinden der Kolonie ſowie des Ambo⸗ 
landes mit Druckſachen verſorgte, was natürlich in der Kriegszeit von be⸗ 
ſonderem Werte war. Hatte er doch in dieſen Jahren allein für die Ambo⸗ 
miſſion eine neue Auflage des Geſangbuches, Leſefibel, Katechismus, das 
Herzbüchlein gedruckt und anderes vorbereitet. — Miſſionar Feige, faſt zwei 
Jahre lang in Worceſter feſtgehalten, durfte endlich auf ſeine Station 
Sarepta zurückkehren und das Weihnachtsfeſt wieder mit ſeiner hocher⸗ 
freuten Gemeinde feiern. — Auch in den Gemeinden der Brüdermiſſion wütet 
die Grippe. Alle Schulen, auch das Seminar Mvenyane, mußten geſchloſſen 
werden. In Goſen lagen in der Gemeinde auf einmal über 200 Leute 
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krank, die Hälfte aller Gemeindeglieder. Viele ſtarben. Beſonders ſchlimm 
war das Sterben in den großen Städten. Auch in der weſtlichen Provinz 
der Brüdergemeine trat die Seuche auf. In Gnadental lag „die ganze 
Gehilfenſchule“ krank, ſowie „Hunderte in der Gemeinde“. In Elim ſollen 
im Oktober 80 Perſonen geſtorben ſein. In dem Internierungslager Tempe 
ſcheint dank der vollſtändigen Abſperrung des Verkehrs von der nahen, 
ſchwer verſeuchten Stadt Bloamfoatein kein Fall von Grippe vorgekommen 
zu ſein, wenigſtens bis zum Oktober. Im Lager von Pietermaritzburg ſind 
einige leichtere Fälle aufgetreten. Aus dem Kreiſe der Miſſionsgeſchwiſter 
iſt bis jetzt noch kein Opfer gefordert worden. 

Die Poſtſperre nach Südweſtafrika iſt nun aufgehoben, und die erſten 
Briefe, zunächſt ſolche, die lange zurückgehalten waren, ſind in Barmen 
eingetroffen. Sie berichten von mancherlei Nöten im Geſchpwiſterkreiſe, aber 
auch von miſſionariſcher Bewegungsfreiheit. Die Arbeit hat im Ganzen 
ungeſtört fortgeſetzt werden können. Die Eingeborenen haben ſich ruhig 
verhalten, „trotz der Unarten einzelner ihren Herren gegenüber“. Aus dem 
Süden werden aus dem Jahre 1916 zahlreiche Heidentaufen gemeldet: in 
Lüderitzbucht 53, in Keetmanshoop 109, in Berſeba 18, in Karibib 78. 
Hunderte befinden ſich im Taufunterricht. Miſſionar Kuhlmann hofft, daß 
unſere Chriſten, wenn alles vorüber iſt, einen großen Gewinn aus dieſer 
Kriegszeit haben werden, keinen äußeren, aber einen inneren, da ſich gore 
ganze Gedankenwelt geklärt haben wird. Filialreiſen durften gemacht 
werden. Auch an den zahlreicken im Schutzgebiet arbeitenden Ovambo 
konnte ungeſtört gearbeitet werden. Miſſionar Sckär hat auf den Diamant- 
feldern bei Lüderitzbuckt „viele getauft“. Lauter Nachrichten, die das Herz 
mit Dank erfüllen. Bleibt der Rheiniſchen Miſſion Südweſt als Arbeits- 
gebiet erhalten, dann kann die Arbeit dort ohne weſentliche Unterbrechung 
fortgeführt werden. 


Vom Ambolande ſind die Miſſionare bekanntlich vertrieben. Ein 
Geſuch Miſſionar Wulfhorſts, jetzt dort einen Beſuch abſtatten zu dürfen, 
wurde nicht genehmigt. Aber es kommen von dort erfreuliche Nachrichten. 
Obgleich die Stationen nun vier Jahre lang ohne Hirten ſind, betreuen 
die dortigen Alteſten die Chriſten, ſo gut ſie können, halten Gottesdienſte, 
geben Taufunterricht und bedienen die Schulen. Miſſionar Hochſtrale 
ſckreibt (10. Dezember 1918): „Von unſerem früheren Arbeitsfeld hören 
wir viel Gutes. Alles iſt dem Chriſtentum geöffnet, und unſere Chriſten 
bewähren ſich. Mehrere ziehen im Lande umher und predigen und halten 
Schule. Gott hat uns gezeigt, daß es auch ohne uns geht. Dafür 
wollen wir dankbar ſein, wenn es uns auch in tiefſter Seele ſchmerzt, daß 
wir, die wir unter vielen Schwierigkeiten geſät haben, nun bei der Ernte 
von weitem zuſehen müſſen.“ „Es iſt wunderbar, wie die Arbeit im Ambo— 
land ohne uns weitergegangen iſt. Die eingeborenen Gehilfen haben treu 
gearbeitet, ſie haben das Land durchzogen, und viele Leute haben willig ge— 
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hört.“ Miſſionar Lylieblad von der finniſchen Miſſion hat eine Anzahl 
Ovambo getauft. Aber auch im Hererolande haben die vertriebenen ambo⸗ 
miffionaxe reichlich Gelegenheit, an den dortigen Ovambo zu wirken, jo 
in Karibib, Swakopmund und Omaruru. Sie finden viel Empfänglichkeit. 
Allein Miſſionar Wulfhorſt, der erfahrene Präſes der Ambomiſſion, hat 
im Ganzen 330 Ovambo im Schutzgebiet getauft. Viel Entgegenkommen 
fand er auch bei ſeinen Beſucken im Minengebiet des Nordens, beſonders 
in Tſumeb. W. 


Bei der Berliner Miſſion iſt die Nachricht eingetroffen, daß einer der 
verdienteſten Pioniere in Deutſch-Oſt⸗Afrika, Miſſionsſuperintendent 
Martin Klamroth, in der Kriegsgefangenſchaft in Daresſalam am 
23. Oktober 1918 im Alter von erſt 45 Jahren geſtorben iſt. Als 
akademiſch gebildeter Theologe 1900 in das Schutzgebiet ausgeſandt, 
arbeitete er zuerſt in Neu-Wangemannshöh am Njaſſa, dann in 
Mufindi im Benahochland. Er hatte an der Gründung der Pangwamiſſion 
in Milow teil und übernahm von 1905 ab die Leitung der Miſſion in Dar⸗ 
esſalam und der Landſchaft Uſaramo. Als Mitglied des Gouvernements⸗ 
rats vertrat er freimütig und erfolgreich die Intereſſen der Miſſion und 
das Wohl der Eingeborenen im Schutzgebiet. Unter den Nöten der Küſten⸗ 
verhältniſſe führte er die evangeliſche Miſſion in eine geſunde, geſegnete 
Entwicklung und auch zu wachſendem Einfluß gegenüber dem Islam. Ec 
leitete die Konferenz aller evangeliſcken Miſſionen im Schutzgebiet, gab ein 
weit verbreitetes treffliches Eingeborenenblatt heraus und hinterläßt noch 
ungedruckt eine wertvolle Überſetzung des Neuen Teſtaments in die Suaheli⸗ 
ſprache, die an die Stelle der alten, ſchwerverſtändlichen aus engliſcher 
Feder treten ſollte. Durch die Lauterkeit und Geſchloſſenheit ſeines Weſens, 
durch Freimut, Frömmigkeit, Selbſtloſigkeit und Treue hatte er ſich die 
Wertſchätzung der weißen Bevölkerung, das Vertrauen feiner miſſionariſchen 
Mitarbeiter und die dankbare Liebe der Eingeborenen in außerordentlichem 
Maße erworben. Berl. Ber. 1919, März. 


Die Basler Miffion in Indien. Nach der Märznummer des Basler 
Evangeliſchen Heidenboten iſt die Basler Miſſion in Indien, wie wir das 
ſchon andeuteten, als ein „corpus mortuum“ unter andere Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften aufgeteilt worden, und zwar in einer Konferenz am 7. Dezember 
1918, die im Auftrage des indiſchen National Miſſionary in Council unter 


dem Vorſitz des Biſchofs von Madras ſtattfand. Die Chriſten in Malabar, 


deren Fürſorge niemand übernehmen konnte, bilden eine Freikirche, die von 
der Londoner Miſſion und der ſchottiſchen Freikirche Geldunterſtützungen 
erhält. Die Arbeit auf den Blauen Bergen und in Krug fällt an die 
engliſchen Wesleyaner. Nord-Kanara übernimmt die von Eingeborenen 
geleitete Südindiſche Miſſion. Für Süd⸗Kanara und Süd⸗Mahratta iſt aus 
den übrig gebliebenen Schweizer Miſſionen (4 ordinierte, 2 unordinierte 
Miſſionare, 1 Arzt, 4 Schweſtern) eine „Evangeliſche Kanareſen-Miſſion“ 
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gegründet worden. Dieſe ſteht unter Leitung eines aus 14 Mitgliedern 
(10 Briten, 1 Däne, dem Schweizer Dr med. P. de Benoit und 2 Indern) 
beſtehenden Komitees, das die Leitung aller deutſchen Miſſionen in Indien 
übernommen zu haben ſcheint. Sie rechnet auf Unterſtützung des Hilfs- 
komitees in Lauſanne, dem der britiſche Geſandte in Bern vorläufig aber 
nur für einen oder zwei Miſſionare aus der franzöſiſchen Schweiz Päſſe 
in Ausſicht geſtellt hat. Verhandlungen mit der Basler Miſſion, z. B. auch 
über ihren Grundbeſitz, haben nicht ſtattgefunden! Die große Basler 
Miſſionsinduſtrie in Indien, deren Erträgaiſſe der Miſſion zufloſſen, fol 
von der „Gemeinnützigen Handelsgeſellſchaft“ übernommen werden, die auf 
Betreiben des Sekretärs des Britiſchen Miſſionsausſchuſſes, J. H. Oldham, 
gegründet iſt und bereits das Eigentum der Miſſionshandlung auf der 
Goldküſte übernommen hat. Das iſt alſo ein Beiſpiel, wie ſich die engliſchen 
Miſſionsführer die Fortſetzung der deutſchen Miſſionsarbeit denken. Es 
iſt ſchwer für uns, nicht bitter zu werden, wenn uns obendrein noch zuge— 
mutet wird, jenen für ihre unabläſſige Bemühungen bei dieſer Erbteilung 
des wertvollen deutſchen Miſſionserbes zu danken. 

In derſelben Nummer des Heidenboten finden wir noch eine wert— 
volle Anregung Miſſionsdirektor Dippers und eine Mitteilung über ernſte 
und nicht unbedenkliche Ent und Verwicklungen im deutſch-⸗ſchweizeriſchen 
Miſſionsleben. Dipper regt die Einberufung des Fortſetzungsausſchuſſes 
zur Beſprechung der „brennenden“ Miſſionsfragen an, die möglich ſein 
ſollte, nachdem die internationale Sozialdemokratie bereits vom 3.—10. Fe⸗ 
bruar in Bern getagt hat. Als notwendige Themata ſchlägt er unter an- 
deren vor: „Das Recht der ohne ihre Schuld von ihren Miſſionsfeldern 
vertriebenen Miſſionen“. „Die Sicherſtellung der in China verbliebenen 
Miſſionare gegen Internierung und Heimbeförderung“. „Die Freigabe der 
ſeit vier und mehr Jahren hinter dem Stacheldraht zurückgehaltenen Miſ— 
ſionare“. „Die Rückkehr der zum Tod erſchöpften Miſſionsleute in Süd— 
afrika, China, Japan, in der Südſee“ u. ſ. f. Wir Deutſche werden die An— 
regung zu einer derartigen Zuſammenkunft nicht geben, die deutſchen Miſ— 
ſionen ſind die ſchweres Unrecht Leidenden; ſie werden nicht als Bittende 
zu den Feinden des deutſchen Namens gehen, zumal die engliſchen Miſſions— 
leute ſich darauf zurückziehen, daß der Wille ihrer Regierung unerbittlich 
ſei und von der öffentlichen Meinung gebilligt werde. — In der Schweiz 
aber fragen ſich manche, ob nicht der über jede Miſſionsarbeit, an welcher 
Deutſche ſich beteiligen, und ſomit auch über die Basler Miſſion verhängte 
Weltboykott die Schweizer Miſſionsfreunde zwinge, die Arbeitsgemeinſchaft 
mit den Deutſchen in der Miſſion aufzugeben, und eine rein ſchweizeriſche 
und womöglich auch allgemein ſchweizeriſche Kirchenmiſſion zu gründen, in 
welcher auch das Lauſanner Unternehmen aufgehen könnte. Im „Kirchen— 
blatt für die reformierte Schweiz“ wird dieſe Frage eben jetzt in ernſter, 
würdiger Weiſe erörtert. „Uns wäre es zwar lieber, wenn dieſe Erörte⸗ 
rung auf die Zeit nach dem Friedensſchluß verſchoben würde, da wir ua— 
ſerer Miſſionsgemeinde die Beunruhigung erſparen möchten, welche eine 
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vorzeitige Erörterung dieſer Frage notwendigerweiſe hervorruft. Aber auf 
der andern Seite fürchten wir die Frage ſelbſt nicht und ſind auch der Zu⸗ 
verſicht, daß, wo ernſte Männer fie erwägen, nicht Voreiliges unternom⸗ 
men wird. Bereits iſt auch im Kirchenblatt in überzeugender Weiſe darauf 
hingewieſen worden, daß jetzt nicht Trennung von der Basler Miſſion, 
ſondern treues Feſthalten an ihr die Loſung ſein müſſe. Und zwar nicht 
etwa nur aus konſervativen Gründen, ſondern um der unerſetzlichen Werte 
willen, welche zerſtört würden, wenn durch die Gründung einer allgemeinen 
ſchweizeriſchen Kirchenmiſſion, deren Zuſtandekommen übrigens aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen ſehr zweifelhaft ſei, die Basler Miſſion zur Liquidation 
gezwungen würde. Wir unſererſeits können dieſem Gedankengang nur 
zuſtimmen.“ 


Die Jahrhundertfeier der amerikaniſchen (nördlichen) 
Bi ſchöflichen Methodiſten-Miſſion. Die amerikaniſche 
Biſchöfliche Methodiſten-Miſſion feiert im April in Columbus ihr Jubiläum, 
und zwar in Verbindung einerſeits mit der der gleichen Kirche angehörigen 
großen Geſellſckaft für Home Miſſions and Church Extenſion, anderer⸗ 
ſeits mit den „Südlichen Methodiſten“ und den „Kanadiſchen Methodiſten“. 
Die Feier ſoll echt amerikaniſch alles bisher Dageweſene übertreffen. Die 
„Nördlichen Methodiſten“ ſammeln einen Jubiläumsfonds von 80 Millionen 
Dollar, die „Südlichen“ einen ſolchen von 35 Millionen, alſo von 320 und 
150 Millionen Mark! Im Jahre 1915 verfügten die beiden Miſſionen über 
6,8 Millionen und 3,1 Millionen M. Einnahme, wozu noch faſt 4 Millionen 
Mark für die mit den „Nördlichen Methodiſten“ verbundene Frauenmiſſions⸗ 
geſellſchaft kamen. Allerdings ſtecken in dieſen Summen auch die beträcht⸗ 
lichen Beiträge für die Arbeit im „lateiniſchen“ Amerika. Die biſchöfliche 
Methodiſten-Kirche iſt reich an Perſönlichkeiten, welche tief in die Miſſions⸗ 
geſchichte eingegriffen haben; wir erwähnen nur Dr John Mott, Präſident 
Gouckſer, die Biſchöfe Will. Taylor in Afrika und James Thoburn in In⸗ 
dien, die japaniſchen Biſchöfe Joitſu Hondo und Hiriawa. R. 


S 


Bücherbeſprechungen. 


Liz. Jul. Böhmer, Das Mifjionswerf der Gegenwart im Grundriß. 
Herrnhut, Miſſions-Buchhandlung, 1918. 60 S. 80 . 

Böhmer ſtellt in überſichtlichen Tabellen den Beſtand der Weltmiſſion 
— der griechiſch-orthodoxen, der römiſch-katholiſchen, und der proteſtantiſchen, 
— den Heiden, Juden- und Mohammedaner-Miſſion zuſammen. Solche 
kurz erläuterte überſichten find gewiß für den Handgebrauch wertvoll. In 
dieſem Falle liegt ſie allerdings — da die Literatur ſeit Kriegsausbruch nur 
bruchſtückweiſe zu erlangen war, um etwa ſechs Jahre zurück und iſt durch 
den auf der letzten Seite angezeigten ſtatiſtiſchen Atlas von 1916, dem ein 
vorzüglich geleitetes ſtatiſtiſches Büro in New-York die Quellen in um⸗ 
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faſſender Weiſe zur Verfügung ſtellte, überholt. Da indeſſen dieſer ame⸗ 
rikaniſche Atlas nicht jedermann zugänglich und recht teuer iſt (ca. 20 %), 
ſo wird Boehmers handliche Broſchüre manchem nützlich ſein. 


D. E. L. Iſelin, Der Untergang der chriſtlichen Kirche in Nordafrika. 
Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 69 S. 2 J. Sonderabdruck aus dem 
Ev.⸗Miſſions⸗Mag. 1918, Heft 2—6. 

Es iſt wertvoll, daß dieſe auf ſoliden Studien beruhende Artikelſerie 
auch über den Leſerkreis des Ev.⸗M.⸗Mag. hinaus den Kirchenhiſtorikern 
und Geſchichtsforſchern zugänglich gemacht wird. Mit Recht weiſt Iſelin 
darauf hin, daß es ein „meiſt ungeleſenes Blatt der Kirchengeſchichte“, ein 
wenig beachtetes, großes Kapitel der Miſſionsgeſchichte, ein lehrreiches 
Muſterbeiſpiel zu dem Verhältnis von Chriſtentum und Nationalität, und 
eine höchſt bedeutſame Beleuchtung des Problems der Bedeutung kirchlicher 
Formen“ ſei. 


Pfarrer F. La Roche, Miſſionar Benedikt La Roche von Baſel 1796-1821. 
Basler Miſſions⸗Studien. Jahrg. 47. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 
52 S. 1,20 l. 

Miſſioar La Roche wurde 1820 von der C. M. S. nach Kalkutta abge⸗ 
ordnet, mußte aber bereits im Februar 1821 ſchwerkrank das Land wieder 
verlaſſen und ſtarb auf der Heimreiſe im Atlantiſchen Ozean. Iſt alſo von 
eigentlicher Miſſionsarbeit des Frühvollendeten kaum zu reden, ſo gibt 
doch ſein Lebensbild vielfach reizvollen Einblick in das Miſſionsleben ſeiner 
Zeit in Süddeutſchland und der Schweiz, in England und Bengalen. 


Profeſſor D. Dr. R. Grundemann, Die deutſche Weltanſchauung und 
der Weltkrieg. Feſtſchrift zur Feier des 60. Jahrestages der Promotion. 
Leipzig, Hinrichs'che Buchhandlung. 1918. 31 S. 1 &. 

Der ehrwürdige frühere Miſſionsführer D. Grundemann iſt mit ſeinen 

88 Jahren geiſtig noch fo friſch, daß es ſich unabläſſig mit philoſophiſchen 

Problemen beſchäftigt und zur 60jährigen Wiederkehr des Tages ſeiner 

Doktorpromotion der Tübinger philoſophiſchen Fakultät das vorliegende 

Schriftchen gewidmet hat. Es ſteht auf dem Hintergrunde ſeiner bekannten 

Weltanſchauung von der transzendenten Ewigkeitswelt, von der wir nur 

in Metaphern reden können, und der anderen Geſetzen unterworfenen 

Diesſeitigkeitswelt des Irdiſchen. 


D. Joh. Warneck, Evangelii Livskraftä. Svenska Miſſionsfürbundets 
Förleg. Stockholm 1918. 

Nachdem ſchon 1909 eine doppelte engliſche und amerikaniſche Ausgabe 
von D. Warnecks „Lebenskräften“ erſchienen war, — die engliſche unter dem 
Titel „Living Forces of the Gospel“, London 1909, die amerikaniſche: „The 
living Chriſt and dying beatheniſm“, New York 1909 — iſt nun auch eine 
ſchwediſche Ausgabe erfolgt, deren Überſetzung Aana Axelſon nach der fünften 
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deutſchen Auflage beorgt hat. In der gegenwärtigen ſchweren Kriegszeit, 
wo der Haß und die Verleumdung der Angelſachſen uns Deutſche in uner⸗ 
hörter Weiſe iſoliert und boykottiert haben, freuen wir uns um ſo mehr 
jedes neuangeknüpften geiſtigen Gemeinſchaftsbundes mit unſeren treuen 
ſkandinaviſchen Freunden und hoffen, daß auch dieſe Gabe der deutſchen 
Miſſionswelt an die ſchwediſche das Gefühl innerer Verbundenheit ſtärken 
und erhalten wird. 

H. A. Kroſe, S. J., Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland 

1917/18. 7. Band. Freiburg, Herder. Geb. 10 „. 454 S. 

Die beiden großen ſtatiſtiſchen kirchlichen Jahrbücher für beide Kon⸗ 
feſſionen ſind trotz des Krieges faſt in gewohntem Umfang und in der alten 
Reichhaltigkeit wieder erſchienen. Das proteſtantiſche Schneiderſche Jahr⸗ 
buch enthält für das Reformationsjahr einen geiſtvollen einleitenden Auf⸗ 
ſatz von Profeſſor D. Dr Böhmer über „das Weſen der Reformation“ und 
im Blick auf die innere Kriegslage einen weiteren von Dr Leonhard über 
„das religiöſe Leben der Feldſoldaten“, zu dem man allerdings zur Ergän⸗ 
zung ſolche faſt rein negative Schilderungen wie die von Paul Göhre, Front 
und Heimat, Tat⸗Flugſchriften Nr. 22, S. 2ff. hinzunehmen wird. Die 
Miſſionsrundſchau (S. 187—243) iſt wie üblich von Paſtor Paul Richter⸗ 
Werleshauſen abgefaßt und orientiert eingehend über das Kriegserleben 
der einzelnen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. Im katholiſchen Kroſeſchen 
Jahrbuch hat den Miffionsartifel der Jeſuitenpater Väth (S. 117—152) ab⸗ 
gefaßt; er gibt erſt eine ſummariſche Überſicht über die katholiſche Welt⸗ 
miſſion und dann eine lehrreiche, zuſammenfaſſende Darſtellung über den 
erſtaunlichen Aufſchwung des katholiſchen Miſſionslebens zumal in Deutſch⸗ 
land, die auch bei den Evangeliſchen ſorgfältige Beachtung verdient. 

B. Arens, Die Miſſion im Familien⸗ und Gemeindeleben. Freiburg, 
Herder. 1918. 150 S. 3,40 M, geb. 4,40 M. 

Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, mit wie großem Fleiße 
die deutſche katholiſche Miſſion ſich bemüht, den Miſſionsgedanken in alle 
Kreiſe und Gelegenheiten des Lebens in Kirche, Schule und Haus einzu⸗ 
bürgern. Huonders 3 Bände „Die Miſſion auf der Kanzel und im Ver⸗ 
ein“, R. Streits „Führer durch die deutſche katholiſche Miſſionsliteratur“, 
des Jeſuiten B Arens „Miſſion im Feſtſaale“ ſind dafür charakteriſtiſche 
Schriften. Ihnen reiht ſich desſelben Arens oben angezeigte Schrift an. Sie 
will mit findiger Liebe Anleitung zu zahlloſen kleinen und kleinen Mittelchen 
geben, wie in den katholiſchen Häuſern durch Nutzbarmachung alten 
Inventars, in den Kirchen durch Organiſierung von Miſſionsſammlungen 
und Abgabe von überflüſſigem, in den Schulen durch Sammlungen, Vor⸗ 
träge, Schriftenverbreitung, in den katholiſchen Vereinen durch Betätigung 
verſchiedener Art geworben werden kann Wir kennen ja auch im evan⸗ 
geliſchen Miſſionsleben dieſe Vielgeſchäftigkeit dienender Liebe, es wird aber 
manchem lehrreich ſein, die zahlloſen Vorſchläge und mitgeteilten Er⸗ 
fahrungen des katholiſchen Praktikers zu leſen. Angehängt iſt ein kleines 
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katholiſches Miſſionsgebetbuch, das uns vielfach im Wortlaut und Geiſt 
fremdartig berührt. 


Zu Kriegszeit in Deutſch⸗Oſtafrika, im Kongo und in Frankreich. Kriegs⸗ 
erlebniſſe und Gefangenſchaft der Unyamweſi-Miſſionare der Brüder⸗ 
gemeine in den Jahren 1914—1917. Von Th. Bechler. 2. Aufl. 86 ©. 
1 MA. 

Die zweite Auflage dieſer meiſt aus Briefen und Tagebüchern der 
Miſſionare zuſammengeſtellten Schrift iſt neubearbeitet und ergänzt, haupt⸗ 
ſächlich bei der Entwicklung des Kriegshilfsdienſtes auf den Stationen 
Ipole und Kitunda bis zum Einbruch der Belgier. Gerade in ihrer ſchlichten 
Einfachheit gibt die Broſchüre ein lebhaftes Bild von den Arbeiten und 
Leiden der Brüdermiſſionare auf ihren abgelegenen Stationen im deutch— 
oſtafrikaniſchen Inlande. 


D. Dr. Joh. Lepſius, Das Leben Jeſu. 2. Bd. 1918, Pots⸗ 
dam. Tempelverlag. 384 S. Dem erſten, von uns 1918, S. 124 angezeig⸗ 
ten Bande iſt ſchnell der zweite gefolgt. Wir ſtehen ihm mit derſelben 
Zurückhaltung gegenüber wie dem erſten. Es wird uns ein auf umfaſſenden 
Studien aufgebautes Lebensbild Jeſu geboten, aber die grundlegenden Ar- 
beiten find uns erſt noch in Ausſicht geſtellt, und was uns als deren Ergeb⸗ 
nis entgegentritt, iſt eine ſo ſeltſame Verknüpfung und Zerreißung, phan⸗ 
taſievolle Ergänzung und willkürliche Umgeſtaltung der evangeliſchen 
Berichte, daß wir trotz der plaſtiſchen Anſchaulichkeit und Schönheit der 
Darſtellung und Sprache nie zum ungeteilten Genuß kommen. Wenn aber 
im erſten Bande bisweilen die banale Rationaliſierung der Wunder verletzte, 
ſo iſt angeſichts des Myſteriums des Kreuzesleidens und der Auferſtehung 
die Bemühung anzuerkennen, dieſe Magnalia Dei in ihrer ganzen Kraft 
und mit ihrem geheimnisvollen Zauber wirken zu laſſen, freilich doch immer 
in einer ſolchen Darſtellung, daß pſyckopathiſche Selbſttäuſchung nicht 
ganz ausgeſchloſſen erſcheint. Der Theologe wird gern das Nachwort mit 
der Orientierung über Dr. Lepſius' Löſung der Evangelienprobleme 
zuerſt leſen. 


Paſtor E. Schaeffer, Chriſtentum und Judentum. Zwangloſe Hefte zur 
Einführung der Chriſten in das Verſtändnis ihrer wechſelſeitigen Be— 
ziehungen. Herausgegeben im Auftrage der Geſellſchaft zur Beförderung 
des Chriſtentums unter den Juden in Berlin. Gütersloh, C. Bertels⸗ 
mann. In ſechs Serien. 1. Reihe: Religions- und Sittenlehre der 
Juden. 2. Reihe: Jüdiſches Leben. Von dieſen beiden Serien liegen 
noch keine Hefte vor. 3. Reihe: Die Bibel und die Juden. Heft 1: 
D. Keßler, Das Evangelium und die Juden der Gegenwart. Ein Vor— 
trag. 24 S. Preis 60 3. 4. Reihe: Geſchichte der Juden. Heft 1: Das 
Oſtjudentum. Ein Abriß ſeines Werdens. Von Miſſionar Loewen. 
23 S. Preis 60 3. 5. Reihe: Geſchichte der Judenmiſſion. Heft 1: 
Schaeffer, Luther und die Juden. 63 S. Preis 1 A. 6. Reihe: 
Methodik der Judenmiſſion. 48 S. Preis 1 M. 
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Die Berliner Judenmiſſion entfaltet unter der Leitung P. Schaefferg 
eine erfreuliche Regſamkeit, um für die großen, der Judenmiſſion harrenden 
Aufgaben ein beſſeres Verſtändnis zu verbreiten und einen größeren Freun⸗ 
deskreis zu ſammeln. Die Flugſchriften machen nicht den Anſpruch, neue 
wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe zu verbreiten oder zu vertiefen, ſie wollen 
nur über leider recht wenig bekannte, aber vielfach intereſſante und wichtige 
Fragen in kurzer, volkstümlicher Darſtellung für die Gebildeten Aufſchluß 
geben. Bei dieſer Richtung auf Maſſenverbreitung hätten wir eine niedri⸗ 
gere Preisſetzung trotz der ungünſtigen Lage des Büchermarktes gewünſcht, 
ſelbſt wenn die Geſellſchaft dabei einiges zugeſetzt hätte. Man iſt in deut⸗ 
ſchen Miſſionskreiſen noch nicht gewohnt, für weit und bequem gedruckte 
Heftchen von 1/½ Bogen 60 zu bezahlen. In anderer Höhenlage bewegt 
ſich das erſt angezeigte Buch: Chriſtus iſt des Geſetzes Ende. Einen ent⸗ 
ſprechenden Leitfaden des Katechumenen-Unterrichts für die Heidenmiſſion 
beſitzen wir noch nicht; die Verhältniſſe liegen auch z. B. bei den Menſchen⸗ 
freſſern Auſtraliens und bei den philoſophiſch gerichteten Hindus ſo ver⸗ 
ſchieden, daß an ein einheitliches Syſtem derart ſobald nicht zu denken iſt. 
Aber auch Arbeiter der Heidenmiſſion werden Schaeffers Arbeit mit Inter⸗ 
eſſe zur Hand nehmen, allerdings auch trotz der ganz verſchiedenartigen 
Vorausſetzungen die Empfindung haben, daß ein ähnlich umfangreicher 
bibliſch⸗theoretiſcher und dogmatiſcher Unterricht nur in ganz jeltenen 
Fällen ſich wird durchführen laſſen, wahrſcheinlich auch in der Proſelyten⸗ 
Unterweiſung. 


J. Bellon, Die gewaltſame Vertreibung der Basler e von der 
Goldküſte. Stuttgart. Miſſionsagentur. 40 8. 

Die Vertreibung der Basler Miſſionsgeſchwiſter von der Goldküſte 
iſt eins der traurigſten Kapitel in der Leidensgeſchichte der deutſchen Miſ⸗ 
ſion während des Krieges, einer der ſchmerzlichſten Beweiſe ſchnöden Un⸗ 
danks ſeitens einer Kolonie, die der 90jährigen Geduldsarbeit der Basler 
Miſſion ein gut Teil ihrer Kultur und ihres wirtſchaftlichen Gedeihens 
verdankt. Bellon läßt einfach die Tatſachen reden und erzählt ſchlicht, aber 
vielleicht deswegen um ſo ergreifender. 
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Die königloſe, die ſchreckliche Zeit. 
Ein Königsmärchen aus Ruanda. 

Von Miſſ. Ro ehl. 

Königsſöhne "find alle eiferſüchtig aufeinander, denn her denkt: 
ich werde mal König! Darum beſchloß der König Ndahiro, der Vater des 
Ruganſu, dieſen zu verſtecken, nachdem er ihn ſchon als Kind zum König 
beſtimmt hatte, und zwar brachte er ihn zu ſeiner Schweſter: „Hab acht 
auf dieſen Jungen! Er iſts, der mal König wird, aber drei Jahre muß 
er noch im Verborgenen bleiben. Ich gebe dir folgendes Kennzeichen: Du 
keanſt die große Sykomore und meine Sklavin Mateka nebſt ihrer Mutter 
Njabueru. An dem Tage, wo die große Sykomore jtürzt, wird Veatefa 
und ihre Mutter ſterben. Von dem Tage an wird in Ruanda alles ab⸗ 
ſterben und zu Grunde gehen: Die Kühe werden nicht mehr kalben, die 
Menſchen werden keine Kinder mehr zeugen, die Ziegen und die Schafe 
werden keine Jungen mehr bekommen, ebenſowenig die Tiere des Feldes. 
Dann wird Kawuna, mein Hofmarſchall, zu dir kommen und dir etwas 
erzählen (nämlich daß er, der König Ndahiro, tot iſt), und dann ſollſt du 
dieſen meinen Sohn Ndori (der Augapfel) zum König machen und ihm 
als König den Namen Ruganſu geben.“ Danach ging Ndahiro nach Haufe, 
und ließ den Ndori bei feiner Tante zurück, er gab ihm noch einen Zwerg 
als Gefährten und fünf gute Jagdhunde. 

Aber Ndori erging es nicht gut: Der Onkel gönnte ihm die Milch 
nicht, die er trank, wollte auch gern in den Beſitz der ſchönen Hunde 
kommen. Eines Tages ging er mit ihm in den Wald, ſchickte ihn unter 
einem nichtigen Vorwande auf einen hohen Baum, von dem er dann nicht 
wieder herunter konnte, und überließ ihn ſeinem Schickſal. Am fünften 
Tage machte ſich der Zwerg auf Befehl der Tante mit den Hunden auf 
die Suche nach ihm; die Hunde machten den Baum ausfindig, und nun 
konnte der Zwerg ihn retten, denn er war noch am Leben. Die Tante 
verbot ihm, mit dem Onkel nochmal in den Wald zu gehen, und machte 
ihn zum Kälberhirten, damit er immer in der Nähe des Hofes wäre. Da 
ſollte ihm eine andere Gefahr drohen: Seine älteren Brüder hatten es 
herausgebracht, daß ſein Vater ihn nach Urundi gebracht hatte; daraus 
ſchloſſen fie, daß er der Thronerbe ſei, darum ſandten fie Häſcher aus, 
die ihm ſuchen und töten ſollten. Als Ndori eines Tages mit feinen Kame⸗ 
raden bei den Kälbern auf der Weide war, kamen jene Häſcher, riefen 
die Burſchen an und fragten von weitem: „Ihr Jungen, iſt Ndori nicht 
bei euch?“ Noori antwortete: „Jeder von uns iſt in ſeinem Hofe der 
Ndori (der Augapfel)“. Das wiederholte ſich drei Tage lang; am vierten 
Tage ſagte einer der Leute: „Jener Burſche, der die andern nicht zu Worte 
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kommen läßt, iſt Ndori!“ Sofort ſtürzten fie ſich auf ihn, er lief fort, 
wurde aber eingeholt, da drehte er ſich um und ſtieß einem einen ſpitzen 
Stock, den er ſich einen Tag vorher von ſeiner Tante hatte geben laſſen, 
mitten ins Herz, ſodaß er ſofort ſtarb. Da ließen ſie von ihm ab, be⸗ 
gruben ihren Genoſſen und gingen nach Hauſe. Nun ließ ihn die Tante 
auch nicht mehr die Kälber weiden, er mußte im Hofe bleiben. Eines 
Tages ſah er vom Hoftor aus, wie Leute für die Rinder Waſſer in den 
großen Tränktrog ſchöpften. Sofort lief er zu ihnen ins Tal hinab, ließ 
ſich einen Holzeimer geben und ſchöpfte auch. Beim vierten Gang zum 
Waſſer warf er den Eimer in die Luft, fing ihn aber nicht auf, ſondern 
ließ ihn zur Erde fallen, ſodaß er zerſprang. Da wollten ihn jene Leute 
greifen, aber er entwiſchte ihnen und ließ ſich von ſeiner Tante verſtecken. 
Die Leute kamen, ſuchten, aber fanden ihn nicht. Darauf gingen ſie zum 
Orakel, kamen wieder, um ihn in ſeinem bisherigen Verſteck zu fangen, 
fanden ihn aber nicht, weil er inzwiſchen wo anders von der Tante auf 
ſeinen Wunſch verſteckt war. Tagelang geht nun dies Befragen des Orakels 
und das Nachſuchen in den ſo ermittelten Verſtecken fort, immer vergeblich, 
weil Ndori ſich inzwiſchen immer wieder anderswo hatte verſtecken laſſen. 
Schließlich werden die Leute auf dem Wege von einem ſchweren Gewitter 
überraſcht und ſämtlich vom Blitz erſchlagen bis auf einen kleinen Jungen, 
dem vom Blitz das halbe Haar, ein Auge, ein Ohr, ein Finger und ein 
Zeh verbrannt wurden; worauf er vom Blitz den Befehl erhielt nach Hauſe 
zu gehen und zu erzählen, wie alles zugegangen ſei. Ndori war gerettet. 
Nach drei Tagen trat nun alles ein, was Ndahiro vorhergeſagt hatte: 
Er, der König Ndahiro, ſtarb nämlich, denn nun waren die drei Jahre um. 
Die große Sykomore ſtürzte um, die Sklavin Mateka ſtarb mit ihrer Mutter 
Njabueru (als Totenopfer) der Hunger hielt ſeinen Einzug im Lande, die Menſchen 
hatten nichts mehr zu eſſen und zu trinken, die Rinder konnten nicht mehr kalben, 
die Hühner nicht mehr brüten, auch die übrigen Vögel nicht, kurz alles 
hatte keine Kraft zum Leben mehr, weil es im Lande keinen König mehr 
gab. Die Brüder Ndoris freuten ſich, fie dachten: nun werden wir König; 
ſie ſetzten auch einen König ein, aber Ruanda blieb tot, es ging ein großes 
Sterben durchs ganze Land, denn jener eben eingeſetzte König war nicht 
der rechte. Da machte ſich Ndahiros Hofmarſchall Kawung auf und zog 
nach Buſſigi, wo Ndori war. Dort angekommen, ſagte er zu Ndori: „Alles 
ſtirbt, Ruanda geht zu Grunde: Hunger und Peſtilenz herrſchen im Lande, 
es regnet nie mehr, die Sonne brennt unbarmherzig, die Rinder haben 
nichts mehr zu freſſen, auch die Menſchen haben nichts zu eſſen, denn die 
große Sykomore iſt geſtürzt. Mateka mit ihrer Mutter iſt tot, die Rinder 
kalben nicht mehr, die Frauen bekamen keine Kinder mehr, die Vögel legen 
zwar Eier, aber ſie können ſie nicht ausbrüten, kurz Ruanda iſt zur Wüſte 
geworden.“ Darauf ſagte Ndori zu ſeiner Tante: „Gib mir die Hinter⸗ 
laſſenſchaft meines Vaters!“ Da brachte ihm die Tante Schurzfelle, er 
ſchlägt ſie aus; ſie bringt andere, er ſchlägt ſie aus mit den Worten: 
„Ich will meines Vaters Mut und Kraft.“ Nun brachte ſie ein Leoparden⸗ 
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und ein Löwenfell; das Leopardenfell ward ſein Königskleid, das Löwenfell 
ſein Königsbett für die Nacht. Die Tante konnte ſich jedoch nicht enthalten 
zu fragen: „Woher wußteſt du von dieſen Fellen? Hat dich doch dein 
Vater als kleines Kind hier gelaſſen?“ Er antwortete: „Davon wußte ich 
kraft unſrer Königsherrlichkeit.“ Jetzt vertrieb die Tante alle Leute und 
ſagte ihm alle Königsſitten, wie Ndahiro es ihr geſagt hatte, auch ſagte 
ſie ihm von ſeinen Feinden, die ihm den Thron ſtreitig machten, daß er 
ſie töten ſolle. 

Dann machte Ndori ſich auf den Weg mit dem Hofmarſchall Kawuna, 
ſeinem Zwerge, zwei Landleuten und ſeinen fünf Hunden. Er zog durch 
das ganze Land, ſchließlich kam er in die Landſchaft Bjinſchi in ernen 
großer Urwald; hier wohnten ſeine Brüder und jene Leute, die ihn 
früher hatten töten wollen. Sie hatten einen König eingeſetzt, aber der 
konnte nicht helfen, denn er war nur ein Scheinkönig. Hier blieb Ndort 
über Nacht, und zwar gab man ihm ein Hinterhaus als Herberge. Die 
Leute ſagten: „Das iſt Ndori! Laßt uns wachen, daß wir ihn töten!” 
Dann unterhielten fie ihn recht lebhaft und taten ſehr ſchön mit ihm, damit 
er nichts merken ſollte. An das Haus, in dem er ſchlief, ſtieß der große 
Urwald; es gab dort nur einen Weg, der durch ihn nach Ruanda führte. 
Am Abend hörte eine Frau, wie die Leute heimlich den Mordplan be⸗ 
ſprachen. Da nahm ſie ein Stöckchen und ſpannte es mit einer Schaur, 
dazu tat ſie zwei Hölzchen. Sodann nahm ſie einen großen Holzſpan und 
ſteckte ihn in einen Stiel. Endlich nahm ſie noch eine tote Kohle und tat 
alles in einen Korb; dieſen gab ſie ihrem Mädchen mit dem Befehl, ihn 
Ndori zu überbringen mit den Worten: „Errate dieſes!“ Sie tat es. 
Ndori nahm den Korb, zeigte die Dinge ſeinen Leuten mit den Worten: 
„Erratet dieſes!“ Jeder einzelne antwortete: „Das weiß ich nicht.“ Da 
ſagte Ndori: „Hört! Dies Stöckchen mit der Schnur und den zwei Hölz⸗ 
chen iſt ein Bogen und Pfeile, unſere Wirte wollen uns erſchießen! Dieſer 
Spahn iſt ein Schwert, unſere Wirte wollen uns erſtechen. Dieſe tote 
Kohle ſoll unſer Begräbnis vorſtellen!“ Später hörte jene Frau, wie die 
Leute ſagten: „Wir können doch nicht mit ihm kämpfen, wir wollen lieber 
warten, bis er ſchläft, und dann das Haus anzünden.“ Da nahm ſie Gras, 
machte daraus eine Fackel, tat ſie ebenfalls in einen Korb und ſchickte 
ſie Ndori zu. Pdori zeigte ſie ſeinen Leuten mit den Worten: „Was iſt 
das? Seht, ihr ſollt im Hauſe verbrannt werden!“ Dann ſagte er zu 
ſeinem Zwerg: „Du haſt eine Laute, die mußt du jetzt ununterbrochen 
ſchlagen; wir andern brechen hinten aus dem Hauſe aus und ſchlagen einen 

Weg durch den Urwald. Beim erſten Hahnenſchrei folgſt du uns auf dem 
von uns ausgeſchlagenen Wege!“ Darauf brach Ndori mit feinen drei 
Leuten ein Loch in die Hinterwand des Hauſes, ſie krochen da durch, und 
kamen nun gleich in den Urwald, in dem ſie einen Weg ausſchlugen. Der 
Zwerg ſpielte die ganze Zeit unverdroſſen ſeine Laute. Die Leute im 
Hofe kamen von Zeit zu Zeit horchen, ob fie wohl ſchliefen; aber wenn 
ſie dann die Laute hörten, ſagten ſie: „Sie ſchlafen noch nicht.“ Beim 
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erſten Hahnenſchrei machte ſich auch der Zwerg auf; er kroch durch das 
Loch und folgte ſeinem Herrn. Als die Leute merkten, daß die Laute 
verſtrvummt war, riefen fie einander zu: „Jetzt ſchlafen fie endlich!“, und 
zündeten das Haus an. Als es verbrannt war, beſichtigten fie die Brand⸗ 
ſtelle, fanden aber keine verkohlten Leichen. Als ſie aufſahen, entdeckten 
fie aıh ein Loch im Hofzaun, krochen hindurch und ſahen nun auch den 
friſch geſchlagenen Weg im Urwald; entrüſtet riefen ſie aus: „Sie ſind 
uns entwiſcht! Aber wir wollen ſie überholen! Der Wald iſt ſehr groß, da 
find fie noch nicht heraus.“ Der Kriegsruf erſchallte; ſofort ſtürzten die 
Krieger, mit Speer und Bogen bewaffnet, aus ihren Höfen und jagten 
in den Urwald hinein, und wirklich gelang es ihnen, Mori zu überholen. 
Als fie aus dem Urwald herauskamen, ſetzten fie ſich dem Walßtande 
gegenüber auf einen Berg, an dem der Weg nach Ruanda abzweigt. Gegen 
Mittag kam auch Ndori aus dem Walde heraus. Als er ſich gegenüber 
das große Heer der Bjinſchileute ſah, dachte er: Jetzt ſind wir verloren! 
und blieben ſtehen. Da ſah er plötzlich feine Hunde im Tale verſchwinden; 
els er näher zuſah, ſah er fie mit einem Hundsaffen ſpielen. Von den 
Bjiaſchileuten ſcharf beobachtet, ging er ihnen nach; kaum war er in der 
Nähe des Affen, da verſchwand er in einer Höhle, die Hunde ihm nach, 
ohne auf ſein Rufen zu hören. Da ging er auch mit ſeinen Begleitern 
in die Höhle hinein und fand ſie zu ſeiner Verwunderung ganz hell, es 
war kein bißchen dunkel darin. Kaum hatten die Bjinſchäleute das ge⸗ 
ſehen, da ſtürzten ſie hinter ihnen her, aber nun war die Höhle wieder 
ſtockdunkel geworden. Da ſchleppten fie eine Fülle von Holz heran ud 
machten ein großes Feuer an, um Ndori auszuräuchern. Der aber ging, 
geführt von dem Hundsaffen, mit ſeinen Leuten und Hunden immer 
weiter, und überall, wo ſie gingen, war es hell. Gegen Abend kamen 
fie an einen Ausgang auf eigem Berge Ruandas, der Minyaruko hieß. 
Da rief Ndori zu dem nächſten Hof hinüber: „Ihr Hofeigentümer, bereitet 
mir die Herberge zur Nacht!“ Sie antworteten: „Wir beherbergen nur 
Ndori, den Sohn Ndahiros; ja, wenn du der wärſt!“ Während fie noch 
ſo redeten, fingen plötzlich die Kühe an zu kalben, auch die Frauen kamen 
nieder, auch die Hühner brüteten ihre Eier aus, da ſagten die Leute: „Das 
iſt der König! Das iſt Ndori, Ndahiros Sohn! Daran dürfen wir nun 
nicht zweifeln!“ Sofort ſtimmten ſie die Freudentriller an, daß es von 
Berg zu Berg ſchallte. Der Hofbeſitzer nahm ihn auf ſeinen Schoß und 
jubilierte: Der König hat ſeinen Thron beſtiegen! Die ganze Nat 
hindurch erſchallten nun auf allen Bergen die Freudentriller bis zum 
Morgen, dann wieder den ganzen Tag bis zum Abend, fo ging es drei 
Tage und drei Nächte ununterbrochen. Da fing es dann auch an zu 
regnen. Die Bjinſchileute faßen inzwiſchen immer noch vor ihrer Höhle 
und feuerten, dena fie wußten nicht, daß die Höhle einen Ausgang ech 
muanda hat. Da kam dort ein Wann aus Minjaruko vorüber und fragte 
fie: „Was macht ihr da?“ Sie antworteten: „Wir räuchern Ndori aus, 
der ſich in dieſes Loch gef ichtet hat; er muß herauskommen oder in der 
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Höhle ſterben!“ Da lachte fie der Mann aus und ſagte ihnen: „O ibr 
Ueberſchlauen! Ndori, der Sohn Ndahiros, hat den Thron beſtiegen! 
Heut iſt ſchon der vierte Tag, daß die Freudentriller in Ruanda erſchallen!“ 
Enttäuſcht zogen ſie dann nach Hauſe. 

So war Ndori König geworden. Seinen Begleitern ſagte er: „Nehmt 
jenes Tier und pflegt es gut, gebt ihm auch gut zu eſſen, denn es hat 
uns einen guten Dienſt geleiſtet.“ Seitdem hält jeder Ruandakönig e nen 
Hundsaffen in ſeinem Königshof; wenn er ſtirbt, beſorgt er ſich einen 
andern. Ndor: baute nun zwei Höfe. Als er damit fertig war, war a ich 
wieder Gras für die Rinder gewachſen, auch die vertrockneten Baume 
ſchlugen wieder aus, auf den Aeckern reiften die Feldfrüchte in üppiger 
Fülle, es gab wieder reichlich zu eſſen und zu trinken, die Kühe kalbten, 
die Frauen bekamen Kinder, die Hühner und die Vögel konnten wieder 
brüten, auch das Wild mehrte ſich, Ruanda lebte wieder, denn es . f 
einen König! 


a) 


Miſſionsrunoͤſchau. 


Niedͤerlänoͤiſch⸗Ind ien. 
Von D. J. Warneck. (Schluß). 

In Mittel⸗Celebes (Poſſo) konnte der verdiente Pionier 
dieſer Miſſion, Dr A. C. Kruyt im Jahre 1917 auf die erſten 25 Jahre 
feiner dortigen Arbeit zurückſchauen mit viel Dank gegen Gott, denn die 
Türen tun ſich überall weit auf. In fünf Gemeindebezirken (Pendolo, 
Kuku, Kaſiguntju, Napu, Onda’e) find 4039 Chriſten geſammelt, das Heiden⸗ 
tum iſt erſchüttert, in manchen Dörfern ſchafft man freiwillig die Toten⸗ 
feſte, die wichtigſten Zeremonien der heidniſchen Religion, ab, kaum ſtoßen 
die Miſſionare noch auf ernſtlichen Widerſtand. Das hat nächſt Gottes 
Gnade ſeinen Grund in der gediegenen, die Eigenart des Volkes auf der 
Grundlage ſorgfältiger Studien liebevoll berückſichtigenden Vorarbeit der 
Miſſionare; dann auch in dem Eingreifen der Kolonialregierung, die Friede 
gemacht, Wege angelegt, den Ackerbau gehoben und unſoziale heidniſche 
Sitten obgeſchafft hat. Das gab zunächſt hieb und da Verſtimmung, wurde 
aber bald als wohltuend anerkannt. Damit geriet aber die väterliche Tra⸗ 
diion ins Wanken, und man begann, nach der Religion der Holländer, die 
die Miſſionare in ihrer Perſon empfahlen, zu verlangen; denn ohne Religion 
kann der Indoneſier nicht leben. Günſtig war ferner der Umſtand, daß 
Kruyt und ſeine Mitarbeiter chriſtliche Lehrer aus der Minahaſſa an ihrer 
Seite hatten, die mit Verſtändnis und Takt gute Miſſionsmethoden beobach⸗ 
teten und den Poſſoleuten anſchaulich vorlebten. So geht es, trotz gelegent⸗ 
licher kleiner Widerſtände des Heidentums, ſehr erfreulich voran. In Napu 
wurden im Jahre 1916 die Erſtlinge (14 Erwachſene und einige Kinder) 
getauft, darunter ein allgemein geachteter Häuptling. Kruyt bearbeitet 
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von Pendolo aus die zum großen Teil noch heidniſchen Landſchaften Luwu 
und Wotu, wo vier Lehrer ſtationiert wurden, die ſich freiwillig für dieſen 
Dienſt gemeldet hatten. Miſſionar Kruyt hatte die Freude, daß im Jahre 
1917 ſein Sohn als Mitarbeiter nach Poſſo ausgeſandt wurde, um im 
Gebiet von Mori eine durch Miſſionar Ritſema vorbereitete neue Arbeit an⸗ 
zutreten. Die Familie Kruyt dient alſo der Miſſion in Indien bereits in 
der dritten Generation; der kürzlich verſtorbene Joh. Kruyt von Modjo⸗ 
warno iſt der Vater dieſer Miſſionsfamilie. Der ältere Kruyt leitet neben 
ſeiner ausgedehnten Gemeindearbeit zugleich das Lehrerſeminar in Pendolo, 
wobei ihm ein minahaſſiſcher Lehrer hilft (Einen lehrreichen Einblick in die 
dortige Seminararbeit gewährt ſein Bericht in den Meded. 60 deel, 2. ſtuk, 
S. 166ff.). Es wird aber nach einem tüchtigen Schulmann geſucht, der 
ihm dieſe Laſt abnehmen ſoll. Das Seminar hat nun der Poſſomiſſion eine 
Reihe Lehrer aus dem eigenen Volksſtamm geliefert, ſo daß die Minahaſſaer 
allmählich zurückgezogen werden können. Kruyt charakteriſiert die Poſſo⸗ 
Lehrer als noch „etwas jungenhaft“, ſie ſtehen den Kollegen aus der Mina⸗ 
haſſa an Ruhe, Tüchtigkeit, Verſtändnis für ihre Arbeit noch nach und 
bedürfen ſorgfältiger Aufſicht und Anleitung. Das iſt ja nur natürlich. 
Sie ſtehen noch unter dem Banne der Anſicht ihrer Volksgenoſſen, daß das 
Chriſtentum Sache des ganzen Stammes iſt, und die chriſtliche Perſön⸗ 
lichkeit iſt in ihnen noch wenig entwickelt. Aber es iſt doch mit Freude 
zu begrüßen, daß aus den Reihen des Volkes ſelbſt nun ſeine Unterweiſer 
kommen. Das Schulweſen dieſes Gebietes (30 Schulen) erfreut ſich ſach⸗ 
kundiger Pflege. Leider iſt für die ſich ſtetig ausdehnende Arbeit die Zahl 
der Miſſionare (ſechs) viel zu klein, daher der Ruf nach Helfern dringend. 
Der Beſuch des Miſſionsdirektors Gunning brachte neben wichtigen Be⸗ 
ratungen über das Verhältnis der Miſſion zur Regierung und Schul⸗ 
angelegenheiten reiche Anregung. Dr. Adriani, der Sprachgelehrte dieſer 
Miſſion, weilt noch in Holland, gedenkt aber bald nach Poſſo zurückzukehren. 
— Im Südoſten von Celebes, in der Landſchaft Rumbia, hat die Ned. 
Zend. Vereeniging ein zweites Miſſionsgebiet (neben Weſtjava) in Angriff 
genommen. Van der Klift iſt der erſte und einzige Arbeiter dort. Im 
Weiten von Poſſo treibt auch die Heilsarmee“) Miſſionswerk, in Paludal 
und Kulawi (vier Stationen, neun Schulen); der Reformierte Sendungsbund 
unter den Sadang⸗Toradja (Rante pao) mit zwei Miſſionaren und 
einem Miſſionslehrer. Schnell konnten dort eine Anzahl von Schulen er⸗ 
öffnet werden. Miſſionar van de Loosdrecht iſt in dieſem Gebiet, ohne daß 
man noch näheres weiß, ermordet worden. Ein Dr van der Veen ſoll die 
Sadangſche Sprache im Anſchluß an Dr. Adrianis Forſchungen ſtudieren. 


*) Die Heilsarmee macht ſich in Niederländiſch⸗Indien verdient durch 
ſoziale Werke: ein Ausſätzigenaſyl, Krankenhäuſer, zwei Rettungshäuſer 
für gefallene Mädchen (in Batavia und Semarang), Kinderbewahranſtalten 
und Soldatenheime. Es ſtehen ihr 76 Offiziere und Kadetten und 106 
Angeſtellte zur Verfügung. f a 
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Endlich hat auch die Indiſche Kirche in Celebes auf drei Miſſionsſtationen 
Hilfsprediger ausgeſandt, und die Chriſtliche Gereformeerde Kerk iſt im 
Begriff, in Kanadari, im äußerſten Südoſten von Celebes, eine eigene Arbeit 
zu beginnen. Vocläufig ſteht noch kein „Diener des Worts“ zur Verfügung, 
auch fehlt es an Geldmitteln. a 

Auf den nördlich von Celebes gelegenen Sangir- und Talaut- 
Inſeln (oder wie die Holländer jetzt jagen: Sangi⸗ und Talauer⸗Inſeln) 
iſt die Chriſtianiſierungsarbeit ſo ziemlich beendet; man zählt rund 80 000 
Chriſten. Das Seminar in Kaluwatu hat 80 Zöglinge. Beinahe alle Kinder 
beſuchen die Miſſionsſchulen. Die Regierung unterſtützt nach wie vor die 
dortige Miſſion, die übrigens auch an dem Mangel an „Dienern des Worts“ 
krankt. Eine holländiſche Schule ſoll nach Beſprechung mit Direktor 
Gunning, der auch dieſe Inſeln beſuchte, von der Miſſion eröffnet werden. 
Man ſieht, das Verlangen und Bedürfnis nach ſolchen Schulen geht durch 
den ganzen indiſchen Archipel. Auch ein Krankenhaus iſt geplant. Das 
Komitee dieſer Miſſion hat ſich bekanntlich an die Ned. Zend. Gen. und die 
Utrechtſche Geſellſchaft unter einem Direktor angegliedert. 

In Halmahera, Buru und Holländiſch⸗Neuguinea arbeitet die Utrechter 
Zendigsvereeniging, die im Jahre 1918 ihren langjährigen Vorſitzenden 
Domine M. A. Adriani durch den Tod verlor. Im Jahre 1916 feierte die 
Miſſion auf Halmahera ihr 50jähriges Jubiläum.“) Die Geſchichte ver⸗ 
läuft in zwei Hauptabſchnitten: 1866—1898, zunächſt unter der Führung 
des originellen, trotz vieler Enttäuſchungen glaubensſtarken und ar⸗ 
beitsfreudigen van Dijken, der ſich das Motto geſtellt hatte, „das Chriſten⸗ 
tum in die Sichtbarkeit zu bringen“, und „durch Arbeit zu predigen“. Duma 
war die erſte und lange Zeit einzige Oaſe in Halmahera. Neben 
und nach ihm zeichnete ſich aus van Baarda, der 16 Jahre aushielt, ohne 
die geringſte Frucht ſeiner Wirkſamkeit zu ſehen und ſich ſtandhaft weigerte, 
ein ausſichtsreicheres Arbeitsfeld zu ſuchen. Er hat auch nicht geringe 
Verdienſte um die Sprachforſchung. Kürzlich iſt er nach 37 Arbeitsjahren 
in den Ruheſtand getreten. Er erlebte aber nach den großen Umſchwung 
(A. M. Z. 1913, 180f), der, zunächſt infolge politiſcher Umwälzungen, wo es 
ſich zeigte, daß van Baarda und Hueting in hohem Maße das Vertrauen 
der Bevölkerung genoſſen, große Scharen zum Chriſtentum hintrieb, das ſie 
noch ger nicht kannten, ſo daß die wenigen Miſſionare nicht wußten, wie 
ſie den Segen bergen ſollten. Alles wollte mit einemmal Chriſt werden. 
Die Maſſen, ſehr ſchnell getauft, konnten aber nur unzulänglich gepflegt 
werden, um jo mehr, als man ſich meiſtens der malaiiſchen Sprache be- 
dienen mußte, die aber nicht von allen genügend verſtanden wurde. Nicht 
angelernte junge Chriſten, 3. T. aus Ambon, mußten als Helfer dienen. 
Und doch hat das Chriſtentum Wurzel geſchlagen, das Heidentum verlor 
feine Kraft, es kamen kaum Abfälle der Neugetauften vor, obgleich die mo- 


*) Eine Überſicht über dieſe 50 Jahre findet ſich in Berichten van de 
Utrechtſche Zend. Ver. 1917, Nr. 1-5; und Meded. 61. deel, 3. ſtuk, S. 236ff. 
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hammedaniſchen Häuptlinge fie nach Kräften ſchikanſerten. Die Miffionare 
bemühten ſich auch um die wirtſchaftliche Hebung des armen Volkes; es 
wurden Gemeindepflanzungen angelegt zur Beſtreitung der kirchlichen Be⸗ 
dürfniſſe und als Vorbilder für die Eingeborenen; auch eine Handwerker⸗ 
ſchule wurde eingerichtet. Es wind die Aufgabe der nächſten Zeit fein, das 
chriſtliche Leben und die Erkenntnis zu vertiefen. Das Jahr 1914 brachte 
einen durch die Mohammedaner geſchürten Aufſtand, in dem aber die 
Chriften treu blieben. Ein Kontrolleur wurde ermordet. Leider verlor bald 
darauf Miſſionar Tonbeek das Leben durch einen auf ihn fallenden Baum⸗ 
ſtamm, und der Leiter der Induſtrieſchule wurde beim Platzen eines 
Motors getötet. In neun Gemeinden ſind heute 8023 Chriſten geſammelt, 
ſieben Miſſionare werden unterſtützt von 91 inländiſchen Helfern. In 
88 Schulen werden 2755 Schulkinder unterwieſen. In Tobelo befindet ſich 
ein Lehrerſeminar und eine Handwerkerſchule, letztere wichtig für die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung des ſo plötzlich in neue Verhältniſſe verſetzten Volkes. 
Die Zahl der Miſſionare iſt für das hoffnungsreiche Gebiet zu klein; 
mancher von ihnen muß gleichzeitig mehrere Hauptgemeinden bedienen, was 
bei dem ausgedehnten Filialſyſtem (83 Filiale) viel Zeit und Kraft koſtet. 
Im Weſten der Inſel macht der Islam ſtarke Anſtrengungen. Durch den 
europäiſchen Krieg iſt den Mohammedanern gewaltig der Kamm geſchwollen. 
Die dort gelegenen Sula⸗Inſeln möchten die Utrechter gern an eine andere 
Geſellſchaft abgeben. Die Frage der Organiſation der in Halmahera ent⸗ 
ſtehenden Kirche beſchäftigt die Miſſionskreiſe angelegentlich; ein Reglement 
für die „Kirchenräte“ reformierter Obſervanz iſt aufgeſtellt und harrt der 
Durchberatung des Komitees. Auch auf dieſe Inſel dehnte Direktor 
Gunning ſeine Inſpektionsreiſe aus. 

Auf der Inſel Buru hat die Utr. Zend. Ver. 972 
Chriſten in Pflege auf 3 Haupt und 27 Nebenſtationen. 
In 27 Schulen werden 992 Kinder unterrichtet. Die Zahl der inländiſchen 
Helfer beträgt 29, die der Miſſionare drei, womit man bei einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von etwa 20000 Menſchen das Völkchen für genügend miſ⸗ 
ſionariſch verſorgt hält. Die Bevölkerung nimmt leider zuſehends ab; es 
gibt mehr Männer als Frauen, ein Verhältnis, das auf die ohnehin üblen 
ſittlichen Zuſtände noch verſchlechternd einwirkt. Die Küſte iſt weſentlich 
von Mohammedanern bewohnt, das Binnemland von Heiden. Der Islam 
gewinnt neuerdings Einfluß, obwohl die Buruleute von altersher in den 
Mohammedanern ihre Feinde ſehen, deren gewalttätige Fürſten ihnen viel 
Böſes zugefügt haben. Auch auf Buru kam es aus politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Anläſſen zu einer chriſtlichen Bewegung, die ihren Ausgang 
von einem von amboneſiſchen Chriſten bewohnten Dorf an der Küſte nahm. 
Neuerdings hat man die Stationen Tifu und Namlea aufgegeben, um nicht 
Kraft zu vergeuden im ausſichtsloſen Kampf mit dem bereits feſtgewurzelten 
Islam, der dann nur ſeine Anſtrengungen verdoppelt. Dafür hat man auf 
der noch heidniſchen Südküſte die Stationen Lekſula und Wae katin be⸗ 
zogen, um mit aller Kraft fich den noch heidniſchen Bergbewohnern zu 
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widmen. Von dort aus laſſen ſich die Chriſtengemeinden des Nordens mit⸗ 
verſorgen. Die Schulen ſind noch verbeſſerungsbedürftig. Gemeinde⸗ 
pflanzungen ſollen die für den kirchlichen Unterhalt nötigen Mittel auf⸗ 
bringen helfen. Auch hier ſtehen die Fragen der Organiſation zur 
Diskuſſion. 

Auch in Holländiſch⸗ „ darf die Utrechter Miſſion 
große Ernten einbringen.“) Die Bewegung, die 1907 in Roon einſetzte, 
dann nach der Wandammenbai und Geelvinksbai übergriff, wirkt bis heute 
weiter. Während die Zahl der papuaniſchen Chriſten im Jahre 1913 noch 
1729 betrug, iſt ſie heute auf 5871 angewachſen und würde vermutlich noch 
größer ſein, wenn die Schar der ſechs Miſſionare für das rieſige Gebiet nicht 
viel zu gering wäre. Mindeſtens elf weitere werden dringend angefordert. 
Hauptgebiete find die Dorebai mit Manſinam als Mittelpunkt, die Inſel 
Numfoor mit acht Lehrern, die Schouteninſeln, die Inſel Japen oder Jobi, 
die Humboldtbai, die Tanahmerabai, die Inſel Djamna, der Mac⸗Cluer⸗ 
Golf, Windeſſi — überall die gleiche Empfänglichkeit für das Evan⸗ 
gelium. Leider fehlt es noch an genügenden inländiſchen Lehrern; einige 
aus den papuaniſchen Gemeinden ſind brauchbar, die übrigen holt man 
aus Ambon, obgleich dieſe ſich für Neuguinea nicht recht eignen. Auch 
Sangireſen aus dem Seminar in Kaluwatu hat man gerufen. Größere 
Hoffnungen aber werden auf die jungen Papua geſetzt, die jetzt auf dem 
Seminar der Utrechter in Tobelo auf Halmahera ausgebildet werden. Ehe 
ſie dorthin gehen, empfangen ſie von Miſſionar van Haſſelt eine beſondere 
Vorbereitung. Die ſprachliche Zerſplitterung iſt groß. Von verſchiedenen 
Sprachen haben Miffionare Wörterbücher und Überſetzungen herausgegeben. 
Die Niederländiſche Bibelgeſellſchaft will einen Sprachgelehrten hinſenden, 
der reiche Arbeit finden wird. Die Inſel ſcheint übrigens im Innern 
dichter bevölkert zu ſein, als man bisher glaubte. Der Islam iſt hier und 
da bereits eingedrungen, ſo an der Nordweſtküſte im ſog. Gebiet der vier 
Radjas und vorgelagerten Inſeln, deren Bewohner zum größten Teil ſchon 
islamiſiert ſind und ſeitdem das eigentümlich Papuaniſche verloren haben; 
ſo auch im Gebiet des Mac⸗Cluer⸗Golfs, wo er aber wohl noch abgedämmt 
werden könnte. Die Südküſte bis an die Grenze des engliſchen Gebiets iſt 
von der Regierung der katholiſchen Miſſion überwieſen worden. Das geiſt⸗ 
liche Leben entwickelt ſich in den Gemeinden erfreulich. Unter lebhafter 
Beteiligung werden Miſſionsfeſte gefeiert. 124 inländiſche Gehilfen arbeiten 
neben den Miſſionaren. Die Zahl der Schulkinder beträgt 5194, ungefähr 
ebenſoviele, wie es Getaufte gibt. Schulen gibt es 112. 

Die Gereformeerde Kerken haben auf Sum ba die erſte Kirche ein⸗ 
weihen können. Ob damit der Anfang einer Zuwendung der Sumbaneſen 
zum Chriſtentum gegeben iſt, läßt ſich nicht erſehen. Vier Miſſionare ſtehen 
in der Arbeit. Die Zahl der Chriſten wird auf 608 angegeben, die der 
Schüler auf 451. Die Stationen haben Hilfskrankenhäuſer. 

*) Einen ausführlichen Artikel über die Geſchichte dieſer Miſſion aus 
der Feder des Miſſionsdirektors Rauws brachte die A. M. Z. 1914, 405 ff. 
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Die Niederländiſch⸗Indiſche Kirche bedient durch 
41 Paſtoren 66 328 europäiſche proteſtantiſche Chriſten im Archipel, außer⸗ 
dem 373123 inländiſche proteſtantiſche Chriſten mit 27 Hilfspredigern, die 
ſich verteilen auf Java und Madura (rund 5000 Chriſten), Sumatra (in 
Atjeh, 2800), Celebes (Minahaſſa über 180 000), Banda (700), Amboina 
(76 000), Ternate (1400), Timor (38.000). Erfreulicherweiſe nimmt die 
Miſſionstätigkeit dieſer ganz vom Staate unterhaltenen Kirche neuerdings 
beträchtlich zu, ſo auf Timor, den umliegenden Inſeln und Ceram. Ein⸗ 


geborene Helfer werden ausgebildet in Ambon, Kupang (Timor) und = 


Tomohon (Minahaſſa). Die meiften der ſog. Hilfsprediger find in hollän⸗ 
diſchen Miſſionshäuſern ausgebildet. Da fie ihre Berichte nur bei den Re⸗ 
gierungsinſtanzen einreichen, erfährt das Miſſionspublikum wenig von 
ihnen und ihrem Werk. Die Selbſtändigmachung ihrer Gemeinden iſt da⸗ 
durch erſchwert, daß der Staat alle Mittel freigebig darreicht, eine Erbſchaft 
aus der Zeit der alten oſtindiſchen Kompanie, deren Gemeinden die hollän⸗ 
diſche Regierung mit allen dazu gehörenden Verpflichtungen übernahm. 
In letzter Zeit iſt viel die Rede von einer hochnötigen Reorganiſation dieſer 
Kirche und ihrer Miſſionsarbeit. Doch iſt man über die erſten bedächtigen 
Erwägungen, die alsbald auf ſtarken Widerſpruch ſtießen (Meded. 60. deel, 
3 ſtuk, S. 306 f.), noch nicht hinausgekommen. Die auf den Seminaren 
der Indiſchen Kirche ausgebildeten Helfer erfreuen ſich eines guten Rufes 
und werden von den Miſſionsgeſellſchaften gern bei der Inangriffnahme 
neuer Gebiete zu Hilfe gerufen (3. B. in die Delimiſſion, nach Poſſo, 
Neuguinea). 8 - 

Große Verdienſte um die Miſſion m Niederländſch⸗Indien hat die 
Niederländiſche Bibealgeſellſchaft, die im Jahre 1914 ihr 
hundertjähriges Jubiläum feierte. Bei dieſer Gelegenheit iſt ihrer ſelbſtloſen, 
tatkräftigen Hilfsdienſte für die Miſſion gebührend gedacht worden.“) 
Ihrer Initiative iſt es u. a. zu danken, daß die meiſten holländiſchen Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaften ſich einigten auf die Anſtellung eines Miſſionskonſuls 
in Batavia als ihres Vertreters vor der Kolonialregierung. Wieder ſind 
eine ganze Reihe von Bibeln, Bibelteilen und bibliſcher Leſebücher durch 
ſie herausgegeben worden (Malaiiſch, Tabureſiſch, Sumbaneſiſch, Niaſſiſch, 
Karobatakſch, Dajakſch, Madureſiſch). Neben dem bekannten Sprachforſcher 
Dr. Adriani hat die Bibelgeſellſchaft in den letzten Jahren noch einen jungen 
Fachgelehrten ausgeſandt und dem Ref. Sendungsbund übergeben, der ihm, 
Dr. van der Veen, in Rante pao unter den Sandang⸗Toradja in Celebes 
ſein Arbeitsgebiet anwies. Drei weitere junge Männer rüſten ſich zum 
gleichen Dienſt. Wenn wir doch in Deutſchland ein ſolches Zuſammen⸗ 
arbeiten der Bibelgeſellſchaften mit der Miſſion hätten! Der Krieg hat 
natürlich das Hinausſenden von Büchern ſehr erſchwert, zum Teil ganz 
unterbunden. So mußten die Brüder auf Nias, da nichts zu ihnen gelangte, 
einzelne bibliſche Bücher auf der kleinen Miſſionspreſſe drucken, was natür⸗ 
lich weder ſo ſauber noch ſo billig wie in Holland geſchehen konnte. 


*) A. M. Z. 1914, S. 289 ff. „Die Nied. Bibelgeſellſchaft“. 
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Der Miſſionskonſul Dr. Baron van Boebelaer iſt im Begriff, 
nach zwölfjährigen Arbeitszeit aus dem Amt zu ſcheiden. Alle beteiligten 
Geſellſchaften widmen ihm Worte warmen Dankes. „Ex hat als Vertreter 
ſämtlicher evangeliſcher Miſſionen Niederländiſch⸗Indiens bei der hollän⸗ 
diſchen Kolonialregierung als Vertrauensmann beider mit ſeinem warmen 
Herzen und klaren Blick der Miſſion ſchätzenswerte Dienſte geleiſtet und, 
daß er das tun durfte, als ein ihm gewordenes beſonderes Vorrecht angeſehen. 
Er hat das Miſſionskonſulat, deſſen Berechtigung und Notwendigkeit an⸗ 
fänglich von mancher Seite Zweifel begegneten, begründet und zur vollen 
Anerkennung gebracht und überliefert es als eine ſegensreiche Einrichtung 
feinem Nachfolger“ (Ber. d. Rh. M. G. 1918, S. 86). Um in die Verhältniffe 
der verſchiedenen Miſſionen genauer eingeweiht zu werden, hat er des 
öfteren längere Reiſen auf die betr. Gebiete gemacht, ſo auf beſonderen 
Wunſch der Rheiniſchen Miſſion auch nach Sumatra und Nias, wo er in die 
zwiſchen Regierung und Miſſion ſchwebenden Erörterungen über das Schul⸗ 
weſen klärend, Mißverſtändniſſe und Mißſtimmungen beſeitigend eingreifen 
konnte. Bei dieſer Gelegenheit beſuchte er auch die Lutherſche Miſſion auf 
den Batuinſeln und die der Mennoniten in Pakanten. Als ſein Nachfolger 
iſt Herr Crommelin, bisher Miſſionar in Modjowarno, ſeit Januar 1918 ein⸗ 
getreten, der zunächſt nach der Minahaſſa und anderen Miſſionsfeldern ge- 
reift iſt, um ſich zu informieren. Im Mai 1918 ift als zweiter Konſul ein 
Juriſt, Herr Schepper, ihm zur Hilfe gegeben worden, da die Arbeit bereits 
derart angewachſen iſt, daß eine Kraft ſie nicht mehr bewältigen kann. Die 
holländiſchen Miſſionskreiſe erwägen nun aber einen weiteren Plan, nämlich 
die Anſtellung einer direktorialen Miſſionsbehörde in Indien, um „das Miſ⸗ 
ſionswerk geiſtlich beſſer zu fundieren, den Konferenzen der Miſſionare auf 
den verſchiedenen Gebieten mehr Vollmachten innerhalb beſtimmter Grenzen 
zu verleihen und den Kontakt zwiſchen den Miſſionaren und ihrer Behörde 
enger zu machen.“ Um das zu verſtehen, muß man bedenken, daß den 
holländiſchen Miſſionen jene ſtraffe Organiſation mit Präſiden, Miſſions⸗ 
konferenzen, Verfaſſungen, wie ſie den deutſchen Geſellſchaften durchweg eig⸗ 
net, noch ſehr mangelt. Ihre Miſſionare find ziemlich independentiſch. Nun 
erwägt man weiter den Gedanken, ob dieſes geplante Direktoriat ſich etwa 
mit dem Miſſionskonſulat durch Perſonalunion verbinden ließe. Das war eine 
der Fragen, die Direktor Gunning bei ſeinen Reiſe mit den indiſchen Inter⸗ 
eſſenten verhandeln ſollte. Man darf geſpannt ſein, wie die Sache verlaufen 
wird. Selbſtverſtändlich würde ſich jene direktoriale Gewalt nicht auch auf 
die deutſchen Geſellſchaften erſtrecken. Die Neukirchener Miſſion allerdings 
hegt nach der Seite ſtarke Befürchtungen und hat darum ihre Verbindung 
mit dem Miſſionskonſulat gelöſt. Sie ſchreibt: „Allmählich nahm das 
Miſſionskonſulat eine Entwicklung an, die uns befürchten ließ, 
daß der Miſſionskonſul eine Art allgemeiner Miſſionsdirektor in Indien 
werden ſollte. Und das konnten wir für uns nicht wünſchen“ (Miſſ. und 
Heidenbote, 1918, 128). Das ſcheint uns übereilt gehandelt; mit dem Direk⸗ 
toriat, das für die holländiſche Miſſion vielleicht ein Bedürfnis iſt, brauchen 
wir Deutſchen doch nicht auch das nützliche Konſulat abzulehnen. 
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Erwähnt wurde bereits mehrfach die große Inſpektionsreiſe, die 
Direktor Gunning in Niederländiſch⸗Indien gemacht hat. Wider 
Erwarten hat ſie ihn von Juni 1916 bis Dezember 1918 in Anſpruch ge⸗ 
nommen und wurde unterbrochen durch eine gefährliche längere Erkrankung. 
Gunning hat ſämtliche Gebiete der drei Geſellſchaften, deren Direktor er 
iſt, der Ned. Zendel. Gen., der Utrechtſchen und der Sangi⸗ und Talaut⸗ 
Inſeln, beſucht, aber auch andernorts fick orientiert. Es gab lange Erörte⸗ 
rungen über Schulfragen, über die Beziehungen der Miſſion zur Kolonial⸗ 
regierung, über engeren Zuſammenſchluß der Korporationen und über die 
hochnötige Organiſation. Von ſeinen Bemühungen hoffen auch die deutſchen 
Miſſionen Niederländiſch-Indiens Gewinn zu haben. Der Horizont dieſes 
ſelbſtloſen Führers geht über die Grenzpfähle der eigenen Geſellſchaften 
hinaus, und er dient den deutſchen Brüdern nicht minder eifrig als den 
holländiſchen. 

An Katholiken zählt man in Niederländiſch⸗Indien 30 281 Euro⸗ 
päer und 36 665 Inländer. Auf Borneo hat die katholiſche Miſſion zwanzig 
Gemeinden, (wie es ſcheint, einſchließlich Filiale), die von Kapu⸗ 
zinern verwaltet werden, auf den Kei-Inſeln 48 Gemeinden, auf Neu⸗ 
guinea 16 Gemeinden, bedient von der Kongregation vom Heiligen Herzen 
von Iſſoudum. 

Die beigefügte Statiſtik konnte nicht von allen Gebieten die neueſten 
Daten bringen. Kleine Lücken werden ſich bei der Zerſplitterung des 
holländiſchen Miſſionslebens nie ganz vermeiden laſſen. Im Weſentlichen 
werden die Zahlen ein richtiges Geſamtbild etwa von 1916/17 geben. Sie 
bekräftigen: vexilla regis prodeunt. (Siehe nebenſtehende Tabelle) 
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Die Urreligion als Miſſionsproblem. 
Von Profeſſor D. Dr Prockſch- Greifswald. 

Urreligion und Miſſion — iſt das nicht ein Widerſpruch? Steigt 
nicht mit den Urreligion die altersgraue Vergangenheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts vor uns auf, mit der Miſſion dagegen ſeine fernſte Zukunft? Die 
Miſſion ſchreitet ſamenſtreuend auf dem Ackerfeld der Welt, damit einſt 
eine Ernte reift, dien nicht vom Säemann ſelber geſchnitten wird; was 
gehen ſie dann die Anfänge des Menſchengeſchlechts an, die jenſeits des 
Chriſtenglaubens liegen? Soll eine praktiſche Beziehung zwiſchen Un⸗ 
religion und Miſſion hergeſtellt werden, ſo müſſen wir uns über den erſt⸗ 
genannten Begriff, den der Urreligion, verſtändigen. Denn was Miſſion 
iſt, wiſſen wir; auch daß ihr Gebiet innerhalb des Chriſtentums liegt, an 
deſſen Zukunftsgeſchichte ſie arbeitet. Nun iſt in Wirklichkeit der Weariff 
der Urreligion einer doppelten Faſſung fähig. Die eine iſt zeitlich. Dar⸗ 
nach hätten wir von der älteſten Religion des Menſchengeſchlechts zu 
handeln, ihre Erkennbarkeit und ihren Inhalt zu prüfen. Wir er ; 
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uns an die älteften Völker der erreichbaren Vergangenheit wenden, ihre 
Religionsdenkmäler in Stein und Schrift zu ergründen ſuchen. Diefe 
Aufgabe wäre geſchichtlich, und wirklich iſt der Gang zum Quell der Re⸗ 
ligion eine Aufgabe von höchſter geſchichtlicher Bedeutung. Doch zeigt ſich 
ſchon hier, daß der Begriff des Altertums nichts Abſolutes, ſondern etwas 
Relatives iſt. Das Altertum liegt bei manchen Völkern jenſeits unſrer 
Gegenwart, bei den einen früher, bei den andern ſpäter abgeſtorben. Ber 
andern Völkern aber ragt es bis in unſre Gegenwart hinein. Schon die 
arabiſchen Beduinen leben noch im Altertum, und noch mehr gilt dies von 
den Naturvölkern, die noch keine Geſchichte haben. Die Frage nach der 
Urreligion dehnt ſich alſo von ſelbſt über die Völker der grauen Ver⸗ 
gangenheit aus bis in die Gegenwart. Und die Religionsforſcher ſtudieren 
demnach mindeſtens ſoviel als die antiken Völker auch die Naturvölker 
unfrer Zeit. Damit aber iſt geſagt, daß die Mifftonsgeichichte in engſter 
Berührung mit der Urreligion der Völkerwelt ſteht. Doch Urreligion iſt 
nicht nur ein zeitlicher Begriff, ſofern damit die älteſte erpeichbare Re⸗ 
ligionsſtufe eines Volkes, ſei es der Vergangenheit, ſei es der Gegenwart 
gemeint iſt. Sondern Urreligion iſt auch ein ſachlicher Begriff. Wir können 
darunter verſtehen die Weſenselemente aller Religionen, die in allen Re⸗ 
ligionen wiederkehren, gleichviel ob ſie dem Altertum angehören oder nicht; 
gleichviel ob fie noch unentwickelt find oder ſich entfaltet haben oder ſchon 
im Sterben ſind. Quod semper, quod ubique, quod in omnibus religio est, das 
iſt Urreligion bei dieſer Faſſung. So betrachtet, reicht die Urreligion 
auch ins Chriſtentum hinein, innerhalb des Chriſtentums in unſer eignes 
Glaubensleben. In uns allen lebt Urreligion, und nur in uns ſelbſt ver⸗ 
mögen wir, ihr eigentliches Weſen fühlend zu erfaſſen. Wäre ſie nur 
ein geſchichtlicher Begriff außer uns, bliebe uns ihr Weſen im Grunde 
fremd. Nur ſofern wir fie als Macht in uns vorfinden, erſchließt fie uns 
ihr Geheimnis. Inſofern vermittelt ſie zwiſchen der Offenbarungsreligion 
des Chriſtentums und den Ahnungsreligionen der außerchriſtlichen Völker⸗ 
welt. Inſofern bekommt ſie aber gleichfalls für die Miſſionsgeſchichte Be⸗ 
deutung. Denn der Miſſionar ſteht nun vor der Frage, welche Handhabe 
ihm die Urreligion bietet, um den Heiden die Glaubenswelt des Cyriſten⸗ 
tums zu vermitteln. i 

Weder in zeitlicher Faſſung, als älteſtes Stadium einer Volksreligion, 
noch in fachlicher Faffung, als das immer Gleiche innerhalb aller Religion, 
iſt nun die Urreligion geſchichtlich rein für ſich wahrnehmbar. Denn zeit⸗ 
lich können wir nie den Anfangspunkt eines Volkes fixieren. Wer kann 
ſagen, wann die Agypter, die Chineſen, die Polyneſier ihren erſten An⸗ 
fang nahmen? Die Aafänge der Völker liegen im Dunkel der Vorzeit. 
Die Amerikaner ſind geſchichtlich betrachtet kein Volk, ſondern eine Kolonie, 
denn fie haben keine eigne Sprache, das ſicherſte Merkmal eines Volks⸗ 
tums. Sachlich aber iſt Urreligion überall mit andern Elementen ver⸗ 
bunden. Im Chriſtentum wie im Heidentum iſt ſie vorhanden, aber in 
ganz verſchiedener Zuſammenſetzung; rein für ſich, in der Retorte ab⸗ 
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geſondert, exiſtiert fie. nicht in der Wirklichkeit, ſondern nur in der Theorie. 
Doch dieſe theoretiſche Arbeit iſt nötig, um das Religiöſe in der Religion, 
das keine tfoliert erſcheinende, aber eine geſchichtsbildende Macht iſt, auf 
ſein Weſen zu unterſuchen. Demnach iſt die Darftellung der Urreligion 
eine analytiſche Aufgabe, indem aus allen geſchichtlichen Religionen das 
weſensgleiche Grundelement herausgelöſt wird. Am innigſten mit der 
geſchichtlichen Geſtalt einer Religion verſchmolzen iſt das, was wir Ur⸗ 
religion nennen, im Chriſtentum. Hier iſt der Chriſtusglaube von jo 
zentraler, überwiegender Macht, daß das vorchriſtliche Element der Religion 
wie verſchlungen zu ſein ſcheint, in ſeiner ſelbſtändigen Bedeutung ganz 
aufgehoben erſcheint. Hier iſt das Niedere, Ahnungsvolle untergegangen 
im Höheren der Offenbarung. Anders ſchon verhält es ſich in der Offen⸗ 
barungsreligion des Alten Teſtaments. Hier kann man, vom Chriſtentum 
aus betrachtet, neben den Formen und Gedanken der prophetiſchen Offen⸗ 
barung noch ziemlich deutlich den ahnungsvollen Untergrund der Urreligion 
wahrnehmen, der noch ſtark mit ethniſchen Elementen verjeßt iſt. Doch iſt 
auch hier die Offenbarung das Höhere, die Urreligion das Niedere. Um⸗ 
gekehrt liegt das Verhältnis der Urreligion zu ihrer geſchichtlichen Form 
im Heidentum; denn hier iſt die Urreligion das Höhere, die geſchichtliche 
Geſtalt der ethniſchen Religionen das Niedere. Mythus und Kultus ſind 
hier die Muſchelſchalen, in denen das Lebeweſen der Urreligion exiſtiert, 
zwar nicht identiſch mit der Schale, aber mit ſeinen Lebensfäden daran 
feſtgewachſen, das Gehäuſe mit ſeiner Lebenskraft aufbauend. Während 
die Offenbarungsreligion unter ſich hinabſteigen muß, um das urreligiöſe 
Element zu finden, muß das Heidentum ſich über ſich erheben, um zu . 
dieſem Ziele zu gelangen. Da das Chriſtentum außerhalb feines Bereichs 
mit Ausnahme der prophetiſchen Religion des Alten Teſtaments keine 
Offenbarung kennt, wird es im Heidentum da, wo es religiöſe Formen 
und Gedanken antrifft, die ſeinem eigenen religiöſen Beſitzſtande analog 
ſind, Urreligion zu erblicken haben. Die Urreligion umfaßt demnach das 
religiöfe Gebiet, das der Aufnahme ins Chriſtentum, der Verſchmelzung 
mit dem Chriſtusglauben fähig iſt. * 

Die Miſſion hat es mit der Entwurzelung des Heidentums zu tun. 
Behandelt man deshalb die Urreligion als Miſſionsproblem, fo wird man 
ſie zunächſt im Gebiete der heidniſchen Religionen aufſuchen, aus ihnen 
deſtillieren müſſen. Alſo gilt es, die gemeinjamen Grundformen und 
Grundgedanken herauszuheben, die in aller Religion wiederkehren. Ihre 
Allgemeingiltigkeit führt auf eine pſychiſche Notwendigkeit, deren letzten 
Urſpuung nur die Theologie erkennen kann. Sind jo die gemeinſamen 
Grundzüge der Urreligion gegenüber dem niederen Heidentum feſtgeſtellt, 
ſo entſteht die Aufgabe zu fragen, wie nun dieſe urreligiöſen Kräfte ein⸗ 
geſchmolzen werden follen in die höhere Form des Chriſtentums. Der 
Miſſionar hat alſo der Urreligion gegenüber zwei Aufgaben. Er hat 
ſie innerhalb der heidniſchen Mythen und Kulte in ihrem beſondern Weſen 
zu erkennen, und er hat fie in die Formen des Chriſtentums überzu- 
führen. 
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A. 

Der Umkreis, in dem ſich das Leben der Religion abſpielt, iſt drei⸗ 
fach. Er umfaßt die natürliche Welt, die ſittliche Welt und die heilige 
Welt. Den drei Gebieten entſprechen drei Betrachtungsweiſen, die äſthe⸗ 
tiſche, die ethiſche und die religiöſe. Freilich ſind die drei Gebiete und die 
drei Betrachtungsweiſen einander inhaltlich ungleich; denn die Natur und 
die ſittliche Welt find aur Formen für die Religion, in die ſich ihr ſpezi⸗ 
fiſcher Inhalt einſchmilzt. Das Heilige allein beſtimmt den Inhalt der 
Religion. Natur und ſittliche Welt find nicht Wurzeln des religibſen Lebens, 
ſondern nur Erreger davon, denn die Religion hat ihre eigene Wurzel, 
die nicht in Natur und Sittlichkeit, nicht in äſthetiſcher und ethiſcher Be⸗ 
trachtung liegt. Doch als Erreger der ſcklummernden Religion ſind Natur 
und Sittlichkeit von allergrößter Bedeutung. Das hat niemand ſo klar 
erkannt wie Paulus im Römerbrief (1, 19): 10 Jvmstov cn Deod Ypavepsv Sg Ev 
S Ta Jap dopara abrod ανσ Krisen; Xösjod Tols Kompasıy vοο 
a „ de didtog mötod Öivapız at He. — Und ferner über die fittliche 
Welt :2, 14): odtoı vonov un Eyovres Eautoig eistv von, otrıvaz Evßeixvuvrar To Epyov 
cod yonou Tpartov Ev taig ER aörav. 

Wenden wir uns der Natur zu, jo ſieht ſich der Menſch aller Zeiten, 
vor alters und heute, darin von Geheimniſſen umgeben. Das Geheim⸗ 
nis aber iſt ein Hauptmerkmal der Religion. Der Menſch in ſeinem 
Vorſtellungs⸗ und Handlungskreiſe, den er unmittelbar beherricht, empfindet 
zwar kein Geheimnis; alles was durchſichtig iſt und Folge ſeines Handelns 
iſt, erſcheint ihm als rational; alles Rationale aber iſt profan; Vernunft 
und Religion haben nichts miteinander zu tun. Doch bei weitem der 
größte Teil der umgebenden Natur iſt der Erkenntnis und dem Handeln 
des Menſcken unzugänglich. Dem Leben und Wachſen rings um ihn her 
ſteht er ohnmächtig gegenüber, dem Lauf der Geſtirne über ihm kann er 
nicht gebieten. Hier drängt ſich ihm in der Geſtalt vollſter Wirklichkeit ein 
Geheimnis auf, das jenſeits ſeiner Sinne liegt. Gerade innerhalb der 
ſinnlich wahrnehmbaren Welt, nicht außerhalb, entwickelt ſich die Ahnung 
des Ueberſinnlicken. Gerade die Natur ſelber weiſt aus ihrer Erſcheinung 
hinab in einen geheimnisvollen Grund, der das Ahnungsvermögen der 
Seele aufs höchſte erregt und in Schwingung verſetzt. Dies Ahnungs⸗ 
vermögen wird heute als äſthetiſch empfunden, doch iſt es zugleich ur⸗ 
religtös. 

Es iſt nun keineswegs ſo, daß der Menſch das Naturgeheimnis ſo⸗ 
fort durch einen außerweltlichen Urheber zu erklären ſucht. Er bleibt viel⸗ 
mehr, ſolange er ſich auf die Naturbetrachtung beſchränkt, bei einem über⸗ 
natürlichen Geheimnis ſtehen. Die urſprünglichſte Deutung des Natur⸗ 
geheimniſſes liegt im Animismus vor. Darunter hat man die Vorſtellung 
von der Beſeelung der Natur zu verſtehen. Der Menſch, aus Leib und 
Seele beſtehend, in Leib und Seele lebendig, fühlt ſich mit Leib und Seele 
in die umgebende Natur ein. Wie er ſelbſt, kann auch das Naturleben 
um ihn her nur lebblich⸗ſeeliſch gedacht werden, ſofenn wirkliches Leben 
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darin enthalten fit. Alle lebendige Natur, Tiere, Pflanzen, Kräfte find 
leiblich⸗ſeeliſch zugleich. Wir müſſen daran feſthalten, daß die Natur⸗ 
beſeelung auf Grund der finnlich wahrnehmbaren, lebendigen Naturer⸗ 
ſcheinung erfolgt. Oft meint man, er erkläre ſich aus der Vorerkenntnis 
der Unterſchiedenheit von Leib und Seele, wie ſie beim Tode zutage tritt, 
wo der Leib entſeelt zurückbleibt und zerfällt, während die menſchliche 
Seele nunmehr in ein Tier oder eine Pflanze eingehe und darin weiter⸗ 
lebe. Solche Vorſtellungen von der Seelenwanderung find weit verbreitet 
bei den Naturvölkern; aber ſie erklären die Naturbeſeelung keineswegs. 
Es handelt ſich im Animismus urſprünglich nicht um die Beſeelung eines 
Naturgebildes durch eine Menſchenſeele, ſondern durch ſeine eigene ſpezi⸗ 
fiſche Seele, die nur freilich der Menſchenſeele analog gedacht iſt. Das 
Entſcheidende in der Naturbeſeelung iſt nicht das Perſönliche, wie es 
allein die Menſchenſeele hat, ſondern das Lebendige, das Menſchen, 
Tieren, Pflanzen als geheimnisvolle Kraft zugrunde liegt. 


[ee ) (Goriſetzung folgt) 
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Jahrestagung der Miſſionshilfe. Am 8. April fand in Berlin tn zwei 


Sitzungen am Nachmittag und Abend die Jahrestagung der Miſſionshilſe 
ſtatt, die ſich trotz des unter dem Druck der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Not ſchwächeren Beſuches wieder zu einer eindrucksvollen Kundgebung für 
den Miſſionsgedanken geſtaltete. Den Hauptvortrag hielt D. K. Axenfeld 
über „Deutſchlands Kampf für die Freiheit der chriſtlichen Miſſion“; ſeine 
Grundgedanken und Ziele wurden ta folgender, einſtimmig angenommener 
Kundgebung zuſammengefaßt: 

„Die am 8. April 1919 zu Berlin tagende 5. Jahresverſammlung der 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe legt gegen den Vorſatz der Entente⸗ 
mächte, die deutſchen Miſſionen noch für lange Zeit über den Friedens⸗ 
ſchluß hinaus aus ihrem geſamten Einflußbereich einſchließlich der Hid⸗ 
herigen deutſchen Kolonien gewaltſam fernzuhalten, entſchieden Verwahrung 
ein. Die deutſchen Miſſionen hatten durch ein Jahrhundert gewiſſen⸗ 
haften, ſelbſtloſen und reichgeſegneten Dienſtes ſich das Vertrauen und die 
Anerkennung der Regierungen, auch der fremden, wohl erworben und ba⸗ 
ben während des Krieges durch die von dem Verhalten der ausländiſchen 
Miſſionare in deutſchen Kolonien ehrenvoll abſtehende untadelige Loyalität 
ihrer Miſſionare und eingeborenen Gemeinden gegen die Obrigkeit des 
Landes jedem Zweifel an ihrer Zuverläſſigkeit und Vertrauenswürdigkeit 
den Boden entzogen. Sie zwangsweiſe von ihren Arbeitsfeldern fernzu⸗ 
halten, und ihnen ihr rechtmäßiges Eigentum zu nehmen, wäre eine un- 
erhörte Undankbarkeit und Ungerechtigkeit, unvereinbar mit den Grundge⸗ 
danken der 14 Wilſonſchen Punkte, ein Widerſpruch gegen den überwelt⸗ 
lichen Miſſionsbefehl Jeſu an die Geſamtheit ſeiner Jünger und ein Stoß 
ins Herz der deutſchen Miſſionsgemeinde, der den Riß in der Chriſtenheit 
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zu einem dauernden machen müßte. Die Deutſche Evangeliſche Miſſions⸗ 
hilfe fordert daher die vorbehaltloſe Rückgabe aller deutſchen Miſſions⸗ 
felder als ein gutes Recht und bittet die Glaubensgenoſſen der Heimat wie 
des neutralen und feindlichen Auslandes, an dem Grundſatz der Supra⸗ 
nationalität der ckriſtlichen Miſſion unverrückt feſtzuhalten und gegenüber 
brutalen Vergewaltigungen oder nationaliſtiſcher Engherzigkeit für die 
Lauterkeit ihres Dienſtes und die Freiheit ihres W in aller Welt ein⸗ 
mütig und beharrlich einzutreten.“ . 

In der anjchliegenden Beſprechung machte der vor kurzem mit 
General von Lettow⸗Vorbeck aus Deutſch⸗Oſtafrika heimgekehrte Gouver⸗ 
neur Dr Schnee Mitteilungen über die Behandlung der engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und belgiſchen Miſſionare in dieſer Kolonie, aus denen man einen 
ſtarken Eindruck davon bekam, wie ſchonſam die deutſche Kolonialverwal⸗ 
tung mit ihnen ſelbſt bis an die Grenze der Bedrohung der eignen Sicher⸗ 
heit verfahren ſei, um die Fortführung der religiöſen Kulturarbeit der 
chriſtlichen Miſſion zu ermöglichen. Es war die Abſicht des Gouvernements, 
alle den Ententevölkern angehörigen Miſſionare ruhig auf ihren Stationen 
zu belaſſen; nur einige Univerſitäten⸗Miſſionare in Uſambara nahe der 
Bahn und der engliſchen Kolonialgrenze wurden bald in das Innere ab⸗ 
geſchoben. Erſt die Nachrichten von der brutalen Vergewaltigung der deur⸗ 
ſchen Miſſionen unter der britiſchen Regierung, zumal in Indien, nötigten 
den Gouverneur, die engliſchen Miſſiogare erſt auf der hoch und geſund 
gelegenen Geſundheitsſtation der engliſchen Kirchenmiſſton Kiboriani, dann, 
als dieſer Platz wegen ſeiner Nähe an der Zentralbahn bedenklich erſchien 
und auch als Erholungsplatz für kranke Schutztruppler gebraucht wurde, auf 
der Miſſionsſtation Bnigiri, und als dort ein eingeborener Lehrer bei ver⸗ 
räteriſchen Handlungen ertappt wurde, wobei auch auf einige Miſſionare 
Verdacht fiel, in Tabora zu internieren. Gewiß waren bei der Knapphert 
der Lebensbedürfniſſe Unbequemlichkeiten und Härten nicht zu vermeiden, 
und vielleicht haben ſich Unterbeamte auch einzelne unkontrollierbare Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten zu Schulden kommen laſſen. — Dr. Schnee betonte ausdrück⸗ 
lich, daß ſolange die Deutſchen Herren des Landes waren, keine derartigen 
Klagen gemeldet ſind, und nachträglich erhobene Beſchuldigungen ſchwer zu 
kontrollieren ſind. Aber wie fern das offizielle Verhalten gegen die leicht 
internierten und zumeiſt im eignen Gedinge lebenden engliſchen Miſſions⸗ 
leute von Gehäſſigkeit war, geht ſchon daraus hervor, daß ſie alle beim 
Herannahen der Belgier, anſtatt ſie mit der zurückweichenden Schutztruppe 
in das Innere mitzuſchleppen, ruhig in Tabora belaſſen wurden. Daber 
waren gegen die Lohalität ſowohl einzelner Miſſionare beſonders der 
Univerſitäten-Miſſionare wiederholt ſtarke Verdachtsgründe geltend ge⸗ 
macht, eingeborene Helfer der Kirchenmiſſion hatten offenbaren Landes⸗ 
verrat begangen, der Biſchof der Univerſitäten⸗Miſſion hatte ſich nicht ge⸗ 
ſcheut, aus Eingeborenen der deutſchen Kolonie allen Geſetzen des Völker⸗ 
rechts zum Trotz ein Hilfsträgerkorps für die engliſchen Truppen anzu⸗ 
werben. Und derſelbe Viſchof hat ſeither in der ſchändlichſten, lügneriſchſten 
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Weiſe die deutſche Kolonialherrſchaft verleumdet. Die franzöfiſchen und 
belgiſchen, katholiſchen Miſſionave hat die deutſche Kolonialverwaltung meiſt 
während der ganzen Kriegszeit auf ihren Stationen belaſſen; ſelbſt als die 
Einrichtung einer Einbaumpoſt von den Stationen im deutſchen Gebiet 
über den Tanganjika in das belgiſche Gebiet feſtgeſtellt war, als bei dem 
konzentriſchen Vormarſch der feindlichen Streitkräfte mehrere Stationen 
geradezu Informations⸗ und Nachrichtenbüros für die Feinde wurden, als 
eine landesverräteriſche Korreſpondenz zweier katholiſcher Miſſtonare auf⸗ 
gefangen war, verfügte der Gouverneur nur die Zurückziehung der enten⸗ 
tiſtiſchen Miffionare von den exponierten Grenzſtationen auf Stationen 
weiter im Innern und ſtellte ſpäter die verdächtigen Miſſionare in Tabora 
unter die Obhut des dortigen katholiſchen Biſchofs. Dabei war ein franzö⸗ 
ſiſcher Miiſſionar aus Deutſch⸗Oſtafrika als Führer einer feindlichen Truppe 
gefangen genommen, und als er auf Ehrenwort freigelaſſen wurde, war er 
alsbald im Buſch verſchwunden. Man vergleiche mit dieſer bis an die 
äußerſte Grenze des Zuläſſigen humanen Behandlung die brutale Verge— 
waltigung der deutſchen Miſſionare in franzöſiſchen und engliſchen Kolonien 
und Sonzentrationslagern! a 

Der katholiſche Prälat Baumgarten betonte nachdrücklich, 
daß es ſich bei dem Kampfe gegen die rückſichtsloſe britiſche Gewaltpolitik 
gegen die chriſtlichen Miſſionen um ein gemeinſames Intereſſe der evan- 
geliſchen und katholiſchen Miſſion handle. Auch die katholiſche deutſche Miſ⸗ 
ſion ſei entſchloſſen, dieſe nicht einfach hinzunehmen, ſöondern unter der 
pauliniſchen Loſung „vis Romanus sum“ ihr göttliches und menſchliches 
Recht zu verfechten; ſie ſei gewiß, daß ſie dabei die kräftige Unterſtützung 
des Papſtes und der Kurie finden werde, und der Papſt habe in ſeiner 
oberſten Jurisdiction ein ſehr wirkſames Mittel, die willkürliche Übertra⸗ 
gung deutſcher Miſſionsfelder durch engliſchen Machtſpruch an engliſche oder 
franzöſiſche Miſſionsorganiſationen zu verhindern. Zudem ſeien die letz⸗ 
teren, zumal die franzöſiſche, infolge der furchtbaren Verluſte im Weltkriege, 
gar nicht in der Lage, das Miſſionsperſonal zur Übernahme der deutſchen 
Miſſionsfelder zu ſtellen. Es frage ſich, ob die britiſche Kolonialverwaltung 
das Odium auf ſich nehmen werde, blühende deutſche Miſſionsfelder dem: 
Rückfall in religiöſe und ſittliche Verwilderung oder gar in das Heidentum 
preiszugeben. Nach der Beſitzergreifung der Philippinen 1898 haben die 
Vereinigten Staaten auch geglaubt, über die ausgedehnten dortigen Fatho- 
liſchen Miſſionen freihändig verfügen und die Kirchen⸗ und Miſſionsver⸗ 
mögen einfach einziehen zu können; zumal ſie bis dahin amtliche Bezieh⸗ 
ungen zum päpſtlichen Stuhl noch nicht unterhalten hatten. Sie mußten 
ſich zu langwierigen Verhandlungen bequemen, einen weitgehenden Kom 
eine Entſchädigung von mehr als 7 Million Dollar zahlen. Einen ähn⸗ 
promiß annehmen und für das eingezogene Kirchen- und Miſſionsvermögen 
lichen Widerſtand der Kurie werde jetzt ſicher auch die britiſche Regierung 
bei ihrem Verſuche zur Vergewaltigung der deutſchen Miſſion finden. 
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Die Pommerſche Provinzialſynode hat in ihrer 
Sitzung vom 19. März die folgende glaubensmutige Erklärung einſtimmig 
angenommen: „Die Provinzialſynode kann es ſich nicht verſagen, auch bei 
ihrer gegenwärtigen kurzen Tagung des großen und heiligen Werkes der 
Heidenmiſſion zu gedenken. Sie ſpricht den in Pommern arbeitenden Ge: 
fellſchaften und beſonders der mit der Provinz am längſten verbundenen 


Berliner Miſſionsgeſellſchaft im Hinblick auf ihre ſchmerzlichen Verluſte an 


teueren Menſchenleben und wertvollem Eigentum die wärmſte Teilnahme 
aus. Sie bittet den Herrn der Kirche, er wolle der Geſellſchaft zur Wieder⸗ 
aufnahme ihres vielfach empfindlich geſtörten Werkes die geeigneten 
friſchen Arbeitskräfte, den unverzagten Mut, die freudige Tatkraft, ſowie 
die erforderlichen Mittel ſchenken — er wolle auch mit ſtarker Hand 
verhüten, daß die deutſche evangeliſche Miſſion von ihren alten reichgeſeg⸗ 
neten Arbeitsfeldern vertrieben werde; und wenn ſich auch das eine oder 
andere Feld ihr verſchließt, wolle er ihr auf anderen Arbeitsfeldern neue 
Türen öffnen. Die Provinzialſynode iſt überzeugt, daß die Mitarbeit an 
dem weltweiten Werk der Miſſion zu den unerläßlichen Betätigungen eines 
geſunden chriſtlichen und kirchlichen Lebens gehört, von denen auch kein 
Drang heimatlicher kirchlicher Bedürfngiſſe und Nöte entbinden darf. Sie 
ruft deshalb die pommerſchen Gemeinden unter aufrichtiger Anerkennung 
ihres feit vielen Jahrzehnten betätigten Miſſionsſinnes auf, auch unter der 
Not der Gegenwart und der nächſten Zukunft die Miſſion nicht in Stich zu 
laſſen, ſondern ſie durch treue Fürbitte und willige Opfer kraftvoll zu 
unterftüßen.“ 

Wir bitten nicht nur unſere Freunde in den verſchiedenen Provinzial⸗ 
ſynoden und großen kirchlichen Konferenzen, immer von neuem den Mii- 
ſionsgedanken in den Vordergrund zu ſchieben, ſondern gerade auch die 
jetzige Notzeit zu eifriger Benutzung der Preſſe und der Kanzel fruchtbar 


zu machen. Wie das deutſche Chriſtenvolk vor einigen Monaten wiſſen 


mußte, was ihm von Adolf Hoffmann drohte, um ſich wie ein Mann im 


flammenden Proteſt dagegen zu erheben, ſo ſoll die deutſche Chriſtenheit 


auch wiſſen, daß ihr der Raub faſt aller ihrer Miſſionsgebiete und die 
Ausſchließung von fait allen großen Miſſionsfeldern droht. Unſere Ver⸗ 
treter bei den Friedensverhandlungen und unſere Regierung, wenn ſie 
für die Übervolklichkeit der chriſtlichen Miſſion eintritt, müſſen beſtimmt 
darauf rechnen können, daß die chriſtliche Gemeinde geſchloſſen und ent⸗ 
ſchloſſen hinter ihnen ſteht. Die Miſſionen ſind ſeit Menſchenaltern das 
treu gepflegte Lieblingskind der frommen Kreiſe. Die angelſächſiſchen 
Miffionen find bei ihrem beſtändigen Perſonenmaagel gar nicht in der Lage, 


zu ihren bisherigen Verpflichtungen und den aus dem natürlichen 


Wachstum ihrer alten Arbeiten ſich ergebenden Anforderungen noch 
die Arbeit von 1200 deutſchen Miſſionaren und 220 Miffions- 
ſchweſtern zu übernehmen; den mit der treuen Arbeit, dem Glauben und 
Sterben von Generationen deutſcher Miſſionare geſammelten Gemeinden 


droht unverantwortliche Verwahrloſung, wenn nicht gar Rückfall in das 
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Heidentum. Der Miſſionsgedanke gehört zur Subſtanz des chriſtlichen 
Gedankens; die deutſche Chriſtenheit von ihrem Anteil an der Weſtmiſſion 
ausſchließen, heißt, ſie in einer ihrer wichtigſten Lebensfunktionen unter⸗ 
binden, und die Entfaltung ihrer Lebensregungen verhindern und ihren 
geiſtlichen Horizont gewaltſam einengen. a 

Das Eigentum der Basler Miſſion und der Basler Miſſions⸗ 
handelsgeſellſchaft auf der Goldküſte. Durch ein Geſetz, das am 30. De⸗ 
zember 1918 im Regierungsblatt der Goldküſte erſchienen iſt, wird beſtimmt, 
daß das Vermögen der Basler Miſſion und dasjenige der Basler Miſſions⸗ 
haadelsgeſellſchaft erhalten bleiben; doch wird der Basler Mfſſionsgeſell⸗ 
ſchaft bezw. ihrem Komitee jedes Verfügungsrecht darüber entzogen. Da⸗ 
für wird für die Vermögensmaſſe ein britiſcher Verwaltungsrat eingeſetzt, 
der das Recht hat, dieſes Eigentum an eine britiſche Geſellſchaft, aber nur 
an eine ſolche auszuleihen, mit der Verpflichtung, es ſtiftungsgemäß d. h. 
zum Beſten der Eingeborenen der Goldküſte und Aſante, und nur zu Miſ⸗ 
ſions⸗ und Schulzwecken zu verwenden, in Übereinſtimmung mit den Gruund⸗ 
ſätzen, welche die Basler Miſſion vertreten und befolgt hat. Es ſcheint, 
daß damit die britiſche Regierung einen neuen, ſehr geſchickten Trick aus⸗ 
geklügelt hat, um die deutſche Miſſion ihres Eigentums zu berauben. 
Sie legt die Fiktion einer frommen Stiftung zu Grunde: Die hinter der 
Basler Miſſion ſtehenden Kreiſe haben für die Chriſtianiſierung eines be⸗ 
ſtimmten Landes, in dieſem Falle für die Goldküſte, Kapitalien zur Ver⸗ 
fügung geſtellt; wenn die mit deren Verwaltung zunächſt beauftragte Ge⸗ 
ſellſchaft durch ihre Entfernung von der Goldküſte verhindert iſt, die Kapi⸗ 
talien ſtiftungsgemäß zu verwalten, ſo iſt es Pflicht der Regierung, dafür 
zu ſorgen, daß eine andere Geſellſchaft die Stiftung ſinngemäß verwendet 
und dabei das Stiftungskapital unangetaſtet läßt. Es iſt zu fürchten, daß 
dieſe mit dem Scheine des Rechts und der Loyalität auftretende Vergewal⸗ 
tigung ſowohl in England wie auch im neutralen Auslande in ihrer Un⸗ 
billigheit und Ungerechtigkeit nicht erkannt wird. Die Fiktion geht von lau⸗ 
ter falſchen Vorausſetzungen aus. Die heimatliche Miſſionsgemeinde 
ſpendet ihre Gaben im allgemeinen nicht für ein beſtimmtes Land, ſondern 
für die Ausbreitung des Reickes Gottes in der Heidenwelt, indem fie die 
Verwendung vertrauensvoll in die Hände der Miſſionsgeſellſchaft legt. Daß 
eine Miſſionsgeſellſchaft von der Miſſionsgemeinde Kapitalien erhält, Hat 
ſeinen Grund meiſt nicht darin, daß ſie in einem beſtimmten Lande arbeitet, 
ſondern daß ſie das Vertrauen der Miſſionsgemeinde genießt. Die Kapita⸗ 
lien ſind auch nicht endgiltig als Stiftung für ein Land, wie die Goldküſte 
beſtimmt; es beſteht vielmehr die Erwartung, daß die ſich bildende Chriſten⸗ 
gemeinde bald die Koſten ihrer Finanzierung in Kirche und Schule ſelbſt 
trage, oder ſich ſelbſt erhalten kann, und daß dann die bisher an fie ge- 
wandten Kapitalien für neu in Angriff genommene Miſſionsfelder ver⸗ 
wandt werden. Es kann alſo weder das Basler Miſſionsvermögen auf der 
Goldküſte als Stiftung der deutſchen Chriſtenheit für dieſe Kolonie ange⸗ 
ſehen, noch die Basler Miſſion willkürlich durch eine andere Geſellſchaft, die 
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nicht die Liebe und das Vertrauen der Geber genießt, übertragen werden, 
noch die Miſſionsgaben durch Regierungsverfügung für ein einzelnes Land 
feſtgelegt werden Die fromme juriſtiſche Form iſt nur der Denkmantel der 
Vergewaltigung. Über das Basler Miſſionsvermögen in Indien beabſichtigte 
die indiſche Regierung ein ähnliches Verfahren einzuleiten, ließ ſich aber 
durch den indiſchen Miſſionsrat (Nat. Miſſ. Coneil) beſtimmen, damit noch 
zu warten, bis zwiſchen dem letzteren und der Basler Miſſionsleitung Ver⸗ 
handlungen über eine „gitliche Übertragung des Miſſionseigentums“ ſtatt⸗ 
gefunden hätten; d. h. der indiſche Miſſionsausſchuß ſollte dem Basler 
Komitee empfehlen, ihm ſein ganzes indiſches Vermögen vorbehaltlos zu 
ſchenken, widrigenfalls es von der britiſchen Regierung unbedingt beſchlag⸗ 
nahmt und vielleicht verkauft werden würde. Am 17. und 18. März kamen 
als Abgeordnete des indiſchen Miſſionsausſchuſſes die Herren Mac Lean, 
Miſſionar der vereinigten Freikirche von Schottland, und Dr de Benoit, 
Bevollmächtigter des Hilfskomitees von Lauſanne nach Baſel, um dieſe Ver⸗ 
handlungen zu führen. Auch der Vorſitzende dieſes Komitees, Pfarrer A. 
de Haller, und zwei weitere Mitglieder desſelben nahmen an den Verhand⸗ 
lungen teil. Die Vertreter des indiſchen Miffionsausſchuſſes berichteten, 
daß die Geſellſchaften, welche die Arbeiten der Basler Miſſion in Indien 
zu übernehmen bereit ſeien, für ſich ſelbſt keinen Gewinn ſuchen, ſondern 
nur zur Erhaltung des Basler Miſſions⸗Werkes helfen wollen; ferner, daß 
ſie um entſchädigungsloſe Übertragung der Basler indiſchen Liegenſchaften 
bitten müſſen, weil ſie nicht mehr als nur den jährlichen Aufwand für die 
Fortführung der Arbeit auf ihre ohnedies ſchwerbelaſteten Kaſſen über⸗ 
nehmen könnten. Die Vertreter des Basler Miſſionskomitees nahmen 
dieſe Erklärungen entgegen. Das Basler Komitee hat ſeither beſchloſſen, 
das ihr geſtellte Anſinnen abzulehnen. Es hält an ſeinem Beſitzrecht am 
indiſchen Miſſionseigentum feſt, iſt aber bereit, deſſen Nutznießung für die 
Zeit, wo andere Geſellſchaften ihre indiſche Arbeit fortführen, an dieſe zur 
Deckung der Arbeitsunkoſten abzutreten. Ob die britiſche Regierung ſich 
mit dieſer — unſeres Erachtens allein möglichen — Entſcheidung des 
Baslem Komitees einverſtanden erklären wird, bleibt abzuwarten. 


Erfreuliche Nachrichten hat die Schleswig⸗Holſteinſche Miſſion von 
ihrem Arbeitsfeld in Indien vernommen. Das Amerikaniſche Generalkonzil 
teilt mit, „daß die indiſchen Miſſionsgemeinden nicht zuſammenge⸗ 
brochen ſind, ſondern tapfer ſtandgehalten haben und ſogar äußerlich und, 
wie uns ſcheinen will, auch innerlich gewachſen find“. Die Zahl der 
Chriſten iſt beträchtlich gewachſen, um mehrere Tauſend. Miſſionar Neu⸗ 
dörffer bereiſt, ſoweit ſeine anderweitige Arbeit es zuläßt, das ausgedehnte 
Gebiet und hat Freude an den Chriſten. Er ſchreibt: „Ich möchte nur 
wünſchen, daß einige Freunde aus der Heimat mich begleiten könnten, ſie 
würden dann wohl das ihrige beitragen, um dies Werk zu erhalten. Letz⸗ 
ten Sonntag habe ich 150 Perſonen getauft, das zeugt doch ſicherlich von 
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Arbeit und Fortſchritt.“ Einige der eingeborenen Arbeiter mußten von 
ihrer Habe hingeben, um zu leben, und haben es mit Freuden getan. 
Andern mußte erlaubt werden, nebenbei Feldarbeit zu verrichten, um ihren 
Lebensunterhalt zu finden. Trotzdem geht die Arbeit ihren geregelten 
Gang weiter. Die Teilnahme am heiligen Abendmahl war recht gut. 
„Nur wenige Fälle von Schwachheit ſind vorgekommen, und dieſe mur in⸗ 
folge von Verſuchung von außen.“ Eine Anzahl Taufbewerber hat ſich 
zurückgezogen infolge von Drohungen ſeitens ihrer Umgebung. Zwei alte 
bewährte Helfer hat Neudörffer ordiniert, die erſten in der Breklumer Mi- 
ſion. Leider kommen die Geldmittel für das Miſſionswerk des General⸗ 
konzils ſpärlich ein, ſodaß man in Sorge iſt, der neue Arbeitszweig, den 
man gern dauernd übernehmen will, wenn die Deutſchen nicht zurüd- 
kehren dürfen, müſſe auf die Dauer unter der Geldnot ſchwer leiden. 
1000 Dollar wollte man monatlich für dieſe Arbeit ſammeln, das iſt aber 
nicht gelungen. Für die Miſſionsgebäude wäre eine größere Geldſumme 
nötig, wenn fie nicht verfallen ſollen. Neudörffer ſchrieb entmutigt: „is 
habe mehr als einmal bedauert, die Arbeit übernommen zu haben, wegen 
des Mangels an Teilnahme zuhauſe an einem ſo herrlichen und werten 
Werk.“ Die Paſtoren des Konzils geben ſich alle Mühe, daß das Geld 
zuſammenkommt, aber die Fehlbeträge ſind vorläufig noch entmutigend 
groß. Trotzdem überwiegt bei weitem der Dank über die Bewährung der 
indiſchen Chriſten und der Dank für das Eintreten der deutſchen Brüder 
in Nordamerika, die ſich damit einen ſchweren Sorgenſtein aufgebürdet ha⸗ 
ben. Über die Geldnot kana Gottes Reichtum leicht hinweghelfen. 
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A. Oepke, Ahmednagar und Golkonda. Ein Beitrag zur Erörterung der 
Miſſionsprobleme des Weltkrieges. Leipzig, Dörffling u. Franke. 1918. 
160 S. 6,50 &. 

Abmedagar und Golkonda, bis zum Kriegsausbruche weiteren 
Kreiſen in Deutſchland kaum bekannte Namen, wurden während der Kriegs- 
zeit in deutſchen Miſſionsverſammlungen unzählige Male mit Schmerz und 
Entrüſtung genannt. Sie bezeichnen die Hauptetappen der Vertreibung der 
deutſchen Miſſion aus Indien. Der Verfaſſer hat ſich der unerfreulichen, 
aber dankenswerten Aufgabe unterzogen, die darauf bezüglichen Akten— 
ſtücke zu ſammeln, zu ſichten und unter große Geſichtspunkte zu ſtellen. 
Er unterſucht zuerſt die Internierung und Heimſendung der deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſchwiſter, ihre Urſachen, ihren Verlauf, ihre Beurteilung in der 
deutſchen, der neutralen und der feindlichen Preſſe, und ſchließt daran ſorg— 
fältige und auf Grund des ganzen (bis Ende 1917) vorangegangenen Tite- 
rariſchen Erörterung vorſichtig abwägende Darlegungen über die beiden 
su Grunde liegenden Kernprobleme „Miſſion und Nation“ (70—86) und 
„der moderne chriſtliche Staat in ſeinem Verhältnis zur Miſſion“ (86—114). 
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Oepke's Schlußurteil lautet: „Möglich iſt es, daß ſich Indiens Tore einſt 
auch für die deutſche Miſſion wieder auftun. Es kann aber auch ſein, daß 
die tatſächliche Geſtaltung der Verhältniſſe dem Widereintritt der deutſchen 
Miſſion in Indien einen Riegel vorſchiebt, kann auch ſein, daß man es 
nach weiflicher Überlegung vor Gottes Angeſicht für zweckmäßig halten muß, 
auch ohne äußerlicher Zwang eine Umgeſtaltung eintreten zu laſſen und 
das Alte nicht künſtlich wieder herzuſtellen. (Dies würde z. B. dann der 
Fall ſein, wenn nach der Abſicht der engliſchen Regierung ſämtliche Schulen 
in Indien nach dem Kriege Pflegeſtätten deutſchfeindlicher Geſchichtsfäl⸗ 
ſchung werden ſollten). Nur davor mögen wir uns hüten, die Miſſion an 
Strömungen ſehr idriſcher Artzu verkaufen und leichten Herzens das, was in 
Indien gebaut iſt, unvollendet allerlei Zufälligkeiten preiszugeben und uns 
heute ſchon an ein Zukunftsbild feſt zu gewöhnen, von dem erſt noch ent⸗ 
ſchieden werden muß, ob es wirklich das Zukunftsbild des göttlichen Willens 
iſt. Wie die Dinge ſich auch entwickeln mögen, auch in Zukunft werden 
die Völker mit einander auf der Erde leben, auch in Zukunft werden die 
Chriſten verſchiedener Länder mit einander arbeiten und Miſſion treiben 
müſſen.“ S. 121. In ihrer ruhigen, beſonnenen Abwägung iſt die Schrift 
ein Kriegsdokument, das auch über deſſen Ende hinaus ſeinen Wert behält, 
und von dem man vor allem dringend wünſchen muß, daß es im neutralen 
und feindlichn Ausland gründlich ſtudiert und ſorgfältig beherzigt werde. 
Beigegeben ſind fünf ausgewählte Urkunden, darunter die bekannte ſchwe⸗ 
diſche, quäkeriſche und niederländiſche Kundgebung über die Übervolklichkeit 
der Miſſion. 


M. Weſtling, Miſſionen och naturfolken. 51 S. Stockholm, Fr. Miſſ. 
Förb⸗Förlag 1919. 

Veranlaßt durch die in der ſchwediſchen Preſſe noch immer vorkom⸗ 
menden Angriffe gegen die Miſſion als die Störerin des Glückes der Na⸗ 
turvölker, ſetzt der Verfaffer den ſchönfärberiſchen Darſtellungen dieſes 
„glücklichen Lebens“ wahrheitsgemäße Schilderungen ihres Lebens entgegen, 
teils aus ſeinen eigenen Erfahrungen im Kongo, teils aus zuverläſſigen Be⸗ 
richten von Miſſionaren und Reiſenden, auch aus einzelnen Wendungen 
und Zugeſtändniſſen jener Lobredner, Schilderungen, die zum Teil keine 
nervenſckwachen Leſer vorausſetzen. Den Grund dieſer ſchvecklichen Zu⸗ 
ſtände findet er in dem Animismus der Naturvölker, und wie er das Recht 
der Miſſion unter dieſen aus dem Univerſalismus des Chriſtentums ab⸗ 
leitet, ſo ſucht er ihre Kraft zur Hebung dieſer Völker zu erweiſen durch 
Mitteilungen von Miſſionaren mit langjährigen Erfahrungen, durch Zeug⸗ 
niſſen von Kolonjalbeamten, durch Bekenntniſſe ehemaliger Heiden und 
durch Vorführung von hervorragenden heiden-chriſtlichen Perſönlichkeiten. 
Möge es dem Büchlei gelingen, jenen oberflächlichen Urteilen den 15 
zu entziehen. 8 
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2 2 2 2 
Die Urreligion als Miſſionsproblem. 
Von Profeſſor D. Dr. Prockſch-Greifswald. (Fortſ.) 

Neben dem Lebensgeheimnis, das in der Naturbeſeelung geahnt wird, 
wirkt nun aber das Außerordentliche im Naturlauf auf die religiöſen 
Fähigkeiten ſtark erregend. Der Blitz, der zuckt und tötet, der Mond und 
die Sonne, die ſich verfinſtern, das Erdbeben in der Tiefe, aber auch 
geringere Anläſſe unzählbarer Art, die der menſchlichen Einwirkung ent⸗ 
zogen find, erregen Schreck, Furcht, Staunen; der Affekt hebt das Gleich⸗ 
gewickt der Seele aus den Angeln. Das Außerordentliche wird als Wunder 
empfunden; denn es erſcheint ohne Wurzel, es iſt irrational; das Wunder 
aber, von der Volksſeele aus betrachtet, iſt nicht des Glaubens liebſtes Kind, 
ſondern ſein ſtärkſter Helfer. Das Wunder, urreligiös betrachtet, liegt 
gleichfalls nicht jenſeits der Natur, ſondern mitten darin und reißt 
das Gefühlsleben aus allem natürlichen Zuſammenhang. Haftet der Schreck 
an einem wunderbaren Augenblick, jo haftet die Furcht an dem wunder— 
baren Geſamtcharakter der Natur. Die Furcht aber iſt ja eine Haupt⸗ 
erſcheinung innerhalb jeder Religion, ſie verſchmilzt ſich mit dem religiöſen 
Faſſungsvermögen allgemein auf Grund eines pſychiſchen Geſetzes. Sie 
reißt den Menſchen aus ſeiner Sicherheit und liefert ihn den unbekannten 
Wunmdermächten aus, die in der Natur um ihn her wirkſam find. Und bei 
ruhigerer Betrachtung des Außerordentlichen, wenn die perſönliche Lebens⸗ 
bedrohung ausgeſchaltet iſt, entſteht das Staunen. Das Wunder ruft Be⸗ 
wunderung hervor. Das ſich Wundern iſt nach Herodot der Anfang der 
Philoſophie; ebenſo aber iſt es der Anfang der Theologie, indem die rer 

giöſen Kräfte erkennend und fühlend in Bewegung geſetzt werden. 
Endlich tritt zum Geheimnis des Lebens und zum Naturwunder als 
mächtiger religiöſer Erreger das Naturgeſetz. An der lebendigen Natur 
entſteht die Naturbeſeelung, am außerordentlichen Naturereignis der Wun⸗ 
derglaube mit allen Begleiterſcheinungen, an den regelmäßigen Natur- 
vorgängen die Geſetzesahnung. Naturgeſetz im urreligiöſen Sinne iſt kein 
philoſophiſcher Begriff, ſondern eine lebendige Anſchauung. Sie entſteht 
vor allem am Bau der lebloſen Natur. Das Himmelsbild über mir mit 
der Welt der Geſtirne, die ihre ewigen Bahnen ziehen, iſt wohl der mächtigſte 
Erreger einer geſetzmäßigen Naturanſchauung geworden, in der Religion 
und Poeſie noch untrennbar ineinander liegen. Dabei tritt für Sonne und 
Mond und manche Sterne wegen ihrer Bedeutung für das Leben der Natur 
in Tages- und Jahreszeiten und bei Witterungserſcheinungen leicht Natur⸗ 
beſeelung ein, ſo daß ſie analog der menſchlichen und Naturſeele gedacht 


werden. Doch charakteriſtiſch iſt bei den Himmelsvorgängen nicht die Be⸗ 


ſeelung, ſondern die Geſetzmäßigkeit. Der immer wiederholte Lauf der 
Tage und Jahre, das Naturgeſetz im Sinne des alten Gotteswortes nach 
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der Sintflut (Gen. 8, 21) drücken die Vorſtellung eines geheimnisvollen Ge⸗ 
ſetzes in die Menſchenbruſt, das zwar gleichfalls innerhalb der Natur 
liegt, aber zugleich hinter die Natur zurückweiſt. Es iſt ein unperſönliches 
Geſetz, dem Willen der Menſchen und der belebten Natur gänzlich entzogen, 
aber von allergrößter Bedeutung für ihr Leben. Die Natur ſelbſt enthält 
kein Mittel, dies unperſönliche Geſetz zu verperſönlichen; denn innerhalb 
der Natur bietet ſich keine Erſcheinung, die als Urheberin dieſes 
Geſetzes verperſönlicht werden koennte. Es bleibt ſchickſalsmäzig, eine pole 
ein fatum, dem man unterworfen iſt. 


2. 


Der Menſckl iſt nun aber nicht mur von der Natur umſchloſſen, aus 
der er eine Fülle von religiöſen Anregungen empfängt, ſondern auch von 
einer ſittlichen Welt. Wäre er ſich ſelbſt auch kein Geheimnis, ſo ſteht 
er doch in einer ſittlichen Gemeinſchaft mit andern Menſchen, die ge⸗ 
heimnisvoll iſt und voller religiöſer Anregung ſteckt. Die älteſte menſchliche 
Gemeinſchaft iſt die Blutsgemeinſchaft; die hebräiſche Meinung, daß das 
Leben im Blute wohne, iſt nicht nur urſemitiſch, ſondern urmenſchlich und 
darum urreligiös. Das Blut iſt der Lebensſaft nicht nur im einzelnen, 
ſondern in der Sippe, die von demſelben Blutſtrom durchzogen iſt. Die 
Blutsgemeinſchaft aber iſt etwas Heiliges, Unantaſtbares; darum, wer 
Menſchenblut vergießt, des Blut ſoll wieder durch Menſchen vergoſſen 
werden (Gen. 9, 6). Auch hier iſt es wie bei der Natur außer uns das 
Geheimnis des Lebens, diesmal des eigenen Lebens, was den Menſchen 
mit religiöſen Ahnungen erfüllt. Ein Brunnen des Lebens rauſcht in 
ſeinem Blute, der aus unergründlicher, überirdiſcher Tiefe ſtammt. Be⸗ 
deutet die Blutsgemeinſchaft eim unverletzliches Band der Natur, das heilig 
gehalten ſein will, — pietas iſt im Lateiniſchen ſowohl Ehrfurcht vor den 
Eltern wie Frömmigkeit —, ſo wird ſie nun erhalten und erweitert durch 
die. Mahlgemeinſchaft. Weil das Mahl Leben erhält, erhält die Mahl⸗ 
gemeinſchaft ſittliches, geſellſchaftliches Leben. Sie ijt bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten ſelbſt feierlich; und ſo tritt ſie uns in allen Religionen bis 
ins Chriſtentum hinein als feierliche Lebensgemeinſchaft entgegen. Das 
Kultusmahl läßt ſich als eine religiöſe Handlung faſſen, beſonders ſofern 
darin als Ausdruck der Erhaltung gemeinſchaftlicher Lebenskraft Gott 
ein Opfer dargebracht wird. Endlich iſt die Herdgemeinſchaft, die ja auch 
der Bluts⸗ und Mahlgemeinſchaft eine natürliche Form gibt, noch in 
dritter Umfaſſung als Gaſtfreundſchaft geweiht, ſo daß auch im Gaſtrecht 
religiöſe Anregungen enthalten ſind. Der Gaſt, der nicht durch Blut und 
Sippe geſchützt iſt, gilt doch als Glied des Herdes, deſſen Schutz er jucht, 
für unverletzlich; 26e Ssvzos fordert beſonders heiliges Recht. Gerade 
im Gaſtrecht iſt das Gefühl für die Menſchenwürde entwickelt den, 
in ihren Wurzeln aus der Religion ſtammt. Die Gemeinſchaft an ſich 
aber, ob Bluts⸗ oder Mahlgemeinſchaft oder Gaſtfreundſchaft, verſtärkt die 
religiöſen Anlagen in ihrer Geſamtwirkung und ſchafft eine Religions 
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gemeinſchaft, die in der Ueberlieferung ihre Kräfte auf kommende Ge⸗ 
ſchlechter vererbt und dadurch ihre eigne Kraft vermehrt. 

Die Familie ſteigt aus verborgenen Tiefen empor und ſtrebt in ver⸗ 
borgene Fernen. Die Ehrfurcht, die der pater familias nach angeborenem 
Rechte genießt, gebührt auch dem Ahnherrn der ganzen Sippe, ja dez 
Stammes, ja des Volkes. Denn in der Antike zeigt ſich überall der 
genealogiſche Aufbau des Volkstums und der Geſellſchaftsordnung. Um 
mun dem Ahnherrn eine beſondre Stellung zu geben, mit der ſich religiöſe 
Motive ſeit den älteſten Zeiten verflechten, dazu dient ſeine Abgeſchieden⸗ 
heit im Jenſeits. Der Urvater und die Väter eines Geſchlechts wohnen 
nicht im Lande der Lebendigen, ſondern der Toten. Der Glaube, daß die 
Ahnen irgendwie nach dem Tode fortleben, gehört allen Völkern an. Er 
entſteht gewiß nicht kraft des Animismus; denn dieſer bedeutet ja eine 
Beſeelung der lebenden Natur, die Beſeelung der ſichtbaren Wirklichkeit. 
Sondern er hat ſeine eigenen Wurzeln. Sie liegen zum Teil im Traum⸗ 
gebilde vor; denn im Traum erſcheint die abgeſchiedene Geſtalt in voller 
Lebendigkeit, handelnd und redend, und die Traumwelt iſt für die älteſte 
Vorſtellung kein Phantasma, ſondern eine Realität, in die der Schlafende 
entrückt wird. Ehrfurcht aber, die in der Liebe zum Ahnherrn, in der 
Furcht vor ſeiner Macht ſich ausſpricht, die in der Verbundenheit des 
Bluts mit dem Geſchlechte beruht, erhält dieſe jenſeitige Welt der Ahnen 
der älteſten Vorſtellung wach. So entſteht der Ahnenkult, deſſen heilige 
Skätte das Grab iſt, der bei Römern und Griechen, bei Israeliten und 
Arabern, bei Chineſen und Japanern ſeine Kraft entfaltet und für die 
Urreligion eine wichtige Lebensform bildet. Es iſt auch hier falſch zu 
ſagen, daß die Urreligion auf dem Ahnenkult beruhe, wohin etwa die Mei⸗ 
nung von Erwin Rohde in ſeinem berühmten Buche „Pſyche“ geht. Denn 
der Ahnherr iſt an ſich nichts Göttliches; auch das Jenſeits iſt nichts Gött⸗ 
liches. Aber indem das Geheimais des Lebens ſich hier mit Jenſeits⸗ 
norſtellungen verbindet, wird das Lebensgeheimnis allerdings zum Erreger 
ſchlafender religiöſer Gefühle. Hier liegt auch eine Wurzel des Kultus, 
die in die Religion mit aufgenommen wird. Denn mit dem Ahnherrn 
gat man nicht nur Blutsgemeinſchaft, ſondern auch Mahlgemeinſchaft; der 
Tote empfängt Speiſe von den Lebendigen, wofür die Ahnentafeln der 
Chineſen noch in der Gegenwart ein vielbekanntes Beiſpiel find. Der ge- 
ſchriebene Name iſt Träger der geheimnisvollen Kraft des Namens ſelber, 
deren Vorſtellung die ganze urmenſchliche Psychologie durchzieht. 

Der Urvater eines Geſchlechts iſt nun auf nächſte verwandt mit 
dem Urvater der Menſchheit, ſo bald ſich nämlich ein Geſchlecht oder ein 
Stamm als Glied des Menſchenſtammbaumes fühlt, was eine urmenſchliche 
Vorſtellung heißen darf. Die Geſtalt eines ſolchen Urvaters iſt an ſich 
innerweltlich, wofür man in der bibliſchen Lifte der Urväter ein ſprechen⸗ 
des Beiſpiel hat. Indeſſen zeigt nun ſchon die babyloniſche Parallele, daß 
der Stammbaum des Menſchengeſchlechts leicht in einen göttlichen Anfänger 
mündet. Aloros, Adaparos, Amelon entſprechen einer Gottheit Alor, gleich 
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viel ob männlich ob weiblich zu denken, einem Halbgott Adapa, der zwiſchen 
Gott und Menſch ſteht, und dem wirklichen Menſchen Amelum. Bei amerı- 
kaniſchen Indianern geht der Stammbaum öfter auf das Totemtier zu⸗ 
rück. Hier hat ſich wahrſcheinlich das Schutzverhältnis zwiſchen Totem und 
Clan in ein Verwandtſchaftsverhältnis verwandelt, ein ſehr häufiger Ueber⸗ 
gang. Doch häufig verquickt ſich nun die Vorſtellung des Urvaters mit der 
des Urhebers oder Schöpfers der umgebenden Natur. So kommt die perſön⸗ 
liche Schöpfervorſtellung zuſtande, die ja für die Urreligion von allergrößter 
Bedeutung iſt. Sie findet ſich ſchon bei Stämmen tiefſter Kulturſtufe wie 
bei Loritjas und Arandas in Zentralauſtralien, die den Vater als Schöpfer 
kennen. Dieſe Gottheit iſt ein ſittlich gutes Weſen, dem man in Ehr⸗ 
furcht ergeben iſt, obgleich der Kultus hier ganz zurücktritt. Und wie in 
Auſtralien, ſo hat man bei den Indianern Nordamerikas und den Bantu⸗ 
ſtämmen Afrikas ganz analoge Vorſtellungen gefunden. Auch Vater Zeus, 
Jupiter, bei den Indogermanen zeigt dieſe Verſchmelzung von Vater und 
Schöpfer. Und ich brauche hier nicht an das Alte Teſtament zu erinnern, 
wo Maleachi ſagt: Haben wir nicht alle einen Vater? hat uns nicht ein 
Gott geſchaffen? Für die Entſtehung des perſönlichen Gottesgedankens iſt 
feine Verbindung bedeutſamer als die des Urvaters, die mit dem Ahnen 
kult zuſammenhängt, mit der des Schöpfers, die 1 der urreligiöſen 
Naturbetrachtung beruht. 
3. e 

Der Gottesgedanke geſtaltet ſich in den Formen der natürlichen und 
ſittlichen Welt. In der natürlichen Wet wird er im Schöpfergedanken an⸗ 
regt, in der ſittlichen im Gedanken des Urvaters. Aber jo wichtig Natur 
und Sitte für die Geſtaltung des Gottesgedankens im Urmenſchen ſind, 
fo wird er doch durch Naturbetrachtung und fittliches Leben noch ni 
feiner Wurzel erfaßt. Wir haben gefunden, daß es nicht Natur und fekt- 
liche Welt an ſich find, die den Gottesgedanken wachrufen, fondern das 
Geheimnis, das in Natur und ſittlicher Welt enthalten iſt. Doch iſt auch 
das Geheimnisvolle an ſich nicht das Göttliche, ſondern nur ein Weſens⸗ 
element im Göttlichen. Denn alles Göttliche iſt zwar oeheimnisvol, aber 
nicht alles Gehen göttlich. 

Im Semitiſchen iſt El das Urwort für Gott, das durch alle Dialekte 
geht, alſo für urſemitiſch, demnach vorgeſchichtlich zu gelten hat; und dieſer 
Begriff kann uns das Göttliche gut erläutern. Allerdings iſt die Etymologie 
von El vielumſtritten. Man hat an eine Wurzel ül „stark ſein“ gedacht, 
die nicht feſtſteht, oder an eine Wurzel wal, die aus dem Arabiſchen 
belegbar iſt, ſodaß Gott als der Starke oder der Häuptling erſchiene. 
Auch die Verbindung mit el. der Präpoſition der erſtrebten R 
tung, iſt von Lagarde erwogen worden, ſo daß Got 
der menſchlichen Sehnſucht bezeichne, eine ſprachlich a 
wenngleich äſthetiſch ſchöne Auslegung. Viel wahrſcheinli 
alle dieſe Erklärungen erſcheint mir die ſprachliche a = 
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ſich etymologiſch nichts wird einwenden laſſen. Dann liegt in El die göttliche 
Bannkraft ausgedrückt, die ſich den Menſchen willenlos uaterwirft. Und 
dieſe Auslegung ſtimmt zu der Art, wie die Gottheit in der Urreligion 
überall empfunden wird. Die Gottheit iſt bindende Macht, gegen die jeder 
natürliche oder ſittliche Widerſtand unmöglich iſt, der nur mit Verletzung 
des innerſten Gewiſſens ausgewichen werden kann. Wer von Gott er⸗ 
griffen iſt, kann nicht vorwärts und micht rückwärts, die göttliche Macht 
iſt überſtark und hebt die eigene Willenskraft vollſtändig auf; der menſch⸗ 
liche Wille muß den Weg der Gottheit gehen, er mag wollen oder nicht. 
Der Menſch fiadet dieſe göttliche Macht in ſich vor als ein unergründ- 
liches Geheimnis, das ohne Grund, das ſchlechthin irrational iſt. Schleier⸗ 
macher hat gewiß recht, die Religion als Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit 
zu definieren; nur beſteht dieſe Abhängigkeit nicht gegenüber dem Univer⸗ 
ſum, auf das gar nicht reflektiert wird, ſondern gegenüber einer ſchlechthin 
überweltlichen Macht, die innerhalb der Natur und des ſittlichen Lebens 
zwar wirkſam iſt, aber nicht darin aufgeht. 

So iſt Gott das Geheimnis der überweltlichen Macht, die ſich im 
menſcklichen Gemütsleben mit unmittelbarer Gewißheit kundgibt. Der 
Zuſtand, in den dieſe objektive Macht verſetzt, iſt die Urreligion. Religio 
ift recht eigentlich ein Begriff, der uns das Weſen der Religion erſchließen 
kann. Von den zwei Etymologien, die aus dem Altertum auf uns ge⸗ 
kommen ſind, wird heute die von Cicero (De natura deorum II, 28) ge⸗ 
Rx wöhnlich bevorzugt, wonach religio von relegere „wiederleſen, beobachten“, 
abgeleitet iſt. Doch iſt dieſe Erklärung ſehr blaß, da ihr gerade das 
Objektive fehlt, um das es ſich in der Religion handelt. Dagegen 
hat Lactantius (Institutio Div. leg. IV, 28) gute Gründe für ſich, 
wenn er an religare denkt. Die Ableitung entſpricht der von rebellio 
aus rebellare, suspicio aus suspicari, iſt alſo philologiſch einwand⸗ 
frei. Das älteſte Beiſpiel von religio findet ſich bei Plautus; hier ſteht 
religio vom Verbot, das für eine Sache beſteht. Der religiosus 
iſt der religatus, der gebunden und gehemmt iſt; es beſteht 
ein Hemmnis zwiſchen dem Gegenſtande der religio und dem 
Menſchen. Im Semitiſchen bedeutet haram denſelben Begriff des Aus⸗ 
ſchließens. Bekannt iſt das polyneſiſche tabu für unſre Vorſtellung, das 
in die Weltſprache übergegangen iſt. Tabu iſt eine Perſon, ein Gegen⸗ 
ſtand, ein Zuſtand, der mir verboten iſt, der unberührbar für mich iſt. 
Seine Berührung iſt gefährlich, denn er iſt mit göttlicher Kvaft angefüllt. 
Die Kraft ſelbſt wird im Melaneſiſchen als mana bezeichnet; und dieſe 
Mana - Boritellung beherrſcht den ganzen Umkreis der Religionsgeſchichte. 
Sie enthält zunächſt nichts Perſönliches, ſondern etwas Zuſtändliches. Im 
Zuſtande, der vom mana bewirkt iſt, wird der Menſch aus dem Profanen 
ins re verſetzt; ſein ganzes Gemütsleben gerät in heilige Erregung. 
Wir nennen dieſen ganzen religiöſen Umkreis am beſten das Heilige, das 


sacrum, das 4e, das Kodesch; überall klingt uns dieſelbe Vorſtellung. 
wieder. Die heilige Macht wird in der kultiſchen Feier entbunden. Ueber⸗ 
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all wo Kultus iſt, wird die Berührung der Menſchen mit dem Göttlichen 
hergeſtellt. Wohl drängt das Gemüt nach einer perſönlichen Erfaſſung 
des Göttlichen, doch dies Ziel, wo dem Ich ein Du gegenüberſteht, wo die 
Anrufung Gottes als einer heiligen Perſon erfolgt, iſt keineswegs überall 
im Umkreis der Religion erreicht; wir finden in Naturreligionen und in 
philoſophiſchen Religionen Formen, wo der Religion kein perſönliches Sub⸗ 
jekt Gottes entſpricht. 

Das Heilige iſt dem Geheimnis aufs nächſte verwandt, dennoch 
ſpezifiſch von ihm unterſchieden. Nur wo im Geheimnis das Heilige 
bleibt, iſt Religion vorhanden. Aber das Heilige im Geheimnis iſt in der 
natürlichen wie in der ſittlichen Welt fühlbar; es gibt eine religiöſe 
Naturbetrachtung und eine religiöſe Sittlichkeit. Sobald ich in der Natur 
von einer übernatürlichen Macht erfaßt wurde, die mich ſchlechthin unter⸗ 
wirft, der gegenüber ich ohnmächtig bin, die ich in mein Gemütsleben auf⸗ 
nehmen muß, iſt Religion vorhanden. Ebenſo wenn mein ſittliches Weſen 
von der überweltlichen Macht gebunden und unterworfen wird. So kann 
man innerhalb der ſittlichen Welt das Gewiſſen als ein religiosum an⸗ 
ſehen. Das Gewiſſen bildet ſich freilich nach den Formen und der Auf⸗ 
faſſung der ſittlichen Gemeinſchaft, in der ich aufwachſe. Dennoch iſt das 
Gewiſſen nicht reines Produkt der ſittlichen Anſchauungen, die um mich 
her und in mir liegen. Sondern es enthält eine Note, die kategoriſch iſt, 
die abſolut für ſich beſteht, ohne Reflexion auf den ſittlichen Pflichtenkreis, 
der mich umgibt. Das Gewiſſen, das ſich im kategoriſchen Imperativ 
ausſpricht, hat letztlich keine ſittliche Wurzel, ſondern eine religiöſe Wurzel. 
Das Gewiſſen fehlt jo auf keiner Religionsſtufe; es gehört zur Urreligion, 
nur freilich ſind die Arten und Grade des religiöſen Gewiſſens verſchieden. 
Auch im Tabu⸗Glauben ſteckt Gewiſſen; beſtimmte Handlungen, be⸗ 
ſtimmte Zuſtände werden als verboten empfunden, ohne daß eine rationale 
Wurzel für dieſe Überzeugung vorhanden iſt. Je mehr ſich die Religion ver⸗ 
ſittlicht, deſto ſittlicher wird auch das Gewiſſen. In der ganzen Scala der 
religiöſen Gewiſſensempfindungen iſt nun Schuldgefühl nachweisbar. Auch 
die Schuld richtet ſich nach dem Zuſtande der erreichten religiöſen Anſchau⸗ 
ung. Im Tabu⸗Glauben wird als Schuld empfunden, was in einer ver⸗ 
ſittlichten Religion unſchuldig iſt. Die Schuld drückt den Abſtand des 
menſchlichen Zuſtandes vom göttlichen aus; dieſer Zuſtand muß überwunden 
werden, wenn das religiöſe Bewußtſein normal ſein ſoll. Der Sühnege⸗ 
danke gehört demnach ebenſo notwendig wie der Schuldgedanke zur Religion; 
Erlöſungsſehnſucht iſt ein Merkmal religiöſen Lebens. Wie die Sühne zu 
erlangen iſt, darüber herrſcht größte Mannigfaltigkeit der Anſchauung in 
den einzelnen Religionen. Immer aber handelt es ſich um ein Opfer als 
Sühnmittel; das Sühnopfer iſt ein Religioſum älteſter Art. Der Kultus 
iſt Opferkult. R 

B. f 

Der Miſſionar tritt nun mit dem Evangelium Chriſti in dieſen Re⸗ 

ligionskreis ein. Er findet freilich Urreligion ſtets in engſter Verquickung 
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mit reinem Heidentum. Der Gottesgedanke in der Natur ſpaltet ſich in 
Götter⸗ und Dämonenvorſtellungen; der Menſch ſieht ſich infolge ani⸗ 
miſtiſcher Naturanſicht von einer Legion geheimnisvoller Kräfte umgeben, 
die er zu beſänftigen und zu bewältigen ſucht. Mit dem Furchtbaren, das 
in der Religion ſtets enthalten iſt, verbindet ſich in verzerrter Geſtalt das 
Gräßliche; die kultiſchen Gebräuche, weil verzerrter Vorſtellung entitanı- 
mend, zeigen unſinnige Gebärden; das Heidentum in all ſeiner Schrecklich⸗ 
keit tritt hervor. Wie ſoll die Urreligion, die gottgeſchaffene pſychiſche An⸗ 
lage, aus dieſen Verbindungen gelöſt werden, um in Verbindung mit dem 
Chriſtentum zu treten? Der Ausgangspunkt iſt nicht zweifelhaft. Der 
Ausgangspunkt wird in der Chriſtusgeſtalt ſelber liegen. Chriſtus iſt die 
neue Geſtalt, die in der Urreligion nirgends enthalten iſt, die ſiegreich ein⸗ 
tritt in die religiöſe Welt und ſie ſich unterwirft. In ihm iſt der Name 
den Menſchen gegeben, darinnen fie ſollen ſelig werden, von den Zeit⸗ 
genoſſen der Apoſtel bis auf unſere Zeit. Er iſt derſelbe bei Juden und 
Griechen, bei Germanen und Slaven, bei Chineſen und Bantus; ihm muß 
in der Menſchenſeele ein überall Gleiches entgegenkommen. Er bringt die 
religiöſe Unruhe zum Frieden, die uns anerſchaffen iſt, die im dunkeln 
Drange aller Religion liegt. Er baut in den Menſchen eine neue Welt der 
Erkenntnis auf, der ſich das blinde Auge der Urreligion erſchließen ſoll. 


115 

Die Botſchaft von Jeſus Chriſtus ſtellt ihn ein in die jüdiſche Welt⸗ 
anſicht. Er lehrt, wie das Alte Teſtament ſchon tut, daß Gott Schöpfer 
Himmels und der Erden iſt. Dieſer einfache Gedanke, ſeit tauſend Jahren 
im israelitiſchen Volke lebendig, wird in Chriſti Verkündigung zum Miſſions⸗ 
gedanken. Denn der Gott Jeſu Chriſti, der die Welt geſchaffen hat, hat mit 
der Welt etwas vor. Er will als Schöpfer aller Welt verkündet werden, 
damit alle ihn anbeten. Er iſt allein Gott, weil er allein von allen Men⸗ 
ſchen angebetet ſein will. Ein Gott, der mit ſeinem Religionskreiſe zu⸗ 
frieden iſt, der nicht zum Gott der Welt werden will, iſt kein Gott. Der 
Gott Jeſu Chriſti, den der Miſſionar verkündet, unterſcheidet ſich alſo von 
der Schöpfervorſtellung, die auch in der Urreligion entwickelt werden kann, 
durch den Zwang zur Verkündigung. Weil der Miſſionar von Gott zur 
Predigt getrieben wird, aus ſeinem Vaterhauſe, aus ſeinem Vaterlande in 
die Ferne zu ziehen, darum trägt dieſer Gott Macht in ſich. Das leuchtet 
auch den Heiden ein, da ſie in ihrer Gottesvorſtellung dieſen Drang zur 
Predigt unter fremden Völkern nicht vofinden. Schon Deutarojeſaia hat 
bekanntlich den Miſſionsgedanken als Gottesbeweis verwertet, mit vollem 
Recht. Dieſer Schöpfer Himmels und der Erden, der von allen Menſchen, 
die er geſchaffen, auch etwas will, der ſich ihnen mitteilen will, ſaugt das 
urreligiöſe Schöpferbild, das aus der Naturanſicht genommen iſt, in ſich ge⸗ 
wiſſermaßen auf. Auch erhebt er es zu voller Klarheit, die ſeinen Formen 
in der Urreligon fehlen. Denn nun tritt Gottes Perſönlichkeit mit einem 
Schlage hervor. Erſt wenn Gott als Wille erfaßt wird, der Anſpruch an die 
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Menſchen hat, der die Menſchen in ſeinen Dienſt zieht, kommt ſeine Vor⸗ 
ſtellung zur Perſönlichkeit. Der Schöpfer in der Urreligion, wenn ſie erſt 
zu dieſem Gedanken gelangt iſt, wird freilich nie ganz unperſönlich gefaßt, 
ſondern in Analogie zum menſchlichen Bildner und Künſtler; dennoch 
fehlt dieſem Schöpferbildnis volle Klarheit und Ruhe; es wirft nur Schat⸗ 
ten auf die Bühne der Welt, während es ſelbſt dahinter verborgen iſt. Die 
Auswirkung des Schöpfergedankens in der Miſſion kann man ihrer eignen 
Kraft überlaſſen, ſie wird zu immer größerer Klarheit emporwachſen. 

Schon in Gott als dem Schöpfer Himmels und der Erden, der die 
ganze Welt umſpannt, ſie mit ſeinem Willen erfüllt, liegt in der Miſſions⸗ 
predigt volle Perſönlichkeit. Aber nun wird von Chriſtus der Schöpfer 
Himmels und der Erde zugleich als der Vater im Himmel verkündigt. Es 
kommt zunächſt nicht auf den ſpezifiſchen Unterſchied an, der zwiſchen Gott 
als Vater Jeſu Chriſti und Gott als Vater der Menſchen beſteht, der über 
die urſprüngliche Faſſungskraft des Miſſionsſchülers noch hinausliegt. Ent⸗ 
ſcheidend für die erſte Verkündigung iſt, daß der Vater Jeſu Chriſti auch 
aller Menſchen Vater iſt. Wenn ſchon der Schöpferglaube Gott als Perſon 
erfaßt, ſo iſt im Vaterglauben die Perſönlichkeit ganz unerläßlich. Denn 
Vater und Sohn ſind ſich in der Perſönlichkeit gleich. Im Vaterglauben 
begegnen ſich ein Ich und ein Du; hier wird Gott aus einer erſten Perſon 
zu einer zweiten Perſon, mit der der Menſch zu reden beginnt. In der 
Erhebung Gottes zu einem Du, einer zweiten Perſon, kommt aber erſt 
ein perſönliches Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch zuſtande. Gott als 
Schöpfer iſt wohl allmächtiger Wille, aber der Menſch kann ihm noch nicht 
ins Angeſicht ſehen, noch nicht ihn anreden, ſondern nur von ihm reden. 
Gott als Vater iſt im Chriſtentum undenkbar ohne einen Austauſch, ein 
Mein und Dein mit ihm. Dem Vater ſchaut man ins Angeſicht, und 
Ehrfurcht wird mit Liebe gemiſcht. So erhebt der chriſtliche Vaterglaube 
an Gott die urreligiöſe Vorſtellung vom Urvater, der wohl als gütig und 
milde, aber zugleich als unfaßbar gedacht iſt, zur lebendigen Wirklichkeit. 
Wenn Gott in einer Religion als der gütige Urvater gefaßt wird, wie dies 
in den höheren Religionen der Griechen und Römer ſo gut wie bei den 
Chineſen und den niederen Völkern, Bantus, Auſtralnegern vorkommt, ſo 
iſt damit eine wichtige Anknüpfung für das Chriſtentum gegeben. Nur daß 
im Vaterglauben nun der ganze Umkreis ſittlicher Gedanken wachgerufen 
werden muß, wie er im Vaterunſer vorliegt. Der Vaterglaube gibt dem 
Gebet erſt rechten Inhalt und rechte Kraft. Und überall, wo der Vater 
glaube Wurzel im Miſſionsfelde ſchlägt, kehrt Friede und Ruhe ein, Be 
unmittelbarſte Gottesbeweis, den es für das Menſchenherz gibt. 

Iſt Gott als Schöpfer und Vater der Urreligion verſtändlich, jo an 
das Gleiche von ſeiner Heiligkeit. Daß Gott heilig iſt, iſt ja iöſes 
Axiom, die Heiligkeit macht direkt das Weſen der Gottheit aus. 
Stufenfolge und die Art des Heiligen iſt innerhalb des Religio 
verſchieden gefaßt. Im Chriſtentum empfängt nun das Heilige e 
volle Entfaltung. Wohl liegt auch hier das Heilige im Gehei 
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Ahnungsvollen; die Heiligkeit Gottes wird im Geiſte wahrgenommen, iſt den 
Sinnen und auch der begrifflichen Vorſtellung unerreichbar. Doch liegt daz 
Heilige hier nicht im Halbdunkel, ſo daß ſich der Menſch über die göttliche 
Macht, von der er ſich ergriffen und abhängig weiß, keine erklärende Recht⸗ 
fertigung geben kann. Sondern das Heilige iſt aus dem Natürlichen ins 
Sittliche erhoben. So wenig das Natürliche an ſich heilig iſt, ſo wenig 
zwar das Sittliche; aber das Sittliche iſt die Region, innerhalb deren das 
Heilige im Menſchen wirkſam wird. Die Aufgabe der Miſſion wird darin 
beſtehen, die Heiligkeit ſtatt in einer phyſiſchen Kraft in einer ſittlichen 
Macht wahrnehmbar zu machen. Das Heilige gehört mit der Religion des 
Gewiſſens aufs engſte zuſammen. Im Gewiſſen, dieſer geheimnisvollen 
Sprache aus einer übernatürlichen Welt, die ſich nicht phyſiſch hören läßt 
und doch ſittlich eindeutig iſt, offenbart ſich dem Menſchen die Heiligkeit 
Gottes ganz automatiſch. Im Gewiſſen, je nach ſeiner ſittlichen Feinheit, 
findet die chriſtliche Religion einen urreligiöſen Anknüpfungspunkt, ein 
urreligiöſes Organ vor, das vor andern der ſeelſorgeriſchen Pflege bedarf. 


2. 

Jeſus predigt Gott Schöpfer und Gott Vater, inſofern iſt er Pro- 
phet Gottes. Aber er iſt nicht nur Prophet, ſondern auch Gegenſtand der 
Miſſionspredigt. Nicht nur der Vater, ſondern auch der Sohn gehört in 
das Evangelium. Erſt dadurch wird die Miſſion chriſtlich, daß Chriſtus ihr 
Inhalt iſt; denn eine Miſſion von Gott dem Schöpfer und Vater kannten 
auch die Juden; und wir wiſſen, welchen Eindruck ſie in der helleniſtiſchen 
Welt damit machten. Chriſtus als Inhalt der Miſſion iſt aber der Aufer⸗ 
ſtandene; ſo gehört die Auferſtehung ins Zentrum der Miſſion. Das war 
im apoſtoliſchen Zeitalter genau jo wie heute; im helleniſtiſchen Kulturkreise 
des römiſchen Reichs dasſelbe wie auf dem Felde der Weltmiſſion. Hier 
wie dort hat der Chriſtusglaube denſelben Widerſtand zu überwinden. Der 
Auferſtandene iſt hier wie dort das Wunder ſchlechthin. Der Wunder- 
glaube iſt nun im Chriſtentum als etwas Übernatürliches erkannt. Fleiſch 
und Blut kann das göttliche Wunder nicht erkennen. Das gilt nicht nur 
dem ſkeptiſchen Zeitalter des Hellenismus gegenüber, ſondern genau ſo für 
die wunderſüchtige Welt des Heidentums aller Naturvölker. Alſo das Zen⸗ 
tralwunder des Chriſtentums, auf dem ſeine ganze Exiſtenz beruht, iſt aller 
natürlichen Wunderſucht des Heidentums entgegengeſetzt. Der Miſſionar 
ſieht ſich demnach niemals in der Lage, an die Wunderſucht des Heidentums 
anknüpfen zu dürfen, um das Wunder des Chriſtentums zu erklären. Im 
Gegenteil, um das Auferſtehungswunder wirkſam zu machen, muß der fal- 
ſche Wunderglaube bekämpft werden. 

Wie der Auferſtandene ein Wunder iſt, ſo iſt der Glaube an ihn auch 
ſelbſt ein Wunder, das nur von Gott hervorgebracht werden kann, daß keine 
Wurzel in der Welt hat. Indeſſen muß nun die Miſſionspredigt vom Auf⸗ 
erſtandenen doch in der Urreligion ein Gebiet vorfinden, an dem ſie haften 
kann, das fie in Bewegung bringt, indem der Auferſtandene dem Menſchen 
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überhaupt als wertvoll erſcheint. Nur wenn die Auferſtehung Chriſti als 
Lebenswert empfunden wird, kann es zum Glauben kommen. Die pfychiſche 
Region, die man als urreligiös bezeichnen kann, die alſo überall in der 
Menſchenwelt vorhanden iſt, innerhalb derer die Auferſtehungspredigt wert⸗ 
voll erſcheint, iſt nun das Rätſel von Leben und Tod. Leben und Tod 
find zwei innerweltliche Mächte von größter Realität, von niemand be⸗ 
zweifelt. Aber in dieſen Mächten liegt ein unergründliches Geheimnis vor, 
das ans Religiöſe grenzt, auch wenn es nicht ſelbſt als Religion zu bezeich⸗ 
nen iſt. Und zwar kommt das Lebensgeheimnis zum Bewußtſein erſt am 
Todesgeheimnis, ſodaß beides im Bewußtſein miteinander verknüpft ift. 
Der Tod iſt eine Macht der Welt; doch unweigerlich weiſt er die Pſyche in 
eine jenſeits der Welt gelegene Region. Die Jenſeitsregion iſt eine pſychiſche 
Macht; niemand kann ſich ihr entziehen, auch der Skeptiker nicht. Sie 
rührt immer wieder das Plankton der Seele auf, läßt es nie zur Ruhe kom⸗ 
men. Man kann ſagen, es ſei nichts dahinter, aber dies Nichts iſt doch als 
Macht über jede Seele da. Dazu kommt nun, daß das Leben ſich ſelbſt nie 
genug iſt. Es iſt eine pſychiſche Tatſache, daß der plötzliche Abſchluß des 
Menſchenlebens, letztlich aber alles Lebendigen im Tode unbefriedigend iſt. 
Sterben zu wollen, iſt unnatürlich, iſt pfychiſch krankhaft. Die Vorſtellung 
eines Lebens jenſeits des Todes iſt natürlich, fie kommt der innerſten An- 
lage der Menſchenſeele entgegen. 3 

Auf dieſer Lage beruht die Macht der Predigt vom Auferſtandenen. 
Er ſteht als gegenwärtig wirkſame Perſon dem Menſchen gegenüber; das 
Jenſeits rührt ans Diesſeits, ſteht als Macht im Diesſeits. Doch wenn der 
Urreligion auch die Vorſtellung nicht fremd iſt, daß es ein Jenſeits des To⸗ 
des gibt, in das die Menſchen im Tode hinübergehen, ſo iſt ihr doch die 
Vorſtellung fremd, daß ein Menſch aus dem Jenſeits, aus der Unſichtbar⸗ 
keit eine Raum und Zeit umſpannende Wirkſamkeit auf die Menſchen aus⸗ 
übt. Wenn Jeſus Chriſtus durch das Auferſtehungswunder dieſe allgegen- 
wärtige Macht hat, ſo gehört er Gott an. Die Predigt vom Sohne Gottes 
iſt innerhalb des Miſſionsgebiets unveräußerlich. Erſt im Sohne Gottes 
erſchließt ſich die jenſeitige Welt dem Diesſeits. Das Geheimnis des 
Gottesſohnes iſt freilich ſpezifiſch chriſtlich, es hat in der Urreligion keine 
analoge Vorſtellung. Wohl gibt es Theogonien, in denen ein menſchlicher 
Heros als Sohn Gottes gilt, wie in der griechiſchen Mythologie oder bei den 
Chineſen im Kaiſermythus; auch bei den Japanern iſt der Kaiſer Sohn 
des Sonnengottes. Doch der Miſſionar hat ängſtlich zu vermeiden, die 
Gottesſohnſchaft Chriſti mit ſolchen mythiſchen Theogonien auch nur ent- 
fernt zu vergleichen. Wie das chriſtliche Auferſtehungswunder den Schein⸗ 
wundern der ethniſchen Religionen entgegengeſetzt iſt, ſo muß auch der 
Gottesſohn Jeſus Chriſtus mit mythiſchen Vorſtellungen von äußerlicher 
Analogie unverworren bleiben. Vielmehr nimmt Jeſus Chriſtus, auf deſſen 
Gottesbotſchaft vom Schöpfer Himmels und der Erden, vom Vater der 
Menſchheit, das geſamte Miſſionswerk beruht, zu Gott dem Schöpfer und 
Vater ein Sonderverhältnis ein, das ohne jede Analogie in der Religions⸗ 
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geſchichte iſt. Er iſt mit Gott verwachſen wie der Sohn mit dem Vater; 
er muß als Gottesſohn mit hingenommen werden, wo fein Gott hingenom⸗ 
men wird. Daß er wirklich Gottes Sohn iſt, bewährt ſich an der Erlöſung 
der geſamten Vorſtellungswelt der Urreligion. In ihm wird erfüllt, was 
die Urreligion nur ahnt; in ihm wird aufgehoben, was in der Urreligion an 
dunkeln und angſtvollen Vorſtellungen liegt. Er erfüllt an der Urreligion, 
was Auguſtinus unvergleichlich ſagt: Tu fecisti nos ad te, et inquietum est 
cor nostrum, donec requiescat in te, 


8. 


Als Prophet offenbart Jeſus mit Gott dem Schöpfer und Vater ein 
neues Gottesbild, das Wirklichkeit in ſich trägt, nicht nur Vorſtellung ift. 
Als auferſtandener Gottesſohn offenbart er ſich in allmächtiger Gegenwart, 
erſchließt den Menſchen ein jenſeitiges Reich. Es fragt ſich nun noch, wie 
er ſich der veligiöſen Empfänglichkeit des Menſchen vermittelt. Hier liegt 
der nächſte Anknüpfungspunkt im Gewiſſen, das ja nach unſerer Ausführung 
ein Element der Urreligion iſt. Die Predigt Chriſti, wie ſie in ſeinen Wor⸗ 
ten zutage liegt, trifft das Gewiſſen in den höchſten wie in den tiefſten Ent⸗ 
wicklungsſtufen. Ein indiſcher Gelehrter, der zu Max Müller kam, erzählte 
dem gelehrten Nichtchriſten, daß er bei einer Arbeit zur Bekämpfung des 
Chriſtentums, als er das Neue Teſtament zu dieſem Zwecke ſtudierte, im Ge⸗ 
wiſſen von der Wahrheit des Evangeliums getroffen worden ſei: Ich war 
gefangen wie der Fiſch im Netze des Fiſchers; ich konnte mich nicht wieder 
losreißen von Chriſto. Das iſt das normale Verhältnis Chriſti zu jeder 
religiöſen Gewiſſenslage. Im Gewiſſen verwandelt ſich der Chriſtus der 
Vergangenheit in den der Gegenwart, der Chriſtus außer mir in den in 
mir. Gerade die Heidenmiſſion wird dies einfache Verhältnis viel häufiger 
feſtſtellen können als die Chriſtenmiſſion. Denn das Gewiſſen iſt im heid⸗ 
niſchen Gebiete naiver, urſprünglicher, weniger verzwickt durch ein kompli⸗ 
ziertes Geiſtesleben mit ſeinem zweifelnden Für und Wider. Das Ge⸗ 
wiſſen iſt aber im natürlichen Menſchen verſchuldetes Gewiſſen; es zeigt die 
gebrochene Stellung des Menſchen zur Gottheit an. Es leuchtet in troft⸗ 
loſe Regionen des Menſchenherzens, und je mehr es gebildet wird, deſto 
troſtloſer wird der Zuſtand. Da Chriſtus nun das Gewiſſen am meiſten 
läutert, wird es gerade in ſeinem Angeſichte am meiſten beunruhigt. Erſt 
durch ihn lernt es das Weſen der Sünde erkennen. 

Nun iſt aber in Chriſtus auch die Sühne der menſchlichen Schuld 
enthalten. Chriſtus als Sühnopfer iſt dem urreligiöſen Bewußtſein ver⸗ 
ſtändlicher als der ſogenannten chriſtlichen Kultur, die ſich des Opferge⸗ 
dankens vielfach ganz entwöhnt hat. Der Opfergedanke iſt zwar nicht in 
allen Religionen ausgeprägt; dennoch iſt er mit der Urreligion nahe ver⸗ 
wandt. Die ſchlechthinige Gebundenheit des Menſchen an die Gottheit, 
der gegenüber der Menſchſ machtlos iſt, die aber er ſich zu verſöhnen ſtrebt. 
führt zum Opfer. Die älteſte Geſtalt des Opfers iſt wahrſcheinlich das 
Sühnopfer. Denn die Gottheit beweift ſich am ſtärkſten in der Bindung 
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und Unterwerfung des menſchlichen Gewiſſens; das Sühnopfer aber iſt 
Gewiſſensopfer. Der Grundgedanke im Sühnopfer iſt die Erſatzgabe für das 
verfallene Leben; das Sühnopfer fällt ſtellvertretend für den Verſchul⸗ 
deten. Seine furchtbarſte Form, das Menſchenopfer, drückt doch zugleich den 
furchtbarſten Ernſt der Gottheit gegenüber aus; auf milderer Stufe wird 
es durch das Tieropfer abgelöſt. Aber noch im Alten Teſtament ſind 
Abrahams Opfergang und das Paſſaopfer Zeichen, daß das Menſchenopfer 
als Süchnopfer dem Tieropfer vorausging. Der Opfertod Chriſti als Selbſt⸗ 
hingabe in Stellvertretung der vielen wird dem religöſen Urgefühl wieder⸗ 
um verſtändlicher als einer Kultur, der das Opfer überhaupt abhanden ge⸗ 
kommen iſt. Freilich vernichtet der Opfertod Chriſti jedes weitere Opfer; 
durch ihn allein iſt bekanntlich in der Geſchichte des Chriſtentums das Opfer 
aufgehoben. Aber der Miſſionar wird mit der Predigt vom Opfertode 
Chriſti umſo weniger Widerſtand in den Gemütern finden, je lebendiger in 
der Religion die Gebundenheit an die Gottheit empfunden wird. Dann wirkt 
die Botſchaft von Chriſti Tod befreiend, erleichternd; die Gebundenheit ber- 
wandelt ſich in Freiheit in Gott. 

Chriſtus vermittelt ſich dem einzelnen nicht unmittelbar, ſonder g 
kraft der geſchichtlich entſtandenen chriſtlichen Gemeinſchaft. Aus dem engen 
Kreiſe des Judentums tritt er in die helleniſtiſche Welt, von da in die rö- 
mijch-germanifche, von da in die Völkerwelt des geſamten Miſſionsgebiets. 
Er zieht die Völker, in ihnen aber ihre Glieder, in eine Raum und Bert 
umſpannende Gemeinſchaft. Hier erhebt kein Volk mehr das Schwert ge⸗ 
gen das andere, ſondern Friede herrſcht in ſeinem Reiche. Hier iſt die 
Liebe das einzige Geſetz, das giltig iſt; durch dies Geſetz erſt empfängt die 
Menſchenwürde ihre Freiheit. So einzigartig an Kraft und Klarheit diejez 
Gedanke der in Chriſtus begründeten Liebesgemeinſchaft der Menſchheit ift, 
ſo kommt er doch urreligiöſer Ahnung entgegen. Daß das Menſchengeſchlecht 
vor Urzeit ungetrennt war, iſt eine Vorſtellung, die in der Religionsge⸗ 
ſchichte ſo weit verbreitet iſt, daß ſie als urmenſchlich gelten darf. In dieſer 
Vorſtellung liegt aber die Ahnung, daß die Menſchheit für einander beſtimmt 
it. Dem Chriſtentum kommt alſo hier das tiefſte Verlangen der Menſchen⸗ 
bruſt entgegen; durch Chriſtus findet es ſeine Befriedigung. Daß erſt das 
Chriſtentum die Menſchenſeele zu ſich ſelbſt bringt, aus Heiden Menſchen 
macht, die in Gott gebunden ſind, iſt ja eine Miſſionserfahrung, über die 
hier nicht geredet zu werden braucht. Die Menſchenſeele iſt auf Chriſtus 
angelegt, fie kommt in der Gemeinſckaft des Chriſtentums zu ſich ſelbſt. 
Dann enthält aber Tertullians berühmter Satz von der anima naturaliter 
Curistiana eine tiefe Wahrheit. Es beſteht ein ſchöpfungsgemäßer Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Adam und Chriſtus: Was Adam ſchöpfungsgemäß an 
Religion in ſich trug, kommt Chriſtus unmittelbar entgegen. Was dort 
Ahnung war, iſt hier Offenbarung geworden. ö 
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Eine katholiſche Miſſionslehre. 


Von Joh. Warneck. 


Seiner „Einführung in die Miſſionswiſſenſchaft“ (A. M. Z. 1918, 
802 f.) hat Prof. Schmidlin jetzt eine Katholiſche Miſſionslehre!) folgen 
laſſen, das erſte derartige Unternehmen katholiſcherſeits. Wegen mangeln⸗ 
der Vorarbeiten im eigenen Lager mußte der Verfaſſer „ſehr oft bei den 
proteſtantiſchen Miſſionstheoretikern ſtarke Anleihen machen, insbeſondere 
bei ihrem Begründer und Altmeiſter Guſtav Warneck, an deſſen Hauptglte- 
derung wegen ihrer Brauchbarkeit auch mein äußerer Aufriß in den allge⸗ 
meinen Linien angelegt iſt“ (VIII). Dieſe Anlehnung nötigt ihn nun zu 
fortgehender Zwieſprache mit dem evangeliſchen Theoretiker und gibt dem 
Buche eine eigenartige Farbe. Natürlich ſieht ſich Sch. öfters genötigt, mehr 
oder weniger ſcharf gegen W. zu polemiſieren, aber das tritt doch zurück 
gegenüber den weiten Wegſtrecken, die er mit ihm gemeinſam geht. Er ift 
gerecht genug, vieles aus W.'s Miſſionslehre, die reichlich zu Worte kommt, 
anzuerkennen und „cum grano salis“ für die römiſche Miſſion auszumün⸗ 
zen, ohne natürlich ſeinen katholiſchen Standpunkt je preiszugeben. 

Der Inhalt iſt, auf 468 Seiten zuſammengedrängt, ungemein reich. 
Nach den Präliminarien (Literatur, Quellen, auch der proteſtantiſchen, die 
reichlich angezogen werden, Begriff: Miſſion im engeren Sinne an Nicht⸗ 
chriſten) folgt die theologiſche und natürliche Begründung der Miſſion, 
erſtere als bibliſcher, traditioneller, dogmatiſcher und ethiſcher Beweis. 
Lehrreich für die römiſche Auffaſſung iſt der dogmatiſche Beweis (eigentüm⸗ 
liche Verknüpfung mit der Dreifaltigkeit, S. 80); die Einigkeit Gottes, die 
Erbſünde, die Welterlöſung, die Kirche als „univerſale Lehr⸗ und Heilz⸗ 
anſtalt“, die Gnadenmittel, die Eschatologie, fordern die Weltmiſſion. 
Die natürliche Miſſionsbegründung operiert mit dem abſoluten Charakter 
der chriſtlichen Religion, die allen anderen überlegen iſt (was nicht näher 
ausgeführt wird), mit der Empfänglichkeit aller Völker für das Heil in 
Chriſto, das allen faßbar iſt (nur Andeutungen! Dieſe Miſſionsapologetik 
gehört in extenſo in die Miſſionslehre hinein), mit den kulturellen Leiſtungen 
der Miſſion, mit ihrer Geſchichte, die ihren Befähigungsnachweis erbracht 
hat. Der dritte Hauptteil handelt vom Miſſionsobjekt, dem in der Heimat 
und dem auswärtigen. Subjekt der Sendung iſt die katholiſche Kirche mit 
dem Papſt als eigentlichen Leiter, der die Propaganda dafür eingeſetzt und 
im Jahre 1908 reformiert hat, aber den Miſſionsorganen unter Oberaufſicht 
der Biſchöfe Bewegungsfreiheit läßt. Die Miſſionsvereine und Geſellſchaften, 
feſt verankert in der kirchlichen Organiſation, letztere teils von Orden ge⸗ 


1) Prof. Dr. Schmidlin, Katholiſche Miſſionslehre im Grundriß. 


Münſter 1919, Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung. X. 468 S. Preis 
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ſtellt, teils von freien internationalen und deutſchen Kongregationen, alle 
ſtraff diszipliniert, genießen eine gewiſſe Autonomie gegenüber den kirch⸗ 
lichen Behörden — alſo auch im Katholizismus erweiſt ſich die freie Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft als arbeitstüchtig. Aber hinter dieſen Korporationen muß 
das chriſtliche Volk ſtehen. In dieſer Hinſicht iſt die proteſtantiſche Miſſion 
der katholiſchen, wo man zu ſehr gewohnt iſt, alles der offiziellen Kirche 
zu überlaſſen, voraus (162). Sch. appelliert mit Warneck an die Mitarbeit 
der Geiſtlichen und empfiehlt dringend Miſſionsfeſte, die man den Pro⸗ 
teſtanten abgelernt hat. Lehrreiche Einblicke in das Gefüge und die Arbeit 
der Miſſionsgeſellſchaften draußen bietet das Kapitel über das auswärtige 
Miſſionsſubjekt. Die katholiſchen Geſellſchaften können, weil kirchlich auto⸗ 
riſiert, Chriſten und Heiden mit größerer Autorität gegenübertreten als die 
von keiner Hierarchie geſtützten proteſtantiſchen, die „gleichſam mit ge⸗ 
brochenem Stab und Szepter“ allzu individualiſtiſch und ſubjektiviſtiſch ar⸗ 
beiten müſſen. Bei den katholiſchen iſt alles hierarchiſch wohlgeordnet 
(172 ff.): Stellung der Oberen, Prieſter, Brüder und Schweſtern; leider 
nur wenig Miſſionsärzte, wegen „der materiellen Hilfloſigkeit der Miſſion 


in dieſem Punkte“. Dem, was über Qualifikation und Ausbildung der 


Miſſionare geſagt wird, können wir mutatis mutandis beipflichten; vieles 
davon ſtimmt mit Warnecks Forderungen überein. 

Das vierte Kapitel handelt vom Miſſionsobjekt: Gebietswahl (mehr 
Plan!), Beſchaffenheit und Behandlung des Objektes, weiſe Anpaſſung, je 
nach Volksart. Das ſind meiſtens uns geläufige Wahrheiten. 

Das fünfte Kapitel erörtert das Miſſionsziel, das individuelle 
der Gewinnung der einzelnen Seele, und das ſoziale, die Volks⸗ 


chriſtianiſierung, ganz in Übereinſtimmung mit unſerer Theorie. Die Tat- 


fache der Volkschriſtianiſierung wird durch die miſſionsgeſchichtlichen Er⸗ 
gebniſſe der Diskuſſion überhoben, aber auch dogmatiſch begründet. Zu or 
gehört aber auch das Hineinorganiſieren in die hierarchiſche Kirche, die die 
ganze Welt in einen Rahmen ſpannt; indeſſen mit einer gewiſſen kirch⸗ 
lichen Autonomie der neu entſtandenen Kirche (eingeborener Klerus, Miſ⸗ 
fionsſynoden). Alſo durch's Miſſionsſtadium zum Kirchenſtadium. Auch 
die katholiſche Miſſion arbeitet zielbewußt auf Mitarbeit des einheimiſchen 
Elements hin, ſowohl die finanzielle als die perſönliche. Lehrreich iſt das 
Zugeſtändnis: „In dieſem Sinne (Mitarbeit an den kirchlichen Aufgaben) 
kennen auch wir ein allgemeines Prieſtertum und eine allgemeine Dienſt⸗ 
pflicht“. Sogar „Alteſte“ „behufs ſittlich-religiöſer Überwachung kleinerer 
Bezirke analog zur apoſtoliſchen und zur proteſtantiſchen Praxis“ empfiehlt 
die oſtafrikaniſche Biſchofskonferenz von 1912. Die größte Sorgfalt iſt zu 
verwenden auf Erziehung des eingeborenen Klerus (Anerkennung der ein⸗ 
geborenen proteſtantiſchen Paſtoren, S. 327), dem auch die Biſchofswürde 
prinzipiell zugänglich ſein muß. Die Miſſionsmittel (Kapitel ſechs) fd 
direkte und indirekte. Direkte: übernatürliche, Gebet, Gnade, Wunder, 
Evangelium; unter den weltlichen Mitteln find politiſche Beeinfluſſungen 
mit Vorſicht zu gebrauchen, nationale Trace zu meiden; dazu 8 
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ferner Akkomodation und Kulturwirkungen, letztere eine wertvolle Bundes⸗ 
genoſſin. Folgen Ausführungen über Anlage von Miſſionsſtationen, nicht 
zu viele, aber reichlicher beſetzt als die proteſtantiſchen; Wandel der Miſ—⸗ 
ſionare das beſte Miſſionsmittel; Einleben in die fremde Sprache. Bei der 
Heidenpredigt, die zwar wichtig iſt, aber „in der katholiſchen Miſſion keine 
ſo exkluſive Stellung einnimmt wie in der proteſtantiſchen“, wieder vieles 
von Warneck angenommen. Das Katechumenat in zwei Stufen dauert 
heute auffallend lange, in Kamerun 1%—2 Jahre, in Deutſchoſtafrika 2 
bis 4 Jahre uſw., ſoll gründlicher ſein als das der Proteſtanten (398). 
Wenn das S. 394 ff. ſkizzierte gute Programm heute die Regel in der fatho- 
liſchen Miſſion iſt, dann iſt das ein erfreulicher Fortſchritt. Kindertaufe 
nur bei Garantie choriſtlicher Erziehung. Die indirekten Miffionsmittei 
find die Miſſionsſchulen, Literatur, wirtſchaftliche und caritative Tätigkeit. 
Die früher vernachläſſigte Schule wird neuerdings ſorgſam gepflegt, den 
modernen Kultur- und Bildungsbedürfniſſen entſprechend, „vielleicht auch 
unter dem indirekten Einfluß des proteſtantiſchen Miſſionsſchulweſens“. 
Auch auf dieſem Gebiet folgt Sch. vielfach Warnecks Miſſionslehre; ebenſo 
betreffend die Seminare zur Heranbildung einheimiſcher Kräfte; die 
Prieſterſeminare ſind freilich auch mit manchem Ballaſt beſchwert. So 
empfiehlt die Propaganda die Philoſophie nach thomiſtiſcher Methode an 
China) und die lateiniſche Sprache ſcheint überall (S. 420 in Japan und 
Korea) getrieben zu werden. „In der Hauptſache ganz dieſelben Beſtim⸗ 
mungen wie in den heimatlichen Prieſterſeminarien“, wobei Sch. dahinge— 
ſtellt ſein laſſen will, ob „dieſe faſt mechaniſche Übertragung“ und „die her— 
metiſche Abſchließung gegen die Außenwelt“ überall der beſte Erziehungs- 
modus iſt (420). Der Paſſus über Miſſionsliteratur ſchließt ſich wieder eng 
an Warneck an. Geſellſchaften zur Beförderung chriſtlicher Literatur ſind 
nach evangeliſchem Vorbilde wünſchenswert; Bibeln nur mit Kommentar 
zuzulaſſen, wichtiger gute Katechismen. Auf ihre wirtſchaftliche und carita⸗ 
tive Tätigkeit iſt die katholiſche Miſſion beſonders ſtolz; ſie muß (auch bet 
uns) mit Predigt und Unterricht Hand in Hand gehen. Man vermißt die 
Würdigung der ärztlichen Miſſion. Mit einem Anhang über die Einführung 
ins chriſtliche Leben mit ſeinen Frömmigkeitserweiſungen (Sonntag, Faſten, 
Prozeſſionen, Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes, Sakramente, Ehe), wobei 
Sch. ſich darauf beſchränkt, die heute übliche Praxis zu regiſtrieren, ſchließt 
das Buch. 

Der katholiſche Miſſionsſyſtematiker hat ein ſtattliches Material von 
Miſſionsgeſchichte, päpſtlichen Erlaſſen, Kirchenordnungen, Verfügungen 
der Propaganda, Synodalbeſchlüſſen, zu verarbeiten. Reiche Erfahrungen 
vieler Jahrhunderte liefern ihm die Bauſteine für ſeine Theorie. Obgleich 
Sch. mehrfach über Mangel an ſyſtematiſchen Vorarbeiten klagt, hat er 
doch an einigen älteren Theoretikern brauchbare Helfer, beſonders dem 
ſpaniſchen Jeſuiten Joſeph Acoſta (20) und dem Karmeliter Thomas a Jeſu 
im 16. und 17. Jahrhundert, die gebührend zu Worte kommen. Den „ge— 
wandten, aber leider zu leidenſchaftlichen“ Apologeten Marſhal lehnt Sch. 
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ab, da er „der objektiven Wahrheit nicht überall gerecht wird“. Der katho⸗ 
liſche Miſſionsſyſtematiker iſt durch die kirchlichen Entſcheidungen vielfach 
im eigenen Urteil gebunden und kann höchſtens durch leiſe Fragen ſeine ab⸗ 
weichende Meinung andeuten (3. B. über die den Verhältniſſen anzupaſſende 
Erziehung des einheimiſchen Klerus, Andeutungen über den fraglichen Wert 
des Cölibats für eingeborene Prieſter, „ob und inwieweit dies notwendig 
oder opportun iſt, darüber ſteht uns kein Urteil zu“, S. 218, 327; Kritik 
an den Wunderberichten S. 347; Verurteilung älterer Miſſionsmethoden). 
Wir freuen uns, daß der erſte katholiſche Miſſionsſyſtematiker ſich an das 
Wort Gottes vor allem gebunden weiß, daß er rückhaltlos Verfehlungen 
eingeſteht, Verquickung der Miſſion mit der Politik, beſonders durch haupt: 
niſtiſche franzöſiſche Miſſionare (231, 244), Unterſtützung der chineſiſchen 
Chriſten und Heiden bei ihren Prozeſſen, übereilte Maſſentaufen, übertrie⸗ 
bene Akkomodationspraxis. Sagen wir zu viel, wenn wir annehmen, daß 
die von Sch. gründlich ſtudierte Miſſionslehre Guſtav Warnecks mit ihrer 
ſtreng ſachlichen, nüchternen, erſchöpfenden, bibliſch fundamentierten Be⸗ 
handlung der einſchlägigen Probleme und andere evangeliſche Miſſions⸗ 
bücher des katholiſchen Theoretikers Sinne und Urteil geſchärft haben, und 
daß das Nebeneinander der Konfeſſionen auf den Miſſionsfeldern der rö⸗ 
miſchen Arbeitsweiſe gut tut? Daß die proteſtantiſche Miſſion der Neuzeit 
bisher der katholiſchen in manchen Stücken voraus war, gibt Sch. mehrfach 
zu und iſt bereit, von ihr zu lernen. Leider folgt die Praxis nicht immer 
dem weitherzigen Theoretiker. Wenn Sch. z. B. erklärt, daß die katholiſche 
Kirche auch die Taufe der Akatholiken anerkenne, ſo bietet die Miſſions⸗ 
geſchichte manche Beiſpiele des Gegenteils, z. B. in Deutſch⸗Südweſtafrika, 
wo Konvertiten aus dem evangeliſchen Lager noch einmal getauft wurden. 
Die Hauptdifferenz, auf die Sch. in mehrfachen Wiederholungen gern 
zurückkommt, bleibt natürlich der uns ſcheidende Kirchenbegriff. Verſtändr⸗ 
gung iſt da nicht möglich. Weil bei uns nicht die hierarchiſch organiſierte, 
im Papſt als ihrem Oberhaupt zuſammengefaßte Kirche die ſendende iſt, 
ſo ſcheint es Sch. unmöglich, daß die evangeliſche Miſſion ihr Anrecht auf 
Sendung begründet. Warnecks Ausführungen über die ſendende Gemeinde 
zeigen ihn in „einer ähnlichen oder noch grauſameren Verlegenheit, einem 
ebenſo verhängnisvollen Dilemma und Fehlerzirkel, wie Luther gegenuber 
den Schwarmgeiſtern“. Die freien proteſtantiſchen Genoſſenſchaften find 
nicht autoriſiert und haben nicht mehr Sendungsrechte als einzelne Indivi⸗ 
duen. Die hier liegende Schwierigkeit ſcheint ſich für die katholiſche Kirche 
einfacher zu löſen; doch iſt es hüben wie drüben nur der gläubige Teil der 
Chriſtenheit, die wirkliche Kirche Chriſti, welche die Miſſionspflicht fühlt 
und erfüllt. Welcher Art die Kirche organiſiert iſt, bleibt dabei gleichgiltig. 
Auch wir bedauern die Zerriſſenheit innerhalb der evangeliſchen Kirche und 
verkennen die Vorteile, welche Roms Miſſion durch ihre ſtraffe Organiſatton 
genießt, nicht, ſind aber deſſen gewiß, daß Chriſtus als das alleinige Haupt 
unſerer Kirche, ſelbſt der Sendende iſt, und daß die glaubende und gehor⸗ 
ſame Gemeinde, den Sendungsquftrag auf ſich beziehend, ſeinen Segen ge⸗ 
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nießt. Wir können uns dabei getroſt auf eine mehr als hundertjährige Ge⸗ 
ſchichte berufen. Daß zum Beſchluß der antiocheniſchen Gemeinde, Miſ⸗ 
ſionare auszuſenden, die Genehmigung der Apoſtel zu Jeruſalem hinzu⸗ 
kommen mußte (161), entſpricht nicht dem bibliſchen Bericht. Übrigens iſt 
es doch bezeichnend, daß auch in der römiſchen Kirche die Miſſion ſich ver⸗ 
hältnismäßig weitgehender Freiheiten zu erfreuen ſcheint. Nach Sch.“ 
Darſtellung hat die Propaganda in Rom für die Miſſionspraxis nicht ganz 
die Bedeutung, die wir bei ihr zu vermuten pflegen. Gerade was man von 
ihr erwartet, die Miſſionsſtrategik von hoher Warte, vermißt der Miſſions⸗ 
theoretiker an ihr (227 f.). Heute ſcheinen die Synoden der Miſſionsgebiete 
am kräftigſten in das Räderwerk der Maſchine einzugreifen, wie das ja 
durchaus in der Ordnung und verſtändig iſt. Das dritte Kapitel über das 
Miſſionsſubjekt daheim und draußen iſt lehrreich durch den Einblick, den es 
in die bis ins Einzelne ſtramm durchgeführte Organiſation des Miſſions⸗ 
betriebes gibt. Doch hat man den Eindruck, daß die Miſſionsvereine etwas 
aus dem Rahmen des Schemas herausfallen, gewiß nicht zum Schaden der 
Miſſion. Daß bei uns die Gemeinde im Bewußtſein ihrer Veranwortung 
energiſch hinter dem Miſſionswerk ſteht, nicht nur mit ihren Gaben, der 
einzigen Geldquelle unſerer Miſſion, ſondern mit ihrem Herzen, ihrer Liebe, 
ihrem Gebet und Glauben, anerkennt auch der katholiſche Theoretiker. Es 
iſt bekannt, wie eifrig neuerdings die deutſche katholiſche Chriſtenheit in die⸗ 
ſem Sinne bearbeitet wird. Das hierarchiſche Syſtem der Prieſterkirche 
hat eben die Gemeinde entmündigt und der Mitarbeit entwöhnt. Sicherlich 
wird man römiſcherſeits dieſelbe Erfahrung machen wie wir Evangeliſchen, 
daß die Belebung des Miſſionsſinnes auch auf das geſamte chriſtliche Leben 
erwecklich und fördernd zurückwirkt. 

Bei der Freude, die wir an Schmidlins Buch haben, das jo objektiv 
abwägt und anerkennt, was bei „den Schismatikern und Häretikern ſich 
Gutes findet, tun unnötige Ausfälle gegen den Proteſtantismus doppelt 
weh. Wir würdigen den Standpunkt des Verfaſſers und erwarten ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, daß er irgend eine Poſition ſeines Glaubens preisgeben 
ſoll, ſind auch ſachlicher Kritik durchaus zugänglich. Da wir aber eine vor⸗ 
nehme Kampfesweiſe von ihm gewohnt ſind und ſachliche Auseinander⸗ 
ſetzung mit ihm nur wünſchen, berühren uns einige Bemerkungen um ſo 
peinlicher. Es klingt wie ein deplazierter Kampfruf, wenn er ſpricht von 
„der vorwiegend negativen, oppoſitionellen, mehr auf Zerſtörung der alten 
Kirchenordnung als auf den Weiterausbau des Gottesreiches gerichteten 

Tendenz der ganzen ſogenannten Reformation“ (29). Während die römiſche 
Miſſion mit dem Heidentum um keinen Preis zu paktieren gewillt war 
(die jeſuitiſche Praxis im Akkomodationsſtreit verurteilt Sch. ſelbſt), trägt 
„die proteſtantiſche Miſſionspraxis, wenigſtens die liberale und die angel= 
ſächſiſche, ihre Kompromißtendenz vielfach auch ins Religiöſe hinüber“ und 
„treibt bis zum wirklichen Synkretismus“ — „Paganiſierung des Chrijten- 
tums“ (240). Wo iſt das geſchehen? „Proteſtantismus und Un- 
glaube“ werden in einem Atem als Konkurrenten der katholiſchen 
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Miſſion genannt (121). Es berührt peinlich, wenn Sch. im An⸗ 
ſchluß an eine im Weſentlichen zuſtimmende Beſprechung der Mottſchen 
ſtrategiſchen Pläne der Weltevangeliſation ausruft: „Auch von dieſen klugen 
Kindern der Welt können wir ſomit recht vieles lernen, vor allem Berück⸗ 


ſichtigung aller natürlichen Momente.“ Aber es iſt unfein oder verrät eine 


bei dieſem Gelehrten überraſchende Unkenntnis der evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſchichte, wenn er fortfährt: „Nur eines nicht, was ihnen ſtets verſchloſſen 
bleibt, und was ſie auch von uns nicht gelernt haben: den Berge verſetzen⸗ 
den Glaubensmut und Glaubenseifer katholiſcher Glaubensboten“, der 
dann des näheren ausgemalt wird (230). Kennt der Herr Profeſſor nicht 
die Geſchichte der Helden der Brüdermiſſion? Weiß er nichts von Living⸗ 
ftone, von John Williams, Paton, H. Hahn, Nommenſen, Merensky? Dit 
ihm die Glaubens- und Märtyrergeſchichte von Madagaskar und Uganda, 
das Heldentum der Miſſionare auf der Goldküſte, im Hererolande, in Neu- 
guinea, in der China⸗Inlandmiſſion uſw. nie zu Ohren gekommen? Bei 
allen ſachlichen Ausſtellungen haben wir Evangeliſchen den Glaubenserſer 
der katholiſchen Brüder ſtets bewundernd anerkannt. Sollen wir Gevech⸗ 
tigkeit vergeblich beim katholiſchen Gelehrten ſuchen? Wenn S. 369 her 
hauptet wird, daß „die katholiſche Miſſion im Unterſchied zur teilwei en 
proteſtantiſchen Praxis darauf dringe, nur chriſtliche, dazu ſittlich und veln⸗ 
giös qualifizierte und erprobte Kräfte“ in ihren Dienſt zu ſtellen und ſie 
nicht nur intellektuell, ſondern auch ethiſch und asketiſch zu ſchulen, ſo kön⸗ 
nen damit nach dem Zuſammenhang nur inländiſche Mitarbeiter gemeint 
ſein. Auf welches Miſſionsgebiet ſoll der Vorwurf zutreffen? So weit 
ich die evangeliſche Miſſion kenne, wird überall gewiſſenhafteſte Sorgfalt 
auf die innerſte Erziehung der Mitarbeiter verwandt. Daß man ſich in 
dem Charakter und der ſittlichen Reife mancher von ihnen gelegentli d 
täuſcht, kommt hüben und drüben vor. Daß der Proteſtantismus vielfach 
ganz in Kulturtätigkeit aufgehen ſoll (261), iſt eine noch zu beweiſende Be⸗ 
hauptung, die umſo auffälliger iſt, als Sch. gegen Warneck meint den Be⸗ 
weis führen zu müſſen, daß die Kulturarbeit (wie ſie die römiſche Miſſion 
mit beſonderer Liebe und Erfolg treibt) teils eine ſieghafte Bahnbrecherin, 
teils eine pädagogiſche Begleiterſcheinung“ der katholiſchen Miſſion fein 
kann und ſoll, da „zwiſchen wahrem Chriſtentum und wahrer Kultur ein 
intimer Konnex und eine harmoniſche Syntheſe beſteht“ (248 f.). Auch 
unſere Miſſionare find bewußt oder unbewußt Bringer einer echten, ge⸗ 
ſunden Kultur; aber ich wüßte wirklich nicht, wo ſie auf Koſten ihrer geiſt⸗ 
lichen Aufgaben in Kulturtätigkeit aufgehen. a 
Daß ein römiſcher Prieſter wenig Verſtändnis für die Bedeutung 
der Miſſionarsfrau und des vorgelebten chriſtlichen Familienlebens hat, iſt 
begreiflich. Daß die Gattin des Miſſionars „ſehr oft eher ein Hemmſcheih 
als ein Förderungsmittel der Miſſion“ iſt (184), beſtreiten wir, die wir den 
Segen der mittragenden Gehilfin kennen, entſchieden. Es gilt auch in der 
Miſſion: es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Derſelbe Vorwurf wird 
S. 218 wiederholt: „Die Belaſtung mit Weib und Kind bildet einen groß 
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Hemmſchuh in der proteſtantiſchen Miſſion, wenn wir ſie auch nicht mit 
einigen übertriebenen (ſoll heißen: übertreibenden) Miſſionsapologeten als 
Wurzel alles Übels betrachten wollen“ (sic!). Die Miſſionsſchweſtern, deren 
aufopfernder Tätigkeit wir Proteſtanten (wir erfreuen uns ja auch ihrer 
Mitarbeit) gern alles Lob zollen, können den Segen, der von der chriſtlichen 
Miſſionarsfamilie ausgeht, doch nicht aufwiegen. Es wundert uns, daß ein 
ſo wohl unterrichteter Miſſionsmann das übliche Gerede von dem vielen 
Gelde, das der evangeliſchen Miſſion zur Verfügung ſtehe, gedankenlos nach⸗ 
ſpricht. Jeder Jahresbericht unſerer deutſchen Geſellſchaften legt doch 
öffentlich Zeugnis ab von unſerer Armut an irdiſchen Gütern. 

Trotz dieſer Ausſtellungen freuen wir uns der Schmidlinſchen Miſ⸗ 
ſionslehre, von der wir hoffen, daß die Miſſionspraktiker ſie fleißig ſtudieren 
und ihre Gedanken ſich aneignen. Dann würde der unliebſamen Reibungen 
draußen weniger ſein. Wir freuen uns, daß der Theoretiker viele früher 
oder heute noch üblichen Mißbräuche verurteilt und alles nüchtern unter 
die Lupe nimmt, daß er auch bei den Evangeliſchen das Gute ſieht und aner⸗ 
kennt, daß er die Bibel als oberſten Maßſtab an alle Miſſionsprobleme an⸗ 
legt, daß er für gründliche und innerliche Arbeit eintritt, daß er die Mij- 
ſion zur Volksſache machen will. Möchte ſeine Miſſionslehre in katholiſchen 
Kreiſen die verdiente Beachtung finden und dazu beitragen, daß anſtelle der 
unbrüderlichen Prätenſion, mit der auf den Miſſionsfeldern die katholiſchen 
Kleriker den Evangeliſchen begegnen (in letzter Zeit z. B. noch in Südweſt⸗ 
und Oſtafrika) ein erſprießliches Nebeneinanderarbeiten, getrennt, aber ohne 
Kampf, möglich wird. 

— 
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Der Würfel iſt gefallen. Die Entente hat ihre Friedensbedingungen 
mitgeteilt. Sie übertreffen an grauſamer Rückſichtsloſigkeit und unein⸗ 
geſchränktem Vernichtungswillen auch die ſchlimmſten Befürchtungen unſerer 
Schwarzſeher. Sie bedrohen unſer armes Vaterland mit kaum verhüllter 
Sklaverei und unſer Volk mit Verelendung und Verarmung. Wir können 
nur unſere Herzen und Hände aufheben zu dem barmherzigen Gott. Wenn 
die Großmächte der Erde unter den heuchleriſchen Phraſen von Rechtsfrieden, 
von Selbſtbeſtimmungsrecht, von Völkerbund und Weltfrieden unſer fieben- 
zig Millionenvolk mit überlegtem Raffinement kaltblütig vernichten wollen, 
noch ſitzt Gott im Regimente. Die rechte Hand des Höchſten kann alles 
werden. 

Der Miſſionsparagraph 438 des Friedeninſtruments der Entente hat 
folgenden Wortlaut: 

„Die verbündeten und aſſoziierten Mächte kommen überein, daß, wo 

in den ihnen gehörigen oder in Uebereinſtimmung mit dieſem Friedensver- 
trag ihnen zur Verwaltung übertragenen Gebieten chriſtliche religiöſe Miſ— 
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ſionen durch deutſche Geſellſchaften oder einzelne Deutſche betrieben wur⸗ 
den, das Eigentum, welches dieſe Miſſionen oder Miſſionsgeſellſchaften be⸗ 
ſaßen, einſchließlich deſſen der Handelsgeſellſchaften, deren Gewinne zur 
Unterſtützung der Miſſionen beſtimmt waren, auch ferner miſſionariſchen 
Zwecken beſtimmt ſein ſoll. Um die richtige Ausführung dieſer Beſtimmung 
zu ſichern, werden die alliierten und aſſoziierten Regierungen ſolches Eigen⸗ 
tum boards of truſtees (Treuhänderräten) überweiſen, die von den Re⸗ 
gierungen berufen oder genehmigt ſind und ſich aus Perſonen chriſtlichen 
Glaubens zuſammenſetzen. Es wird die Pflicht ſolcher boards of truſtees 
ſein, darauf zu achten, daß das Eigentum auch ferner zu miſſionariſchen 
Zwecken verwandt wird. 

„Die Verpflichtungen, welche die alliierten und aſſoziierten Regie⸗ 
rungen in dieſem Artikel übernehmen, werden nicht im Geringſten ihrer 
Ueberwachung oder Machtbefugnis gegenüber den Perſonen präjudizieren, 
durch die die Miſſionen geleitet werden. 

„Indem Deutſchland von der vorſtehenden Beſtimmung Kennt⸗ 
nis nimmt, billigt es alle Regelungen, die von den alliierten und aſſo⸗ 
ziierten Regierungen getroffen find oder noch getroffen werden, um die 
Arbeit der genannten Miſſionen oder Handelsgeſellſchaften fortzuführen, 
und verzichtet auf alle Einſprüche in Bezug auf ſie.“ a 

„The Allied and Associated Powers agree that where Christian 
religions missions were being maintained by German societies or persons 
on territory belonging to them, or of which the government is entrusted to 
them in accordance with the present Treaty, the property Which these 
missions or missionary societies possessed, ineluding that of trading societies 
whose profits were devoted to the support of missions, shall continue to be 
devoted to missionary purposes. In order to ensure the execution of this 
undertaking the Allied and Associated Governments will hand over such 
property to boards of trustees appointed by or approved by the Governments 
and composed of persons holding the Christian faith. It will be the duty 
of such boards of trustees to see what the property continues 10 be applied 
to missionary purposes. 

The obligations undertaken by the Allied and Anal Governments 
in this Article will not in any way prejudice their control or authority as 
to the individuals by whom the missions are conducted. 

Germany, taking note of the above undertaking, agree to accept all 
arrangements made or to be made by the Allied or Associated Governments 
concerned for carrying on the work of the said missions or trading er 
and waives all claims on their behalf“ 

Man vergleiche mit dieſem Paragraphen den $ 6 der Kongoakte, der 
1885 von allen Kulturvölkern vereinbarten Magnas charta der Miſſion und 
Kultur im äquatorialen Afrika: „Alle Mächte, welche in dem gedachten Ge⸗ 
biete Souveränitätsrechte oder einen Einfluß ausüben.. werden ohne 
Unterſchied der Nationalität oder des Kultus alle religiöſen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen und wohltätigen Einrichtungen und Unternehmungen ſchützen und 
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begünſtigen. Alle Unternehmungen, welche zu jenem Zwecke ge- 
ſchaffen und organiſiert ſind, oder dahin zielen, die Eingeborenen. 
zu unterrichten und ihnen die Vorteile der Ziviliſation ver⸗ 
ſtändlich und wert zu machen. . . ollen keinerlei Beſchrän⸗ 
kung und Hinderung unterliegen.“ $ 488 ſtellt im Vergleich dazu einen 
verhängnisvollen Rückſchritt von der Freiheit zur Knechtung der Miſſion, zur 
Preisgabe ihrer Uebernationalität dar. In der Kongoakte verpflichteten 
fh alle Mächte, die religiöſen und wohltätigen Unternehmungen ohne 
Unterſchied der Nationalität und des Kultus zu ſchützen und zu begünſtigen, 
welche zu dem Zwecke geſchaffen ſind, die Eingeborenen zu unterrichten, um 
ihnen die Fortſchritte der chriſtlichen Ziviliſation verſtändlich und wert zu 
machen. 8 

§ 438 bedeutet die uneingeſchränkte Zuſtimmung aller alltierten und 
aſſoziierten Mächte zu der die deutſche Miſſion ihrer wichtigſten Freiheit 
beraubenden britiſchen Miſſionspolitik. Dieſe wird, als geſetzlich zu Recht 
beſtehend anerkannt, nunmehr — während fie bisher nur in Indien und 
auf der Goldküſte ganz oder teilweiſe durchgeführt war, — auf das Geſamt⸗ 
gebiet der alliierten und aſſoziierten Mächte und die von ihnen eroberten 
bezw. unter Völkerbundsmandat geſtellten Länder übertragen, alſo auch auf 
China, die bisherigen deutſchen Kolonien und die zum osmaniſchen Reiche 
gehörigen Länder. Innerhalb dieſes Gebietes, das nur mit Ausnahme des 
niederländiſchen Kolonialreiches alle Miſſionsgebiete des evangeliſchen 
Deutſchlands umfaßt, werden die alliierten und aſſoziierten Regierungen 
allen Beſitz deutſcher Miſſionen enteignen, ſoweit es nicht ſchon geſchehen, 
und auf Treuhänder, Boards of truſtees, übertragen, die von den Regre⸗ 
rungen berufen oder genehmigt werden und darüber zu wachen haben, daß. 
er weiter zu Miſſionszwecken verwandt wird. Es iſt dabei beachtenswert, 
daß der engliſche Text von den deutſchen Miſſionen nur in der Ver⸗ 
gangenheit redet, als exiſtierten fie ſchon gar nicht mehr: where religious 
missions were maintained; societies whose profits were devoted. Übrigens 
fol dieſe Beſtimmung durch Erhaltung des Miſſionseigentums für feinen. 
religiöſen Zweck warhrſcheinlich eine Vergünſtigung darſtellen gegenüber den 
drakoniſchen Paragraphen 260 und 297, wonach alles deutſche Eigentum in 
den britiſchen und beſetzten Gebieten gewaltſam enteignet und zur Ver⸗ 
buckung gegen das unerſättliche Konto der Wiedergutmachung verrechnet 
werden ſoll; die deutſche Regierung aber iſt gezwungen, die enteigneten 
deutſchen Beſitzer ihrerſeits zu entſchädigen! Offenbar will man den eng⸗ 
liſchen Miſſionsfreunden die furchtbare Brutalität des geplanten Vorgehens. 
dadurch verdecken oder beſchönigen, daß das deutſche Miſſionseigentum ja 
ſeinem religiöſen Zwecke erhalten bleibt! 

Dazu beſtimmt der dunkle und mehrdeutige zweite Abſatz 
wahrſcheinlich, daß die Regierungen ohne Einſchränkung berech⸗ 
tigt ſein ſollen, die deutſchen Miſſionare dauernd oder auf Zeit von der 
Betätigung auszuſchließen. Der dritte Abſatz zwingt Deutſchland zur Billi⸗ 
gung alles deſſen, was auf Grund dieſer Beſtimmungen bereits geſchehen iii 
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oder künftig geſchehen wird, und beraubt die deutſchen Miſſionen gegen 
jede Vergewaltigung des künftigen Rechtsſchutzes durch ihr Heimatland. 
Dadurch werden die deutſchen Miſſionen tatſächlich vogelfrei. Jeden 
Augenblick der Enteignung und Ausweiſung gewärtig, ſind ſie nicht im⸗ 
ſtande, ihre Tätigkeit fortzuſetzen. über 1% Millionen Seelen in den von 
ihnen geſammelten heidenchriſtlichen Kirchen werden ihrer geiſtigen Führer 
beraubt, für welche die Miſſionen der Ententeländer in abſehbarer Zeit Er⸗ 
ſatz zu ſtellen gar nicht in der Lage ſind. 


Über die gewaltſame Heimſen dung der China⸗ 

deutſchen haben wir durch den freiwillig mit der Atreus heimgekehrten 
Sohn des Berliner Miſſionars Kunze genauere Nachricht erhalten. Dr⸗ 
nach ſcheint die Entfernung der deutſchen Miſſionare doch noch in letzter 
Stunde abgewandt. Es find mit jenem erſten Schiff am 2. Mai nur 
zwei proteſtantiſche Miſſionarsfamilien, daneben zehn katholiſche Steyler 
Patres und zwei Fratres heimgekehrt. Da der Bericht des jungen Kunze 
viele wertvolle Einzelnachrichten enthält, geben wir ihn mit geringen 
Kürzungen nach der Niederſchrift von Miſſionsinſpektor Glüer wieder: 
Kunze berichtet, daß ſein Vater ihm geſchrieben habe, er habe einen 
Dauerpaß erhalten, der ihm nicht nur den dauernden Aufenthalt in China 
verbürge, ſondern auch größere Freiheit im Bereiſen ſeines Gebietes ver 
leihe. Miſſionar Müller in Tſimo habe den gleichen Paß zu erwarten, habe 
ihn aber wegen Beamtenwechſels noch nicht erhalten. Auch Superintendent 
Voskamp in Tſingtau ſei unbehelligt, reiſe auch etwas. 
i In Schanghai ſchifften ſich zwei Familien der China⸗Inland⸗Miſſion, 
Röhm und Georgi aus Tſchekiang, ein. Die Erlaubnis zu bleiben erreichte 
ſie leider nicht mehr auf ihrer Station. So wurden ſie trotz dieſer Er⸗ 
laubnis fortgeführt. In Hongkong hätten die ſüdchineſiſchen Miſſionare 
mit einem der drei Schiffe Atreus, Nora und Novarra reiſen ſollen. Sie 
kamen aber nicht. Herr Janze aus Kanton erzählte, die Miſſionare ſeien 
ſchon nach Kanton zuſammengebracht worden, als die Erlaubnis zu bleiben 
gekommen wäre. 8 

Bei dem Transport hätten der Berliner Miſſionar Theodor Scholz, 
von den Japanern aus Tſimo vertrieben und ſeitdem deutſcher Lehrer an 
der deutſchen Medizinſchule in Schanghai, mit ſeiner Familie und der 
durch ſeine Rieſenpläne für die Miſſion bekannt gewordene A. Lüthje ſein 
ſollen. Beide hat Krankheit in der Familie vor dem Geſchick der Deportation 
bewahrt. Ob endgiltig? 2 

Dagegen find der frühere Hausvater am Findelhauſe in Dong 
kong, dann deutſcher Paſtor in Schanghai, Paſtor v. Probſt mit a 5 
und der Chefredakteur des Oſtafrikaniſchen Lloyd, Herr n angelom- 
men, der ein Miſſionsfreund iſt. 

Auf der Atreus waren noch die Liebenzeller Sifeemifianare Mit 
ſionsſuperintendent Paſtor Uhlig und Miſſionar Haußer. 

Über den Hausvater des Findemauſes in Hongkong, den bee. 


Chronik. 167 


Miſſionar Paſtor Johannes Müller berichtet ein aus Peking vertriebener 
Deutſcher, in deſſen Hauſe Müller in Peking gewohnt hat, und der mit 
der Atreus gekommen iſt, nach Kunzes Erzählung: Ein Brief einer Findel⸗ 
hausſchweſter habe ihm mitgeteilt, daß die Engländer ihn nicht nach Hong⸗ 
kong zurücklaſſen würden, weil er an einer politiſchen Zeitung mitgearbeitet 
habe. Die Stelle am Reichsſeminar ſei zu Ende geweſen. Dafür habe gerade 
im richtigen Augenblick eine chineſiſche Geſellſchaft unter chineſiſchem Pro⸗ 
tektorat nach Schließung der deutſch-chineſiſchen Medizin⸗Schule in Schanghai 
in Reaktion gegen die engliſchen Beſtrebungen eine deutſch⸗chineſiſche Schyile 
in Peking eröffnet und Müller mit Kontrakt auf drei Jahre und gutem 
Gehalt zum Leiter der Schule gemacht. Ihm wurden die weitgehendſten 
Vollmachten eingeräumt, die Schule einzurichten und Lehrkräfte anzuſtellen. 
Nach den Nachrichten, welche Paſtor von Probſt mitgebracht hat, haben ſich 
die Verhandlungen ſo abgeſpielt: 

Anfang Januar hat unter dem Druck der Engländer die chineſiſche 
Regierung ein ſogen. Repatriation⸗Büro in Schanghai eingerichtet und dein 
Admiral Lu und General Tſai unterſtellt. In einer gemeinſamen Ver- 
fügung wieſen dieſe alle deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Staatsange⸗ 
hörigen an. ſich zur Heimreiſe bereitzuhalten. Grundſätzlich ausgenommen 
ſeien die über 60 Jahre Alten, Kranke, Aerzte, Lehrer an chineſiſchen Schu⸗ 
len, und ſolche, deren Verbleiben der Regierung erwünſcht ſei. Hiermit 
waren alſo auch die Miſſionare der Heimſendung verfallen. Proteſte und 
Vorſtellungen, vor allen der chineſiſchen Ortsbehörden und Gemeinden, an 
denen ſich aber auch angelſächſiſche Miſſionskreiſe beteiligten, führten zu 
einer Aktion des diplomatiſchen Korps in Peking, derzufolge die Ausnahme 
auch auf ſolche Perſonen ausgedehnt wurde, deren Beſchäftigung von den 
chineſiſchen Behörden als wohltätig beſcheinigt wurde. Das energiſche Ein- 
treten der Chineſen für ihre deutſchen Miſſionare hat dann die Zurücknahme 
der bereits ausgegangenen Ausweiſungsbefehle bewirkt. Die bereits in 
Kanton zur Abreiſe Verſammelten durften wieder zurückkehren. Immerhta 
iſt noch micht ſicher, ob die Gefahr für immer abgewandt iſt. 

von Probſt jagt ausdrücklich, daß viele angelſächſiſche Miſſionskreiſe 
die Ausweiſung der Deutſchen nicht ungern geſehen hätten. Um fo mehr 
rühmt er die andern angelſächſiſchen Miſſionsleute, die ſchließlich für das 
Bleiben der Deutſchen mit eintraten. 


Die vom 3. bis 9. Mai in Berlin verſammelte Brandenburgiſche 
Provinzialſynode hat einſtimmig in zwei Kundgebungen zur Miſſionsfrage 
Stellung genommen. Einmal hat ſie an das Auswärtige Amt folgendes 
Telegramm gerichtet: 


An das Auswärtige Amt. 


Die in Berlin verſammelte Brandenburgiſche Provinzialſynode ſpricht 
ihren entſchiedenen und einmütigen Widerſpruch dagegen aus, daß die 
britiſche Regierung die deutſchen Miſſionen im britiſchen Kulonialreich 
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während des Krieges vergewaltigt hat und über das Kriegsende hinaus aus⸗ 
zuſchließen droht. Die deutſchen evangeliſchen Miſſionare haben ſelbſt unter 
den großen Schwierigkeiten des Weltkrieges untadlige Loyalität bewieſen. 
Wir erwarten von unſerer Regierung und von unſeren Friedensunter⸗ 
händlern, daß ſie den entſchloſſenen Willen der geſamten evangeliſchen 
Chriſtenheit, an ihren Miſſionen feſtzuhalten, bei den Friedensverhandlungen 
tatkräftig vertreten und für deren Erhaltung mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln eintreten werden. 

Sodann hat ſie folgende Reſolution an die Gemeinden der Provinz 
gerichtet: 

Provinzialſynode ſpricht den in unſerer Provinz beheimateten Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften und den hinter ihnen ſtehenden Miſſionsvereinen und 
Miſſionsfreunden ihre Freude und ihren Dank aus, daß fie auch während 
des Krieges unter den größten Schwierigkeiten unentwegt das Miſſions⸗ 
leben wirkſam gepflegt und durch die Wirren des Krieges hindurch gerettet 
haben. Sie nimmt innigen Anteil an den ſchweren Schlägen, welche die 
Miſſionen in den Kriegsjahren auf den meiſten ihrer überſeeiſchen Arbeits⸗ 
felder betroffen haben. Sie gibt der Hoffnung Raum, daß die durch den 
Glauben und die Geduld der Miſſionare geſammelten Gemeinden und 
werdenden Volkskirchen ihrer Plege erhalten bleiben, oder daß ſich, wenn 
ihnen das eine oder andere Arbeitsfeld durch britiſche Brutalität genommen 
wird, ihnen andere Arbeitsfelder auftun, auf denen ſie im Segen das Werk 
fortſetzen können. Sie ruft die Gemeinden der Provinz auf, daß 
fie trotz der Not der Zeit in der Arbeit für das Reich Gottes mit unver⸗ 
mindertem Eifer und ſtets neuer Treue wachſen. 


Miſſionsdirektor D. Karl Axenfeld hat an die evan⸗ 
geliſchen Chriſten in den feindlichen und neutralen Ländern folgenden Auf⸗ 
ruf gerichtet: 

Im Auftrage des „Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes“ bitte 
ich die Chriſten des Auslandes in letzter Stunde angeſichts der beginnen⸗ 
den Friedensverhandlungen dringend zu erwägen, was für die chriſtliche 
Miſſion auf dem Spiele ſteht. 

Seit mehr als 200 Jahren haben deutſche Miſſionare in allen Erd⸗ 
teilen, nicht im Intereſſe ihres eigenen Landes, ſondern zur Aufrichtung 
des Königreiches Chriſti geſegnete Arbeit tun dürfen und dabei überall 
die Liebe der eingeborenen Chriſten und die dankbare Anerkennung der 
Regierungen, auch gerade der britiſchen geerntet. Auch während des Krie⸗ 
ges ſind die Miſſionare und die von ihnen geleiteten Gemeinden übe all 
gewiſſenhaft der Obrigkeit des Landes gehorſam geweſen. Die deutſchen 
Miſſionen waren vor dem Kriege als ein wertvoller, originaler und un⸗ 
entbehrlicher Beitrag zu der gemeinſamen dringenden Aufgabe der Welt⸗ 
miſſion von den führenden Männern der ausländiſchen Miſſionen allge⸗ 
mein anerkannt. Dennoch haben fie während des Krieges eine harte Be 
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handlung erleiden müſſen. Sie haben ſie mit chriſtlcher Geduld ertragen, 
und jetzt ſollen ſie über den Friedensſchluß hinaus aus dem britiſchen 
Kolonialreich, in dem ſie 600 000 proteſtantiſche Chriſten in blühenden Ge⸗ 
meinden geſammelt hatten, ausgeſchloſſen werden. Unter dem der Wahr⸗ 
heit durchaus widerſprechenden Vorwand, Deutſchland habe die Eingeborenen 
ſeiner Kolonien brutal behandelt, ſoll Deutſchland ſeines Kolonialbeſitzes 
beraubt, und auch von hier ſoll die deutſche Miſſin verdrängt werden. Der 
gleiche Plan ſcheint bezüglich Chinas, des nahen Orients, ja ſogar des Hei⸗ 
ligen Landes, zu beſtehen. 

So ſoll das Mutterland der Reformation fünf Sechſtel ſeiner Miſ⸗ 
ſionsfelder verlieren und, abgeſehen von dem niederländiſchen Kolonial⸗ 
reich, aus der Reihe der miſſionierenden Völker ausgeſtoßen werden. Das 
Band des Vertrauens und der Liebe, das zwiſchen den deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften und den durch fie begründeten und zu erfreulicher Reife ge⸗ 
führten heiden⸗chriſtlichen Gemeinden beſtand, ſoll zerriſſen werden. Die 
eingeborenen Synoden mit ihren Geiſtlichen und Lehrern bleiben ungefragt, 
unter weſſen Leitung ſie ſtehen wollen; nicht einmal auf ihre kirchliche 
Sonderart, ihre Denomination und ihre religiöſe Sitte wird Rückſicht ge⸗ 
nommen. Das kirchliche Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker wird mit Füßen 
getreten. 

Auf den meiſten dieſer Miſſionsfelder können die angelſächfiſchen 
Miſſionen die 1000 deutſchen proteſtantiſchen Miſſionare und 250 deutſchen 
Miſſionsſchweſtern nicht erſetzen, weil ſie weder das Perſonal haben noch 
die Sprachen kennen, noch das Vertrauen der Eingeborenen genießen. Eine 


reiche geiſtliche Ernte muß hier zugrunde gehen, wenn das Werk Chriſti 
dem Völkerhaß und den Machtanſprüchen einer imperialiſtſchen Politik preis⸗ 


gegeben wird. 

Haben zu ſolcher in der modernen Geſchichte der chriſtlichen Kirchen 
beiſpielloſen Gewalttat die Chriſten des Auslandes nichts zu ſagen? Die 
deutſchen Chriſten, ein Fünftel der proteſtantiſchen Chriſtenheit, wollen 
ſich aus dem Dienſt Chriſti an den Heiden nicht verdrängen laſſen, an dem 
ihre Liebe und ihr Gewiſſen hängt; ſie verlangen einmütig, daß ihnen der 
Friede die Rückkehr in alle ihre Miſſionsfelder als ihr gutes Recht wieder 
öffnet. Ein Friede, der ſogar den ſelbſtloſen Dienſt der Miſſion ausſperrt, 
iſt der ſchlimmſte, verletzendſte Gewaltfriede. Er macht, wenn er mit Zu⸗ 
ſtimmung oder auch nur ohne ausdrücklichen Proteſt der ausländiſchen 
Chriſten uns aufgezwungen wird, auch die Verſöhnung derer unmöglich, 
die als Jünger unſeres Meiſters die Boten des Friedens unter den Völkern 
ſein ſollten. Wir bitten ſie vor Gott, zu prüfen, was ſie zu tun haben, 
m die Supranationalität der chriſtlichen Miſſion, ihre Freiheit und Lauter⸗ 
keit zu ſchützen und eine unverantwortlche Schädigung des Miſſionswerkes, 
die tiefſte Verbitterung der deutſchen Chriſten und einen dauernden Riß in 
der ſendenden Chriſtenheit zu verhüten. 
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Profeſſor Karl Endemann, der bekannte Sprachforſcher 
und Miſſionar, iſt am vergangenen Charfreitag heimgegangen. Er war 
der letzte aus der älteren Generation der Berliner Miſſionare, der die An⸗ 
fänge dieſer Miſſion in Transvaal noch mit erlebt hat. Für die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft iſt das ein großer Verluſt. Seiner hervorragenden Sprach⸗ 
begabung und ſeinem außerordentlichen Fleiß gelang es an der Hand des 
Standard Alphabeth von Lepſius ſo tief in die Lautlehre des Seſutho ein⸗ 
zudringen, daß er Geſetze fand, die für die Erforſchung der Bantuſprachen 
von entſcheidender Bedeutung waren. Auf Grund ſeiner Studien konnte 
das von dem deutſchen Linguiſten Dr. Bleek entdeckte Lautverſchiebungs⸗ 
geſetz der Bantuſprachen, das dem bekannten Grimm'ſchen Geſetz für die 
indogermaniſchen Sprachen ähnlich iſt, erſt völlig klar geſtellt und wiſſer⸗ 
ſchaftlich begriffen werden. 

Seine „Grammatik des Sotho“, die in Berlin 1876 erſchien, iſt bis 
heute ein Muſter deutſcher Gelehrtenarbeit, grundlegend für jedes ernſte 
Studium in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Bantu. Dieſes Erſt⸗ 
lingswerk iſt freilich jahrzehntelang wenig beachtet worden — es war ſeiner 
Zeit weit voraus und war nicht ein Elementarbuch für den Anfänger. 
Sein zweites großes Werk „Wörterbuch der Sotho⸗Sprache“, Hamburg 1911, 
trug ihm neben anderer Anerkennung den Titel eines Profeſſors ein, eine 
Ehrung, die er reichlich verdient hatte. Wird doch dieſes Buch die Grund⸗ 
lage für die Wortforſchung im Bantu auf lange hinaus bleiben, zumal 
es das erſte Wörterbuch einer Bantuſprache iſt, in dem die Ableitungen der 
Worte vollſtändig dargeſtellt und die muſikaliſchen Töne genau bezeichnet 
ſind. 

Endemanns Bedeutung für die Sprachwiſſenſchaft wird erſt von der 
kommenden Zeit ganz gewürdigt werden. Als rechter Miſſionar hat er ſich 
aber nicht nur mit der Sprache beſchäftigt, ſondern ſein Studium galt vor 
allem der Bibel. Er war durchaus ſchriftgläubig und hat mit raſtloſem 
Eifer die Einheit und Zuverläſſigkeit des bibliſchen Textes behauptet und 
zu beweiſen ſich bemüht. Er ging auch hier eigene Wege, auf denen ihm 
nicht viele folgen konnten, aber dem Ernſt ſeiner Forſchung und der 
Gründlichkeit ſeines Wiſſens mußte man Anerkennung zollen, auch wenn 
man im Einzelnen anders dachte. Er war ein tief frommer und auf⸗ 
richtig beſcheidener Menſch. Mancherlei, auch körperliches Leiden wurde 
ihm nicht geſpart, eine bis zur Taubheit ſich ſteigernde Schwerhörigkeit, 
die die Einſamkeit des Alters noch ſteigerte, fiel ihm ſchwer — aber das 
alles hat ihn nicht bitter gemacht, ebenſowenig wie die Tatſache, daß ſeine 
Arbeit erſt nach Jahrzehnten wirkliche Anerkennung fand. Er blieb der 
kindlich ſeinem Herrn vertrauende und auf ſein Heil wartende Chriſt ie 
in jungen Jahren — immer bereit zur Mitarbeit für Afrika und e 
Bibel. 

Er iſt viel angefochten worden, weil ſeine unerbittliche Geradheit 
und Wahrhaftigkeit jeder Nachgiebigkeit unzugänglch war, wo ſie gegen 
ſeine Überzeugung ging. Aber derſelbe Mann war von hingebender Herz⸗ 
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lichkeit, wo er Verſtändnis fand, ein treuer Berater und lieber Freund 
der Jüngeren, die gleich ihm nach Erkenntnis ſtrebten und Afrika und die 
Bibel lieb hatten. Carl Meinhof. 


Aufruf zur Sammlung einer Jubiläumsgabe für 
ein religionsgeſchichtliches Seminar an der Univer- 
ſität Bonn. 

Die nichtchriſtlichen Religionen waren ſchon früher ſowohl an ſich 
wie wegen ihrer Bedeutung für das Verſtändnis der ſonſtigen Entwicklung 
der Menſchheit ſowie wegen ihrer mancherlei Beziehungen zum Chriſten⸗ 
und Judentum wichtig genug; durch den Krieg haben die bis heute be⸗ 
ſtehenden von ihnen auch für uns noch größere Bedeutung bekommen. Zwar 
werden wir mit ihren Bekennern lange Zeit nicht mehr in derſelben Weiſe 
wie bisher verkehren können, aber um ſie im übrigen richtig zu behandeln, 
müſſen auch wir, und, um hinter den Angehörigen anderer Völker wenigſtens 
inſofern nicht zurückzuſtehen, wir erſt recht ſie und ihre religiöſen An⸗ 
ſchauungen gründlicher als bisher ſtudieren. Die deutſche Miſſion wird 
nur dann trotz der erſchwerenden Umſtände, unter denen ſie künftig zu 
arbeiten hat, denſelben Erfolg wie bisher haben, wenn ihre Sendboten 
auch durch ihre beſſere Kenntnis der von ihnen zu überbietenden Religionen 
anderen Miſſionaren überlegen find. Trotz dieſer außerordentlichen Be⸗ 
deutung der allgemeinen Religionsgeſchichte gibt es in Deutſchland erſt 
ſeit einigen Jahren ein paar Profeſſuren dafür, und an einer philoſophiſchen 
Fakultät nur in Bonn. Aber auch hier ſteht das Fach hinter allen anderen 
inſofern zurück, als es noch immer an einem religionsgeſchichtlichen Seminar 
fehlt, ohne das doch auf dieſem Gebiet ſo wenig wie auf anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gearbeitet werden kann. Herr Profeſſor C. Clemen, der gegen- 
wärtige Inhaber des genannten Lehrſtuhles, hat daher ſeit Jahren für 
ſeine Schüler aus fremden und eigenen Mitteln eine religionsgeſchichtliche 
Handbibliothek anzuſchaffen begonnen. Die unterzeichneten Schüler von 
Prof. Clemen, die bei ihrer Rückkehr aus dem Felde die Unmöglichkeit, auf 
dem ihnen am Herzen liegenden Gebiet erſprießlich zu arbeiten, beſonders 
ſchmerzlich empfinden, wenden ſich alſo an alle Freunde religionsgeſchicht⸗ 
licher Studien nicht nur in der Rheinprovinz, ſondern in ganz Preußen, 
mit der herzlichen Bitte, zu dem am dritten Auguſt zu feiernden Jubiläum 
der Univerſität auch die Errichtung eines religionsgeſchichtlichen Seminars 
ermöglichen zu helfen. Die dafür beſtimmten Beiträge können dem ſchon 
beſtehenden Konto „religionsgeſchichtliche Bibliothek“ bei der Deutſchen 

Bank, Zweigſtelle Bonn, überwieſen oder durch Einzahlung auf das Poſt— 
ſcheckkonto 4155 Cöln der genannten Bankzweigſtelle zugeführt werden. 
Dann werden die religionsgeſchichtlichen Studien künftig gewiß noch eifri⸗ 
ger, als ſchon in den letzten Jahren vor dem Kriege, getrieben werden — 
zur Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft und zu Nutz und Frommen unſeres 
Volkes. — — Folgen die Namen der betr. Studenten. — — Dieſe Bitte 
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unterſtützen aufs wärmſte: Generalſuperintendent D. Klingemann, Kob⸗ 
lenz; Miſſionsinſpektor D. Warneck, Bethel; Miſſionsdirektor D. Witte, 
Berlin; P. Wolff, Aachen. 


Der in der letzten Rundſchau erwähnte „batakſche Chriſten⸗ 
bund“ (S. 92), hat ſich nach den letzten Berichten in recht unerfreulicher 
Weiſe entwickelt. Es war ſchon ein verdächtiges Zeichen, daß verkrachte 
Lehrer, an der Spitze ein gewiſſer Heſekiel, der aus der Miſſionsdruckerei 
entlaufen war, ſich in Singapore den Sabbatiſten angeſchloſſen und in ihren 
Dienſten in Weſtjava als Lehrer gearbeitet hatte, ſich zu Führern der Be⸗ 
wegung aufwarfen. Der Bund zählt bereits 4000 Mitglieder und har 
Balige als Mittelpunkt. Anfangs ſuchte der Bund Anſchluß an die Miſ⸗ 
ſionare, wandte ſich auch an den Miſſionskonſul in Batavia, der ihm half, 
die Rechte einer Rechtsperſönlichkeit zu erlangen Der erſte Kongreß in 
Balige war ein Erfolg. Die Miſſionare halfen, wo ſie gebeten wurden. 
Aber nun wurden die Leiter der Bewegung frecher, man verlangte ge⸗ 
bieteriſch die Kirchen für Verſammlungszwecke, hier und da erbrach m 
fie ſogar mit Gewalt, da fie, die Batak, ja Beſitzer der Gebäude feier 
Das ſchlimmſte aber war, daß der Bund Beziehungen unterhielt zu der 
revolutionären indiſchen Partei „Inſulinde“. Heſekiel machte eine Reiſe 
nach Java, wobei er ſogar eine Audienz bei dem General⸗Gouverneur 
hatte, dem er allerhand Wünſche vortrug. Das hob ſein Anſehen bei den 
Volksgenoſſen gewaltig. Ein zweiter Kongreß in Balige war ſtark beſucht; 
es wurde gegen den entwürdigenden Frondienſt geredet und allerlei weit⸗ 
gehende Forderungen erhoben, z. B. Beteiligung des Bundes bei der 
Steuereinſchätzung, eine eigene Druckerei, Einſicht in die Gemeindebücher, 


der Titel „Tuan“ für gehobene Batak. Verſtändige Batak ſelbſt beklagen 


die Entwicklung, die der Bund immer mehr nimmt. Herr von Boetzelaer 
hat erklärt, daß er, wenn fo weiter gearbeitet werde, nicht mehr mitt 

würde. Die Miſſionare verlangen Losſagung von der revolutionären „In⸗ 
ſulinde“. Heſekiel hat vertraulich ſich dahin ausgeſprochen, daß die Be⸗ 
zeichnung des Bundes als eines chriſtlichen nur ein Lockmittel geweſen ſei. 
Europäer duldet man nicht in dem Vorſtand. „Indien für die Indier! 
Heraus mit den Weißen!“ Manche Lehrer werden der Miſſion entfremdet 
und ſchweigen den Miſſionaren gegenüber, wenn ſie über den Bund ge⸗ 


fragt werden. Vielleicht mündet die ganze Bewegung eines Tages in die 


„Inſulinde“ ein. Dann wäre es an der Zeit, einen wirklichen chriſtlichen 
Batak⸗Bund zu gründen auf religiöſer Grundlage, der ſich aber auch — 

und ſoziale Ziele ſteckt. So geht die Batakkirche ernſten Zeiten entge⸗ > 
Es wird darauf ankommen, die Selbſtändigkeitsregungen nicht zu ignovierer 
oder gar gewaltſam zu unterdrücken, vielmehr fie it: geſunde Bahnen He 
leiten. Mit demokratiſchen, alles bisherige antaſtenden Strömungen muß 
heute auch unter den Völkern gerechnet werden, die eben erſt aus tiefſter * 
Weltabgeſchiedenheit und Unkultur den Anſchluß an die Weltkultur gefun⸗ 5 | 


gen 
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den haben. Politiſch bewegte Zeiten, in denen unreife Maſſen nach Selb⸗ 
ſtändigkeit ſchreien, ſind der Mens arbeit nicht günſtig. 

Wie ſkrupellos die britiſchen Miſſionsleute wagen, ſich ihrer hockder⸗ 
räteriſchen und illoyalen Haltung in Deutſch-Oſtafrika während des Krieges 
ſogar zu rühmen, dafür nur ein Beiſpiel. Rev. E. F. Sparton will auf 
der Jahresverſammlung der Univerſitäten⸗Miſſion 1917 die Notwendigkeit be⸗ 
gründen, daß Deutſch⸗Oſtafrika nach dem Kriege unter allen Umſtänden 
britiſch bleiben müſſe. Da ſtehe das „britiſche Preſtige“, nämlich „britiſche 
Ehre, britiſche Gerechtigkeit und britiſche Wahrheit“ auf den Spiele. Zum 
Beweis führt er aus: „Ich bitte Sie zu erwägen, daß wir bei der Er⸗ 
oberung des Landes kein Bedenken getragen haben, die Dienſte der Ein- 
geborenen, aber noch deutſcher Untertanen zu benutzen. Ich gebe nur ein 
Beiſpiel, — es ſtänden mehr zur Verfügung, aber die Zeit geſtattet es 
nicht, — ein Beiſpiel das Ihnen bekannt ſein wird, nämlich das „Küſten⸗ 
trägerkorps“ (coaſt carriere corps) unter der Führung des Biſchofs. Viele 
Rekruten dieſes Trägerkorps waren bis dahin deutſche Untertanen; und 
überall haben die Leute uns bewillkommnet und uns auf alle Weiſe ge⸗ 
holfen, weil fie uns als Befreier von deutſcher Tyrannei anſehen. (Über 
die Loyalität der Eingeborenen Deutſch-Oſtafrikas gegen ihre deutſche Herrn 
iſt nach ihrer glänzenden Bewährung in vier Kriegsjahren kein Wort zu 
verlieren. Schmach über die Univerſitäten⸗Miſſionare, wenn fie das ihnen in 

der Kolonie 25 Jahre lang gewährte Gaſtrecht zur Verhetzung der Ein⸗ 
geborenen in der Stunde der Gefahr gemißbraucht haben!) Ihr Dienſt 
wurde meiſt umſonſt und mit Freuden geleiſtet, weil fie nach britiſchem 
Schutz ausſchauten. Die Tatſache, daß wir dieſe Dienſte angenommen 


haben, verpflichtet uns, wie wir auch ſonſt darüber denken, gegen dieſe 


Afrikaner, daß unſer Schutz über den Krieg hinaus fortgeſetzt wird. Wenn 
wir dieſe Verpflichtung nicht einlöſen, wird das britiſche Preſtige einen 
Scklag erhalten, ebenſo der britiſche Anſpruch auf Ehre und Gerechtigkeit, 
einen Schlag, der ebenſo verdient wie ſchmachvoll wäre.“ Und das ſcheut 
fi) das offizielle Organ dieſer Müffionsgef ellſchaft nicht zu drucken!! Cen⸗ 
tral⸗ N 1917, 1527. 

II 


2 
Bücherbeſpre bungen. 

R. W. Römheld, Sechs Lebensbilder aus der Inneren und Aeußeren 
Miſſion. Belſer, Stuttgart. 1919. 176 S. Mit ſechs Bildern. Ge⸗ 
bunden 6 M. 

Ein anmutiges Buch, beſonders geeignet, für die reifere Jugend, ent⸗ 
hält die friſch und anziehend geſchriebenen Lebensbilder von Oberlin, Volke⸗ 
ning, Harms, Wichern, Schrenk, v. Bodelſchſwingh, jo geſchrieben, diß jeder⸗ 
mann ſie gern und mit Gewinn leſen wird. In unſerer Zeit beſonders er- 
quicklich. Man hätte ſie gern noch etwas ausführlicher gehabt. Der Preis 
iſt leider etwas hoch. Warm zu empfehlen. 
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Liz. Gerhard Füllkrug, Handbuch der Volksmiſſion. Schwerin, 
(Mecklenburg), Friedrich Bahn. 1919. 222 S. Preis geb. 5,50 M. 

Volksmiſſion iſt eins der Loſungsworte, mit denen die Kirche in 
die Kämpfe der neuen Zeit hineingeht. Der erſte Direktor im Zentralaus⸗ 
ſchuß für Innere Miſſion gibt mit dem vorliegenden Buch eine ausgezeich⸗ 
nete, nach allen Seiten hin orientierende Einführung in die mit dem Wort 
Volksmiſſion gemeinten Probleme und Aufgaben. Neben dem Herausgeber 
kommen eine große Reihe führender Männer aus den Kreiſen der Evange⸗ 
liſten, der Kirche, der Inneren und Aeußeren Miſſion zu Worte. Die Ge⸗ 
ſchichte der Volksmiſſion von Wichern bis zur Gegenwart wird in überſicht⸗ 
licher Kürze vorangeſtellt, eine intereſſante Unterſuchung zeigt, was von 
der Volksmiſſion der katholiſchen Kirche zu lernen iſt. Die Ziele, Metho⸗ 
den und Hilsmittel der Evangeliſation und der Apologetik, die Aufgaben 
der öffentlichen Miſſion werden von Männern, wie Michaelis, S. Keller, 
D. Zöllner, D. Hilbert, D. Blau, D. Pfennigsdorf, D. Freiherr von der 
Goltz und dem Herausgeber eingehend und aus einem überreichen Schatz 
von Erfahrungen erörtert. Für uns iſt es von beſonderer Bedeutung, daß 
auch der Dienſt, den die Aeußere Miſſion für Evangeliſation und Apologetik 
leiſten kann, von mehreren Mitarbeitern ſachkundig dargeſtellt wird. Schon 
Füllkrug ſelbſt nennt unter den drei großen Organiſationen, die auch bis⸗ 
her in Deutſchland ſchon an der Volksmiſſion mitgearbeitet haben, neben 
der Gemeinſchaft und der katholiſchen Kirche die Heidenmiſſion, deren Mrſ⸗ 
ſionsfeſte nicht ſelten große Evangeliſationsverſammlungen waren, und, 
wie hinzugefügt werden könnte, noch ſind. Unter dem Hinweis auf das, 
was in Korea und Nias zur Miſſionierung der heidniſchen Volksteile durch 
lebendige Chriſten getan wird, fordert er, daß auch im deutſchen Volke aus 
den Kreiſen der überzeugten Chriſten ſich viele zum Zeugendienſt bereit 
finden laſſen und beſtimmt den Begriff der Volksmiſſion als Arbeit dez 
Volkes am Volke, lebendiger Gemeindeglieder und gläubiger Chriſten aus 
allen Ständen und Schichten, Kreiſen und Klaſſen des Volkes an ihren 
Standes⸗ und Berufsgenoſſen und zwar auf vier verſchiedenen Wegen: 
durch das Pfarramt, die Evangeliſation, die Apologetik und die öffentliche 
Miſſion. Schon vor dem Kriege wurde in ſteigendem Maße betont, daz 
die heimatliche Werbearbeit der Miſſion, wenn fie geſund ſein will. evan⸗ 
geliſatoriſchen und apologetiſchen Charakter gewinnen muß. Unter dieſem 
Geſichtspunkt wurde z. B. ſchon vor dem Kriege der Evangeliſt Ludwig 
Weichert für den heimatlichen Dienſt der Berliner Miſſion gewonnen. 
Während des Krieges iſt die Barmer Miſſion auf dieſem Wege durch die 
Anſtellung des Evangeliſten Henrichs als Miſſionsinſpektor gefolgt. Das 
vorliegende Buch enthält zwei Beiträge aus der Hand heimatlicher Miſſions⸗ 
arbeiter: „Pſychologiſche Winke für den Evangeliſten“ von Miſſionsinſpektor 
Hoffmann ⸗Barmen und: „Die Heidenmiſſion im Dienſte der Volks⸗ 
miſſion“ von Miſſionsinſpektor Beyer⸗Berlin. Hoffmanns Aufſatz mit ſeiner 
Fülle von Anregungen und feinen pſychologiſchen Ratſchlägen zeigt durch 
ſich ſelbſt, wie ſehr die Erfahrung des Miſſionars geeignet iſt, auch in der 
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heimatlichen Seelſorge zu der Vereinigung von heiligem Ernſt, bibliſcher 
Nüchternheit und jener Herzensgüte zu erziehen, die allein imſtande ſein 
wird, irrende und ſuchende Menſchenherzen zu klarer Entſcheidung für den 
Herrn zu gewinnen. Sehr anfechtbar iſt freilich der Satz, daß der Evange⸗ 
liſt keine Zeitpredigten und keine ſozialen Predigten zu halten, ſondern nur 
Gotteswort zu verkündigen habe. Das Vorbild der altteſtamentlichen Pro⸗ 
pheten und das Beiſpiel Luthers zeigen, wie gerade in den Zeiten ge⸗ 
waltiger geſchichtlicher Umwälzungen auch die Beleuchtung der Zeitfragen 
und die Weckung des ſozialen Gewiſſens durch Gottes Wort zu den Auf⸗ 
gaben derer gehört, die den Werberuf für Gott in die große Menge hinein⸗ 
rufen wollen. Zu den eigenartigſten und intereſſanteſten Beiträgen des 
Handbuchs gehört ohne Zweifel Beyers Artikel. Er beſchreibt auf Grund 
eigener, vielſeitiger Erfahrung den Gang einer „Miſſionswoche“. Sein 
Plan war, eine Woche hindurch Abend für Abend das Miſſionsfeld und die 
Heimat in Parallele zu ſetzen und durch die Darſtellung der Wirkungen des 
Evangeliums auf dem Miſſionsfelde gleichſam einen langarmigen Hebel 
zur Beſeitigung der Widerſtände zu gewinnen, die man in der Heimat 
der Macht des Wortes Gottes entgegenzuſetzen pflegt. Die Heidenmiſſion 
als „einzigartige Apologie des Chriſtentums und als ein gewaltiges Zeug⸗ 
nis für die Lebensmacht des Auferſtandenen“ iſt in der Tat zweifellos 
zu einem wichtigen Dienſt gerade in den gegenwärtigen Aufgaben der 
Volksmiſſion berufen. Die Fülle von Miſſionskenntniſſen und das reiche 
Maß von Verſtändnis für die Vorgänge auf dem Miſſionsfelde, die durch 
ſolche Vorträge gewonnen werden, bedeutet zugleich eine überaus wertvolle 
Einführung der Hörer in wirkliches Miſſionsleben. Aber im Unterſchiede 
von Miſſionskurſen wird hier die Darbietung auf Schritt und Tritt evan⸗ 
geliſtiſch zugeſpitzt. Die ausführliche Darſtellung des Gedankengangs der 
einzelnen Vorträge einer Miſſionswoche hat den Vorzug zu zeigen, daß auch 
Männer, denen eine ausgeſprochene evangeliſtiſche Begabung oder jahre⸗ 
lange evangeliſtiſche Uebung fehlt, verhältnismäßig leicht imſtande ſein 
könnten, durch die Einarbeitung in dieſe Gedankenwelt evangeliſtiſch u 
wirken. Möge Beyer viele Nachfolger auf dem von ihm beſchrittenen Wege 
finden. Dem Handbuch iſt aufs wärmſte die weiteſte Verbreitung, be⸗ 
ſonders unter den Paſtoren zu wünſchen. 
; J. Knak. 


a) Thora Hellgren: Efter 40 är. 111 S. 
b) J. Sandegren: Kyrkoherden i Madura och haes vän. 39 S.“ 
c) C. Anshelm: Värt förſta miſſionsfirſök i Kina. 30 S. 

ſämtlich herausgegeben vom Miſſionsvorſtande der Schwediſchen Kirche. 

Upfala 1919. 

Dieſe drei Schriften betreffen die Miſſionsarbeit der Schwediſchen 

Kirche auf ihren verſchiedenen Feldern. Die beiden erſten weiſen die Er- 
falge der bisherigen Arbeit nach außen und innen auf, die eine mit ihrer 
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Ueberſchrift über das Ergebnis einer 40 jährigen geſegneten Arbeit in 
Afrika, die andre in der Darſtellung des Lebensweges zweier Inder, die, 
von Jugend auf innig befreundet, mit heiligem Ernſt und feſter Entſchieden⸗ 
heit Chriſten wurden und, der eine als Paſtor, der andre in einem bürger⸗ 
lichen Amt, ſich als Chriſten bewähren. Beide Schriften ſollen der Kirchen⸗ 
miſſion neue Freunde erwerben. Die dritte, eine miſſionsgeſchichtliche 
Studie (Sonderabdruck aus der Lundſchen Miſſionszeitung), ſtellt den erſten, 
ungenügend vorbereiteten Verſuch dar, eine eigne ſchwediſche Miſſion in 
China zu beginnen, den die Lundſche Miſſionsgeſellſchaft zu Gützlaff's Zeit 
unternahm. Ihn zu wiederholen, hinderten perſönliche und ſachliche Ver⸗ 
hältniſſe; dafür trat die Geſellſchaft in Verbindung mit der Leipziger Miſ⸗ 
ſion in Indien. Da die Lundſche Miſſionsgeſellſchaft ſich ſpäter der Kirchen⸗ 


miſſion anſchloß, ſo war damit der Grund gelegt für die während des 


Krieges ſo bedeutungsvoll gewordene Zuſammenarbeit zwiſchen Leizpig und 
der Schwediſchen Kirche. Jetzt, da die letztere ſich zur Arbeit in China 
entſchied, ſucht fie durch die Erinnerung an jenen erſten Verſuch einer 
ſchwediſchen Miſſion in China in der Heimat ein Bewußtſein der Mit⸗ 
verantwortung für die lutheriſchke Mſſion in China zu erwecken u offt 
bei ihren reicheren Hilfsmitteln und ihrer reicheren Wife ee f 
eine reichere Zukunft. 


Dr Carl Mirbt, Den evangeliſchen Miſſtonen, des hiſtoria och 


egenart, autoriſierte Überſetzung von Miſſionsinſpektor SOſterlin; herausge⸗ 


geben von der Schwediſchen Kirchenmiſſion Stockholm. Wir freuen uns. 


daß Mirbts geift- und lichtvolle Feſtſchrift zum deutſchen Reformations⸗ 
jubiläum in ſchwediſcher Überſetzung den ſkandinaviſchen Freunden in die 


Hände gelegt iſt. Möge es ein neues Band der Gemeinſchaft in dieſer Zeit 


internationaler Spannung und Entfremdung 1: 


Hundert Jahre Miſſionsarbeit. Der Süchſiſche Hauptmiſſionsverein . 
bis 1919; im Auftrage des Vorſtandes bearbeitet von Prof. Dr G. 
Otto. Dresden, L. Ungelenk, 1919. 213 S. 

Erſt ein Hilfsverein der Basler Miſſion, dann Sitz der Ev. ⸗luth. 
Dresdener Miſſionsgeſellſchaft, dann ſeit 1848 (nach der Überſiedelung der 
Miſſionsgeſellſchaft nach Leipzig und der Umgeſtaltung der Miſſionsleitung) 
Träger und Pfleger des Miſſionslebens im Königreich Sachſen, hat der 
Sächſiſche Hauptmiſſionsverein ein Hauptverdienſt um das letztere. Und 


er hat in Prof. Otto einen fleißigen, verſtändnisvollen, ſachkundigen Be⸗ 


arbeiter ſeiner Geſchichte gefunden, dem ſein dankbarer Stoff unter der 
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Hand zu einem der wertvollſten und gediegenſten Kapitel der Geſchichte des 2 


heimatlichen Miſſionslebens in Deutſchland überhaupt im Zuſammenhang 


mit der Geſchichte des inneren Lebens der deutſchen Sunce le Kirche 8 


geworden iſt. 
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Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 


Miſſion und Weltfrieden.*) 
Von J. Genähr. 


Im vorigen Jahr führte mich mein Beruf in eine unſerer Großſtädte, 
wo ich bei Gelegenheit eines Miſſionsfeſtes aus dem Munde eines bekannten 
Großſtadtpfarrers, der auch als Schriftſteller im Kriege ſich einen Namen 
gemacht hat, eine geiſtvolle Miſſionspredigt hörte, in der zum Schluß auch 
die Weltfriedensfrage geſtreift wurde. Als wir am Abend in einem engeren 
Kreiſe noch einmal zuſammenkamen und Gedankenaustauſch pflegten, ward 
dem Feſtprediger Gelegenheit geboten, ſich eingehender über den geſtreiften 
Gedanken auszulaſſen. Er führte dabei etwa folgendes aus: Er ſei mit 
vielen der Meinung, daß es nach dieſem Kriege zu einer Völkerverbrüderung 
kommen müſſe, und daß ein neuer Geiſt die Menſchen fortan be⸗ 
ſeelen werde. Der Sinn des Krieges ſei doch offenbar der, daß Kriege 
fortan zu den überwundenen Standpunkten gehören werden. Die Welt 
ſtehe an einem Scheidewege. So könne es nicht weitergehen. Das Pro⸗ 
blem ſei nun aufgerollt. Die Säfte, aus denen das Recht quillt, müſſen 
zum ſiegreichen Durchbruch kommen. Das ſei, wie er als mehrjähriger 
Diviſionspfarrer bezeugen könne, der Sinn, der auch draußen vielfach den 
einfachen Mann im Schützengraben bis zu den Lenkern der Schlachten und 
der Organiſationen im Reiche den Deutſchen beſeele uſw. 

Es iſt gar kein Zweifel, daß dieſe idealiſtiſchen und pazifiſtiſchen Ge⸗ 
dankengänge, die vor dem Kriege beſonders in Amerika und England ihre 
Vertreter hatten, jetzt auch in Deutſchland viele Anhänger gefunden haben, 
wobei wir es dahingeſtellt ſein laſſen, ob unſere inzwiſchen abgetretenen 
Staatsmänner (Bethmann⸗Hollweg, Michaelis und Hertling) die neuen 
Gedanken nicht mit größtem inneren Vorbehalt, d. h. mehr redneriſch ver. 
wendet haben. Wie ſehr dieſe Annahme berechtigt iſt, beweiſt die Unter⸗ 
redung, die Graf Hertling am 17. Mai 1918 dem Berliner Vertreter des 
„Az Eſt“ gewährte. „Wenn ſich die Welt einmal zu einem Friedensbunde 
zuſammenſchließen ſollte,“ fo bemerkte der Graf im Verlauf ſeiner Unter⸗ 
redung „mit etwas ſkeptiſchem Lächeln“ auf die Frage nach einem Friedens⸗ 
bund der Nationen, „ſo würde Deutſchland ohne Zögern und mit Freuden 
beitreten. Leider geben die jetzigen Verhältniſſe ſehr wenig Hoffnung 
darauf.“ Seither ſind die Verhältniſſe einem Friedensbunde der Nationen 
noch viel abgünſtiger geworden. Nichtsdeſtoweniger gibt es hüben und 
drüben noch unentwegte Pazifiſten, die an der Erwartung feſthalten, daß 
wir vor dem Anbruch einer Weltfriedensära ſtehen, und daß ein Zuſammen⸗ 
ſchluß der Völker zu einem Bruderbund als eine Folge des Krieges zuſtande 
kommen werde und müſſe. Unter dem Titel „Der Völkerbund. Der Weg 
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zum Frieden“ iſt im vorigen Jahre ein faſt 200 Seiten ſtarkes Buch von 
Staatsſekretär Erzberger erſchienen, welches dieſer Erwartung Ausdruck 
verleiht. In ſeinem Vorwort beruft ſich der Verfaſſer auf die Friedens⸗ 
reſolution des Reichstags vom 19. Juli 1917 mit ihren Worten „Friede 
der Verſtändigung und dauernde Verſöhnung der Völker“. „Der Reichs⸗ 
tag wird die Schaffung internationaler Rechtsgarantien tatkräftig fördern 
uſw.“ Das ſei die Huldigung an den Völkerbund geweſen. Vor Erz⸗ 
berger hat ſchon Herr von Payer in einer öffentlichen Verſammlung in 
Stuttgart am 12. September 1918 u. a. geſagt, daß man ſich, um ſich von 


dem künftigen Frieden ein Bild zu machen, „loslöſen“ müſſe „von den 


ausgefahrenen Gleiſen unſeres hiſtoriſchen Wiſſens“. Kein „denkender 
Menſch“ werde „gottergeben für alle Ewigkeit den Krieg als ein ſchlechter⸗ 
dings unvermeidliches Uebel anſehen“. 

Hier haben wir ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, wie gering unſere Pazi⸗ 
fiſten die geſchichtlich⸗politiſche Wirklichkeit werten. Herr v. Payer ver⸗ 
langt geradezu, daß man ſich von ihr „loslöſen“, m. a. W. ſie gänzlich 
ignorieren müſſe! Mit der Heiligen Schrift darf man dieſen Herren ſchon 
gar nicht kommen. Beides, die geſchichtlich⸗politiſche Wirklichkeit und die 
Lehren der Heiligen Schrift, wurde von mir an jenem Abend dem oben 
erwähnten Großſtadtpfarrer entgegengehalten, ohne jedoch irgendwelchen 
Eindruck auf ihn zu machen. Die Berufung auf die Heilige Schrift wurde 
dazu noch von ihm mit einer geringſchätzigen Geſte als „laienhaft“ abgetan! 
Alſo weder die Lehren der Geſchichte noch das was uns die Heilige Schrift 
über dieſen Gegenſtand zu ſagen hat, dürfen Anſpruch auf Geltung machen, 
wenn man ſich ein zutreffendes Bild von dem künftigen Frieden machen 
will! Für die Anhänger dieſer Richtung iſt allerdings das von Dr. Paul 
Rohrbach kürzlich geprägte Wort von den „pazifiſtiſchen Narren“ nicht zu 
ſtark. Sie muten uns, die wir doch auch Anſpruch haben, zu den „denken⸗ 
den Menſchen“ zu gehören, denn doch ein wenig zu viel zu. 


Profeſſor Dr. Dondorff ſchließt ſeine gedankenreiche und für unſere 


Zeit höchſt beachtenswerte Schrift „Aus drei Epochen Preußiſcher Geſchichte“ 
mit den Worten: „Der Satz Hegels, man könne aus der Weltgeſchichte vor 
allem dies lernen, daß die Welt nie etwas aus der Geſchichte gelernt habe, 
ſcheint leider eine ſeiner zutreffendſten Behauptungen zu ſein“. (S. 130.) 


Dieſer Satz gilt in ſeiner erſten Hälfte, wie wir geſehen haben, auch von 


den Pazifiſten. In ſeiner Schrift weiſt Dondorff nach, wie eine jede dieſer 
drei Epochen, von denen er handelt, mit einem wunderbaren Eingreifen 


Gottes anhebt, einer Errettung aus großer Not oder Gefahr. Das erſte 


x 


Mal geſchah es im ſiebenjährigen Kriege, das andere Mal in den Freiheits⸗ f 
kriegen, zuletzt im franzöſiſchen Kriege von 1870. Und jedesmal habe unſer 
Volk mit einer auffallenden Gottentfremdung, die ſich von einer Periode 


zur andern geſteigert habe, geantwortet (S. 3): 


Wird es nach dieſem Kriege anders ſein? Daß er für unſer Volk 


einen ſittlichen und religiöſen Aufſtieg bedeutet, wird nicht einmal ein 


Freund von optimiſtiſcher Schönfärberei heute noch behaupten wollen. Wir 
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wiſſen zwar, daß die Auguſtſtimmung des Jahres 1914 groß und herrlich 
war, aber wir wiſſen auch, wie kurz ſie war. „Die Guten ſind beſſer, die 
Böſen ſchlimmer geworden und die Anderen ſind geblieben wie ſie waren“, 
ſo haben, auf's Ganze geſehen, viele geurteilt, und ſie werden wohl recht 
behalten. Iſt denn aber die Entwicklung in anderen Ländern, in England, 
Frankreich und Amerika etwa eine andere geweſen? Iſt da nicht auch die 
Welle einer ſittlichen und religiöſen Erhebung gar bald wieder abgeebbt? 
Wird nicht in dieſen Ländern, ebenſo wie bei uns, allgemeine Klage geführt 
über den erſchrecklichen Niedergang der Sittlichkeit und Religioſität? Wo 
bleibt da der Boden für den „neuen Geiſt“, von dem einer unſerer geweſenen 
Staatsmänner (Herr v. Kühlmann) betont hat, daß ſeine Entſtehung „die 
unbedingte Vorausſetzung für einen glücklichen Abſchluß dieſes furchtbaren 
Völkerringens ſei?“ Seien wir doch ehrlich, aufrichtig und wahrhaftig! 
So wie die Menſchen jetzt ſind, haben ſie doch gar keinen Anſpruch auf 
einen Völkerfrieden! 

Auch Walter Rathenau erwartet den „Aufbau einer neuen Ordnung“. 
(„Von kommenden Dingen“, S. 118.) Das Geſamtgewiſſen, das heute 
nur Lug und Trug verachtet, werde morgen Machtgier und Habſucht, Genuß⸗ 
ſucht und Eitelkeit, Neidfreude und Niedrigkeit verdammen. „Nicht als⸗ 
bald wird jeder Einzelne von dieſen Laſtern laſſen, doch ihre Herrſchaft iſt 
gebrochen (2); was heute erhoben ſtolziert, friſtet morgen ein verängſtigtes 
Leben; die Welt iſt befreit und ihre Freiheit wirkt bildend und ſchaffend 
in jeder Seele.“ (S. 178 ff.) — Und wie kommt dieſer radikale Umſchwung 
zuſtande? Rathenau weiß keinen anderen Rat, als den Zwang der Not 
und den kategoriſchen Imperativ. Der Krieg habe in ſeinem Beginn ge⸗ 
zeigt, daß ein höheres Leben möglich ſei; die Not, die kommt, werde zeigen, 
daß es dauern könne. Niemals wieder darf Intereſſe und Erwerb uns 
das Erſte, Nation und Staat uns das Zweite und Gott das ſonntäglich 
Dritte ſein; niemals wieder darf unſer Schickſal in die Hände der 
profeſſionellen Erbverwalter und unſer Haus in die Hände der Bierbank⸗ 
philiſter fallen; ſonſt ſind wir reif für eine Völkerwanderung. Das letzte, 
was unſere Politiſierung, unſere Ermannung zum geiſtigen Volksſtaat er - 
zwingen kann und muß, iſt die Not.“ (S. 321.) 

Er weiß, daß man ihm mit dem Einwurf des „Utopismus“ kommen 
wird, daß dem hoffnungsvollen Gedanken ſtets das unerbittliche „unmög⸗ 
lich“, „uferloſe Pläne“, „weites Feld“, „großzügig gedacht, aber unrealiſier⸗ 
bar“ entgegengehalten werde. Nichtsdeſtoweniger glaubt er, daß es „nichts 
Ungeheures iſt zu erhoffen, daß eine Zeit bevorſteht, in der auch eine 
größere Zahl es lernt, Herz und Sinn zu befragen und von dem Urteil 
innerſten Empfindens die Dinge des Tages und der Ewigkeit richten zu 
laſſen“. (S. 203; 299; 214.) — Während Rathenaus Ausführungen bei 
manchen begeiſterte Zuſtimmung finden und Lisbet Schäfer es micht für 
„unmöglich“ hält, daß ſein Buch einen Abſchnitt einleitet und den Anfang 
einer neuen Zeit angibt, wie Luthers „Aufruf an den chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation“ (1), mehren ſich in letzter Zeit die Stimmen, die die 
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Grundgedanken ſeines Buches ablehnen. Und mit Recht. Denn, wenn 
auch jeder Menſch mit Herz, Verſtand und Gewiſſen, dieſen Aufbau einer 
neuen Ordnung wünſchen wird, muß er ſich doch jagen, daß dieſer radikale 
Umſchwung nicht eintreten wird. Die Menſchen ändern ſich ſo ſchnell micht, 
auch nicht nach den bitterſten Erfahrungen, und die aus ihnen be⸗ 
ſtehenden Völker ebenſo wenig. Nach der entſetzlichen Revolution in 
Frankreich ſind noch andere gefolgt: 1848, die Kommune, die ruſſiſche und 
jüngſt die deutſche Umwälzung. Iſt es denkbar, daß ſie den andern 
Ländern Europas und der übrigen Welt geſchenkt bleibt? Weiter: 
nach den napoleoniſchen Kriegen mit ihren Verluſten von etlichen Millionen 
Menſchenleben kam der Unabhängigkeitskrieg in Amerika, ſo viele andere 
Kriege in Europa, der jetzige Weltkrieg. Nach ſeinen Königen ließ Frank⸗ 
reich eine Schreckensherrſchaft, Napoleon I, wieder einen König, 
Napoleon III. und ſeinen frechen blutigen Staatsſtreich über ſich ergehen. 
Nein, wahrhaftig, Völker lernen nicht ſo ſchnell und ſie ändern ſich nur 
äußerſt langſam und dann auch mur oberflächlich. Alle die Maßregeln 
übrigens, die die „demokratiſche“ Entente ſchon während des Krieges und 
ſeit Eintritt der Waffenſtillſtandsverhandlungen getroffen hat, beweiſen 
zur Genüge, daß ihre Staatsmänner und Schriftſteller keinen Augenblick 
am den ewigen Frieden und an Völkerverbrüderung in abſehbarer Zeit 
glauben. 8 

Auch pazifiſtiſcherſeits werden wir gelegentlich auf ſolche Lehren der 
Geſchichte hingewieſen. Man glaubt aber trotzdem keine Urſache zu haben 
zum Verzagen, wohl aber zum Hoffen. Selbſt für den Fall aber, daß die 
pazifiſtiſchen Gedanken Utopien ſeien, ſeien ſie nötig und heilſam, wenn 
wir nicht endgiltig in den Abgrund ſtürzen wollen. (Vergl. Ragaz: „Über 
den Sinn des Krieges“ S. 43 ff.). Ahnlich beruhigt ſich ein anderer Pazi⸗ 
fiſt damit, daß er ſagt: „Auf jeden Fall wollen wir tüchtig weiter hoffen 
und träumen; die Hoffer und Träumer haben immer (2), wenn auch von 
den klugen Alltagsleuten reichlich verlacht, die Welt am meiſten weiter ge⸗ 
bracht.“ (Vergl. Niebergall: „Praktiſche Auslegung des Alten Teſtaments“, 
2. Band, S. 131). Wie ganz anders beurteilt der realpolitiſch geſchulte 
Staatsmann, Fürſt Bülow die Sachlage! Es ſei hier nur an ſeine oft 
angeführten Ausführungen in feiner „Deutſchen Politik“ (Einl. S. 11 bis 
12 und S. 352) erinnert. Das Verhalten unſerer Feinde ſeit Beendigung 
des Krieges, ihr unverhohlen zur Schau getragener Vernichtungswille, be⸗ 
weiſt doch für jeden, der nicht ſtockblind iſt, daß auf ihrer Seite kein Hauch 
des „neuen Geiſtes“ zu verſpüren iſt. Schwer genug wird es für die 
Chriſten auf beiden Seiten ſein, ſich nach Friedensſchluß ſoweit wieder 
zuſammenzufinden, daß ſie gemeinſam die ihnen in der Welt geſtellten 
Aufgaben löſen; unendlich viel ſchwerer wird es für die entzweiten Völker 
und ihre Regierungen ſein, einen gemeinſamen Boden zu finden, auf dem 
erſprießliche Arbeit geleiſtet werden kann. 

Gewiß beſteht die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe der 
Vernunft ſo unzugänglichen Regierungen einmal von anderen, dem Frie⸗ 
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den geneigteren abgelöſt werden. Aber ſelbſt wenn Grey wieder an die 
Spitze der engliſchen Regierung gelangen ſollte, Grey, an deſſen Friedens⸗ 
liebe Herr von Jagow glaubt, ebenſo wie er davon überzeugt zu ſein ſcheint, 
daß dieſer den ernſten Wunſch hatte, vor dem Kriege zu einer Verſtändigung 
mit uns zu gelangen, was wäre damit für die grundſätzliche Löſung un⸗ 
ſerer Frage gewonnen? Grey ſoll Pazifiſt ſein, dem alles mögliche vor⸗ 
geworfen werden könne, nur nicht, daß er ein Geſinnungsgenoſſe des kriegs⸗ 
toll gewordenen walliſiſchen Kleinbürgers Lloyd George ſei. Er ſoll einer 
der Hauptvertreter einer zwiſchenvölkiſchen Rechtsordnung fein und ſich ſchon 
oftmals zu dem Gedanken der Rechtsordnung zwiſchen den Völkern bekannt 
haben, am allerſtärkſten wohl in ſeinem jüngſt veröffentlichten Buch über 
den „Völkerbund“. Würde er oder einer ſeiner Geſinnungsgenoſſen die Ge⸗ 
ſchicke Großbritanniens nach dem Kriege zu leiten haben, dann würden die 
alten Verſtändigungsverſuche wieder aufgenommen werden. Und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß man ſich bei einigermaßen gutem Willen auch über 
eine ganze Reihe von Punkten einigen könnte. Damit würden aber die 
Kriege nickt aus der Welt geſchafft werden. Der Pazifismus bietet nun 
einmal keine ſichere Grundlage für den Weltfrieden, denn er ruht auf dem 
Wahnglauben, daß die Umkehrung der Weltordnung möglich iſt, von der 
das Neue Teſtament redet, der Weltzuſtand, da man ſich gegenſeitig nicht 
mehr vergewaltigt, nicht mehr auf Koſten von einander lebt, ſondern da der 
Größte aller Diener iſt. Aber die Pazifiſten irren. Sie werden dieſen 
Zuſtand niemals wirklich herbeiführen können. Denn das wäre die Vor⸗ 
ausnahme eines ganz neuen Weltzuſtandes, einer Weltgeſtalt, in der die 
Dinge ſo eingerichtet ſein werden, daß Menſchen und Völker mit⸗ und 
nebeneinander leben können, ohne ſich gegenſeitig Luft und Licht wegzu⸗ 
nehmen. (Vergl. Karl Heim: „Aus der Heimat der Seele“, S. 103.) 

Auch Profeſſor Niebergall irrt, wenn er in ſeiner ſchon angeführten 
„Praktiſchen Auslegung des Alten Teſtamentes“, S. 131, jagt: „Worte wie 
Unmöglichkeit werden immer, entweder von eingewurzelten Gewohnheiten 
oder von entgegengeſetzten, wenn auch noch ſo leiſen Wünſchen diktiert.“ 
Er meint das gerade in Bezug auf die Friedensfrage. Unſere Überzeugung 
hat aber weder mit „eingewurzelten Gewohnheiten“, noch mit „entgegen⸗ 
geſetzten, wenn auch noch ſo leiſen Wünſchen“ auch nur das Geringſte zu 
tun. Sie gründet ſich vielmehr auf die Lehren der Geſchichte und auf das 
Zeugnis der Heiligen Schrift, beſonders auf das Zeugnis Jeſu, wobei wir 
natürlich gerne in Kauf nehmen, daß unſere Gegner in der Hitze des Wort⸗ 
gefechts uns „möglichſt wenig intelligent“ nehmen, was Niebergall ſelbſt 
eine „polemiſche Unart“ nennt (S. 130). Dieſer Unart iſt ſchon oben ge> 
dacht worden, bei Erwähnung des Großſtadtpfarrers, der unſere Auffaſſung 
von dem, was uns die Heilige Schrift (hier das Zeugnis Jeſu und ſeiner 
Apoſtel von den letzten Dingen) iſt, „laienhaft“ geſcholten hat. Profeſſor 
Niebergall hofft, daß unſerer Zeit ein Mann oder eine große Bewegung im 
Geiſte Jeſu, des Friedefürſten entſtehen und dem Krieg den Krieg erklären 
wird. Er meint neben den Rückſichten auf Volkswohlfahrt gebe es keine 
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Macht idealer Art, die bei jeder Friedensbewegung ſo ſtark mitſprechen 
wird, als der Geiſt Jeſu (S. 277). Er erinnert an eine Geſchichte, die Pro⸗ 
feſſor Rade in der „Chriſtlichen Welt“ erzählt, wie zwei ſüdamerikaniſche 
Staaten, durch Vermittlung zweier Biſchöfe noch eben vom Abgrund eines 
Krieges zurückgeriſſen, hoch oben am Hochgebirge ein Denkmal Jeſu er⸗ 
richten. Wer wird der erſehnte „Mann“ ſein, dem alles das gelingen wird? 
Der Oberherr der weißen Menſchheit, ihr „zweifaches Weh“, wie man ihn 
genannt hat — wir meinen Woodrow Wilſon? Noch hat er den Bewe n 
nicht erbracht, daß er dem ihm blindlings vertrauenden Deutſchland gegen- 
über, ſein verpfändetes Wort wirklich ernſt gemeint hat, und daß er ſtark 
genug iſt, unſeren rachſüchtigen, auf Deutſchlands Vernichtung bedachten 
Gegnern gegenüber, es auch wirklich durchzzuſetzen. Nach allem was wir 
bisher erlebt haben, können wir auch zu dieſem Manne kein Vertrauen 
haben. . 
Vorläufig glauben wir mit dem Feſthalten an dem Zeugnis Jeſu 
auch den Geiſt Jeſu zu haben und halten uns gerade darum verpflichtet, 
dem aus religiös⸗ſittlichen Beweggründen hervorgegangenen Pazifismus 
entgegenzutreten, weil wir ihn für eine trügeriſche Vorſpiegelung, für einen 
der „kräftigen Irrtümer“ der letzten Zeit halten, vor denen die Heilige 
Schrift warnt.“) Dabei halten wir es aber natürlich für geradeſo ſträflich, 
wie die Pazifiſten, wenn wir, um der von uns erhofften Weltgeſtalt keinen 
Abbruch zu tun, auch nur das Kleinſte unterlaſſen wollten, was dieſe Erde 
für die Maſſe der Menſchen erträglicher machen kann, als ſie iſt. Auch wir 
glauben, daß das Ziel, dem Gott die Menſchheit näher und näher führt, 
nicht der ewige Krieg ſein kann. Die weltumſpannende, bis in die Ewigkeit 
hineinreichende Gemeinſchaft der Menſchen, die in Glaube und Gehorſam 
mit Gott und in brüderlichem Sinn untereinander verbunden ſind, dieſe 
neue Weltgeſtalt, von der auch das Alte Teſtament weiß, kommt aber nicht 
durch Menſchen, ſondern erſt durch die Paruſie Chriſti. Hier ſcheiden ſich 
die Wege. Die Pazifiſten und andere Weltbeglücker mögen es moch ſo gut 
meinen, ſie haben alle ihr Leben, wie Goethe, aufgebaut auf den Glauben 
an den Adel und die angeborene Güte des Menſchen und den alle Men⸗ 
ſchen umſchließenden Bruderbund. Sie vertrauen, wie der Konfuzianer 
und Goethe⸗Verehrer Ku Hung⸗ming (in ſeinem Buch: „Der Geiſt des 
chineſiſchen Volkes und der Ausweg aus dem Krieg““), der das wirkliche 
Menſchenherz nicht kennt, harmlos auf die guten Kräfte der unverdorbenen 
Menſchennatur; ſie nehmen eine allmähliche Verklärung der Weltverhält⸗ 
niſſe auf dem Wege der Entwicklung oder durch die Evangeliumskräfte des 
Chriſtentums in Ausſicht. Sie glauben, ſoweit ſie Chriſten ſind, zuverſicht⸗ 
lich an einen Weltſieg des Chriſtentums im gegenwärtigen Weltlauf. 
In dem Vorwort zu ſeiner Schrift: „Der Prophet Daniel und die 
*) Vergl. Kirchl. Rundſchau für Rheinland und Weſtfalen vom 
26. Januar 1919, S. 14 ff. a 
**) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift, Januar 1917, S. 5 ff. 
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Offenbarung Johannis“, 2. Auflage, S. 12 ff. ſagt Profeſſor Auberlen: 
„Die Weltverklärung freilich, welche jetzt von manchen auch für eine oder 
gar die ethiſche Aufgabe gehalten wird, vermögen wir nicht der Ethik, 
ſondern nur der Prophetik zuzuweiſen, weil ſie nicht Sache der Menſchen, 
ſondern des wiederkommenden Herrn iſt.“ Und ein ſchweizeriſcher Geiſt⸗ 
licher, den Auberlen anführt, bemerkt treffend, daß in der falſchen Welt⸗ 
verklärungshoffnung vieler gläubigen Theologen und Nichttheologen unſerer 
Zeit, eine ungeheure Gefahr für das treue Glaubens- und Bekenntnis⸗ 
leben des Einzelnen und für die Stellung zur Welt liegt. „Muß man 
nicht“, ſo fragt er, „auf dieſe Weiſe oft in Verſuchung kommen, ſchwarz 
für weiß anzuſehen? Wird damit nicht die ſonſt ſchon ſchlaftrunkene 
Chriſtenheit noch mehr eingeſchläfert? Wird man da nicht geneigt ſein, 
Steine zu einem Babelturm herbeizutragen? Muß man dabei nicht oft 
die göttliche Torheit in eine Weltweisheit zu verwandeln ſuchen, um die 
Welt chriſtlich zu ſtempeln? Ich fürchte, das Fleiſch beteiligt ſich nicht 
ſelten an dieſer Hoffnung; denn das Sterben mit feinem Weh, die Trüb⸗ 
ſal der antichriſtlichen Zeit, die Schmach Chriſti will ihm nicht gefallen, 
und es ſähe lieber einen Ehren- ſtatt Dornenkranz auf dem Haupt.“ Un- 
ſere Tage mahnen uns aber wohl allenthalben weit mehr an das Welt⸗ 
gericht als an eine Weltverklärung! 

„Laienhafte Auffaſſung“, „gottergeben“ belieben es hochgemute 
Geiſter zu nennen, wenn man den Zeugniſſen Chriſti mehr Glauben ſchenkt, 
als den pazifiſtiſchen Träumereien. Was hat denn aber der Pazifismus 
in dem Stück voraus? Beruht er denn nicht auch auf Glauben, wie wir 
eben geſehen haben, dem Glauben nämlich, daß ſich die großen Ideen des 
Guten und Schönen noch einmal reſtlos durchſetzen werden in dieſer Welt? 
Die Weiterentwicklung des religiös⸗ſittlichen Lebens, fo ſagen die Pazi⸗ 
fiſten, werde die Menſchen einmal ganz von ſelber zu der vernünftigen Er- 
wägung führen, daß der Krieg doch eigentlich nicht nur ein Verbrechen, 
ſondern auch ein grober Unfug iſt, den die Menſchheit auf der Stufe der 
Ziviliſation, die fie dann erreicht haben wird, einfach nicht mehr dulden 
kann. Dieſen Glauben, der keine Spur von Beweiſen beibringt, ja der 
mitunter ſtark mit Aberglauben verſetzt iſt, teilen unſere Patzifiſten mit 
großen Vorgängern, mit Leſſing und Herder, mit Kant und Hegel. Oder 
iſt es nicht reiner Aberglaube, wenn Leſſing z. B., an die Aufklärung als 
den Weg glaubt, welcher die Menſchheit zu der Herzensreinheit führen 
werde, das Gute zu tun, weil es das Gute iſt? Oder, wenn Kant ſeine 
Hoffnung auf ſeinen Glauben an die Macht des kategoriſchen Imperativs 
ſetzt? Wie ſollte dieſer mächtige Befehlsruf, welcher in Kants Gewiſſen 
einen ſo lebendigen Widerhall fand, nicht endlich einmal bei dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte Gehorſam finden? Dieſem wohlgegründeten, weil auf 
das Gewiſſen gegründeten Glauben, daß es endlich einmal zur Herrſchaſt 
des Guten kommen müſſe, geht aber bei ihm der Aberglaube zur Seite, 
daß irgend einmal das Befehlswort des Geſetzes genügen werde, die Hörer 
zum Gehorſam zu bringen. Hat doch Kant ſelbſt der Erfahrung den Be⸗ 


13* 


r 


184 Genähr: Miſſion und Weltfrieden. 


weis entnommen, daß die Menſchen verderbt ſeien bis zur Wurzel des 
Handelns, der Maxime hinab, und nur durch eine Revolution das Tun 
des Guten um des Guten willen könnte zuſtande kommen, durch eine 
Wiedergeburt, von welcher nicht abzuſehen ſei, wie ſie ihnen ſelber möglich 
ſein ſolle! Der lautere Aberglaube iſt endlich Hegels Glaube an die abſo⸗ 
lute Idee, welche gedankenvoll den Stoff durchwalte, um endlich auf der 
Erde über dem Naturleben ein Leben des Geiſtes zu ſtiften und ſich ſo den 
Weg zur Erkenntnis ihrer ſelbſt zu bahnen uſw. (Vergl. Wolfg. Friedr. 
Geß: „Chriſti Perſon und Werk“, Band III, S. 216 bis 226). 

Wir beſtreiten natürlich nicht, daß eine Weiterentwicklung des 
religiös⸗ſittlichen Lebens ſtattgefunden hat und weiter ſtattfinden wird, ſo⸗ 
lange die Erde ſteht. Nur möchten wir das nicht in dem Sinne verſtanden 
wiſſen, als ob etwa auch die Religion mit der Bildung fortgeſchritten ſer, 
und daß wir über den Standpunkt Jeſu und der Apoſtel längſt hinaus 
ſeien oder je hinaus könnten. Töricht wäre es, einen Fortſchritt zu leug⸗ 
nen, der das Ganze voranbringt. Wir werden aber gut daran tun, nicht 
mit dem von Fauſt ſo bitter verſpotteten Philiſter behaglich uns deſſen zu 
rühmen, „wie wir's ſo herrlich weit gebracht“, worüber der kluge Rat 
des bedächt igen Wandsbecker Boten an Japan gar zu leicht vergeſſen wird: 
„Okkupiere niemand ein größeres Terrain, als er ſoutenieren kann!“ Der 
Weltkrieg und ſeine Folgeerſcheinungen ſollten uns beſcheiden machen und 
uns gezeigt haben, wie mitten in „chriftlichen“ Völkern ſich zeitweiſe 
Mächte zur Alleinherrſchaft erheben, denen der Stempel des Widerchriſten⸗ 
tums und der Widerſittlichkeit-breit auf der Stirne geprägt iſt. Mit jener 
zugeſtandenen Weiterentwicklung hat für jeden, der Augen hat zu ſehen, 
gleichzeitig eine ſolche des Widerchrͤſtentums ſtattgefunden. Beide Ent⸗ 
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der abſolute, vernichtende Schlag erfolgt, mit der die letzte und höchſte Re⸗ 
alität, der Schöpfer der Dinge, in die diesſeitige Welt ſichtbar hereinbricht 
und dieſe auseinanderſprengt, um der neuen Weltgeſtalt, der wahren, von 
ihm beabſichtigten, Raum zu ſchaffen. Keine Weiterentwicklung des religiös⸗ 
ſittlichen Lebens, keine noch jo großen kulturellen Fortſchritte werden je 
die Sünde aus der Welt ſchaffen, die Menſchen anders machen als ſie ſind, 
und dem Weltleben den Charakter des rückſichtsloſen Kampfes um die Macht 
nehmen. Daran werden immer wieder die Bemühungen der Pazifiſten 
ſcheitern. „Das füllt mit Jubel, füllt mit Klage die Blätter der Ge⸗ 
ſchichte Jahr für Jahr; Die Menſchheit ſchreitet fort mit jedem Tage, 
Der Menſch bleibt immer, der er war.“ An der Wahrheit dieſes Spruches 
unſeres Geibel wird auch die fortgeſchrittenſte Zeit nie etwas ändern 
können. N 

Wir find am Ende unferer Unterſuchungen. Niemand wird uns den 
begründeten Vorwurf machen können, daß wir für eine Verherrlichung des 
Krieges, etwa nach der bekannten Tonart, daß „ſo ein friſcher, fröhlicher 
Krieg alle 30 Jahre doch etwas ſehr Gutes ſei“, eingetreten ſind. Aber 
ausgehend von den Lehren der Geſchichte, umjerer unerbittlichen Lehr⸗ 
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meiſterin, und unerſchütterlich wurzelnd in dem „feſten prophetiſchen Wort“, 
das uns „ſcheinet an einem düſteren Ort“, ſind wir zu der Überzeugung 
gelangt, daß nüchterne Einſicht und klare Unterſcheidung nötig iſt, wenn wir 
nicht auch in den pazifiſtiſchen Irrwahn mit hineinverſtrickt werden wollen. 
Wir wiſſen, daß unſere Betrachtungsweiſe von den chriſtlichen Pazifiſten 
als eine ſehr rückſtändige abgelehnt wird. Sie ſagen, in England und 
Amerika habe ſie kaum noch irgendwelche namhafte Vertreter in den Kir⸗ 
chen. „Sie gehen nicht ſo weit“, ſo habe ich an anderer Stelle ausgeführt,“) 
„daß ſie ſagen, die Worte Jeſu von zukünftigen kriegeriſchen Ereigniſſen 
und vor ſeiner Wiederkunft und dem Weltende eintretenden Kataſtrophen 
ſeien erſt ſpäter dem Evangelium eingefügt worden oder ſeien ein Tribut, 
den auch Jeſus den eschatologiſcken Vorſtellungen ſeiner Zeitgenoſſen ge- 
zahlt habe. Sie geben auch zu, daß der irdiſche Entwicklungsgang der 
Menſchheit ſehr wohl den Verlauf nehmen könne, wie ihn Jeſus in 
Matth. 24 geſchildert habe. Daß aber Jeſus ſelber dieſen Entwicklungs⸗ 
gang für notwendig gehalten habe, das ſtellen ſie in Abrede. Sollten ſeine 
Vorausſagen, wider Erwarten, buchſtäblich in Erfüllung gehen, ſo würde 
das nur eine bittere Anklage gegen ſeine Jünger ſein. Seine Kirche auf 
Erden habe dann eben kläglich verſagt! „Gottes Gaben und Berufung 
mögen ihn micht gereuen“ (Röm. 11, 29). Nicht alſo verhalte es ſich mit 
ſeinen Drohungen und Verheißungen (Jon. 3, 10; Jer. 18, 7. 8). So 
weit gehen engliſche und amerikaniſchle Pazifiſten⸗Miſſionsmänner, mit 
denen wir uns vor dem Kriege eng verbunden wußten! Ja ſie ſcheuen ſich 
nicht, das Feſthalten deutſcher Chriſten an den eschatalogiſchen Vorſtel⸗ 
lungen Jeſu und der Apoſtel für den „Militarismus“ in Deutſchland und 
für den Ausbruch des Weltkrieges mitverantwortlich zu machen, mit andern 
Worten zu ſagen: der Weltkrieg hätte vermieden werden können, wenn 
auch deutſcherſeits für die pazifiſtiſchen Anſchauungen ſtärker geworben 
worden wäre! 

Daß man mit ſolchen Sophiſtereien ſchließlich alles beweiſen und, 
wenn einem Lehrſätze der Heiligen Schrift unbequem werden, dieſe mit 
Leichtigkeit, und dazu mit einem Schein von Frömmigkeit, aus der Bibel 
hinauseskamotieren kann, liegt auf der Hand. Uns kann ſich aber eine 
Lehrentwicklung, die ſich von Jeſu und der Apoſtel Verkündigung entfernt, 
nicht als ein Fortſchritt empfehlen. „Wer da vorwärts ſchreitet und doch 
nicht bei der Lehre des Chriſtus bleibet, der hat Gott nicht. Wer bei der 
Lehre bleibet, der nur hat den Vater und den Sohn“ (2. Joh. 8). Da 
erſcheinen wir lieber als die Rückſtändigen. Wir ſehen aber, wie weit 
wir von der pazifiſtiſcherſeits erſtrebten ſichtbaren Darſtellung des Reiches 
Gottes auf Erden noch entfernt ſind, wenn nicht einmal der engere Jünger⸗ 
kreis mehr einen gemeinſamen Boden beſitzt. 

Von hier aus wird es auch verſtändlich, wenn Profeſſor D. Jul. 
Richter das ſchmerzliche Bekenntnis ablegt, „daß wir uns während dieſer 


„) Vergl. „Der Geiſteskampf“, 1. Heft 1919, S. 16 ff. 
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Jahre (des Krieges) auch eines geiſtlichen Unterſchiedes von der engliſchen 
wie von der amerikaniſchen Miſſionsauffaſſung bis in ihre bibliſche Wur⸗ 
zeln hinunter bewußt geworden find. Von den Engländern ſcheidet uns 
die verſchiedene Auffaſſung des Reiches Gottes, von den Amerikanern die 
Verquickung des Chriſtentums mit der Demokratie als Staatsverfaſſung und 
politiſches Ideal. . .. Wir wiſſen jetzt, fie haben einen andern Geiſt als 
wir.“ — Wenn wir dieſem Satz in ſeiner Allgemeinheit auch nicht bei⸗ 
pflichten können, müſſen wir doch zugeben, daß er der Wirklichkeit ſehr nahe 
kommt. Wohin aber dieſer „andere Geiſt“, den wir auch im Pazifismus 
wirkſam ſehen, letzten Endes führt, welche Verwirrung des ſittlichen Ur⸗ 
teils er unter ſeinen Anhängern anrichtet, darüber habe ich mich an anderer 
Stelle ausführlich ausgeſprochen.“) 

Noch hat der pazifiſtiſche Irrwahn, der beſonders in der angelſäch⸗ 
ſiſchen Welt gehegt wird und ſich mit politiſchem Imperialismus ver⸗ 
ſchwiſtert, die deutſche Miſſion nicht ergriffen. Immerhin hat auch bei 
ums, um mit Prälat v. Römer zu reden, das von den Angelſachſen aus⸗ 
gegebene Schlagwort „Weltmiſſion“ die Geiſter „bezaubert“, als ob es in 
Menſchenmacht ſtände, die Welt mit organiſierter Miſſionsarbeit zu um⸗ 
ſpannen und zu überwinden, und als ob das höchſte Ziel wäre, in dieſer 
jetzigen Welt, die immer der Sünde und dem Tod verfallen bleiben wird, 
die chriſtliche Religion zur herrſchenden Weltreligion zu erheben und darin 
dann die Verheißung des Gottesreichs erfüllt zu ſehen. „Das Ggebniz 
dieſes Zeitlaufs wird keineswegs ſein, daß nun das Reich Gottes auf Erden 
aufgerichtet wäre, ſondern das Ende der Weltgeſchichte und der Reichs⸗ 
gottesgeſchichte wird ſein, daß die ganze Völkerwelt, ob ſie will oder nicht, 
vom Sauerteig des Evangeliums berührt ſein wird, d. h. daß überall hin 
die Einladung, unter Chriſti Herrſchaft ſich hinunter zu begeben, gedrungen 
fein wird als ein Gotteszeugnis an alle Völker. Damit ſchließt die Miſ⸗ 
ſionszeit, d. h. die Periode der Vorbereitung fürs ewige, „unbewegliche“ 
Gottesreich. Es klingt ſo einſchmeichelnd, wenn man den ſchönen und, 
richtig verſtanden, auch herrlich wahren Miſſionsvers ſingt: „Es kann nicht 
Ruhe werden, bis Jeſu Liebe ſiegt.“ Aber man träume dabei nur nicht 
davon, durch die Miſſionsarbeit feiere Jeſu Liebe fortgehende Triumphe, 
bis endlich alle Welt ſich dankbar an ſeine Knie ſchmiegen werde. Im 
Gegenteil, die Chriſtengemeinde wird in furchtbare Verlaſſenheit und Ver⸗ 
einzelung zurückgedrängt werden, und weil die Liebe des Lammes nicht die 
Welt erweichen wird, jo wird „der Zorn des Lammes“ feine Feinde zer⸗ 
ſchmeißen, ehe ſeine Liebe triumphiert. Wir ſtehen in der Vorbereitung 
seit auf dieſe große Entſcheidung.“ (Evangel. Miſſ.⸗Magazin, November 
1916, S. 486 ff.) 

Man wird, damit wollen wir ſchließen, jetzt, wo der furchtbare Krieg 
zu Ende iſt, zweifellos in ſtärkeem Maße als zuvor auf pazifiſtiſche Ge⸗ 
danken und Vereinbarungen, wozu überall ſchon die Anſätze bemerkbar 


) Vergl. Kirchl. Rundſchau, Heft 1/2 1919, ©. 14 ff. 
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wurden, zurückkommen; denn die allgemeine Ruhebedürftigkeit infolge des 
entſetzlichen Aderlaſſes dieſes Maſſenmordens wird allerſeits Raum für 
Ruhegedanken ſchaffen und alle andersgearteten Triebe werden zurückge⸗ 
dämmt werden müſſen, um in Erſchöpfung ſich vorläufig zu vertragen. 
Es hieße aber allen Lehren der Geſchichte ins Geſicht ſchlagen und dem 
Bibelwort nicht mehr glauben wollen, wollte man glauben, das Ziel voll⸗ 
kommener Friedensſicherung für alle Zeiten könne durch einen Völkerbund 
erreicht werden. Die Völker werden, das kann nicht oft genug wiederholt 
werden, ihre Natur nach Friedensſchluß nicht ändern. Der Raſſencharakter, 
die geſchichtlichen Überlieferungen, die ökonomiſchen Lebensbedingungen eines 
Volkes und die daraus entſtehenden politiſchen Empfindungen und wirt- 
ſchaftlichen Anſprüche werden ſich immer ſtärker erweiſen als die Theorien 
der Weltreformer und Weltbeglücker. Jeder Geſinnung und jeder Hand— 
lung, die dem Frieden dient, wollen wir Erfolg wünſchen und ſie fördern. 
Die Völkerhoffnung auf ein goldenes Zeitalter des ewigen Friedens in der 
geſchichtlichen Völkerwelt wird aber ſolange ein frommer Wunſch, ein Phan⸗ 
tom bleiben, bis der große Tag anbricht, der die Vollendung des Weltlaufs, 
die Verwirklichung der Gedanken Gottes mit der Menſchheit bringt. 


— 


Der Anteil der heimatlichen Miſſionsgemeinoͤe 


an der Leitung. 
Eine geſchichtliche Unterſuchung. 
Von Liz. Erich Stange in Leipzig. 


Die Notwendigkeit einer Unterſuchung, wie ich fie im Folgenden vor⸗ ä 
lege, erwächſt unmittelbar aus der gegenwärtigen Lage der deutſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaften. Der unglückliche Ausgang des Krieges und die Haltung 
Englands hat ſie noch mehr, als dies ein ſiegreiches Ende getan hätte, vor 
Entſcheidungen von größter Tragweite über die Fortſetzung ihrer Arbeit 
geſtellt. Dazu kommt, daß ſowohl die politiſche wie die kirchliche Lage 
Deutſchlands verſchiedentlich ſogar den Geſamtbeſtand ihres Werkes in 
Frage zu ſtellen droht. Dies anzudeuten genügt, um die Tatſache zu er⸗ 
härten, daß die deutſchen Miſſionen in nächſter Zeit mehr als bisher dar⸗ 
auf angewieſen ſein werden, ihre Entſcheidungen in engſter Fühlung mit 
der hinter ihnen ſtehenden Miſſionsgemeinde zu treffen. 

Dabei ſcheidet von vornherein der Gedanke völlig aus, als bedürften 
etwa die leitenden Stellen unſerer Miſſionsgeſellſchaften gegenwärtig irgend- 
wie des Rates weiterer Kreiſe, um ſie vor ſchweren Fehlern zu bewahren. 
Es iſt vielmehr unleugbar eine glückliche Fügung der Stunde, daß die Lei« 
tung unſerer Miſſionen weithin gerade jetzt in beſonders bewährten und 
langjährig geſchulten Händen liegt. Wenn uns trotzdem der gegenwärtige 
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Zeitpunkt gebieteriſcher als je zu fordern ſcheint, der Miſſionsgemeinde 
weiterhin ſtärker als bisher einen Anteil an der Leitung des Werkes zu 
geben, ſo bewegt uns dabei ausſchließlich der Gedanke, daß nur durch die 
Verteilung der Verantwortung auf breitere Schultern jenes Verſtändnis 
und jene Opferfreudigfeit geſchaffen werden können, wie fie die deutſchen 
Miſſionen heute in einem noch nie dageweſenen Maße von ihrer Miſſions⸗ 
gemeinde fordern müſſen. 

Zur Unterbauung einer ſolchen dringend gebotenen Entwicklung be⸗ 
ſchränkt ſich die vorliegende Unterſuchung darauf, unter Beſchränkung auf 
die Entwicklung ſeit 1800.) erſtmalig einen geſchichtlichen Überblick zu 
geben.?) Nicht als ob ſie ſich ſcheute, das, was m. E. für die Organi⸗ 
ſation der Miſſionsgemeinde zur Zeit nötig ſcheint, offen darzulegen — 
es wird ohnedies zwiſchen den Zeilen der folgenden Darſtellung deutlich 
genug zum Ausdruck kommen. Indeſſen iſt alles, was in prinzipieller Hin⸗ 
ſicht zu jagen wäre, bereits einmal — und zwar (zu unſerer Beſchämung 
jet es gejagt) ſchon 1894 in Warnecks Ev. Miſſionslehre II, 96 ff.s) jo klipp 
und klar geſagt, daß mir nur Unweſentliches hinzuzufügen bliebe. Auf 
dieſe Ausführungen unſeres Altmeiſters hinzuweiſen und zur Tat zu 
drängen, iſt darum die letzte Abſicht der folgenden Ausführungen. 


* * 
* 


Das Neuerwachen der Miſſionsarbeit am Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts wurde nicht von einer Miſſionsgemeinde getragen, inſofern man 


1) Eine beſondere Behandlung der Frage in Bezug auf die Miſſion 
der Brüdergemeine erübrigte ſich, da bei ihr „die Miſſionsleitung in den 
Händen eines beſonderen der Unitäts⸗Alteſten-Konferenz eingegliederten 


Miſſionsdepartements liegt, deſſen vier Mitglieder von der Generalſynode 


erwählt werden“. Sie trägt alſo rein den Charakter einer Kirchenmiſſion, 
wobei die Tatſache, daß ihr ein bedeutender Teil ihrer Gaben von außer⸗ 
halb der Brüdergemeinde Stehenden zufließt (nach dem Bericht von 1914 
faſt zwei Drittel) unberückſichtigt bleibt. 

2) Wenn dabei in erſter Linie das ſchriftlich fixierte Recht als unter⸗ 
lage dient, ſo bin ich mir durchaus bewußt und finde es durch freundliche 
Auskünfte der Miſſionsdirektionen beſtätigt, daß hier wie bei allen leben⸗ 
digen Organiſationen ſich vielfach ein ungeſchriebenes Gewohnheitsrecht 
herausgebildet hat, das die Kompetenzen zum Teil verſchiebt. Doch er⸗ 


härten gerade ſolche Umbildungen der Praxis den Grundgedanken unſerer 


Unterſuchung, daß die gegenwärtige Verfaſſung der Miſſionsgemeinde viel⸗ 
fach einer Weiterbildung bedarf. An verſchiedenen Stellen haben wir das 2 
im Folgenden beſonders angemerkt. 

3) Verwieſen ſei ferner für die vorliegende Frage auf A. M.. 1888 
97 ff. (Warneck, Kirchenmiſſion oder Freie Miſſion), 1889, 37 ff. (Warneik, 
Miſſionsrundſchau) 1890, 145 ff. (Schreiber, Die Organiſation der 8 
lichen Miſſionsgemeinde). 
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darunter den Zuſtand verſteht, daß nicht nur einzelne Liebhaber des Mii- 
ſionsgedankens ſich zu ſeiner Betätigung zuſammenſchließen, ſondern daß 
die Chriſtengemeinde weithin von der Verpflichtung zur Heidenmiſſion 
durchdrungen iſt. Dabei iſt dieſe Durckdringung natürlich immer nur 
eine relative und es wird ſich niemals ausmachen laſſen, von welchem Zeit⸗ 
punkt an man das Vorhandenſein einer heimatlichen Miſſionsgemeinde be⸗ 
haupten kann, wenn es auch äußere Anzeichen für ihr Daſein gibt, wie 
3. B. die Möglichkeit allgemeine Kirchenkollekten für Heidenmiſſion anzu— 
ordnen, ein weitgehendes Verſtändnis und Pflege des Miſſionswerkes in 
den Kreiſen der Geiſtlichen u. a. 

Immerhin iſt bei allem Flüſſigem, das der Begriff hat, zweifellos, 
daß am Anfang des vorigen Jahrhunderts außerhalb Herrnhuts von einer 
Miſſionsgemeinde in obigem Sinn nicht geredet werden kann. Die Män- 
ner, die ſich zur Inangriffnahme des Werkes vereinigten, fühlten ſich in 
bewußtem Gegenſatz zu der Anſchauung ihrer Kirche. So ſagt z. B. D. Paul 
treffend von der Gründungszeit der „Evangeliſch-lutheriſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft“ („Die Leipziger Miſſion daheim und draußen“, S. 31): „Es 
blieben zunächſt verhältnismäßig enge Kreiſe, die ſich am neugegründeten 
lutheriſchen Miſſionswerk beteiligten. Und die Kirchenregierungen ſtanden 
zu der Zeit noch ſehr kühl zu unſerem Werke.“ 

Iſt ſomit die Geſchichte der Miſſionsgemeinde jünger als die neuere 
Miſſion des deutſchen Proteſtantismus, ſo kann es nicht verwundern, daß 
zunächſt von einem Anteil der Miſſionsgemeinde an der Leitung des Wer⸗ 
kes überhaupt nicht die Rede war. Die gekennzeichnete Sachlage ſchloß 
ohne weiteres eine Miſſionstätigkeit auf kirchlicher Grundlage, und damit 
den einfachſten Weg zur Organiſation der Miſſionsgemeinde aus, ähnlich 
wie das auch bei Gründung der C. M. S. in England der Fall war. Aber 
auch nur eine Heranziehung weiterer irgendwie organiſierter Kreiſe von 
Miſſionsfreunden zur Leitung verbot ſich von ſelbſt — da ſolche Kreiſe nicht 
vorhanden, geſchweige denn organiſiert waren. 

Daraus folgt freilich dann weiterhin, daß in dem Maße, als ſich eine 
Miſſionsgemeinde tatſächlich bildete, eine Umwandlung nötig wurde, deren 
Durchführung allerdings verſchiedentlich auf große Schwierigkeiten und 
Widerſtände geſtoßen iſt, die zum Teil heute noch nicht überwunden ſind 
und ernſthafte Unzuträglichkeiten geſchaffen haben. 

Es iſt nötig, auf dieſe geſchichtliche Entwicklung näher n 
Sie verlief mannigfach genug. 

1% 

Es ſcheint auf einen Rat Steinkopfs zurückzugehen, daß an die Spitze 
der erſten unſerer älteren Miſſionsgeſellſchaften, der Baſeler, und dann in 
der Folge auch der meiſten übrigen, das „Komitee“ trat. „Dabei erſcheint 
es mir als höchſt zweckmäßig, ja als notwendig, daß ein kleines Komitee 
von wahrhaft rechtſchaffenen und einſichtsvollen Männern ſich bilde, welche 
alle die Hauptpunkte, die bei einer ſo großen und wichtigen Sache zur 

Sprache kommen, in weiſe und gemeinſchaftliche Beratung nehmen“ — 
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heißt es in dem entſcheidenden Briefe Steinkopfs an Spitteler vom 20. Sep⸗ 
tember 1815 (Schlatter, Geſchichte der Basler Miſſion I, 23). In⸗ 
deſſen lag der Komiteegedanke auch den übrigen bei dem Plan Beteiligten 
bereits nahe und es war nur noch zwiſchen Blumhardt und Spitteler eine 
offene Frage geweſen, ob die Bildung eines Komitees der erſte Schritt ſein 
follte oder erſt nach Feſtlegung der Grundlinien der Arbeit durch einen In⸗ 
ſpektor geſchehen ſolle. (Schl. I, 23.) Mit der Konſtituierung des Komitees 
am 25. September 1815 wurde auch dieſe Frage bereits in erſterem Sinne 
entſchieden. Der Gedanke einer andersartigen Leitung des neuen Wer⸗ 
kes ſcheint überhaupt micht aufgetaucht zu ſein. 

Das hatte ſeinen Grund nicht, wie man vermuten möchte, in dem 
engliſchen Vorbild, von dem man ſich ja geſchichtlich abhängig wußte, ins⸗ 
beſondere in der Organiſation der Church Miſſionary Society, an die die 
neue Basler Miſſionsſchule zunächſt die meiſten ihrer Zöglinge abgab, 
Hier war die vereinsmäßige Form der Organiſation gewählt, und auch ein 
bedeutender Einfluß der Mitglieder auf die Leitung, insbeſondere auf die 
Wahl des Komitees gewahrt.“) Wenn die Basler dieſe naheliegende Form 
umgingen, ſo ſind die Gründe dafür nicht ganz durchſichtig. Mitgeſprochen 


mag haben, daß tatſächlich eine Miſſionsgemeinde nicht vorhanden war, 


ſondern nur ein größerer Kreis einzelner innerlich angeregter Chriſten. 
Indeſſen haben die Verhältniſſe in England bei Gründung der C. M. S. nicht 
viel beſſer gelegen, wenn ſich an ihr auch im Unterſchied zu Deutſchland 
eine Anzahl führender Kirchenmänner von vornherein beteiligte (vergl. Jul. 
Richter in A. M. Z. 1898, S. 290). Weſentlicher war wohl der Um⸗ 
ſtand, daß das neue Werk im Anfang zunächſt nur auf die Ausbildung 
von Miſſionaren, micht auf ſelbſtändige Ausſendung abzielte. Um ſo 
beachtenswerter iſt aber nun gerade deshalb, daß ſchon in einer der erſten 
Komiteeſitzungen (am 30. Oktober 1815) der Plan einer Erweiterung des 
Komitees auftaucht. Er ſieht zunächſt nur rein informatoriſche viertel⸗ 
oder halbjährliche Sitzungen in erweiterter Form vor, „zu welchen alles, was 
am Miſſionswerk überhaupt und fo auch an unſerem Inſtitut noch Anteil 
nimmt, als deren Mitglieder hinzugelaſſen würde.“ (Schl. I, 28). Der 
Plan, der wie man ſieht, an das engliſche Vorbild erinnert, wurde ver⸗ 
tagt und verſchwand, das Bedürfnis, aus dem heraus er formuliert war. 
aber blieb. Ja es mußte ſich notwendig verſtärken, in dem Maße, als tat⸗ 
ſächlich eine Miſſionsgemeinde heranwuchs. Dabei lag es von vornherein 


) Aus den urſprünglichen Satzungen der C. M. S. von 1799 teilt Stock 
folgendes mit (Hiſtory I, 71): Jeder, der eine Guinee (als Geiſtlicher eine 
halbe) zeichnete, war, (wie heute noch) Mitglied der Geſellſchaft. Sie wäh⸗ 
len (S. 75) ein Generalkomitee, das zur Hälfte aus Laien beſteht, und ein 
geſchäftsführendes Komitee. Die Wahl wird von einer jährlichen Haupt⸗ 


* 


verſammlung vollzogen, die auch die Rechnungen prüft und die Berichte ent⸗ 


gegen nimmt. Dies generalmeeting of membres beſteht auch weiterhin 
fort (vergl. z. B. Stock III, S. 210). 
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viel weniger in der Notwendigkeit einer Kontrolle des Komitees, als in der 
einer Teilung des Verantwortlichkeitsbewußtſeins unter einen größeren 
Kreis zur Stärkung des mittätigen Intereſſes. So hatte das Komitee 
ſchon in ſeinen Anfangszeiten die Gewohnheit ausgebildet, gelegentlich 
Miſſionsfreunde zu ſeinen Sitzungen beizuziehen, was gelegentlich mit dem 
Hinweis auf beſondere Hingabe an das Miſſionswerk begründet worden zu 
ſein ſcheint (Schl. 132). Weiter aber ging man nicht. „Eine geregelte Mit⸗ 
regierung einer organiſierten Miſſionsgemeinde und der Hilfsvereine gab 
es nicht“ — was gewiß nicht nur in der ariſtokratiſchen Atmosphäre, der 
die Komiteemitglieder meiſt entſtammten, ſeinen Grund hatte. Die Un⸗ 
beguemlichkeit, die jede parlamentariſche Vertretung für die Regierung mit 
ſich bringt, ließ das Komitee abwarten, bis die Frage von außen ihm wie⸗ 
der herangebracht wurde. Das aber war gerade in Baſel immer wieder 
der Fall. Schon der großzügige Plan zur Organiſation einer allgemeinen 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaft, den die Basler Hilfsvereine in Dresden und 
Leipzig 1820 entwarfen, erſtrebte neben einer einheitlichen Organiſation 
der geſamten deutſchen Miſſionsgemeinde eine organiſche Verbindung zwi⸗ 
ſchen Hilfsvereinen und Miſſionsleitung. Das Komitee ging energiſch auf 
dieſen Gedanken ein und beriet noch im ſelben Jahre über einen Satzungs⸗ 
entwurf, der die Beziehung der Hilfsvereine zu Baſel und ihre Befugniſſe 
genau ordnete. (Schl. I, 50). Auch der Plan eines ſelbſtändigen württem⸗ 
bergiſchen Miſſionsunternehmens im Jahre 1847 ſtützte ſich neben anderem 
auf die Klage, die Miſſionsfreunde hätten zu wenig Anteil am Werke, was 
ſich beachtenswerter Weiſe zu der Klage über mangelhafte Information ge⸗ 
ſellte. Der Plan wurde geſchickt ausgeſchaltet. 


Noch im ſelben Jahre aber legte ebenfalls unter Hinweis auf die 
württembergiſchen Abſonderungsgelüſte ein Badenſer, der Direktor Stern 
aus Karlsruhe, den Plan eines Beirates dem Komitee in Baſel vor. 
(Schl. I, 167). An eine beſchlußfaſſende Inſtanz war dabei nicht gedacht, 
aber doch an eine geordnete beratende Vertretung der angeſchloſſenen 
Vereine uſw. Wichtiger als die Einzelheiten ſind uns vor allem Sterns Mo⸗ 
tive. In den Vordergrund ſtellt er die Förderung des Gemeinſamkeitsbe⸗ 
wußtſeins, läßt aber auch durchblicken, daß im einzelnen Falle der Beirat 
der Leitung ſelbſt zur Förderung dienen möchte. Der Gedanke fand indeſſen 
überaus lebhaften Widerſpruch (insbeſondere in der von Stern nicht ge- 
forderten Form einer eigentlich exekutiven Verſammlung), als ihn das 
Komitee 1847 einer Spezialkonferenz geladener vertrauter Freunde bor- 
legte. Immerhin regte ſich lebhaft der Wunſch nach Fortſetzung derartiger 
vertraulicher „Spezialkonferenzen“, wie ſie auch früher ſchon beſtanden 
hatten. Sie kehren längere Zeit hindurch wieder,) ohne aber 


) Schlatter erwähnt eine ſolche letztmals für 1878 (I, 282); fie ſchei⸗ 
nen dann eingegangen zu ſein; vergl. aber die folgende Anmerkung. 
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irgendwie eine feſte Organisation”) oder gar leitende Befugnis zu beſitzen. 
Das Bedürfnis nach einer geordneten Vertretung der Hilfsvereine kommt 
in dem nächſten Menſchenalter öffentlich micht mehr zu Worte, wenn es auch 
im Stillen fortgelebt haben mag, da es Joſenhans ausdrücklich und wieder⸗ 
holt bekämpft. (Schl. I, 270). Auch das allmähliche Ermatten des Eifers 
der Hilfsvereine') ſcheint nicht auf den Gedanken geführt zu haben, daß 
man ihnen einen größeren Anteil an der Verantwortung für das Werk 
ſchuldig ſei, wenn man auf ihr dauerndes Intereſſe rechnen wollte. Statt 
deſſen fand ſelbſt der Wunſch einzelner Hilfsvereine nach reichlicherer Ver⸗ 
ſorgung mit vertraulichen brieflichen Mitteilungen durch die Basler Miſ⸗ 
ſionsleitung bei Joſenhans nur Ablehnung. 

Und man wurde auch dann nicht auf den Gedanken an einen Man⸗ 
gel in der Organiſation der Verantwortung geführt, als man in den 60er 
und 70er Jahren erlebte, daß die durch den Bericht über rieſenhafte Defi⸗ 
zite wachgerufene Gebefreudigkeit jedesmal wieder ebenſo raſch erlahmte, 
wie ſie entſtanden war, und als gar „in den Hilfsvereinen da und dort das 
Bewußtſein ganzer Verbundenheit mit der Basler Miſſion abnahm und ein 
geteiltes und geſchwächtes Intereſſe ſich mit mehreren Miſſionen zugleich“ 
beſchäftigte. (Fortſetzung folgt.) 

— 
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Friede! Hätten wir je gedacht, daß dies liebliche Wort in unſern 


Ohren einen ſo furchtbaren Klang gewinnen, daß es das furchtbare Ver⸗ 


hängnis unſeres Vaterlandes ausſprechen würde. Die endgültige Unter⸗ 
zeichnung des uns von unſern überlegenen Feinden mit brutaler Gewalt 
aufgezwungenen Friedensvertrages ſteht bevor. Wir müſſen nicht aller 
Wahrheit zum Trotz und unſerer innerſten Ueberzeugung zum Hohn unter⸗ 
ſchreiben, daß Deutſchland allein der Schuldige iſt an dem Ausbruchſ des 
Weltkrieges, dieſem „furchtbarſten Verbrechen der Weltgeſchichte“, und das 
ganze Friedensdokument iſt aufgebaut auf dieſer Lüge, iſt die Strafe, 
welche die Entente als unparteiiſch abwägende Gerechtigkeit (11), Klägerin 
und Richterin in eigener Sache mit einer in der Geſchichte unerhörten 
Verlogenheit über das gedemütigte Deutſchland verhängt. Und bei dieſer 
ſchamloſen Vergewaltigung wird bis zuletzt zum Ekel der ſcheinheilige 
Mantel der frommen Phraſe zur Schau getragen. Und weil ſich das deutſche 


) Wangemann erhielt 1889 die Auskunft, daß ſich die wechſelnde Zahl 


der Teilnehmer an dieſen beratenden Spezialkonferenzen zuſammenſetzt 


aus 1. Vertretern von Hilfsvereinen, die von dem Komitee ihres Vereins 
legitimiert ſind, 2. ſpeziell geladenen Freunden, 3. in der Heimat weilenden 


Miſſionaren, 4. den Komiteemitgliedern und den Lehrern des Miſſions. 


hauſes. (Berl. Miſſ.⸗Ber. 1889, S. 198 f.) 
) Schl. I, 272. 
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Volk durch den „Frevel des Kriegsanfangs“ und die „Brutalität der Kriegs⸗ 
führung zu jedem Anteil an der Kulturarbeit der Menſchheit unwürdig 
gemacht hat, darum muß es auch in allen ſeinen Gliedern und Betätigun⸗ 
gen ſolange von jeder überſeeiſchen Arbeit, alſo auch von der Heidenmiſſion 
ausgeſchloſſen werden, bis ſich die Entente von ſeiner gründlichen Buße 
und Sinnesänderung überzeugt hat! An den Vernichtungswillen der 
Feinde, zumal des Treibens in allen überſeeiſchen Verdrängungsmaß⸗ 
nahmen, Englands, haben wir zu zweifeln keine Urſache. Aber wir ver⸗ 
zagen darum nicht. Dies ganze ſataniſche Kunſtwerk des Friedensdokuments 
iſt auf der Lüge aufgebaut und kann darum keinen Beſtand haben Wir 
haben die felſenhafte Zuverſicht, daß die Wahrheit ſiegt, und die Wahrheit 
auf unſerer Seite iſt! Außerdem ſind die Vernichtungsintereſſen Englands 
nicht identiſch weder mit den Lebensintereſſen und Empfindungen aller 
ſeiner Dominions und Kolonien, noch mit denen der andern allizerten 
und aſſoziierten Mächte. Wir warten deshalb in getroſter Zuverſicht auf 
den Gott, der im Regimente ſitzt, ab, wie ſich das Geſchick der deutſchen 
Miſſion unter dem drückenden Paragraphen 438 und ſeiner Ergänzung 
ein zweiter Friedensvorſchlag geſtalten wird. Nicht ob Englands Brutali⸗ 
tät der ſelbſtloſen, frommen Dienſtbereitſchaft der deutſchen Miſſionsge⸗ 
meinde auch das letzte Plätzchen unter heuchleriſchen Vorwänden zu ver⸗ 
ſagen willens iſt, ſondern ob der Herr, dem gegeben iſt alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, die willigen Arbeiter wieder in ſeinen Weinberg 
ruft, iſt jetzt die Frage. Und wir können es noch immer nicht glauben, 
daß Englands und Amerikas Chriſtenheit ſo von der Kriegslüge verblendet 
und irre geleitet iſt, daß ſie uns aus Haß gegen Deutſchlamds und der 
wertvollſten Kleinodien der Miſſion, ihre Ueberwindlichkeit, ihre Unver- 
worrenheit mit der von der Parteien Gunſt und Haß getrübten Weli- 
händeln endgültig preisgeben. Schon hören wir, daß das Executiv-Komitee 
der Quäkermiſſion einen mannhaften Antrag an die britiſche Delegation 
in Verſailles zu Gunſten der deutſchen Miſſion gerichtet hat. Auch in der 
General Aſſembly der Vereinigten ſckottiſchen Freikirche iſt, wie Miſſions⸗ 
direktor Gugeny meldet, ein Antrag auf Eröfnung der Tür für die deutſche 
Miſſion eingebracht, allerdings bgelehnt worden. Das find doch Anzeichen, 
daß auch das Gewiſſen drüben ſich regt. Wir aber ſtellen unſere Sache in 
Gottes Hand. b 


Schriftſtücke zur Miſſionsbewegung. 
1. Authentiſcher Wortlaut der deutſchen Miſſionsproteſtnote an die 
Alliierten. Da in der Preſſe der Wortlaut an mehreren Stellen ungenau 
gegeben war, liegt uns daran, den richtigen Wortlaut feſt zu halten. 


Herr Präſident! 


Im Hinblick auf den Inhalt des Artikels 438 des Entwurfs der 
Friedensbedingungen fühlt ſich die Deutſche Delegation verpflichtet, den 


Regierungen der Alliierten und Aſſoziierten Staaten nachſtehende Erflä- 


rung über die Behandlung der Miſſionsfrage zu geben. 
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Seit mehr als zweihundert Jahren haben deutſche Miſſionare beider 
chriſtlichen Konfeſſionen in allen Erdteilen ſich der religiöſen, ſittlichen 
und wirtſchaftlichen Hebung der Bevölkerung gewidmet. Ihre Tätigkeit 
iſt mit umſo reicherem Erfolg gekrönt worden, als ſie ſich auf ihre erziehe⸗ 
riſche Aufgabe beſchränkten und ſo, neben dem Vertrauen der Regierungen, 
die Dankbarkeit der Bevölkerung ihrer Arbeitsgebiete erworben haben. 
Dieſe vielverſprechende Entwickelung will man jäh abbrechen. In der Tat, 
wenn der Artikel 438 zur Ausführung gelangen ſollte, ſo würden die deut⸗ 
ſchen Miſſionen aus allen ihren Arbeitsfeldern mit Ausnahme des Nieder⸗ 
ländiſchen Kolonialreichs gewaltſam verdrängt. Sie würden ihrer wohl⸗ 
erworbenen Rechte beraubt, indem ihnen das Eigentum entzogen würde, 
das durch Miſſionsalmoſen der heimatlichen Chriſtenheit erworben und 
ihnen zur Verwaltung anvertraut iſt. Die Miſſionare würden aus ihrer 
Wirkſamkeit geſtoßen, für die fie fich beſonders vorbereitet und ausgebil⸗ 
det haben. 

Die Miſſionen der Völker, die von den Alliierten und Aſſoziierten 
Regierungen vertreten werden, haben, wie die Deutſche Delegation gern 
anerkennt, Hervorragendes und Vorbildliches geleiſtet. Die Deutſche Dele⸗ 
gation vermag daher nicht zu glauben, daß dieſe Regierungen ſich der de⸗ 
pravierenden Folgen bewußt find, die der Artikel 488 nach ſich ziehen 
müßte. Jedenfalls findet die Deutſche Regierung die Zumutung, den 
Artikel ihrerſeits anzunehmen, mit ihrer Würde nicht vereinbar. Wenn 
ſie ihm zuſtimmte, käme ſie in Widerſtreit zu den freiheitlichen Grund⸗ 
ſätzen, mit deren Wahrung ſie das Deutſche Volk beauftragt hat. Sie 
würde aber auch die heiligſten Überzeugungen aller chriſtlichen Volkskreiſe 
empfindlich kränken. 

In dem Friedensentwurf gibt es eine Anzahl Bedingungen, die den 
Eindruck machen könnten, als ſeien fie dazu beſtimmt, die Wiederaus⸗ 
ſähnung der Völker viel mehr zu verhindern, als anzubahnen. Zu dieſen 
gehört der Artikel 438, deſſen unheilvolle Folgen noch viele Jahre zu ſpü⸗ 
ren ſein würden. Um dies zu verhüten, empfiehlt die Deutſche Delegation, 
einen gemiſchten Ausſchuß von Sachverſtändigen einzuſetzen, der den Auf 
trag hätte, mündlich zu erörtern, in welche Weiſe die Wirkungen des Welt- 
kriegs auf die chriſtliche Miſſion am zweckmäßigſten geregelt würden. 

Genehmigen Sie, Herr Präſident, den Ausdruck meiner ausgezeich⸗ 
neten Hochachtung. 

Auf dieſe Proteſtnote iſt keine Antwort eingelaufen; die einzige 
deutſche Note, die unbeantwortet geblieben iſt. 

2. Appel des Züricher Miſſionskomitees an Mr. Oldham. 

Zürich, den 20. März 1919. 
Herrn J. H. Oldham. N 
Verehrter Herr! 

Es iſt eine entſcheidende Epoche in der heimatlichen ſchweizeriſchen 
Miſſionsgeſchichte, die wir jetzt erleben und die die Veranlaſſung zu unſerm 
Schreiben an Sie iſt. 
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Beim ehrlichen Prüfen des Beweggrundes vor dem Angeſichte Gottes 
fühlen wir uns frei von unlauteren, zumal politiſchen Intentionen. 
Wir glauben mit gutem Gewiſſen ſolche weit von uns abweiſen zu können. 
Es iſt uns im Gegenteil um die Reinerhaltung des Miſſionsprinzips von 
allen politiſchen Einflüſſen zu tun und um die Wegfreiheit für alle Mij- 
ſionsarbeit, zu der auch wir uns von Chriſto berufen fühlen. 

Die Erfüllung der vom Herrn ſeinen Jüngern übertragenen Miſ⸗ 
ſionsaufgaben bedarf der verſchiedenartigſten Gaben und Werkzeuge. Es 
ſollte keine Gabe zurückgewieſen, kein brauchbares Werkzeug auf die Seite 
geſchoben werden. Wo ein Fuß zum Gehen bereit iſt, da ſollte ihm auch 
der Weg freigegeben, der Miſſionseifer nicht durch politiſche Gebundenheit 
und Bevormundung gelähmt werden. 

Wir, die Vertreter aller evangeliſchen Kantone der Oſtſchweiz und der 
Kantone Aargau und Baſel, fühlen die innerſte Verpflichtung, das Ihnen, 
verehrter Herr, zu ſagen. Wir erkennen aber in den Maßnahmen Ihrer 
Regierung eine Unterbindung unſerer Miſſionsarbeit und ein Zerreißen 
kirchlicher Verbundenheit mit uns naheſtehenden Brüdern ja, ein Ver⸗ 
ſchürten von Segensquellen, die uns bisher reichlich gefloſſen ſind. Wir 
können als Chriſten das Recht dazu keiner Macht der Welt zuerkennen. Wir 
bitten Sie herzlich, uns einige Sachkenntnis zuzutrauen und ein objektives 
Urteil, das vielleicht um ſo wertvoller ſein dürfte, als wir tatſächlich durch 
die Miſſion über die politiſchen Bewegungen emporgehoben wurden und 
nur dem Reiche Gottes Ewigkeitsdauer zuerkennen, nicht aber den Reichen 
dieſer Welt. — Wir haben das politiſche Geſchehen auf den Miſſionsgebieten 
mit großem Schmerz verfolgt, haben auch rigoroſe Maßnahmen zu ver⸗ 
ſtehen geſucht. Jetzt aber hat der Krieg ein Ende und der Friede iſt in 
greifbare Nähe gerückt. Wir bitten Gott um einen Frieden, der wirklich 
Friede iſt und glauben uns darin mit Ihnen einig. Aber dazu gehört, 
daß die von Gott uns aufs Herz gebundene Basler Miſſion reſtituiert und 
ihr Wegfreiheit gegeben werde, das Evangelium des Friedens zu verkün⸗ 
den, wenn immer möglich auf den alten Gebieten, oder, wenn es Gottes 
Wille iſt, auf neuen. Wir können es nicht glauben, daß die Politik weiter⸗ 
hin der Basler Miſſion die Wege verſperren will, nur weil die Geſchichte 
dieſes unvergleichlichen Reichsgotteswerkes Schweizer und Süddeutſche ver⸗ 
bunden hat. So viel Kraft trauen wir kirchengeſchichtlich und miſſions⸗ 
geſchichtlich geſchulten Männern zu, daß ſie die Kriegspſyche abſchütteln und 
der Wahrheit die Ehre geben. 

Oder welchen Erſatz können Sie uns für die Basler Miſſion geben? 
Dabei handelt es ſich aber nicht um den Erſatz eines Gebietes, der wohl 
geſtellt werden könnte, ſondern hauptſächlich um den Erſatz unermeßlicher 
geiſtiger und geiſtlicher Güter, die uns mit der Basler Miſſion gegeben 
waren. Wir ſind gewiß, daß Sie bei einiger Kenntnis unſerer ſchweize⸗ 
riſchen Miſſionsgeſchichte werden zugeſtehen müſſen, daß kein Erſatz da iſt. 
Wenn uns aber ein uns liebes Gut entriſſen werden ſoll, ſo werden Sie 
ſich nicht wundern, wenn freie Herzen und freie Menſchen gegen ein ſolches 
Vorgehen, das ſie als „unfair“ anſehen müßten, ſich wehren und dagegen 


196 Chronik. 5 1 


proteſtieren. Wir verſtehen die Motive und ihre Begründung nicht, warum 
die Basler Miſſion zerſchlagen oder doch zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt 
werden ſoll. Das Schuldkonto der Basler Miſſion hinſichtlich politiſch⸗ 
tendenziöſer Wirkſamkeit iſt ſelbſt bei ſchärfſtem Zuſehen frei. Was von 
Seiten einzelner Weniger geſchehen ſein mag, kann nicht zu Laſten der 
Leitung gebucht werden. 

Wir möchten das Ihnen und durch Sie Ihrer Regierung jagen. 
Wir können vergewaltigt werden. Sie, verehrter Herr, werden dann aber 
gewiß micht auf Seiten derer ſtehen, die die Gewalt ausüben. Wir glau⸗ 
ben auch nicht, daß Sie andere Geſellſchaften mit Gütern belehnen wollen, 
die der Basler Miſſion mit Gewalt genommen worden ſind. Wir wiſſen, 
daß Sie über die Eigentumsfragen in Baſel verhandelt werden, und da 
ſetzen wir in Sie das volle Vertrauen, daß Sie nichts verlangen werden, 
was die Basler Miſſion als ungerecht empfinden würde. Wir bitten Sie, 
verehrter Herr, unſern unmißverſtändlichen Wunſch in dieſer Hinſicht aus 
unſeren Zeilen entnehmen zu wollen. 

Wir erklären uns mit der Basler Miſſionsleitung ſolidariſch. Wün⸗ 
ſche untergeordneter Art werden gewiß leicht geregelt werden und wir ſind 
dabei des weiteſten Entgegenkommens ſeitens der Basler Miſſionsleitung 
gewiß. Aber uns liegt die Unverſehrtheit der Basler Miſſion in ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutung am Herzen und wir ſtehen für ihren übernationalen 
Charakter in der Zuſammenſetzung der Leitung, wie auch in ihren Arbeits⸗ 
methoden ein. 

Darum bitten wir Sie, verehrter Herr, Ihren Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß der Basler Miſſion Wegfreiheit gegeben werde als einer 
in wahrem Sinne übernationalen Organiſation, die nur den Befehl Chriſti 
zu erfüllen trachtete, die Völker zu Jüngern Jeſu zu machen, ohne irgend 
welche nationale und politiſche Aſpirationen. 

Genehmigen Sie den Ausdruck vollkommener Hochachtung 
Ihrer im Werk unſeres Herrn Mitverbundenen 
Namens der Miſſionskomitees und Hilfskomitees der Kantone: Aar⸗ 
gau, Appenzell, Baſelſtadt, Glarus, Graubünden, St. Gallen, Schaffhauſen, 
Thurgau und Zürich. Ferner namens des Arztlichen Miſſionsvereins, des 
Züricher Komitees für die Basler Frauenmiſſion, des Lehrer⸗Miſſions⸗ 
Bundes, des Miſſions⸗Verbandes am Züricher Rhein, des Jugend⸗Miſſions⸗ 
Bundes und der Gemeinſchaften des Kantons und der Stadt Zürich. 
Der Präſident des Züricher Miſſionskomitees: 
Ad Mouſſon, Pfarrer. 
Der Aktuar: H. Kurtz, V. D. M. 


3. Zur Kriſis der Basler Miſſionsgeſellſchaft. 
a Zürich, den 29. März 1919. 
An die Miſſionsgeſellſchaften in den neutralen Ländern! 
Liebe Brüder im Herrn! 
Wenn wir ſchweizer Miſſionsfreunde, Glieder der ſo ſchwer heim⸗ 
geſuchten Basler Miſſion, heute an Sie ſchreiben, tun wir es in der Ueber⸗ 
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zeugung, daß Sie und wir von den nämlichen Eindrücken und Gefühlen 
bewegt werden. 

Einmal von dem Gefühl großer Enttäuſchung. Erwarteten wir doch 
alle von dem Anbruch des Friedens ein Schwinden der Kriegspſychoſe und 
eine Wiederkehr ruhig gerechter Beurteilung der Tatſachen. Statt deſſen 
wird die Reichsgottesarbeit der Miſſion nach wie vor nach politiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten bewertet und zeigt ſich eine vollſtändige Verſtändnisloſigkeit 
für den übernationalen Charakter der Miſſionsarbeit, die es doch immer 
nur mit dem Reiche Gottes zu tun hatte und zu tun haben wird, das nicht 
von dieſer Welt iſt. Unſere Enttäuſchung iſt um ſo größer, als England 
von jeher ſeine religiöſe Neutralität im Verkehr mit den Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften aller Länder betont und beſtätigt hat. Es wird auch dabei bleiben, 
daß Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit freie Ausübung der Miſſionsarbeit 
in ſich ſchließen. 

Ein zweiter gemeinſamer Eindruck iſt der, daß vollſtändige Wegfrei⸗ 
heit die eigentliche Schickſals⸗ und Lebensfrage für alle unſere Miſſions⸗ 
geſellſchaften bedeutet. Ohne offene Türe, ohne freien Zutritt zu den 
Ländern und Völkern des Erdkreiſes werden alle unſere Geſellſchaften ein⸗ 
fach zum Abſterben verurteilt ſein. Denn ohne von menſchlicher Willkür 
ungehemmte Arbeitsmöglichkeiten können dieſelben auf die Dauer nicht be⸗ 
ſtehen. Oder was hilft alle noch ſo treffliche heimatliche Miſſionsorgani⸗ 
ſation, wenn der Miſſionsgemeinde auf lange hinaus die Miſſionsfelder 
geradezu verſchloſſen und verboten werden? Und da die anglo-ameritanifche 
Miſſionsgemeinde trotz ihrer ungeheuren Mittel aus Mangel an Perſonal 
zugeſtandenermaßen nicht im Stande iſt, auch noch alle von uns Neutralen 
bisher geleiſtete Miſſionsarbeit mit zu übernehmen, ſo erblicken wir, auf uns 
Menſchen geſehen, nur die Zerſtörung und den Untergang immenſer reli⸗ 
giöſer Werte auf unſern Miſſionsgebieten. 

Und endlich wiſſen wir uns mit Ihnen einig in dem Eindruck, daß 
unſer chriſtlicher Glaube, ſofern er wirklich lebendig chriſtlicher Glaube iſt, 
einfach nicht verzichten kann auf jenen ſelbſtloſen Dienſt, den alle Miſſions⸗ 
arbeit darſtellt. Daß ſich in dieſen ſelbſtloſen Dienſt oft auch Allzumenſch⸗ 
liches, ja Sündhaftes eingeſchlichen hat, das bekennen wir ganz offen und 
beugen uns darüber vor dem Allwiſſenden. Aber unſer Glaube drängt und 
treibt uns immer wieder in dieſen hohen, heiligen Dienſt hinein. Es be⸗ 
deutete ja auch den geiſtigen Tod unſerer heimatlichen Kirchen, wenn ſie 
keine miſſionariſche Tätigkeit mehr ausüben dürften und könnten. „Die 
Miſſion iſt die Projektion der Kirche“ (Gdinburg). 

Sie werden aus der Beilage erſehen, daß wir Basler Miſſionsfreunde 
in der Schweiz den Verſuch gemacht haben, bei der maßgebenden engliſchen 
Miſſionsautorität und durch ſie bei der Regierung für eine gerechte Beur⸗ 
teilung und wenn möglich Reſtituierung unſerer Basler Miſſion zu wirken. 
Wir ſind aber dabei der Überzeugung, daß unſer Werk nur einen ganz 
kleinen Ausſchnitt der großen durch den Krieg und ſeine unabſehbaren 
Folgen ſo hart betroffenen Miſſionsarbeit darſtellt. 
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Darum werden Sie alle uns in dem Wunſche verſtehen können, es 
möchte die evangeliſche Miſſionsarbeit und der ganze damit zuſammen⸗ 
hängende Fragenkomplex der Gegenſtand eingehender Diskuſſion bei den 
Friedensverhandlungen werden. Wir bitten Sie daher, liebe Brüder, drin⸗ 
gend und herzlich, keine Schritte unverſucht zu laſſen, von denen Sie den⸗ 
ken, daß ſie dienen könnten zur 

Einſetzung einer beſonderen Kommiſſion bei der Friedenskonferenz, 
um die Stellung des geſamten evangeliſchen Miſſionsweſens in allen 
Miſſionsgebieten vorurteilslos und im Geiſte des Herrn der Miſſion zu 
prüfen. 

Im Namen der geſamten kantonalen Miſſionskomitees der deutſchen 
Schweiz, welche die Basler Miſſionsgemeinde in der Schweiz vertreten, 
grüßen Sie brüderlich und in der Überzeugung gemeinſamer Miſſions⸗ 
hoffnung 

Der Präſident des Züricher Miſſionskomitees: 
A d. Mouſſon, Pfarrer. 
Der Aktuar: H. Kurtz, V. D. M. 


Im Kriege hat ſich in Schanghai ein Deutſcher Hilfsbund für die 
evangeliſche Miſſion in China gebildet, der ſich erfreulich entwickelt hat. 
Er will die in China arbeitenden deutſchen evangeliſchen Miſſionen und 
Miſſionare unterſtützen. Er hat die in Japan gefangen gehaltenen 12 deut⸗ 
ſchen Miſſionare mit Sendungen bedacht, in einem Jahre über 5000 Dollar 
an die Miſſionen verteilt, dazu für Arzneimittel über 600 Dollar, auch 
Kleidungsſtücke. Ein Miſſionsſonntag in Schanghai brachte 100 Dollar ein, 
eine Sammlung am Reformationsjubelfeſt 892 Dollar. Im Jahre 1917 
betrug die Einahme 8190 Dollar. Der Verein gab eine Lutherbiographie 
in chineſiſcher Sprache heraus, die den Basler Miſſionar Fritz zum Ver⸗ 
faſſer hat. Für den Druck wurden 500 Dollar verausgabt. Der Jahres⸗ 
bericht dieſes Hilfsbundes meldet ein ſtürmiſches Vordringen des Ameri⸗ 
kanertums, deſſen Schulen und Hochſchulen das ganze Land überziehen. 
Geld iſt, wie es ſcheint, in Überfluß vorhanden. Die daneben ſehr beſchei⸗ 
dene deutſche Miſſion arbeitet „treu bis zur Erſchöpfung in Selbſtbeſchei⸗ 
denheit und Stille“. Die chineſiſche Regierung nehme faſt überall eine wohl⸗ 
wollende Stellung zu ihr ein, und die Bevölkerung fühle, „daß der deutſche 
Miſſionar, die deutſche Miſſionsſchweſter mitleiden unter den Leiden, die 
China durchziehen, und an ihnen hilfreich mittragen“. Ein Teil der angel⸗ 
ſächſiſchen Miſſionare entfalte rege politiſche Tätigkeit gegen Deutſchland. 
Die politiſchen Gedanken Wilſons über Demokratie als die allein chriſtliche 
Staatsform würden von Miſſionaren, Schulmännern und Rednern der 
chriſtlichen Vereine junger Männer gegen das Deutſchtum ausgebeutet. 
Aber es heißt auch: „Dem gegenüber wollen wir gern anerkennen, daß es 
unter den engliſchen und amerikaniſchen Miſſionaren Männer gibt, die den 
Mut haben, ſich im Gegenſatz zu dem zur Zeit herrſchenden Geiſt ihrer 
chriſtlichen Bruderſchaft zu erinnern. Und deren gibt es nicht wenige.“ 
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Das Ausſätzigenaſyl der Rheiniſchen Miſſion in Tungkun hat während 
des Krieges ſich micht nur halten können, ſondern auch eine nicht unerheb⸗ 
liche Schuldenlaſt abgeſtoßen. Das konnte geſchehen, obgleich die Edin⸗ 
burger Ausſätzigenmiſſion ihren reichen Jahvesbeitrag zurückzog. Über 
5000 Dollar wurden von der chineſiſchen Regierung in Kanton überwieſen; 
die Tungkuner Regierung gab über 700 Dollar, die Stadtverwaltung 400 
Dollar. Durch den amerikaniſchen Presbytarianer Fiſher erhielt das Aſyl 
3770 Dollar. Der ſogenannte Aſylſonntag, an dem in den zur Rheiniſchen 
Miſſion gehörenden Gemeinden eine Sammlung für die Ausſätzigen er⸗ 
hoben wird, brachte bei 2500 Chriſten 200 Dollar. Alles in allem ſteht die 
Aſylrechnung in Einnahme und Ausgabe auf etwa 12 000 Dollar. 


Die Rheiniſche Miſſion hat die Nachricht erhalten, daß in Süd⸗ 
Weſtafrika ihre Miſſionare Vedder, Gehlmann und der Präſes Olpp von 
der Unionsregierung den Befehl erhalten haben, das Land zu verlaſſen. 
Man erwartet ſie demnächſt in der Heimat. Nun kommt alſo auch Süd⸗ 
weſtafrika an die Reihe! 5 


Repatriierungen. Die zahlreichen Heimſendungen deutſcher Miſ⸗ 
ſionarsfamilien in den letzten Wochen haben das Geſamtbild der deutſchen 
Miſſion etwas verſchoben. In der Betheler Miſſion in Uſambara ſind nur 
noch drei Miſſionare, vier Diakone, ein Miſſionskaufmann und drei Miſ⸗ 
ſionsarbeiterinnen zurückgeblieben, welche die Miſſionsarbeit nach in engen 
Grenzen weiterführen. Der Gemeindebeſtand hat ſich von 2522 (1917) 
auf 2268 (1918) vermindert, die Zahl der Schüler von 3900 (1913) auf etwa 
800. — In der Berliner Miſſion kehrten gerade in den Tagen des Jahres⸗ 
feſtes (17. und 18. Juni) etwa 60 Männer, Frauen und Kinder nach 
drückender, dreijähriger Gefangenſchaft in Tempe bei Bloemfontein heim. 


Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat einige der in ihrer Geſchichte 
bemerkenswerten Miſſionare verloren. Am 23. Februar ſtarb in Geſek 
in W. in dem Patrarchenalter von 92 Jahren Miſſ. Karl Klammer, 
der 1855 bis zu dem verhängnisvollen Mohammedaneraufſtand 1859 in 
Borneo, 1861—1882 als einer der Pfadfinder in der Batakmiſſion auf Su⸗ 
matra gearbeitet hat. Am 18. April ſtarb in Freienhagen in Waldeck Miſſ. 
Wilhelm Steinbrecher, der von 1889—1897 auf verſchiedenen Sta⸗ 
tionen im holländiſchen Borneo in der Arbeit geſtanden hatte. Am 27. 

April folgte ihm im Tode der frühere Präſes der Niasmiſſion, D. Heinrich 
Sundermann nach. Er hat von 1875—1910, alſo 35 Jahre mit ge⸗ 
ringen Unterbrechungen auf der Inſel Nias geſtanden, hat dort die Station i 
Dahana und Lolowau gegründet, legte 1882 in Dahana den Grund zu dem 
niaſſiſchen Gehilfeninſtitute, verwaltete zwei Jahrzehnte lang (18821902) 
das Präſesamt, und machte ſich beſonders verdient um die Begründung einer 
chriſtlichen Literatur in der niaſſiſchen Sprache. Sein Hauptwerk war die 
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Überſetzung der ganzen Bibel, der er während 34 Jahren, von 1880-1914, 
ſeine beſte Kraft widmete. Als Anerkennung für dieſe Leiſtung verlieh 
ihm die Univerſität Halle den theologiſchen Doktortitel. 


Auch das abgeänderte Friedensdokument der Entente enthält einen 
Miſſionsparagraphen, der allerdings kürzer iſt als der berüchtigte § 438 
(S. 163 ff.). Er handelt nicht von den Perſonen und der Arbeit der Mij- 
ſionare, ſondern nur von dem Eigentum der Miſſionsgeſellſchaften. Er 
hält die harte Beſtimmung aufrecht, daß den deutſchen Geſellſchaften ihr 
geſamtes Eigentum entzogen und dieſes unter die Verwaltung von Treu⸗ 
händerräten geſtellt werde, welche die britiſche Regierung ernennt. Es 
fügt dabei die Beſtimmung ein, daß dieſe Treuhänder derſelben Konfeſſion 
wie die verdrängten Miſſionare angehören müſſen. Das iſt beſonders den 
katholiſchen Miſſionaren wichtig, die nach § 438 fürchteten, daß ſie in den 
britiſchen Kolonien unter proteſtantiſche Treuhänder geſtellt würden. — 
die Verſailler Verhandlungen haben inſofern eine Ueberraſchung gebracht, 
als im Gegenſatz zu dem ſcheinheiligen Rechtsanſpruch der britiſchen 
Miſſionspolitiker, das Eigentum der verdrängten deutſchen Miſſionen ge⸗ 
höre den Ländern, in welchen es angelegt ſei, und müſſe deshalb von der 
britiſchen Regierung als „fromme Stiftung“ verwaltet werden, der päpit- 
liche Geſandte Coretti neuerdings mit Energie den Grundſatz vertritt, das 
ſämtliche Miſſionseigentum gehöre dem Papſte und werde rechtmäßig durch 
die Propaganda verwaltet. Zwei mächtige Bewerber, die fi um wertvollſte 
Eigentumsobjekte ſtreiten, die ihnen beiden nicht gehören! 
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ücherbeſprechungen. — 
N. P. Ollen, Paul Peter Waldenſtröm. Stockholm 1917. Sr. Miſſ. 
Förb. Förlag. 2. Aufl. 327 S. 

Bei der großen Bedeutung Waldenſtröms für das veligiöſe Leben 
in Schweden war es zu erwarten, daß bald eine Lebensgeſchichte von ihm 
erſchien. Vorliegendes Buch behandelt ſeine Entwickelung und ſein öffent⸗ 
liches Auftreten mit all den Kämpfen, zu denen es Anlaß gab, ſeine 
politiſche Stellung, ſeine Tätigkeit als Prediger und Schriftſteller und 
endlich, allerdings kürzer, ſeine erfolgreiche Arbeit in der Leitung des 
Miſſionsbundes. Eine reichbegabte, kampf⸗ aber auch ſchaffensfreudige, 
im Glauben feſtſtehende Perſönlichkeit von weit reichendem Einfluß ſtellt 
das Buch vor die Augen des Leſers, und hat W.'s Bild, „von der Parteien 
Gunſt und Haß entſtellt,“ ſeine Schwankungen durchzumachen gehabt, ſo 
hat er doch in den ſpäteren Jahren allgemeine Anerkennung auch ſeitens 
der Gegner gefunden. R. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen)! Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 


dur Miſſionslage. 


Von Julius Richter. 


Durch den an dem verhängnisvollen 28. Juni ſeitens des Deutſchen 
Reiches unterſchriebenen Friedensvertrag iſt für die deutſche Miſſion eine 
neue internationale Rechtsgrundlage geſchaffen, im Grunde überhaupt das 
erſte internationale Miſſionsrecht. Denn der von dieſem Vertrag wie der 
helle Tag von der finſteren Nacht ſich abhebende $ 6 der Kongoakte vom 
Februar 1885 ſtellte immerhin nur für einen Teil des äquatorialen Afrika 
Normen auf. Wir haben den Miſſionsparagraphen 438 ſchon im Juniheft 
S. 163 ff. mitgeteilt und kurz beſprochen. Die im Juliheft S. 193 er⸗ 
wähnte Ergänzung im zweiten Friedensvertragsentwurf hat folgenden 
Wortlaut: (Teil 4, Abſ. 6). „Die alliierten und aſſoziierten Mächte haben 
den Wunſch, daß es kein Mißverſtändnis hinſichtlich der Verfügung über 
die Güter der deutſchen Miſſionen in den Ländern der alliierten und aſſo⸗ 
zitierten Mächte und denjenigen, deren Verwaltung ihnen auf Grund des 
Friedensvertrages anvertraut wird (den ſogen. „Völkerbundsmandat⸗ 
Ländern“), gibt. Sie haben infolgedeſſen in klarer Weiſe beſtimmt, daß 
die Güter dieſer Miſſionen Treuhänderräten übertragen werden, die von 
den Regierungen ernannt oder beſtätigt werden und aus Perſonen, 
die der gleichen Konfeſſion wie die in Frage ſtehenden Miſſionen angehö⸗ 
ren, zuſammengeſetzt ſind.“ Allerdings ein klares Bild von der durch den 
Friedensvertrag geſchaffenen Lage vermögen wir trotz dieſer authentiſchen 
Auslegung oder Ergänzung des § 438 nicht zu gewinnen. Es ſcheint uns 
vielmehr, als ſei der Wortlaut abſichtlich nicht ganz deutlich abgefaßt, um 
für ein nach Zeit und Umſtänden verſchiedenes Verfahren Freiheit zu be⸗ 
halten. Wir richten die Aufmerkſamkeit auf einige wichtige Punkte. 

1. Der Friedensvertrag ſcheint durchweg jo gearbeitet zu fein, daß 
ihn leitende Grundgedanken beherrſchen, die an verſchiedenen Stellen in 
analoger Weiſe angewandt werden. Über das deutſche Vermögen im Aus⸗ 
land wird in drei Paragraphen beſtimmt, 260, 297 und 438. Man wird 
die drei Paragraphen zuſammennehmen und durcheinander erklären müſſen. 

§ 260 lautet: Ohne Präjudiz für den Verzicht Deutſchlands auf ir⸗ 
gend welche Rechte des Landes oder ſeiner Bürger in anderen Paragraphen 
dieſes Vertrages kann die Entſchädigungskommiſſion (Commiſſion des 
Réparations) binnen einem Jahre nach dem Inkrafttreten dieſes Vertrages 
erſuchen, daß die deutſche Regierung ſich in den Beſitz irgend welcher Rechte 
und Inteveſſen deutſcher Staatsbürger in irgend einem Unternehmen von 
öffentlichem Nutzen oder irgend einer Konzeſſion ſetze (in Rußland, China, 
der Türkei, Oſterreich, Ungarn, Bulgarien oder in den Beſitzungen und 
Dependenzen dieſer Staaten oder in Gebieten, die ehedem Deutſchland 
oder ſeinen Verbündeten gehörten, jetzt aber von Deutſchland und ſeinen 
Verbündeten an irgend eine Macht abgetreten oder unter dieſem Vertrage 
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von einer Völkerbundsmandatmacht verwaltet werden) und kann fordern, 
daß die deutſche Regierung binnen ſechs Monaten nach dieſem Erſuchen 


alle dieſe Rechte und Intereſſen und alle ähnlichen Rechte und Intereſſen, 


welche der deutſchen Regierung ſelbſt gehören, auf die Entſchädigungs⸗ 
Kommiſſion übertrage. 
Deutſchland ſoll verantwortlich ſein für die Schadloshaltung der ſo 


enteigneten Staatsbürger, und die Entſchädigungskommiſſion ſchreibt 5 


Deutſchland auf das Konto der geforderten Entſchädigungen die Summen 
gut, welche von der Entſchädigungskommiſſion für die übertragenen Rechte 
und Intereſſen angerechnet werden. Die deutſche Regierung wird bin⸗ 
nen ſechs Monaten nach dem Inkrafttreten dieſes Vertrags der Entſchädi⸗ 
gungskommiſſion alle derartigen Rechte und Intereſſen ... mitteilen und 
wird ſowohl für ſich ſelbſt, wie für ihre Staatsbürger zu Gunſten der 
allierten und aſſoziierten Mächte auf alle derartigen nicht mitgeteilten 
Rechte Verzicht leiſten. 8 

§ 297 ſetzt im einzelnen in 9 Abſchnitten mit mehreren Unterabtet- 
lungen auseinander, wie es mit dieſer Vermögensübertragung gehalten 
werden ſoll. 

Daraus ergibt ſich im Vergleich mit § 438, daß die deutſchen Ver⸗ 
mögenswerte im Auslande in drei Rubriken eingeteilt werden: das Staats⸗ 
eigentum, das Eigentum von Privatperſonen und Erwerbsgeſellſchaften, 
und das Miſſionseigentum. Das Staatseigentum muß glatt an die Eni- 
ſchädigungskommiſſion übertragen werden. Das geſamte Eigentum deur⸗ 
ſcher Staatsbürger und Erwerbsgeſellſchaften darf ebenſo von der Entſchä⸗ 
digungskommiſſion eingezogen werden, und die deutſche Regierung iſt allen 
enteigneten Deutſchen gegenüber ſchadenerſatzpflichtig. Dieſe Vermögens⸗ 
einziehung wird nicht in das Belieben des einzelnen beteiligten Staates 
geſtellt, ſondern wird in die Hände der unerbittlichen und unerſättlichen 


Entſchädigungskommiſſion gelegt. Von ihr können auch die Kirchen, 


Pfarrhäuſer, Schulen und Wohltätigkeitsanſtalten der deutſchen Auslands⸗ 
gemeinden betroffen werden. Nach dem erſten Vertragsentwurf konnte 
dieſelbe Einziehung deutſchen Vermögens im Auslande von der Erſchädi⸗ 
gungskommiſſion ſolange immer von neuem verfügt werden, bis Deutſch⸗ 
land die den feindlichen Mächten geſchuldete Entſchädigung reſtlos abge⸗ 


zahlt hat. D. h. während des nächſten halben Jahrhunderts wäre alles 
deutſche Eigentum im Auslande die ſchutzloſe Beute der feindlichen Macgte 


geweſen, und damit wäre jede Neubegründung des Deutſchtums im Aus⸗ 


lande unmöglich geworden. Dieſe barbariſche Beſtimmung iſt im zweiten 


Vertragsentwurf fallen gelaſſen. Die dritte Rubrik, das Miſſionseigentum, 
wird anders behandelt. Es unterſteht nicht der Entſchädigungskommiſſion. 
Es ſoll ſeinem Miſſionszweck erhalten werden. Es ſoll zu dieſem Zweck 
als fromme Stiftung von Treuhänderräten verwaltet werden, „die von den 


Regierungen ernannt oder beſtätigt werden.“ Es iſt nicht geſagt, ob der⸗ 


artige Treuhänderräte in jedem einzelnen Lande, alſo in Britiſch Indien, 


Kamerun, Togo, den Staaten, die aus der ehemaligen Türkei gebildet 
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werden, berufen werden müſſen oder nur dürfen, d. h. ob z. B. 
China oder Südafrika oder Japan das Recht haben, ſie einzuſetzen, aber 
es ihnen anheim gegeben wird, von dieſem Rechte Gebrauch zu machen. 
Es iſt nicht geſagt, ob für jedes der beteiligten Länder, alſo für Togo, 
Kamerun, Deutſch⸗Oſtafrika nur je ein Treuhänderrat eingeſetzt wird oder 
mehrere, etwa einer zur Verwaltung des evangeliſchen und einer für das 
katholiſche Miſſionsvermögen; oder ob bei jeder Miſſionsgeſellſchaft ein 
eigener Treuhänderrat zur Verwaltung des Miſſionsvermögens beſtimmt 
wird. Es iſt nicht geſagt, ob dieſe Treuhänderräte in den Mutterländern, 
alſo z. B. in England und Schottland, oder in den Miſſionsländern, aljo 
3. B. auf der Goldküſte oder in Britiſch Indien gebildet werden. Es iſt 
nicht gejagt, ob in den Treuhänderräten Nichtdeutſche oder Neutrale, 
ſpeziell ob Miſſionare der beteiligten Miſſionsgeſellſchaft ſitzen dürfen. Da 
die beteiligten Regierungen die Mitglieder der Treuhänderräte ernennen 
oder beſtätigen, läßt ſich wohl denken, daß verſchiedene Regierungen je nach 
ihrer Stellung zur Miſſion oder auch zum Deutſchen Reich eine verſchiedene 
Praxis verfolgen werden. Es iſt vor allen nicht geſagt, was als „Eigentum 
der Miſſion und Miſſionsgeſellſchaften, einſchließlich der Handelsgeſell⸗ 
ſchaften, deren Reingewinn für die Unterſtützung der Miſſionen beſtimmt iſt,“ 
anzuſehen iſt. Werden die einzelnen beteiligten feindlichen Länder dieſe 
Fragen verſchieden beantworten? Wird es, obgleich das Reich nach § 438 Abſ. 3 
von vornherein auf jede Intervention zu Gunſten der bedrohten Miſſionen 
hat verzichten müſſen, irgend welchen Inſtanzen möglich ſein, ſei es mit 
dem Konzern der Entente insgeſamt oder mit den einzelnen Mächten zu 
verhandeln, — wie die Kurie bereits nachdrücklich und anſcheinend nicht 
ohne Erfolg ihre Forderungen in Verſailles geltend gemacht hat? Man 
iteht, der Miſſionsparagraph läßt zahlreiche, tief einſchneidende Fragen un— 
gelöſt, und je nachdem ſie mit Wohlwollen oder mit verſtändnisloſem Haß 3 
beantwortet werden, kann ſich das Los der deutſchen Miſſionen ſchwerer 5 
oder leichter geſtalten. 5 

2. Die Lage wird dadurch noch erheblich verwickelter, daß dieſe 
Fragen der Verfügung über das deutſche Miſſionsvermögen parallel laufen f 
und in einander greifen mit den weit über die Behandlung der deutſchen wi 
Miſſionen higausgreifenden Fragen der Kontrolle der chriſtlichen Miſſions⸗ 3 
arbeit überhaupt. Es iſt vor allem das britiſche Weltreich, das in dieſer ee 
Hinſicht während des Krieges verhängnisvolle neue Bahnen eingeſchlagen 2 
hat. Bekanntlich hat England nach einer langen Periode erbitterter Mij- F 
ſiontgegnerſchaft unter der oſtindiſchen Kompanie ſeit dem zweiten Drittel 1 
des vorigen Jahrhunderts den chriſtlichen Miſſionen aller Richtungen in 
allen überſeeiſchen Beſitzungen eine bemerkenswerte Freiheit gegeben. Es 7 
bemühte ſich nur, durch ein kompliziertes Grants-in-aid Syſtem für die 7 
Schulen und Wohltätigkeitsanſtalten ſeinen Einfluß auszuüben oder ſeinen N 
Willen durchzuſetzen. Nun hatten ſich bereits vor dem Kriege aller Orten ’ 
nationaliſtiſche Selbſtändigkeitsbeſtrebungen geregt, die indiſche Swadeshi— 2 
und Samadſch-Bewegung, die jungägyptiſche Bewegung, der Aethiopismus E 
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u. a. m. Indem im Kriege Hunderttauſende von farbigen Soldaten für 
das ſchwer bedrohte Reich auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen einge⸗ 
ſetzt wurden, weitete ſich der Horizont dieſer Völker und ſie bekamen eine 
neue Vorſtellung von ihren eigenen Zahlen, ihrer Bedeutung und ihrer 
Macht. Nun war zudem eine der ſchärfſten Waffen der Entente die Loſung 
vom Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker geweſen, und wenn die berückende, 
halb wahre Idee ſtark genug geweſen war, die öſterreichiſch-ungariſche Mo⸗ 
narchie und das ottomaniſche Reich zu zerſprengen und überall in den 
Außenbezirken des Deutſchen Reiches die Separationsbeſtrebungen zu ent⸗ 
feſſeln, ſo verfehlte ſie ihre Macht auch über die von England rückſichtslos 
unterdrückten und ausgeſogenen Völker in Irland, in Agypten, im Indien, 
in Süd⸗ und Weſtafrika nicht. Überall regten ſich die Unabhängigkeits⸗ 
bewegungen und machten ſich in revolutionären Umtrieben Luft, die den 
Beſtand des Reiches bedrohten. Kein Wunder, wenn die britiſchen Welt⸗ 
herrſcher nervös wurden und alle geiſtigen Richtungen und Beſtrebungen 
in den aufgeregten Kolonien unter ihre Kontrolle zu bringen ſuchten. Da 
war ihnen beſonders die frei- und großzügige Miſſion unbequem, die von 
allen Völkern der Chriſtenheit und von allen Denominationen und Kon⸗ 
feſſionen der Kirche betrieben wurde, und die an Stelle ihrer demütigen 
Knechtgeſtalt in früheren Zeiten während der letzten Jahrzehnte zu einer 
mit reichen Mitteln arbeitenden Weltmiſſion herangewachſen war. Boten 
nicht die „Kriegsmaßnahmen“ gegen die deutſche Miſſion und die Schutz⸗ 
maßregeln gegen das Überhandnehmen der „bolſchewiſtiſchen Propaganda“ 
einen erwünſchten Anlaß, um den chriſtlichen Miſſionen Zaum und Zügel 
anzulegen? So wurden die Miſſionen während des Krieges mit einer 
Reihe von Verfügungen peinlich überwacht, die ihre Bewegungsfreiheit 
empfindlich einengten: jeder Miſſionar, der nach Britiſch⸗Indien ausreiſen 
wollte, mußte ſich einer eindringenden Prüfung ſeiner politiſchen Ge⸗ 
ſinnung und ſeiner Vergangenheit unterwerfen; nicht ganz zuverläſſigen 
Männern und Frauen wurde die Eintritterlaubnis verweigert oder die 
erteilte Lizenz zur Miſſionsarbeit in Indien konnte ohne Angabe von 
Gründen wieder entzogen werden. Allerdings ſollte es ſich zunächſt nur 
um Kriegsmaßnahmen handeln, und fie trafen mit ihrer ganzen Schärfe nur 
die deutſchen Miſſionen und die ihnen irgendwie näher verwandten neu⸗ 
tralen Miſſionen. Allein die angelſächſiſchen Miſſionsgeſellſchaften ſahen 
mit Recht, daß hier Gefahr im Verzuge war. Sie boten ihren ganzen 
Einfluß auf, um die ihnen drohende Beeinträchtigung ihrer Freiheit nach 
Möglichkeit zu beſchränken. Es ſcheint, daß ihre Bemühungen trotz des 
zähen Krontrollwillens der britiſchen Regierung von ziemlichen Erfolg ge⸗ 
krönt ſind. So weit wir bisher unterrichtet ſind, werden fortan die Miſſionen 
in drei Gruppen geteilt, in die loyalen, die neutralen, und die feindlichen. 
Die loyalen Miſſionen erhalten das Vorrecht, daß anerkannte heimatliche 
Miſſionsausſchüſſe Geſamtbürgſchaft für alle mit ihnen verbundenen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften und die von ihnen ausgeſandten Miſſionare übernehmen. 
Dieſe haben alſo der britiſchen Regierung für deren Wohlverhalten und loyale 
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Geſinnung einzuſtehen. Als ſolche Garantien ſind in erſter Linie das bri⸗ 
tiſche Standing Committee der engliſchen Miſſionsgeſellſchaften und das 
amerikaniſche Committee of Reference and Counſel anerkannt. Es ſcheint, 
daß neuerdings der Papſt für die Kongregation dasſelbe Vorrecht zu Gunſten 
der katholiſchen Miſſionen erlangt hat. Die neutralen Miſſionen unter- 
liegen auch weiter den Kriegsbeſchränkungen der Geſinnungsſchnüffelei 
und der Gefahr, jederzeit ohne Angabe von Gründen ausgewieſen zu 
werden. Es ſcheint, daß ſpeziell zu ihrer Beaufſichtigung die oft erwähn⸗ 
ten und nicht ganz durchſichtigen „gemiſchten Kommiſſionen“ beſtimmt ſind. 
Die Miſſionare aus den feindlichen Ländern kommen vorläufig in den 
britiſchen Kronkolonien überhaupt nicht in Betracht, ſie ſollen für eine 
Karenzzeit, deren Länge nicht feſtgeſetzt iſt, ausgeſchloſſen ſein, und man 
muß abwarten, unter welchen Bedingungen ſie dann wieder zugelaſſen 
werden; wenn ſie überhaupt in der Lage ſind, dann in die unterbrochene 
Arbeit wieder einzutreten. Auch angeſichts dieſes Verſuchs einer Negle- 
mentierung der chriſtlichen Weltmiſſion nach den Bedürfniſſen der britiſchen 
Weltpolitik tauchen eine Reihe Fragen auf, welche wir vorläufig zu be- 
antworten nicht in der Lage ſind. Wie verhalten ſich dieſe Kontrollinſtanzen, 
zumal die „gemiſchten Kommiſſionen“, zu den „Boards of truſtees“, die 
anſcheinend nur für die Vermögensverwaltung zuſtändig ſind? Setzen 
ſich die Kommiſſionen aus Miſſionsvertretern oder aus Regierungsbeamten 
oder aus Laien, die keins von beiden ſind, zuſammen? Aus Perſonen 
in England und Schottland, oder aus ſolchen in Indien und den andern 
Miſſionsfeldern? Wie viele derartige gemiſchte Kommiſſionen werden 
3. B. in Britifch- Indien gebildet werden? In welchem Verhältnis werden 
ſie zu den Geſamtvertretungen der proteſtantiſchen Miſſionsintereſſen in 
Indien, oder den provinziellen und den nationalen Miſſionsräten ſtehen? 
Werden ſie und vielleicht noch mehr die nationalen Miſſionsausſchüſſe 
Englands und Nordamerikas auch das Recht haben, deutſche Miſſionare 
unter ihrer Bürgſchaft auszuſenden? Allem Anſchein nach plant das die 
römiſche Kongregation betreffs des zahlreichen deutſchen katholiſchen Miſ— 
ſionsperſonals. Es ließe ſich auch recht wohl denken, daß der amerikaniſche 
Zweig der Brüdergemeine, der dem Committee of Reference and Counſel 
eingegliedert iſt, unter ſeiner Bürgſchaft deutſche evangeliſche Miſſionare 
ausſenden möchte. Die Frage der „gemiſchten Kommiſſionen“ ſcheint 
immerhin zunächſt von größerer Bedeutung für die neutralen als für die 
deutſchen Miſſionen zu ſein. Es ſcheint aber ſo gemeint zu ſein, daß das 
britiſche Stauding Committee oder das an die Stelle des Edinburger Fort— 
ſetzungsausſchuſſes getretene Emergency Committee die „gemiſchte Kom— 
miſſion“ als Kontrollinſtanz der deutſchen Miſſionen bei ihrer Wieder- 
zulaſſung gedacht iſt. Die deutſchen Miſſionen würden dadurch in eine 
drückende Abhängigkeit von dieſen Komitees geraten. 

3. Bei ſo vielen ſungelöſten Fragen iſt für die deutſche Miffionz- 
gemeinde ein beſonderes Maß von Ruhe und Gelaſſenheit notwendig. Nur 
keine übereilten Beſchlüſſe. Noch weniger peſſimiſtiſche Verzagtheit. Durch 
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konſervative Zeitungen lief vor einigen Wochen ein ſchwarz in ſchwarz 
malender Artikel, als ſei die geſamte deutſche Miſſion hoffnungslos ver⸗ 
nichtet. Törichtes Gerede ohne Sachkenntnis und Beſonnenheit! Noch iſt 
faſt die Hälfte der deutſchen evangeliſchen Miſſion in den Händen der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. Und dieſe geben keinen Fußbreit frei⸗ 
willig auf; ſie weichen nur der Gewalt. Wir laſſen uns nur verdrängen. 
Und wir ſchreien immer wieder zu dem Herrn der Miſſion, daß er dem 
Vernichtungswillen der Feinde Grenzen ſetze. Er hat Weg aller Wege 
und an Mitteln fehlt's ihm nicht. Es ſcheint doch auch heute noch, als 
wenn die britiſchen Dominions Südafrika, Auſtralien und Neuſeeland eine 
anders orientierte Miſſionspolitik verfolgen als das engliſche Mutterland. 
China und Japan ſcheinen die Ausſchließungspolitik gegen die deutſchen 
Miſſionen nicht mitzumachen oder nur ſoweit, als ſie dem Druck der 
Entente zu weichen ſich genötigt ſehen. Die internationale Brüdergemeine 
ſcheint von der Entente mit einem andern Maßſtabe gemeſſen zu werden als 
3. B. die Schweizeriſche Basler Miſſionsgeſellſchaft, die mit ihrer beſondern 
Feindſchaft bedacht iſt. Hier ſind ſoviele Abtönungen, daß wir immer 
wieder die Politik und die Mentalität der einzelnen Länder ſtudieren, 
Englands, Frankreichs, der Vereinigten Staaten, Chinas, Japans uſw., 
um daraus ein Urteil über die wahrſcheinliche Behandlung der deutſchen 
Miſſionen zu gewinnen. Es wird auch in den deutſchen Miſſionskreiſen 
die Frage erörtert, unter welchen Bedingungen eine Wiederaufnahme 
und Fortführung der deutſchen Miſſionsarbeit unter britiſcher Herrſchaft 
möglich und erträglich wäre. Aber iſt es in dieſer toternſten Zeit weiſe, ſich den 
Kopf heiß und das Herz ſchwer zu machen mit allerlei Möglichkeiten, die 
zum Glück noch nicht Wirklichkeiten ſind? Lernen wir nicht in der Schule 
unſers Meiſters: Sorget nicht für den andern Morgen; es iſt genug, daß 
ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe. N 8 
Ziehen wir in Betracht die ungeheuerliche Entwertung der deutſchen 
Valuta, die große Preisſteigerung in der ganzen Welt, die Dezimierung 
des deutſchen Miſſionsperſonals durch den Krieg, die Verkürzung der deut⸗ 
ſchen Miſſionskraft infolge der Verarmung Deutſchlands, der verworrenen 
politiſchen Lage, der mit der Trennung von Staat und Kirche zuſammen⸗ 
hängenden Nöte und der wachſenden kirchlichen Entfremdung der Maſſen, 
ſo ſcheint uns, daß die deutſchen Geſellſchaften noch ein für ihre Kraft 
ausreichendes Stück Arbeit auf den Miſſionsfeldern übrig behalten haben. 
Rechnen wir dazu die ſich immer ſtärker in den Vordergrund ſchiebenden 
Nebenaufgaben, das Miteintreten in der Evangeliſation unſeres der Ent- 
chriſtlichung entgegengehenden Volkes, den Anteil an der deutſchen Dias⸗ 
pora- und Auslandsarbeit und Pflege der in Scharen ins ausland drän⸗ 
genden Deutſchen, vielleicht auch die immer gebieteriſchen Forderungen 
der Judenmiſſion, ſo werden der Anſprüche faſt zu viele. Und iſt es nickt 
recht wohl denkbar, daß ſich der deutſchen Miſſion in China große und 
weitausſchauende Arbeitsmöglichkeiten bieten und daß im holländiſchen In⸗ 
doneſien neben der Rheiniſchen und der Neukirchener Miſſion noch einige 
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andere deutſche Geſellſchaften in freundnachbarlichen Uebereinkommen mit 
den holländischen Miſſionsgeſellſchaften mit in die Arbeit eintreten? Zum 
Verzagen an der deutſchen Miſſion iſt kein Grund. Es gilt nur die Augen 
auf und den Geiſt friſch zu halten und auf die Winke des Herrn zu 
warten in der Geſinnung der alten Brüdergemeine-Loſung: 


Wir wollen nach Arbeit fragen 

wo welche iſt; 

nicht an dem Werk verzagen 
uns fröhlich plagen 

und Steine tragen 

aufs Baugerüſt. 


SS 


Die Problematik der indifhen Maſſenbewegungen. 


Von Lic. Stange“ Leipzig. 

Eine engliſche Miſſionszeitſchrift hat kürzlich darauf hingewieſen, 
wie es zu den beſonderen Eigentümlichkeiten der gegenwärtigen mijfio- 
nariſchen Lage gehört, daß zur ſelben Stunde, wo die abendländiſche 
Chriſtenheit ſchwere Erſchütterungen durchmacht, auf den Miſſionsfeldern 
verſchiedener Teile der Erde, vor allem aber in Indien, Maſſenbewegungen 
zum Chriſtentum vor ſich gehen. Nun iſt allerdings feſtzuſtellen, daß ſolche 
Maſſenbewegungen, zumal auf dem indiſchen Miſſionsgebiete, keineswegs 
nur eine Erſcheinung der jüngſten Gegenwart find. Ueberdies weiſt der 
Biſchof von Madras mit Recht nachdrücklich darauf hin, daß die heimat- 
lichen Kirchen durchaus im Irrtum find, wenn fie die! Maſſenbewegungen 
als eine vorübergehende, kurzfriſtige Erſcheinung betrachten. „Wir müſſen 
mit der Tatſache rechnen, daß dieſe Bewegungen einen dauernden Charakter 
angenommen haben und daß das, was jetzt eine Bewegung iſt, wahr— 
ſcheinlich in wenigen Jahren zur Lawine werden wird.“ Indeſſen iſt es 
gerade durch dieſe Sachlage bedingt, wenn die indiſche Maſſenbewegung 
als ſolche zur Zeit in ein gewiſſes kritiſches Stadium eingetreten iſt, das 
die Aufmerkſamkeit von vielen Seiten auf ſich gelenkt und zahlreiche Auße— 
rungen in der angelſächſiſchen Miſſionspreſſe hervorgerufen hat.“) 


*) Zu vergleichen iſt neben vielen einzelnen Notizen der angel- 
ſächſiſchen Miſſionspreſſe in den letzten 3 Jahren vor allem: Sydney Cave, 
D. D., A. Typical maß movement church (Int. Rev. M. 1918, 470 , 
Rev. W. Goudie, Maß movements in India: Facts and features 
(The Eaſt and the Weſt 1918, 310 ff.), Henry Whithead, Wiſchof von 
Madras, The reform of miſſionary education in India (J. R. M. 1916, 
552 ff.) Frank W. Warne, D. D., India's maß, movements in the 
Methodiſt episcopal church (J. R. M. 1917, 193 ff.), Rev. Hares, B. A., 
Maß movement work in the Central Punjab (Church Miſſ. Reb. 1918/314 ff.), 
Maß movements (Harv. Field 1916, 397 ff.) ferner Harv. F. 1919, 131 ff. 
(Rev. Goodwill), Int. R. M. 1919, 193 ff. (Rev. Bandy, D. B 
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Ehe wir näher darauf eingehen, wird es nötig ſein, zunächſt noch 
das neueſte Tatſachenmaterial zuſammenzuſtellen. Ich kann mich dabei 
ruf eine Ergänzung meiner früheren Angaben in dieſer Zeitſchrift (1916, 
11 ff.) beſchränken und folge auch der dort gegebenen Gruppierung der 
indiſchen Maſſenbewegung in 4 große geſchloſſene Gebiete. Von ihnen 
ſind wir gegenwärtig leider am wenigſten über dasjenige orientiert, das 
uns früher am nächſten ſtand, dasjenige in Süd⸗Bengalen, zu dem die 
Goßnerſche Kols-Miſſion gehört. Erfreulich iſt dagegen, daß es ſich auch 
auf jenem älteſten Gebiete indiſcher Maſſenbewegungen, das die Südſpitze 
der Halbinſel umfaßt, immer aufs Neue regt. In Trawankor, das Sydney 
Cave treffend ein typiſches Maſſenbewegungsgebiet nennt, ſind in den 
Jahren 1916—17 10 000 Heidentaufen vollzogen worden, was für die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft ein Wachstum ihrer dortigen Kirche um 
10% bedeutet. Verhältnismäßig wenig Angaben find mir in den letzten 
drei Jahren über jenes Gebiet von Maſſenbewegungen, das ſich im Norden 
Indiens zu beiden Seiten der Grenze zwiſchen dem Pandſchab und den 
vereinigten Provinzen hinzieht, zu Geſicht gekommen. Für 1915 geben die 
biſchöflichen Methodiſten, deren Hauptarbeit in Indien innerhalb dieſes 
nordindiſchen Maſſenbewegungsgebietes liegt, den Ertrag ihrer Arbeit auf 
35 000 Taufen an, wobei fie noch 40 000 Bewerber abgewieſen haben wollen 
und 150 000 ſolcher zählen, die bisher vergeblich auf die Taufe warteten. 
Beſonders lebhaft aber iſt es in den letzteren Jahren auf dem vierten 
Gebiet geworden, das ſich im Norden der Madraspräſidentſchaft von der 
Oſtküſte bis nach Maratha und in das Dekan hinein erſtreckt. Wir greifen 
hier einige charakteriſtiſche Zahlen heraus: Im Telugugebiet zählen die 
amerikaniſchen Baptiſten für 1917 einen Zuwachs von 2000. Für dasſelbe 
Jahr berichtet die C. M. S. in Ellore von 1000 Taufbewerbern in den 
erſten 2 Monaten und für die letzten 10 Jahre von einer Verdreifachung 
ihrer Kirchenmitglieder und ihrer Dorfſchulen und von einer Vervier⸗ 
fahung ihrer Abendmahlsberechtigten. Uebertroffen aber werden dieſe 
Zahlen noch von den Berichten über Haiderabad. Auch dort ernten die 
biſchöflichen Methodiſten, die 1908 nach 15 jähriger Arbeit nur 74 Ge- 
meindeglieder zählten 1913 aber bereits 9320 und 1916 27 107. Neben 
ihnen ſammelten die Wesleyaniſchen Methodiſten 1916 in der Umgebung 
von Nizamabad, wo ſie 1914 nur erſt 400 Chriſten zählten, in 6 Monaten 
3000 Neugetaufte, wobei 400 noch in der Taufvorbereitung ſtanden, während 
1917 die Zahl der Taufen im Monat ſogar auf rund 1000 ſtieg. Schließ⸗ 
lich hat auch die engliſche Ausbreitungsgeſellſchaft unter dem Telugu⸗ 
volke von Haiderabad 1917 5540 Taufen vollziehen können und die Zahl 
ihrer Gemeindeglieder in 5 Jahren verdoppelt. 

Schließt nun ſchon ſolches rapide Anwachſen heidenchriſtlicher Ge⸗ 
meinden eine Fülle von Schwierigkeiten ein, ſo erwächſt die durchaus eigen⸗ 
artige Problematik der indiſchen Maſſenbewegungen doch erſt daraus, daß 
ſie ſich zur Zeit ausſchließlich unter jenem Sechſtel der Bevölkerung In⸗ 
diens vollziehen, das man als unterdrückte Klaſſen zu bezeichnen pflegt. 
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Es wird alfo methodiſch geboten ſein, die Probleme der Maſſenbewegungen 
im engſten Zuſammenhang mit dem ſozialen Problem der Kaſtenloſen 
zu entwickeln. 

Das gilt ſogleich von der erſten Frage, die die Maſſenbewegungen 
aufdrängen, derjenigen nach der Echtheit des Motivs ihrer Tauf⸗ 
bewerber. Auch wenn ich nicht ſo weit gehen will wie Cave, der dem 
Begriff „Taufe“ unter höheren Kaſten einen völlig anderen Inhalt zu⸗ 
ſpricht als unter Kaſtenloſen, jo iſt doch ſicher, daß man die Maßſtäbe, 


die wir bei Einzelbekehrungen anzulegen pflegen, bei Seite zu laſſen hat, 


wenn es ſich um Maſſenbewegungen handelt. Sie nur als Häufung von 
Einzelfällen zu betrachten, iſt durchaus irrig. So gibt denn auch ein 
Mann wie der indiſche methodiſtiſche Biſchof Warne rundweg zu, daß das 


Motiv ſtets aus ſozialen, weltlichen und geiſtlichen Beſtandteilen gemischt 


ſei, warnt aber auch gleichzeitig davor, das Letztere allzuſehr zu unter- 
ſchätzen. Es wird darauf hingewieſen, daß der Arya Samadſch und die 
Brahmanen vielfach den zum Übertritt geneigten Eingeborenen ganz andere 
Verſprechungen an Land uſw. machen, als die Miſſion ſie in Ausſicht 
ſtellen kann. Wählen trotzdem große Maſſen den Eintritt in die chriſtliche 
Gemeinde, die ihnen womöglich noch finanzielle Opfer auferlegt, ſo muß 
der geiſtige Hunger nicht unbeträchtlich ſein. Dazu kommt, daß gerade die 
Kaſtenloſen nach ihrem Uebertritt einer oft ſehr ſcharfen Verfolgung durch 
die Prieſter und die Grundbeſitzer ausgeſetzt ſind, die beide ein Objekt 
ihrer Ausbeutung zu verlieren fürchten. Wie ſtark aber andererſeits auch 
vielfach unlautere Motive mit hineinſpielen, zeigen beſonders kraß jene 
Fälle, wo Leute von Miſſion zu Miſſion zu wandern und überall ihren 
Namen auf die Liſte der Taufbewerber ſetzen laſſen, wo Ka Ausſicht 
auf eine Landzuteilung zu ſein ſcheint.“) 


Eigentlich bedenklich aber wird das Problem dadurch, daß die Tauf- 
vorbereitung auf dem Gebiete der Maſſenbewegung unter ganz be— 
ſonderen Schwierigkeiten leidet. Wird auch von Biſchof Warne eine Tauf- 
vorbereitung von mindeſtens 6 Monaten, die als Minimum das Verſtänd⸗ 
nis der zehn Gebote, des Vaterunſers und des Apoſtolikums zu erreichen 
ſucht, als Regel bezeichnet, jo ſpricht doch ein Aufſatz in der Church Verff. 
Rev. für das Gebiet des Pandſchab von der Tatſache, daß verſchiedene 
Miſſionen Maſſen von Chuhras als Kirchenglieder aufgenommen haben, 
ohne ihnen irgend eine hinreichende Unterweiſung zu erteilen, mit dem Er— 
gebnis, daß da viele Hunderte ja Tauſende von ſogenannten Chriſten ſind, 
die praktiſch nichts von ihrem Glauben, den ſie angenommen haben, ver— 


*) Gelegentlich treten die ethiſch hebenden Kräfte der Chriſtianiſierung 
durch eine ſolche Maſſenbewegung deutlich hervor. Rev. W. Goudie er- 
zählt, daß die ſittliche Hebung der Dom-Schicht in Benares jo auffallend 
geweſen ſei — wie der Verbrecherkaſte Hindretans — daß die Regierung 
dort ernſtlich die Miſſion aufgefordert habe, ihre Arbeit auch noch einer 
andern Verbrecherkaſte zuzuwenden. DES: 
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ſtehen. Eine Folge ſind dann Erſcheinungen, wie ſie die Presbyterianer 
im Pandſchab gelegentlich berichten, wo ein Dorf von 362 Chriſten wieder 
in das Heidentum zurückfiel, weil der Taufunterricht ungenügend geblieben 
war. Man konnte ſchließlich nicht anders, als fie wieder aus den Ge- 
meinderegiſtern zu ſtreichen, weil ſie ſelbſt hartnäckig leugneten, Chriſten 
zu ſein. Andererſeits verbietet es ſich aber auch, die Maſſen allzu lange 
auf die Aufnahme in den Taufunterricht warten zu laſſen, wenn man 
ſie nicht in eine Verbitterung hineintreiben oder gar in die Hände der 
Gegenmiſſion des Arya Samadſch fallen laſſen will. 

Die Schwierigkeit, die hier vorliegt, greift nun aber weit über die 
Zeit der Taufvorbereitung hinaus und geht mit dem Darnieder⸗ 
liegen des Bildungsweſens im Bereich der Maſſenbewegung 
Hand in Hand. Es iſt das Verdienſt des Biſchofs von Madras, nach⸗ 
drücklich den Finger auf das Verſagen des chriſtlichen Erziehungsweſens 
im Gebiete der Maſſenbewegungen gelegt zu haben (vergl. dieſe Zeitſchrift 
1917, 155 f.). Es hängt teilweiſe zuſammen mit der Gleichgültigkeit, die 
die ſozial niedrig ſtehenden Schichten jeglicher Bildung entgegenbringen. 
„Wir ſind niemals unterrichtet worden, warum ſollen es dann unſere 
Kinder?“ iſt ihr beliebter Einwand. Hinzu kommt der ſtark fluktuierende 
Charakter dieſer Arbeiterbevölkerung. „Dieſes Jahr mag eine zahlreich 
blühende Gemeinde in einem Dorfe vorhanden geweſen ſein, und das nächſte 
Jahr ſind nur vier oder fünf Familien geblieben, während die übrigen auf 
der Suche nach Arbeit andere Gegenden aufgeſucht haben.“ Derartige 
Verhältniſſe, die natürlich nur in gewiſſen Gegenden vorhanden ſind, machen 
ein geordnetes Schulweſen unmöglich. Andererſeits ſind aber auch die 
ſchuliſchen Einrichtungen der Miſſionsgeſellſchaften dem Anſturm der 
Maſſen einfach nicht gewachſen geweſen. Wenn die biſchöflichen Metho⸗ 
diſten 150 000 eingeſchriebene Kinder in ihren Sonntagsſchulen in Indien 
zählen, zu denen noch Tauſende kommen, die anderweitig religiöſen Unter⸗ 
richk erhalten, jo müſſen fie doch gleicheitig zugeben, daß viel Tauſende un⸗ 
verſorgt bleiben. f > TR 

Alles Vorgenannte kommt aber ſchließlich hinaus auf einen Man- 
gel an Arbeitskräften, unter dem die Maſſenbewegungen einfach 
zu ſcheitern drohen. Wenn 1916 zwei Miſſionare der C. M.S. für die Ar⸗ 
beit ihrer Geſellſchaft in den vereinigten Provinzen ſofort hundert ausge⸗ 
bildete Elementarlehrer, fünfzig Katechiſten und zwanzig Paſtoren an⸗ 
fordern, oder ein Wesleyaniſcher Miſſionar in Haiderabad um 2000 weitere 
Evangeliſten nach Hauſe kabelt, wenn ein einziger Miſſionar der C. M. S. 
im Pandſchab 1918 während drei oder vier Monaten 22 ſchriftliche Bitten 
um Lehrer von 104 Familien erhält, ſo mag man dabei immerhin einen 
Teil auf angelſächſiſche Reklame rechnen — unbejtveitbar liegt doch ein 
ſchreiender Notſtand vor. Ihn zu beſeitigen, wäre nur möglich, wenn es 
gelingt, in großem Maßſtabe eingeborene Hilfskräfte heranzuziehen. Ge⸗ 
rade hierin aber macht ſich die ſoziale Struktur der Maſſenbewegungs⸗ 
gebiete ſtörend bemerkbar. In der erſten, ja auch in der zweiten Genera⸗ 
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tion liefern dieſe Jahrhunderte lang unterdrückten Klaſſen nur wenige 
für führende Stellungen geeignete Kräfte, ſodaß man auf andere höher⸗ 
ſtehende Kaſten zurückgreifen muß, bis man in langer, zäher Erziehungs⸗ 
arbeit eine neue Generation geſchaffen hat. Erwähnenswert iſt der Verſuch 
der biſchöflichen Methodiſten im Hindoſtani-Sprachgebiet, den Dorfälteſten 
der Kaſtengemeinſchaft, Tſchaudhri genannt, bei ſeiner Bekehrung in eine 
Führerſtellung im Gemeindeleben zu bringen, falls er ſich dazu eignet, 
oder andernfalls durch die Chriſten einen entſprechenden Erſatzmann wählen 
zu laſſen. Bereits hat die Miſſion Tauſende ſolcher ehrenamtlicher und 
unentgeltlich arbeitender Führer, denen bei der Beaufſichtigung des Ge- 
meindelebens ihre frühere autoritative Stellung zu Gute kommt. Jeden⸗ 
falls handelt es ſich hier um eine Schwierigkeit, die mit jedem Jahrzehnt 
abnimmt. „Die ſchwierigſte Periode iſt die, in der die Bewegung beginnt 
und Lehrkräfte noch nicht zur Verfügung ſtehen.“ Schließlich darf man ſich 
mit dem Ausſpruch eines anglikaniſchen Biſchofs tröſten, der auf die erſte 
und auch noch auf die zweite Generation von Getauften wenig Wert legt, 
aber jeine Hoffnung auf die dritte baut. Es wiederholen ſich damit Er⸗ 
ſcheinungen, die auch die Miſſionsgeſchichte Deutſchlands aufweiſt. 

Ganz ähnlich liegt dann das ſoziale Problem, das die 
Maſſenbewegung einſchließt. Die vollſtändige Abhängigkeit, in der ſich die 
unterdrückten Klaſſen befinden, macht es an und für ſich ſchon notwendig, 
ſie nach ihrer Bekehrung ſozial unabhängig von feindſeligen Grundbeſitzern 
und Wucherern zu machen, oder ſie der Tyrannei der Kaſte zu entreißen. 
Es kommt hinzu, daß es ſich zum Teil um Kaſten handelt, deren Gewerbe 
ſittlich bedenklich iſt. Schließlich aber liegt es überhaupt im Intereſſe der 
Entwicklung einer lebensfähigen Gemeinde, ihre Glieder aus der drückend— 
ſten Armut zu befreien. Die großen ſozialen Aufgaben, die den Miſfſons⸗ 
geſellſchaften daraus erwachſen, find häufig genug genannt worden und 
ſeien deswegen von uns hier nur geſtreift. Nach ſüdindiſchem Vorbild bat 
man ſich neuerdings in den vereinigten Provinzen mit dem Ausbe des 
Genoſſenſchaftsweſens unter den Dorſchriſten beſchäftigt, die Gründung einer 
Zentralgenoſſenſchaftsbank für die Provinzen ins Auge gefaßt und mit 
Unterſtützung der N. M. C. A. drei Landſekretariate geſchaffen. Bſondere 
Beachtung aber verdient die Bedeutung, die dieſes ſoziale Problem für die 
Zukunft der indiſchen Kirche ſelbſt auf dein Gebiet der Maſſenbewegungen 
erhält. Gerade hier, wo es ſich um eine Entwicklung handelt, der die 
Kräfte der heimatlichen Miſſionsgemeinde auf vie Dauer nicht vewochſen 
ſcheinen, gebietet es ſich von ſelbſt, mehr als irgendwo ſonſt auf eine finen- 
zielle Verſelbſtändigung der Gemeinde hinzuarbeiten. Und doch ſtellt die 
ſoziale Lage hier gerade ungewöhnliche Schwierigkeiten in den Wr Dieſe 
Armſten der Armen find häufig zunächſt überhaupt nicht im Sta oe, 
irgendwelche Beiträge für das Kirchenweſen beizuſteuern. Um jo exfreu- 
licher ſind die beſcheidenen Erfolge, die zähe Arbeit auch auf dieſem Ge— 
biete erringt. Auf dem Maſſenbewegungsgebiet der C. M. S. im Pand- 
ſchab war 1916 die Summe von 8739 Rs. an Gemeindebeiträgen erreicht. 


ee 


212 Stange: Die Problematik der indischen Maſſenbewegungen. 


Und im Diſtrikt von Amritſar konnte jede Miſſionsſtation mit einem wei⸗ 
teren Arbeiter, der aus örtlichen Mitteln erhalten wurde, beſetzt werden. 
Wir hören von Dörfern im Diſtrikt von Gojra, wo faſt jeder Chriſt je eine 
Rs. als ſein Erntedankopfer gezeichnet hat, ungeachtet der ſonntäglichen 
Gaben. Von ihrer Chriſtengemeinde Gujarat, die infolge einer raſchen 
Entwicklung ſeit 1900 jetzt über 20 000 Glieder zählt, empfingen die 
biſchöflichen Methodiſten 1909 einen Beitrag von 3890 Rs., 1916 dagegen 
bereits 11029 RS. Die C. M. S. in Ellore erlebte im letzten Jahrzehnt 
neben der ſchon erwähnten Verdreifachung ihrer Kirchenglieder ein Steigen 
der Beiträge von 4000 auf 21000 Rs. Und fo lächerlich gering uns dieſe 
Zahlen ſcheinen mögen, ſo beachtenswert ſind ſie doch ſchon für eine Be⸗ 
völkerung, die zum Teil in Lehmhütten wohnt. Verſuche, wie ſie die Aus⸗ 
breitungsgeſellſchaft gemacht hat, den eingeborenen Paſtoren zu ihrer Er⸗ 
haltung ein Pfarrgut zuzuteilen und ſo die finanzielle Frage zu löſen, 
befriedigen auf die Dauer nicht. Sie ſind trotzdem neuerdings auch von 
den ſüdindiſchen Wesleyanern aufgenommen worden. 

Es iſt ſchließlich nicht zuletzt durch die ſoziale Frage mit bedingt, 
wenn auch die Kaſtenprobleme im Bereiche der Maſſenbewegang 
immer wieder erneut auftauchen. Iſt ſie doch in gewiſſem Sinne geradezu 
herausgeboren aus der Tyrannei, die die Kaſte nicht nur in den höheren 
Schichten, ſondern auch unter den ſogenannten Kaſtenloſen ausübt, und die 
es dem Einzelnen oft faſt unmöglich macht, ſeinen Glauben zu wechteln. 
Hier ſcheint nur die Möglichkeit ganze Kaſtengemeinſchaften zum Nitr:- 
tritt zu bewegen, einen Ausweg zu bieten. In der Tat ſtellen die Maſſen⸗ 
bewegungen durchweg eine Kaſtenbewegung dar. Mag das urſprünglich 
eine aus ſich ſelbſt herausgeborene Erſcheinung geweſen ſein, ſo arbe'ten 
gegenwärtig die Miſſionare bewußt nach dieſer Richtung hin. Es iſt durch⸗ 
aus nicht, wie es E. M. M. 1917, 42 erſcheinen läßt, ein vereinzelter Fall, 
daß ein Miſſionar im Maſſenbewegungsgebier solange mit der Taufe 
zögert, bis ein ganzes Dorf ſich meldet. Biſchof Warne bezeichnet ausdrüd- 
lich die frühere Praxis der Taufe von Einzelperſonen oder Einzelfamilien 
eines Dorfes als verallet. „Wenn wir jetzt in Dörfern eine neue Arbeit 
eröffnen und Leute einer Kaſte ſich zur Taufvorbereitung melden, ſo for⸗ 
dern wir fie auf, mit Hilfe der Miſſionsarbeiter alle ihre Kaſtengenoſſen 
im Dorfe für die Taufe zu unterrichten und vorzubereiten. Bei dieſer 
neuen Methode taufen wir die ganze Kaſtengemeinſchaft eines ganzen 
Dorfes zuſammen und haben es dann leichter, aus der Gemeinde ile 
götzendieneriſchen Symbole und heidniſchen Gewohnheiten zu entfernen und 
chriſtliche Hochzeiten, Begräbniſſe und andere chriſtliche Gebräuche eins: 
führen.“ Derartig Neubekehrte bleiben nicht nur von Verfolgungen durch 
ihre eigene Gemeinde verſchont, ſondern ſie ſind auch als geſchloſſen zu⸗ 
ſammenſtehende Gemeinſchaft Verfolgungen von außen her gewachſen. 
Allerdings läßt dann gerade eine derartige Praxis erneut die ſo viel be⸗ 
handelte Frage auftauchen, wie weit gewiſſe mit der Kaſte verbundene Ge⸗ 
bräuche auch innerhalb der chriſtlichen Gemeinde beibehalten werden kön⸗ 
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nen. Es leuchtet ein, daß beim Übertritt ganzer Kaſtengemeinſchaften ein 
völliger Bruch mit der Kaſte für den Einzelnen nicht in gleichem Maße 
wie bei Einzelbekehrungen unbedingt geboten erſcheint, und es wird des⸗ 
halb verſtändlich, daß eine radikale Reſolution, die das Maſſenbewegungs⸗ 
komitee der Miſſionskonferenzen der vereinigten Provinzen vorſchlug, auf 
ſtarken Widerſpruch ſtieß und zu weiterer Bearbeitung zurückgeſtellt werden 
mußte. Auf ein weiteres, höchſt unerfreuliches Problem macht die Chr. 
M. Rev. in einem Bericht über die Maſſenbewegung im Pandſchab (1918, 
314 ff.) aufmerkſam, das ſkruppelloſe Eindringen unkontrollierbarer Kon- 
kurrenz⸗Miſſionen: „St. Paulus freute ſich, daß ſeine Widerſacher predig- 
ten, weil Chriſtus verkündigt werde; aber es iſt nur zweifelhaft, ob ſich 
ſelbſt Paulus über die Ankunft gewiſſer Leute freuen würde, die heute 
unter den Tſchuhras im Pandſchab predigen. Die älteren, wohlbegründeten 
Miſſionen wie die C. M. S., die S. P. G., die amerikaniſchen Presbyterianer, 
die ſchottiſchen Presbyterianer, und die Baptiſten arbeiten als Brüder, die 
ſich gegenſeitig achten, die Regeln gegenſeitiger Rückſichtnahme «beachten und 
ſich jedoch über die Erfolge freuen, die Gott dem andern beſchert hat. Aber 
es gibt unglücklicherweiſe Organiſationen und Perſonen, welche keine Rück 
ſicht beobachten, ſondern in die Bezirke anderer Miſſionen einbrechen, Ver— 
wirrung verurſachen und Unfrieden ſtiften, wohin fie kommen. Die Heils- 
armee war vor einigen Jahren ſolch ein Unheilſtifter; aber ſie haben nun— 
mehr ihren Irrtum eingeſehen und haben ſich neuerdings dem Pandſchab— 
Miſſionsrat angeſchloſſen. Die römiſche Miſſion reſpektiert keine andere 
Miſſion, fie find ſich nur ſelbſt ein Geſetz; fie verſuchen ſelten die Arbeit 
unter Nichtchriſten, ſie ziehen es vor, im Schafſtall anderer Miſſionen zu 
räubern und unzufriedene Glieder der proteſtantiſchen Gemeinden zu ſich 
herüber zu ziehen. Die Adventiſten und die Church of God Miſſion find 
neuerdings gekommen und tun ihr Außerſtes, um die umnachteten Glieder 
der älteren Miſſionen in ihr eigenes herrliches Licht und ihre Freiheit zu 
führen. . .. Da find ferner eine Anzahl von Freimiſſionaren, ehedem An- 
geſtellte der älteren Miſſionen, die aus verſchiedenen Gründen entlaſſen 
find und nun ihren Lebensunterhalt dadurch zu gewinnen ſuchen, daß ſie 
die Maſſenbewegung unter den Tſchubras ausbeuten. Da war acht Jahre 
lang die nun glücklicherweiſe wieder eingegangene „Miſſion der ſieben 
Brüder im Dechang Bor, ſieben Männer, die weil fie von keiner PBand- 
ſchab Miſſion die Ordination erhielten, ſich ſelbſt ordinierten und die 
hunderte von betörten Tſchubras gegen eine kleine Gebühr tauften. Sie 
machten auch nicht einmal den Verſuch, die Leute zu unterrichten, ſondern 
zogen von Dorf zu Dorf, um jeden zu taufen, der die Gebühr bezahlte. 
Sie ſind allmählich alle in Gefängniſſen geendet, weil ſie unerlaubte Ehen 
ſchloſſen und unter falſchen Vorwänden Geld erpreßten. Hunderte von 
Tſchubras ſind von ihnen getauft, beanſpruchen nun Chriſten zu ſein und 
wünſchen von den älteren Miſſionen unterrichtet zu werden. Ta war fer— 
ner eine „Jeſus⸗Miſſion“, eine „Jeſus⸗Armee“, eine „Matthäus⸗Miſſion“, 
eine „Smith⸗Miſſion“ von ähnlicher Art. ..“ 
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Je länger je mehr hat man erkannt, daß der geſamte Umkreis dieſer 
Probleme einer geſonderten gründlichen Bearbeitung bedarf. Eine Konfe⸗ 
renz von Vertretern britiſcher Miſſionsgeſellſchaften beſchäftigte ſich im 
September 1916 in London vor allem mit den Erziehungsfragen der Maſſen⸗ 
bewegungen Indiens. Die einzelnen beſonders in die Bewegung hinein- 
gezogenen Miſſionsgeſellſchaften ſchufen ſich beſondere Ausſchüſſe. So die 
biſchöflichen Methodiſten (in Verbindung mit einer beſonderen Zeitſchrift 
„Maß Movements Era“), die C. M. S., die Wesleyaner u. a. Die Letztge⸗ 
nannten z. B. haben Vertreter in die verſchiedenen Miſſionsbewegungs⸗ 
gebiete Indiens geſandt, um an der Hand beſtimmter Fragen die dortigen 
Erfahrungen kennen zu lernen. Soll es aber wirklich zu einer Verwer⸗ 
tung aller Erfahungen kommen, ſo iſt ſchließlich eine Zentralſtelle für die 
Maſſenbewegungen Indiens unumgänglich. Die Miſſionskonferenz der 
vereinigten Provinzen, die ſich naturgemäß beſonders ſtark mit dieſen Fra⸗ 
gen beſchäftigt, hat den Plan eines zentralen Austauſchbüros, womöglich 
mit einem beſonderen Generalſekretär, für Indien entworfen, deſſen 
Finanzierung ſie von den engliſchen und amerikaniſchen Dauerausſchüſſen 
der Welt⸗-Miſſions⸗Konferenz erwartet. Das Nationalkonzil von 1916 har 
ſich den Plan zu eigen gemacht. Für 1918 war ſchließlich die Bereiſung 
ſämtlicher indiſcher Maſſenbewegungsgebiete durch einen Ausſchuß von vier 
britiſchen und amerikaniſchen Miſſionsleuten in Ausſicht genommen, der 
ebenfalls beſonders die Erziehungsfrage ſtudieren und in Verbindung mit 
dem Nationalkonzil arbeiten ſollte. 
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Noch einmal Miſſion und Auslandsdeutfchtum. 


Von Joh. Warneck. 
Unſere Hoffnung auf ein erſtarktes, neu aufblühendes Kolonialreich, 
in dem auch die Miſſion reiche Arbeitsmöglichkeiten finden würde, hat 
ſich nicht erfüllt. Deutſche Kultur und deutſches Weſen ſollen in der weiten 


- 


Welt ausgerottet werden, und alle Mittel, die Neid, Lift und raffinierte. 


Grauſamkeit erſinnen können, ſind in Anwendung gebracht worden, um den 
deutſchen Einfluß in der Völkerwelt auszuſchalten. Dürfen wir da noch 
von Auslandsdeutſchtum reden? In dem hoffnungsfreudigen, ſtolzen Sinne, 
wie wir es erſehnt hatten, freilich nicht. Aber an Auslandsdeutſchen wird 
es in Zukunft gewiß nicht fehlen. Es wird bald genug mit einer ſtarken 
Auswanderung vieler Deutſchen, die Brot und Arbeit ſuchen, zu 
rechnen ſein. Traurigen Herzens ſehen wir Landsleute aus den verſchieden⸗ 
ſten Berufsklaſſen ſcheiden, denen das geſchwächte Vaterland nicht mehr 
geben kann, was ſie für ſich und die Ihrigen brauchen. Bei dieſem trau⸗ 
rigen Exodus dürfen wir aber nicht ſtumme Zuſchauer bleiben. Die zu 
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Kirche die Verantwortung, ſich der Scheidenden nach beſten Kräften anzu⸗ 
nehmen. Sie dürfen nicht dem Deutſchtum und der deutſchevangeliſchen 
Art verloren gehen, fie brauchen mehr noch als Brot Lebenszufuhr, Ver⸗ 
bindung mit den Geijtes- und Glaubensſchätzen der Heimat, Fühlung mit 
dem, was ihres Volkes innerſtes Leben ausmacht. Hier müßten Staat 
und Kirche ſich die Hand reichen, denn keins kann ohne das andere dieſer 
Aufgabe gerecht werden. Jedenfalls iſt es unſere, der evangeliſchen Chriſten, 
Pflicht, das Gewiſſen der Kirche für dieſe Arbeit wachzurufen, die Glaubens⸗ 
genoſſen aufzufordern, ſich der uns Verlaſſenden anzunehmen. Es darf 
nicht wieder geſchehen, daß ſie wie Schafe, die keinen Hirten haben, 
ſich ſelbſt überlaſſen, von den Wogen des Völkermeeres verſchlungen wer— 
den. Die Gefahr iſt heute doppelt groß, da wir daheim ſelbſt Mangel 
leiden und übergenug Pflichten zu erfüllen haben werden. In einer Zeit, 
wo jeder mit ſich ſelbſt genug zu tun hat, wo auch die Kirche von ihren 
eigenen Aufgaben faſt erdrückt wird, gehört Mut und Glaube dazu, die in 
der Welt verſtreuten Volksgenoſſen zu ſtützen. 


Und doch darf dieſe Arbeit nicht auf den Zufall und den guten 


Willen Einiger abgeſchoben werden. Volkswirtſchaftler haben bereits die 
Organiſation der Auswandernden in die Hand genommen. Da darf die 
Kirche nicht zurückbleiben. Es ſteht einfach die heilige Pflicht vor ihr, deren 
Verſäumnis ſich bitter rächen würde. Wo Deutſche in der weiten Welt 
ſich niederlaſſen werden, hat die Kirche ſie zu geleiten, ihnen Paſtoren 
und Lehrer zu ſenden, Gemeinden und Schulen zu gründen, Kirchen zu 
bauen, ſich der Jugend, der Armenpflege, der ſozialen Fürforge anzu⸗ 
nehmen, um bei der Schaffung geregelter Verhältniſſe zu helfen. Die Aus⸗ 
gewanderten dürfen ſich nicht vom Vaterland verlaſſen vorkommen, ſonſt 
nehmen ſie die fremde Sprache und Sitte an und werfen ſchließlich auch 
ihren Glauben über Bord. Möge unſere Kirche bei all den ſchweren Auf— 
gaben, die ihrer harren, auch dieſe nicht vergeſſen oder auf die lange Bank 
ſchieben. Die Zeiten ſind vorbei, wo die Kirche den Entwicklungen des 
öffentlichen Lebens nachhinken durfte. Wie müſſen jetzt ſchon in Preſſe 
und Vorträgen auf die kommende Aufgabe hinweiſen, bis die Gemeinde 
ſie begriffen hat, damit rechtzeitig mit der Hilfe eingeſetzt werden kann. 

Es iſt eine oft gemachte Erfahrung, daß die Menſchen im Ausland, 
losgelöſt von mancher hemmenden Tradition und Rückſicht, unter dein 
Druck der Vereinſamung und des Heimwehgefühls, religiös empfäng- 
licher und weicher ſind als in der heimatlichen Umgebung. Bei den 
zahlreichen Chineſen in fremden Ländern hat man dieſe Beobachtung nicht 
ſelten gemacht. Vielleicht würde das auch auf unſere auswandernden 
Landsleute zutreffen, um ſo eher, als es ſich bei ihnen doch allermeiſt um 
tüchtige Elemente unſeres Volkes handeln wird, die für religiöſe Ver- 
ſorgung dankbar und zugänglich fein werden. Unſere Landsleute in Nord- 
und Südamerika ſind ein dankbares Objekt kirchlicher Fürſorge geweſen 
und haben ſich, einmal organiſiert, die Pflege des Gemeindelebens etwas 
koſten laſſen. 
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Aber woher die Kräfte für dieſen Dienſt nehmen, wo die Heimat 
die Arbeitswilligen in Kirche und Schule kaum entbehren kann? Sollen 
neue Organiſationen geſchaffen werden? Wo iſt die Inſtanz, die ausſendet? 
Es gibt bereits kleinere Geſellſchaften, die ſich der Deutſchen im Auslande 
angenommen haben, und auch die Kirchenbehörde hat ſich neuerdings um 
ſie bemüht. Aber ihre Kräfte werden nicht genügen; auch bleibt abzuwarten, 
wie weit die offizielle Kirche ſich an dieſer Arbeit zu beteiligen imſtande 
ſein wird. Woher die Arbeiter in die Ernte? Da kämen neben andern 
vielleicht auch die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in Betracht. 
Wo Gott ihnen jetzt ſo viele ihrer Arbeitsgebiete hat aus der Hand nehmen 
laſſen, liegt der Gedanke nahe genug, daß ſie ſtatt in die ihnen verſchloſſene 
Heidenwelt ihre Boten zu den eigenen Brüdern ſenden, die ſie gewiß mit 
offenen Armen aufnehmen würden. Es iſt in unſeren Tagen viel davon 
die Rede, daß Deutſchlands Miſſionsgeſellſchaften berufen ſind, an der 
Evangeliſation des der Entkirchlichung entgegengehenden Vaterlandes zu 
helfen; und ſie alle ſind von Herzen dazu bereit, auch auf dieſe Weiſe 
den Dank abzuzahlen, den ſie der Kirche der Heimat ſchulden. Die Ver⸗ 
ſorgung der Brüder im Ausland liegt aber auch auf dieſer Linie. In der 
Heimat wird es vermutlich an Willigen und Geſchickten nicht fehlen; draußen 
werden fie nur ſpärlich fein. Ob man die Miſſionare als heimatliche 
Evangeliſten in größerem Umfange brauchen wird, läßt ſich heute noch 
nicht ſagen. In Ueberſee wird man ſie gewiß willkommen heißen. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden ſie geſchickt dazu ſein, an den Pionieren Pionierdienſte 
zu verrichten, Gründungsarbeit zu leiſten und den Verſtreuten nachzu⸗ 
gehen, beſonders wenn auch bei ihrer Ausbildung ſchon darauf Rückſicht 
genommen wird. Gutes tun „ſonderlich an des Glaubens Genoſſen“ wird 
den Miſſionsleuten ein gern gehörter Ruf zur Arbeit ſein. Haben die 
Miſſionsgeſellſchaften, z. B. Barmen und Hermannsburg, doch längſt ſich 
an der kirchlichen Verſorgung der Auslandsdeutſchen in Amerika, Süd⸗ 
afrika und in den Kolonien beteiligt. Stünde ihnen weiter dieſer Dienſt 
offen, dann brauchten die Miſſionshäuſer ihre Pforten nicht zu ſchließen, 
auch wenn ihnen die bisherigen Felder genommen ſind; es brauchte kein 
Dienſtwilliger von der Aufnahme ausgeſchloſſen zu werden, denn an Ar⸗ 
beitsgelegenheit für alle würde es nicht fehlen. 5 

Und die Mittel? Geld iſt leider auch für dieſen Dienſt nötig, 
woher es nehmen? Ich denke, es iſt anzunehmen, da auch ein verarmtes 
Deutſchland noch die Hand öffnen wird für ſeine in Ueberſee verſtreuten 
Kinder, damit ihnen deutſche Art und evangeliſcher Glaube erhalten bleiben 
kann. Die Miſſionsgemeinde, die bisher für das Werk unter den Heiden 
willig und reichlich geopfert hat, wird für dieſen neuen Zweig der Liebes⸗ 
tätigkeit Verſtändnis und Gebefreudigkeit haben. Auch iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß draußen die Ausgaben ſich ſtändig verringern, denn mit der Zeit 
werden die Auslandsgemeinden ſich ſelbſt unterhalten. Es handelt ſich 
nur um die erſte Beihilfe. Die finanzielle Selbſtändigkeit dieſer Gemeinden 
wird viel ſchneller erreicht ſein, als das auf den Mſſionsfeldern möglich iſt. 
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Welch ein Gewinn für Vaterland und evangeliſches Chriſtentum, 
wenn wir auf dieſem Wege eine chriſtlich lebendige, gut gepflegte deutſche 
Diaspora bekämen! Wenn von Tauſenden, die das Vaterland blutenden 
Herzens verlaſſen müſſen, recht viele in der Fremde neben einem trau⸗ 
lichen Heim auch kirchliche Pflege fänden und gute deutſche evangeliſche 
Chriſten blieben. Die Zuſammenfaſſung zu einer kirchlichen Gemeinde 
iſt erfahrungsgemäß dafür von der allergrößten Bedeutung. Innerhalb 
dieſer Mauer kann deutſche Art, Sitte und Frömmigkeit gedeihen. Was 
wäre aber auch für die Miſſion gewonnen, wenn die Zeit früher oder 
ſpäter kommt, wo fie wieder an Heiden und Mohammedanern arbeiten 
darf. Stehen ihr dann deutſche Auslandsgemeinden zu Seite, in denen 
das Glaubensleben ſo ſtark iſt, daß ſie Verſtändnis und Mitarbeit für die 
Miſſion an Nichtchriſten aufbringen, welch eine Förderung bedeutete das 
für das Miſſionswerk! Dieſe der Miſſion verpflichteten, mit ihr ver- 
wachſenen Gemeinden würden mit Freuden die Miſſion unterſtützen, wenn 
ſie erſt auf eigenen Füßen ſtehen. Vielleicht kommt es hier und da in den 
Diasporagemeinden zur Fühlung mit Heiden oder Mohammedanern oder 
orientaliſchen Chriſten, dann würden dieſe chriſtlichen Gemeinſchaften An- 
ziehungs⸗ und Treffpunkte für die Gottſucher unter jenen, wie es einſt in 
der jüdiſchen Diaspora der Fall war, und anſchauliche Vorbilder chriſt⸗ 
lichen Lebens und Glaubens. Auf anderem Wege allerdings, als wir 
geträumt, würde ſich dann doch erfüllen, was wir während des Krieges als 
frommen Wunſch geäußert hatten: Miſſionieren durch deutſche Diaspora⸗ 
gemeinden, eine natürliche und ſegensreiche Selbſtausbreitung der Kirche 
(vergl. A. M. Z. 1917, S. 49 ff.). Wäre es undenkbar, daß Gott auf 
dieſem, uns zunächſt ſchmerzhaften Wege der Miſſion Deutſchlands zu 
neuem Aufſchwung helfen und ſie neue Bahnen führen will? Noch wiſſen 
wir es nicht. Aber wir wollen bei Zeiten auf die Fingerzeige achten. Wie 
würde die Miſſion in Deutſchland bekannt und wohl auch geliebt werden, 
wenn ſie ihre Liebe zum Vaterland durch den Dienſt an den Abgewanderten 
bewieſen hat! Ein edler Weg, um an das Herz weiter Kreiſe heranzu— 
kommen. 

Vielleicht iſt dazu eine mehr zuſammenfaſſende Organiſation der 
heimatlichen Miſſionsarbeitsſtätten nötig. Denn wenn allſeitig geholfen 
werden ſoll, muß einheitlich planmäßig vorgegangen werden mit weiſer 
Verteilung der vorhandenen Kräfte und Verſtändigung über die Art und 
Methode des Vorgehens. Es wird dornenvolle Arbeit ſein und Selbſt— 
verleugnung koſten, gleich dem Propheten Jeremias dem nach Aegypten 
abwandernden Volke liebevoll nachzugehen. Es wird vielfach eine Saat 
auf Hoffnung ſein, Arbeit, die nicht gut bezahlt wird, manche Entbehrung 
und Not mit ſich bringt. Aber Gottes Segen wird darauf ruhen, wenn er 
dahin die Wege weiſt. Wir dürfen nicht anſehen des Knaben Sterben, 
wenn es in unſerer Hand ſteht, dem Schmachtenden Lebensquellen zu er— 
schließen. Wie weit die zu organiſierende Arbeit ſich an die amtliche Lei- 
tung der Heimatkirche anzugliedern haben wird, muß die Zeit lehren. Der 
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Miſſion wird es genügen, ſelbſtlos an den Heimatloſen Samariterdienſt 
zu tun, und ſie wird gegebenenfalls gern die Ernte von anderen Händen 
ſchneiden laſſen. Daß nur überhaupt geholfen wird! Wir wollen in der 
Nachfolge des Meiſters wandeln, von dem es heißt: Ihn jammerte des 
Volks, denn ſie waren wie Schafe, die keinen Hirten haben. Auf wen 
würde dies Erbarmen wohl mehr Anwendung finden als auf die Brüder, 
die der Heimat den Rücken kehren und einer ungewiſſen, arbeitsreichen, 
freudearmen Zukunft entgegengehen? Eine herrliche Arbeitsgelegenheit 
für die nach Gottes Winken ausſchauende deutſche Miſſion. 

Wird ihm das Evangelium erhalten, dann könnte vielleicht noch ein⸗ 
mal das Deutſchtum im Auslande eine hohe Bedeutung für die Wieder⸗ 
geneſung und Erſtarkung des Vaterlandes gewinnen. Werden die Brüder 
in fremden Ländern nicht vergeſſen und verlaſſen, dann könnte noch einmal 
Kraft und Geſundheit von ihnen in unſer zerrüttetes Volk zurückſtrömen. 
Tun wir nichts für ſie, dann vergeſſen ſie des Mutterbodens und werden 
von den fremden Volkstümern aufgeſogen, wie das ja leider ſchon mehr⸗ 
fach geſchehen iſt. Hier liegen alſo hochbedeutſame Aufgaben für die 
deutſche Chriſtenheit. Verpaſſen wir nicht bei allem Reden über die zu⸗ 
künftige Kirchenform die Gelegenheit, der vaterländiſchen Kirche einen 
großen Dienſt zu tun. Wer aber weiß, Gutes zu tun, und tut es nicht, 
dem iſt es Sünde, auch einer Kirche. Deutſchlands Miſſionen werden ge⸗ 
wiß mit Freuden den edlen Samariterdienſt auf ſich nehmen, ſolange wort 
fie dazu brauchen will. Halten wir nur die Augen offen! 8 
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Eine Botſchaft der britiſchen Miſſionsleiter an die deutſcheg Die 
übliche jährliche Miſſionskonferenz der britiſchen Miſſionsgeſellſchaften fand 
in dieſem Jahre, ſtatt in Swanwick, in Norwood ſtatt. Ein wie es ſcheint 
von Dr. Hodgkin eingebrachter Antrag, in eine Verhandlung zur Rettung 
und Erhaltung der deutſchen Miſſionsgeſellſchafen einzutreten, kam, ſoweit 
wir bisher unterrichtet ſind, nicht zur Beſprechung. Die Macher der Kon⸗ 
ferenz hielten eine öffentliche Ausſprache über dies den Engländern heikel 
erſcheinende Thema nicht für opportun. Dafür haben eine große Anzahl 
(44) Delegierte der Konferenz eine offiziöſe Botſchaft an die ihnen perſön⸗ 
lich bekannten deutſchen Miſſionsleiter gerichtet, die in herzlichen Worten 
die Hoffnung ausſpricht, daß die deutſchen Miſſionen bald wieder ohne 
Eimſchränkung und Hemmung den ihnen zukommenden Anteil an der Welt⸗ 
miſſion übernehmen können. Die Botſchaft geht davon aus, daß die Kriegs⸗ 
auffaſſung naturgemäß auf beiden Seiten grundverſchieden ſei, und daß eine 
Verſtändigung darüber auf Jahre hinaus, vielleicht für immer unmöglich 
ſei. Aber „wir müſſen lieber bei den Dingen verweilen, die uns einen. 
Wir müſſen einer an des andern Beweggründe glauben.“ „Die Welt kann | 
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nur durch Liebe gerettet werden. Der Geiſt des Haſſes muß ausgetrieben 
werden. Wir werden wohl eine Zeitlang die von den Regierungen auf: 
gelegten Beſchränkungen hinnehmen müſſen; aber es iſt unſere aufrichtige 
Hoffnung, ſie ſo bald als möglich beſeitigt zu ſehen, ſodaß alle Chriſten 
in jedem Teile der Welt freie Bahn haben, des Herrn letzten Auftrag 
auszuführen. Wir hoffen in der Zukunft auf volle und freie Arbeits⸗ 
gemeinſchaft in dieſem großen Werke. In der Hoffnung auf den Tag, wo 
wir alle im Werke unſers gemeinſamen Herrn geeinigt ſtehen, möchten 
wir Sie im Geiſte brüderlicher Liebe grüßen. Wir glauben, daß wir in 
Chriſto wieder werden zuſammen kommen können; und wie wir zu ihm 
beten, daß Er ſein großes Retterwerk in dieſer böſen Welt fortſetze, beten 
wir, daß Sie und wir begnadigt ſeien, mit Ihm dies Erlöſungswerk zu 
teilen.“ Es iſt uns von Wert, daß eine Reihe der bedeutendſten Männer 
aus dem engliſchen Miſſionsleben dieſe Botſchaft unterſchrieben haben, ſo 
der Biſchof von Wincheſter, Dr Henry Hodgkin, Miſſionsinſpektor Frank 
Lenwood von der L. M. S, die Witwe des Biſchofs von London Louiſe Creigh— 
ton, Cyril Bardsley von der C. M. S., Walter Sloan von der C. J. M., dazu 
Dr. H. Weitbrecht, der leider neuerdings ſeinen guten deutſchen Namen 
mit dem engliſchen Stanton vertauſcht, und der zweite Sekretär des Edin⸗ 
burger Fortſetzungsausſchuſſes Kenneth Maclennan. Daß manche andere 
Namen fehlen, iſt uns verwunderlich und bedauerlich. Wir zweifeln an 
der Ehrlichkeit und der bona fides der Unterzeichner nicht und ſehen darin 
die erſte uns ehrlich über den Kanal entgegengeſtreckte Hand brüderlicher 
Gemeinſchaft. Wir haben keine Veranlaſſung, mit den engliſchen Miſſions⸗ 
freunden in eine zweckloſe und verbitternde Auseinanderſetzung zu treten 
über die „Schuld“ am Weltkriege und das mehr oder weniger große Maß 
der beiderſeitigen Verletzungen des chriſtlichen Weltgewiſſens. Wir nehmen 
Kenntnis von der allerdings, ſollte man meinen, ſelbſtverſtändlichen An⸗ 
erkennung von jener Seite, daß die deutſche Miſſionsgemeinde und ihre 
ausführenden Organe nicht die Hunnen und Barbaren, die Paria und 
Eiterbeule am Leibe der Menſchheit ſind, die ſich durch ihr gewiſſenloſes 
und unmenſchliches Verhalten des Anteils an dem chriſtlichen Miſſions— 
werke unwürdig gemacht haben. Wir empfinden wohltätig den Abſtand 
des Temperaments dieſes Briefes von der Haßatmoſphäre des fürchterlichen 
uns aufgezwungenen Friedensvertrages, der auf der Lüge von der all 
einigen Schuld Deutſchlands und der weltgeſchichtlichen Miſſion der 
Entente, Deutſchland für dieſen Frevel in vollem Umfang zur Rechenſchaft 
zu ziehen, aufgebaut iſt. Aber der Kern der Botſchaft iſt enttäuſchend. Er 
liegt in dem Satze: „Wir werden wohl eine Zeit lang die von den Regie— 
rungen auferlegten Beſchränkungen hinnehmen müſſen; aber es iſt unſere 
aufrichtige Hoffnung, ſie ſobald als möglich beſeitigt zu ſehen.“ Das iſt 
in einer Lage wie der unſeren ſehr wenig. Die britiſche Regierung hat in 
brutaler Weiſe die deutſchen Miſſionen vergewaltigt und iſt im Begriff, 
ſie unter dem heuchleriſchen Schein der „frommen Stiftungen“ obendrein 
auszugeben. Die britiſchen Miſſionsleiter haben dazu geſchwiegen, und 
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haben uns ermahnt, dieſe Kriegsmaßnahmen als unvermeidlich hinzu⸗ 
nehmen. Die britiſche Regierung hat ſich und der Entente in dem Frie⸗ 
demsbertrage wahrhaft drakoniſche Maßregeln ausbedungen, durch welche 
ſie in ihrem ganzen Weltherrſchaftsbereiche die deutſchen Miſſionen gänz⸗ 
lich zu vernichten ſich vorbehalten haben. Und ſelbſt dieſe „Botſchaft“ hat 
dafür nur den elegiſchen Satz: „Wir werden wohl eine Zeit lang die von 
den Regierungen auferlegten Beſchränkungen hinnehmen müſſen.“ Der 
Edinburger Fortſetzungsausſchuß hätte vor Gott und der Chriſtenheit die 
heilige Pflicht gehabt, nicht aus Liebe zu den deutſchen Miſſionen, ſondern 
unter dem Zwange der Uebervolklichheit der Miſſion für die ſchwer be⸗ 
drohte und bis in ihr Lebensmark geſchädigte deutſche Miſſion mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln einzutreten. Er hat verſagt und geſchwiegen. Er 
hat ſeine weltgeſchichtliche Stunde verkannt, ſeinen wichtigſten und verant⸗ 
wortungsvollſten Dienſt nicht geleiſtet. Wir haben nie eine uns aus den 
feindlichen Ländern auch noch ſo leiſe und zögernd entgegengeſtreckte Hand 
zurückgewieſen. Aber nach ſoviel bittere Enttäuſchungen, die ſie uns be⸗ 
reitet haben, werden es die engliſchen Freunde für ſelbſtverſtändlich und 
allein unſerer Ehre angemeſſen erachten, daß wir zurückhaltend abwarten, 
was ſie poſitives zur Abwehr der drakoniſchen Vernichtungsmaßnahmen der 
britiſchen Regierung und zur Heilung der mit rückſichtsloſer Hand in den 
deutſchen Miſſionen angerichteten Verwüſtungen unternehmen. 


Japaniſche Stimmen zur deutſchen Niederlage (nach Zeitſchr. für 
Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft, 1919, S. 143): „Die jetzige Lage 
Deutſchlands ſtellt zu der früheren einen großen Gegenſatz dar, doch würde 
s ein ſchwerer Fehler ſein, es als geſchwächt und verachtenswert lächerlich 
machen zu wollen. Die Deutſchen ſind, ſogar trotz ihrer Niederlage ein 
großes Volk. Welche Größe hat nicht ihre Vaterlandsliebe, ihre Tapferkeit, 
ihre Wiſſenſchaft und ihre Geduld in den 4% Jahren bewieſen. — Jeder 
Deutſche, Mann oder Frau, jung oder alt, hat ſich dem Staat zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und gegen die ganze Welt gekämpft. In dieſer Beziehung 
haben alle Nationen viel von den Deutſchen zu lernen. Welche Regierungs⸗ 
oder Verwaltungsform die Deutſchen auch haben mögen, ſie ſind auf jeden 
Fall ein großes Volk. Ihre Niederlage im Kriege wird ihnen eine beſſere 
Zukunft bringen, als es ein Sieg hätte tun können.“ (Kokumin, 9. No⸗ 
vember 1918.) — „Die Deutſchen waren das erſte Volk in Europa, weil 
ihre Kultur der aller andern Völkern überlegen war, weil ſie in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt allen voran waren. Sie waren dadurch ſtolz geworden 
wie das auserwählte Volk Israel and hatten andere Völker unterſchätzt. 
Wenn Deutſchland jetzt ſeine Waffen niedergelegt hat, ſo werden doch 
ſeine Kultur und ſeine Organiſation nicht zugrunde gehen, ſondern es 
wird ſeine Kräfte gerade darauf konzentrieren, ſodaß es in Zukunft eine 
noch höhere Kultur erreichen wird, was für Deutſchland ein Glück wäre.“ 
(Dſi Nippon, 5. Dez. 1918.) 
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Ein am 9. Mai 1919 von der britiſchen Miſſionsbehörde der Brüder⸗ 
Unität in London gefaßter Beſchluß, der an die britiſchen Abgeordneten 
der Friedenskonferenz z. H. des Herrn Lloyd George geſandt worden iſt. 

Nachdem wir Kenntnis erhalten haben, daß man beabſichtigt, alle 
deutſchen Miſſionare aus britiſchen Kolonien auf eine beſtimmte Reihe 
von Jahren auszuſchließen und ihren Ausſchluß aus gewiſſen anderen 
Ländern während des gleichen Zeitraums zu ſichern, erſuchen wir, dieſe 
Angelegenheit einem beſonderen Aus ſchuß von Ver⸗ 
tretern der Miſſionsgeſellſchaften aller Länder und 
Regierungsbeamten zu überweiſen. 

Länger als zweihundert Jahre haben deutſche Miſſionare ausge⸗ 
zeichnete Arbeit (noble work) getan, nicht nur im Dienſt ihrer eigenen 
Geſellſchaften, ſondern auch im Dienſt britiſcher und internationaler Ge⸗ 
ſellſchaften, und ſie haben treu und untadelhaft ſelbſt während des Krieges 
gedient. Dieſe Männer des Rechts zu berauben, Chriſto und der Kirche 
jetzt in der gleichen Weiſe zu dienen, würde der Sache der Verbündeten 
ſowohl wie der deutſchen Chriſtenheit ſchaden und den Völkerbund an der 
Wurzel treffen. Denn wenn der Bund nicht auf dem ſittlichen und geiſt⸗ 
lichen Fundament des chriſtlichen Glaubens aufgebaut wird, der alle in 
an „Friede und Wohlgefallen auf Erden“ und an die Möglichpeit glaubt, 
daß Gottes Wille „geſchehe auf Erden wie im Himmel“, dann hat er 
überhaupt keinen Grund und wird notgedrungen ſeinen Zweck verfehlen. 
Jeder deutſche Miſſionar, den man ſeine Lebensaufgabe tun läßt als Be⸗ 
kenner der Religion, die uns lehrt, der Stätten Beſtes zu ſuchen, wo wir 
ſind, wird eine Quelle vermehrter Kraft für das eigene wie für das 
fremde Land ſein. ö 


Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat von zwei jetzt aus Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika zurückgekehrten Offizieren, einem Hauptmann und einem 
Rittmeiſter, die übereinſtimmende Nachricht erhalten, daß die Miſſionare 
Olpp, Vedder und Gehlmann von der Unionsregierung den Befehl bekom⸗ 
men hätten, das Land zu verlaſſen. Sie würden vorausſichtlich mit einem 
der nächſten Transporte in Deutſchland eintreffen. Nun ſcheint alſo auch 
wirklich Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika noch an die Reihe zu kommen, wo man 
bisher die Miſſionare nicht nur vollſtändig unbehelligt ließ, ſondern ſogar 
mit einer gewiſſen Zuvorkommenheit behandelte. Was auf einmal den 
Umſchwung herbeigeführt hat, iſt nicht erſichtlich. Der Grund kann nicht 
in dem Verhalten der Miſſionare gelegen haben. Will man auch Südweſt⸗ 
Afrika von dem deutſchen Einfluß „ſäubern“? Und wenn das, wird man 
dieſe „Säuberung“ nicht auf ganz Süd⸗Afrika ausdehnen? Das ſind ſchwer⸗ 

wiegende Fragen. Einer der Herren, der dieſe traurige Botſchaft der 
Rheiniſchen Miſſion übermittelte, meinte, daß nach ſeiner feſten Über⸗ 
zeugung noch andere Miſſionare folgen würden. Vorerſt ſeien nur die von 
der Ausweiſung betroffen, die nach Anſchauung der Gewalthaber den 


ER 
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meiſten Einfluß auf die Eingeborenen haben. Die drei ſeien aber nicht die 
einzigen, die großes Anſehen bei den Farbigen genöſſen. f 


Die Neuendettelsauer Miſſion veröffentlicht in ihrem Miſſionsblatt 
eine genaue Statiſtik ihrer Arbeit in Kaiſer Wilhelmsland zu Ende 1917 
und vergleicht ſie mit dem Stande der Arbeit beim Kriegsausbruche. Die 
Zahl der Hauptſtationen hat ſich von 16 auf 14 dadurch vermindert, daß 
zwei mit Nachbarſtationen vereinigt ſind. Die Zahl der deutſchen Miſſions⸗ 
arbeiter, Männer und Frauen, iſt fast gleich geblieben (60). Die Zahl der 
Getauften iſt von 4425 auf 5112 gewachſen, wenn auch in den letzten 
Jahren weniger Taufen ſtattfanden als in den letzten Vorkriegsjahren. 
Die Zahl der Schulen iſt von 67 auf 42 gefallen, dagegen die Zahl der Koſt⸗ 
ſchüler von 580 auf 1850 gewachſen. Die weltentlegene Miſſion iſt alſo 
bisher durch die Stürme des Weltkrieges faſt unverſehrt hindurchgegangen. 


Aus der Leipziger Miſſion. Am 1. Mai hat die Leipziger theolo⸗ 
giſche Fakultät den theologiſchen Lehrer am Leipziger Miſſionshauſe, P. 
Albrecht Opke, „in Anerkennung ſeiner aus eindringender Vertiefung in 
die praktiſche Literatur erwachſenen, die Miſſionswiſſenſchaft ebenſo ſehr 
wie das theologiſche und religionsgeſchichtliche Verſtändnis des Neuen Teſta⸗ 
ments fördernde Abhandlung über die Miſſionspredigt des Apoſtels Pau⸗ 
lus“ zum D. theol. h. c. ernannt. Wir benutzen gern die Gelegenheit, auf 
dieſe wertvolle, in den Heften von September / Dezember 1918 des Evang. 
luth. Miſſionsblattes erſchienene Abhandlung hinzuweiſen. — Am 30. März 
iſt auf einer Vortragsreiſe in Neuenkirchen in Oldenburg Miſſionar Jo⸗ 
hannes Kabis geſtorben. Im Jahre 1877 ausgeſandt, hat er 33 Jahre unter 
dem Tamulen-Volke eine reichgeſegnete Tätigkeit entfaltet, zumal unter den 
Paria des Madras-Landbezirkes, unter denen es im Zuſammenhang mit 
feiner Wirkſamkeit zu einer volkstümlichen Bewegung kam. Nach feiner 
Rückkehr in die Heimat hat er der Leipziger Miſſion treu als heimatlicher 
Berufsarbeiter gedient. — Am 27. April ſtarb in Radebeul bei Dresden 
in dem Patriarchenalter von 80 Jahren der Kirchenrat Dr B. Kleinpaul, 
einer der rührigſten Pfleger des Miſſionslebens im Königreich Sachſen, 30 
Jahre lang Vorſitzender der Sächſiſchen Miſſionskonferenz und faſt ebenſo 
lange Herausgeber des gediegenen Sächſiſchen Miſſionsjahrbuches. 


* 


“ 


Karl Polnick. Am 24. Mai ſtarb in Barmen im Alter von 63 Jahren 
Karl Polnick, der Begründer der Barmer „Deutſchen China⸗Allianz⸗ 
Miſſion“, lange Jahre die Seele dieſer Miſſion. Ein ſchlichter, aus dem 
rheiniſchen Pietismus hervorgegangener Chriſt, war er eine eigentümliche 
Miſchung deutſcher Frömmigkeit und engliſcher Prägung durch die überragende 
Perſönlichkeit Hudſon Taylors und die durch dieſen, durch Georg Müller 
und die Keswick-Richtung vertretene evangeliſche Nevival-Stimmung. Von 
den jüngern deutſchen China-Miſſionen, die aus der Gemeinſchaftsbe⸗ 
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wegung hervorgegangen ſind, hat er die Taylorſchen Grundſätze der China- 
Inland⸗Miſſion am genaueſten bewahrt. Leider erlebte er auf ſeinem letz⸗ 
ten Krankenlager noch den Schmerz, daß die Tſchekiang-Geſchwiſter ſeiner 
Miſſion ausgewieſen nach Deutſchland heimkehrten, während faſt alle 
anderen deutſchen evangeliſchen Miſſionare in China hatten auf ihren 
Stationen bleiben oder dorthin zurückkehren dürfen. 


S 


22 
| Bücherbeſprechung. 
Dr. F. J. Krop, Laatſte Oorlogsklankem Rotterdam, 1919. 

Der Verfaſſer dieſer „letzten Kriegsklänge“, veformierter Prediger in 
Rotterdam, ein ungemein fruchtbarer Schriftſteller, ſingt in dieſem Buche 
mit lauteſten Tönen das Lob der Entente, beſonders aber Frankreichs, das 
er gar nicht genug erheben kann. Wenn dieſer Prediger etwa die Abſicht 
haben ſollte, die Chriſten der kriegführenden Mächte einander wieder näher 
zu bringen, jo konnte er es nicht verkehrter anfaſſen als durch Veröffent⸗ 
lichung der Aufſätze dieſes Buches, in dem er nebſt einigen holländiſchen 
und franzöſiſchen Autoren alles im Kriege geſchehene Unrecht Deutſchland 
aufbürdet, für alle Brutalitäten der Engländer, Franzoſen und Belgier 
nur liebevolle Entſchuldigungen findet, alle Schuld für Ausbruch des Krie— 
ges auf Deutſchlands Imperialismus wälzt, unſern edlen Kaiſer beinah 
auf jeder Seite in häßlichſter Weiſe ſchmäht. Irgend welches Verſtändnis 
für Deutſchlands Not und Heldenkampf fehlt dieſem Herrn; eifrig hat er 
alles zuſammengetragen, was er gegen Deutſchland finden konnte, läßt 
aber keine Stimme der andern Partei zu Worte kommen. Chriſualche 
Töne werden nicht angeſchlagen, die Schuld Englands, das kaltblütig die 
deutſche Miſſion zerſtörte, ſieht er nicht uſw. Die Briefe einiger deutſcher 
Miſſionsmänner, die Dr. Brouwer von der Nederl. Zend. Genootſchap ver— 
anlaßte, werden allerdings anhangsweiſe zitiert, aber nur, um dann zu 
konſtatieren, daß mit ſolchen Leuten Verſtändigung nicht zu gewinnen iſt. 
Glücklicherweiſe iſt das nicht die Meinung aller gebildeten Holländer. Es 
gibt dort auch weite Kreiſe, die, ohne alles zu billigen, was deutſcherſeits 
geſchehen iſt, die Schuld nicht bei Deutſchland allein ſuchen und den 
britiſchen Imperialismus für gefährlicher halten als den deutſchen. Es 
wäre zu wünſchen, daß von neutraler Seite ſtatt „Kriegsklänge“ lieber 
Friedensklänge zu uns herüber tönten. Bücher wie dieſes ſind geeignet, 
bei uns ſowohl wie in Holland die feindliche Stimmung noch zu verſchärfen. 
Das iſt von uns um ſo mehr zu bedauern, als die deutſche Miſſion in 
Holland warme Freunde hat, die mutig für ſie eingetreten ſind. Jedenfalls 
ſollten Paſtoren ſich nicht dazu hergeben, das Feuer noch weiter zu 
ſchüren. ei. W. 
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Alexander Merensky, Dr. theol. Ein Lebensbild aus der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Miſſion des letzten Jahrhunderts. Von D. Hermann 
Petrich. Berliner Miſſionsbuchhandlung. Vorzugspreis bis 1. Oktober 
5 Mk., nachher 6 Mk. 

Dem von D. Johannes Warneck verfaßten Lebensbild Nommenſens 
iſt auf dem Fuße das des in denſelben Tagen verſtorbenen Dr Alexander 
Merensky gefolgt, und ſein Verfaſſer iſt der durch ſeine volkstümliche 
Schriftſtellerei bekannte, ehrwürdige D. Hermann Petrich. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, daß dieſer Greis mit ſchwindendem Augenlicht noch eine derartig um⸗ 
fängliche Arbeit mit ſolcher Friſche und jugendlicher Kraft der Begeiſterung 
hat ſchreiben können. Dieſe Biographie iſt noch einen ſtarken Ton volks⸗ 
tümlicher gehalten als diejenige Nommenſens. Sie wendet ſich an den 
großen Kreis der Berliner Miſſionsgemeinde, nicht in erſter Linie an die 
Paſtoren und akademiſch Gebildeten. Sie enthält doch aber zugleich eine 
Fülle ſorgfältig zuſammengetragenen, wertvollen wiſſenſchaftlichen Mate⸗ 
rials, ſo daß man auch auf ſeine Koſten kommt, wenn man an der Hand 
dieſes Lebensbildes Geſchichte der Berliner Miſſion ſtudieren will. Denn 
in der Tat, wie an der Hand von Nommenſens Lebensbild die Geſchichte 
der Batak⸗Miſſion, ſo muß man an der Hand von Merenskys Lebensbild 
die Geſchichte wenigſtens des erſten Vierteljahrhunderts der Berliner 
Transvaal⸗Miſſion, die Anfänge der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Miſſion und 
die mannigfache Verknüpfung der Berliner Miſſion in der Heimat mit 
der deutſchen Kolonialbewegung ſtudieren. Petrich teilt ſein Buch in 81 
kurze Kapitel, die er in drei Bücher gruppiert. Die erſten 7 Kapitel be⸗ 
handeln die Jugendgeſchichte bis zur Abordnung nach Afrika. Das zweite 
Buch — Seite 44 bis 167 —, weitaus das Kern- und Herzſtück des Buches, 
behandelt die Grundlegung der Baſſutho-Miſſion, die Chriſtenverfolgung 
Sekukunis, die Begründung von Botſchabelo und Merenskys grundlegende 
Arbeit auf dieſer Zentral- und Muſterſtation. Das dritte Buch behandelt 
erheblich kürzer die letzten 35 Jahre des arbeitsreichen Lebens Merenskys 
in der Heimat als Stadtmiſſionsinſpektor, Miſſionsprediger, Kolonial⸗ 
politiker und Miſſionsinſpektor. R. 


Die Wahrheit über die Leiden des armeniſchen Volkes in der Türkei während 
des Weltkrieges. 1919. 43 Seiten. Preis 0,80 M. 

Zwei Broſchüren zum Werben für die Liebesarbeit des Lohmannſchen 
Hilfsbundes, deshalb mehr volkstümlich geſchrieben, aber von einem guten 
Kenner der Geſchichte, dem über die furchtbare Leidenszeit der letzten Jahre 
zahlreiche Quellen erſter Hand zu Gebote ſtanden. Es iſt der erſte Verſuch, 
dieſe entſetzliche Tragödie im Zuſammenhang darzuſtellen oder wenigſtens 
wichtige Bruchſtücke zu einer ſolchen Darſtellung zu geben. Man wird ſie 
mit tiefer Ergriffenheit leſen. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz. Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Billeffen); Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 
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Die Auguſtnummer der „Berliner Miſſionsberichte“ enthält aus 
der Feder von Miſſionsinſpektor D. Axenfeld einen großen Artikel über „Die 
Lage der deutſchen Miſſion nach dem Friedensſchluß und die 14 des 
Auslandes.“ Der Aufſatz verdient ſeitens der deutſchen Miff onsfreunde 
die ernſteſte Beachtung, und litten wir nicht ſo empfindlich unter dem 
Papiermangel, ſo würden wir ihn gern ganz abdrucken. So bringen wir 

nur einige Abſchnitte. Nachdem der Verfaſſer den Wortlaut und die Trag⸗ 
weite der Miſſionsbedingungen des Friedensvertrages erörtert hat, wirft 
er die Frage auf, „ob wirklich alle beteiligten Mächte von den Rechten 
Gebrauch machen werden, die ihnen der Friedensvertrag einräumt?“ 

Es ſieht nicht danach aus. China hat den Vertrag bisher überhaupt 
noch nicht unterzeichnet. Der Vertreter von Südafrika, General Smuts, 
hat es mit dem ausdrücklichen Vorbehalt des Proteſtes gegen ſeine Un⸗ 
gerechtigkeiten getan. Die ſüdafrikaniſche Union hat im Unterſchied von 
der Regierung in London die deutſchen Miſſionen während des Krieges 
weiterarbeiten laſſen, und macht auch jetzt nicht Miene zu ſtören. General 
Smuts ſelbſt hat bei der Eroberung des Nordens von Deutſch-Oſtafrika 
in ſehr bemerkenswertem Unterſchied von dem britiſchen Oberkommando 

im Süden, das mit nicht zu übertreffender Brutalität gegen die deutſchen 
Miſſionare vorging, ſie geſchont, ſo daß ſie zum Teil noch heute dort auf 
ihren Stationen verblieben ſind. Nach dem allen iſt kaum anzunehmen, 
daß jetzt nachträglich ohne jeden erkennbaren Grund Südafrika ſich auf 
den Boden dieſer Beſtimmungen ſtellen ſollte. Die Loſung der Verſöhnung 
mit Deutſchland, die Smuts vor ſeiner Heimreiſe ausgegeben hat, läßt erſt 
recht nicht darauf ſchließen. Japan hat zwar unterzeichnet, aber auch ſein 
Verhalten während des Krieges berechtigt nicht zu dem Schluß, daß ihm 
an dieſen Teil der Friedensbedingungen gelegen iſt. ö 
a Immerhin iſt auch für ſolche Länder eine höchſt unerwünſchte Lage 
durch dieſen Friedensſchluß geſchaffen. Auch wo die gegenwärtigen Re— 

gierungen nicht geneigt ſind, von jenen Beſtimmungen Gebrauch zu machen, 
kann doch jede folgende es tun, ſobald ſie es will. Dies iſt beſonders für 


ſo, unberechenbare Verhältniſſe, wie fie in China vorliegen, eine jorgen- 


2 bolle Ausſicht. Wer ſteht uns dafür, wie unter dem undurchſichtigen Wechſer⸗ 
ſpiel der britiſchen, amerikaniſchen und japaniſchen Einflüſſe und angeſichts 
der allgemeinen Verwirrung, Unſicherheit und Revolutionsſtimmung im 
Lande ſich die Lage der deutſchen Miſſion dort in den kommenden Jahren 
geſtaltet? Dabei handelt es ſich um einen heidniſchen Staat. Noch wenige 
Jahre vor dem Kriege ſollte in China bekanntlich die Konfuziusverehrung 
als Staatsreligion wieder eingeführt werden! Kommt eine chriſtentums⸗ 


16 


E 
4 


226 Zur Miffionslage. 1 


feindliche Richtung wieder ans Ruder, ſo iſt ihr ein Einſchreiten gegen 
die deutſche Miſſion nur zu leicht gemacht, wenn auch für China dieſe Be⸗ 
ſtimmungen durch nachträgliche Unterzeichnung des Vertrags Gültigkeit 
erlangen ſollten. 

Das Geſamtergebnis iſt jedenfalls dies, daß die deutſche Miſſion 
überall da, wo dieſer Friedensſchluß die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und der Obrigkeit des Landes regelt, vogelfrei iſt. 

Von England und Frankreich iſt anzunehmen, daß ſie die Beſtim⸗ 
mungen auch anzuwenden beabſichtigen. Ihre Anwendung in den Man⸗ 
daten des Völkerbundes kann durch den Eintritt Deutſchlands in den letzteren 
günſtig beeinflußt werden. Es mag überhaupt ſchärfere und mildere Mög⸗ 
lichkeiten der Ausführung geben und von der Stimmung den örtlichen Be⸗ 
hörden viel abhängen. Aber auch bei mildeſter Auslegung iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wie ſich unter ſolchen Umſtänden die Weiterarbeit erträglich geſtalten 
ſoll. Ich ſetze den Fall, eine Kolonialregierung erkläre ſich damit einver⸗ 
ſtanden, daß der Treuhänderrat eine Miſſionsarbeit in die Hand der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft zurücklegt, die ſie bisher getrieben hat. Wie ſollte hier 
weiter gearbeitet werden? Wo eine Station ſich erſt in den Anfängen 
befand, bedarf es vielleicht eines geſunden Wohnhauſes für den Miſſionar; 
auch Schule und Kirche ſind noch zu bauen. Was bisher ſchon vorhanden 
war, hat durch den Krieg ſchwer gelitten und erfordert erhebliche Mittel, 
um wieder in Stand geſetzt zu werden. Kann die deutſche Geſellſchaft oder 
auch eine andere, in deren Hand der Treuhänderrat etwa die Arbeit legen 
will, Tauſende in eine Station ſtecken, deren Grund und Boden ihr nicht 
gehört, und von der ſie jeden Augenblick wieder verwieſen werden kann? 
Iſt überhaupt moderne Miſſionsarbeit möglich ohne das Recht des Eigen⸗ 
tumserwerbs? Die Miſſion ſteht unter dem Geſetze des Wachstums. Findet 
das Evangelium Eingang, ſo zeigt ſich das an der Bildung von Außen⸗ 
plätzen und neuen Stationen. Wie ſoll verfahren werden, wenn die Geſell⸗ 
ſchaft Grundbeſitz nicht erwerben darf, daher Bauten auf eigene Rechnung 
nicht ausführen kann? Die Urheber dieſer Beraubungsbeſtimmungen müſſen 
ſich doch irgendwelche Vorſtellung davon gemacht haben, wie unter den von 
ihnen vorgeſehenen rechtlichen Bedingungen noch Miſſionsarbeit getrieben 
werden kann Wir werden abwarten, was uns darüber wird eröffnet wer⸗ 
den. Oder ſollten hier lediglich der blinde Haß gegen Deutſchland und 
der grüne Tiſch zum Wort gekommen ſein, ohne jede Rückſicht auf die Be 
dürfniſſe des Miſſionsfeldes, die doch nicht Bedürfniſſe Deutſchlands, ſon 
dern der Eingeborenen ſind? N 67: 

Nachdem er ſodann mit tiefer Dankbarkeit einige 2 und weise 
Erklärungen der Neutralen und der engliſchen Quäker zu Gunſten der 
ſchwer bedrohten deutſchen Miſſion oder wenigſtens für den Grundſatz der 
Uebervolklichkeit der chriſtlichen Miſſionen angeführt hat, legt er dar, wie 
nachdrücklich ſich die päpſtliche Kurie bemüht hat, die internationalen katho-⸗ 
liſchen Miſſionsintereſſen zu retten. Wir drucken dieſen Abſchnitt um m 
lieber ab, je ſchwerer zugänglich uns ſonſt die Quellen für die Häpflihe 
Miſſionspolitik ſind. a a 
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Auch die katholiſche Kirche hat in letzter Stunde ſich noch bemüht, 
dem Unheil und Unrecht zu ſteuern. Es liegt im Weſen dieſer Kirche, daß 
in ihr weniger von Regungen der öffentlichen Meinung als von Maßnahmen 
des Episkopats und des Papſtes abhängt. Immerhin hat auch die deutſche 
katholiſche Preſſe und die des neutralen Auslandes, beſonders in Holland, 
ihre Stimme kräftig erhoben. Das Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs 
Gasparri an Kardinal Hartmann vom 20. Mai 1919 läßt erkennen, wie 
ſcharf auch der Papſt die Miſſionsbeſtimmungen der Friedensbedingungen 
verurteilt und daß er zum Schutz der katholiſchen Miſſionen an Kirchen⸗ 
fürſten und Diplomaten der feindlichen Länder dringende Vorſtellungen 
gerichtet hat. Sie ſind nicht unwirkſam geblieben. So hat z. B. bei der 
Bemühung, die Austreibung der deutſchen Miſſionen aus China zu ver⸗ 
hüten, Kardinal Gibbons aus Baltimore ſich wirkſam beteiligt. Nach einer 
Zeitungsmeldung hat er bereits ein Abkommen mit der chineſiſchen Re⸗ 
gierung erzielt, das der katholiſchen deutſchen Miſſion in China Duldung 
ſichert. Darüber hinaus noch hat der Papſt auf die Notrufe der deutſchen 
Katholiken hin noch in allerletzter Stunde Monſignore Ceretti als Dele⸗ 
gaten nach Verſailles geſandt, um in unmittelbaren Verhandlungen mit 
den Vertretern der Entente eine Abänderung der Friedensbedingungen zu 
Gunſten der katholiſchen Miſſionen zu erreichen. Der katholiſchen Preſſe 
zufolge hat er bedeutende Zugeſtändniſſe erzielt. Im Auftrag des Vierer⸗ 
rates hat Miniſter Balfour ihm eine Erklärung übergeben, in der es heißt: 

„ . . Was die Miſſionen angeht, jo haben die alliierten und aſſo⸗ 
ziierten Regierungen beſchloſſen, daß in dem Abkommen, worin von der 
Ausübung der Mandate die Rede iſt, ſeitens der beauftragten Mächte die 
weitgehendſte Auslegung des Artikels 22 des Vertrages des Völkerbundes 
gehandhabt werden ſoll, damit Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit garantiert 
werde. Zu dieſem Zweck werden jene Verordnungen Vorkehrungen ent- 
halten, die den Miſſionaren aller Bekenntniſſe geſtatten, frei ihr Apoſtolat 
auszuüben, indem ſie ihre Schulen ſowie alle die anderen Einrichtungen 
beibehalten und alle Art Eigentum erwerben und behalten können. In 
allen den Fällen, worin es auf Grund des Friedensvertrages mit Deutſch⸗ 
land nötig erſcheint, daß das Eigentum der deutſchen Miſſionen auf Vor⸗ 
ſchlag des Verwaltungsrates anderweitig übertragen wird, ſollen die Güter 
der vom Heiligen Stuhl abhängigen Miſſionen zur Verfügung derjenigen 
Perſonen katholiſchen Glaubens gehalten werden, die vom Heiligen Stuhl 
regelrecht dazu autoriſiert ſind. In allen Fällen, wo es nach den Be⸗ 

ſtimmungen des Friedensvertrages mit Deutſchland nötig ſein wird, irgend⸗ 
welche Kontrolle auf ſolche Perſonen auszuüben, die als Leiter der Miſſionen 
fungieren, ſoll zuerſt die kirchliche Behörde, von der ſie abhängen, befragt 
werden.“ 
Was damit im Einzelnen gemeint iſt, iſt noch nicht ganz deutlich. 
Der Oſſervatore Romano, das Organ der Kurie, hatte den höchſt anfecht⸗ 
baren Grundſatz vertreten, daß das Eigentum aller katholiſchen Miſſionen, 
ohne Unterſchied ihrer Nationalität, der Propaganda, d. h. Rom gehöre. 
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diktion“ erteilt iſt, und Rom pflegt ſolche Genehmigungen an wohlberechnete 


4 ſind, ſie mehr zu Gunſten Roms als der deutſchen kath. liſchen 


2 Zur Miſſionslage. 


Danach gäbe es überhaupt kein deutſches katholiſches Miſſtonseigentum, 7 
das die feindlichen Mächte ſich aneignen und Treuhänderräten überweiſen 
könnten. Für dieſen Grundſatz kann aber Ceretti nicht Anerkennung ge⸗ 
funden haben; denn, wenn es der Fall wäre, kämen ja für die deutſche 
katholiſche Miſſion Treuhänderräte überhaupt nicht in Frage. Die Zeit 4 
ſetzung, daß die Treuhänderräte, die katholiſches Miſſionsgut zu verwalten 
haben, katholiſcher Konfeſſion ſein ſollen, beweiſt das Gegenteil. Wenn 9 
Ceretti zugeſichert iſt, daß Ueberweiſung katholiſchen Miſſionsgutes an 
Treuhänderräte nicht ohne Mitwirkung Roms erfolgen ſoll, ſo kann dies 
Zugeſtändnis den nicht überraſchen, der die eigentümliche Rechtslage der 
katholiſchen Miſſionen kennt, es war von vornherein ſelbſtverſtändlich. Keine 
katholiſche Miſſion kann nämlich irgendwo Sakramente ſpenden oder andere 
geiſtliche Tätigkeit entfalten, ohne daß ſie dazu von Rom bevollmächtigt ift. 
Wenn eine Regierung ein katholiſches deutſches Miſſionsfeld, wie England 
dies mit rückſichtsloſer Willkür bezüglich proteſtantiſcher Miſſionsfelder, 
3. B. in Indien, getan hat, irgend einer ausländiſchen katholiſchen Miſſion 
überweiſen will, ſo muß letztere, auch wenn ſie noch ſo gern dieſem Rufe 
Folge leiſten möchte und nicht im mindeſten durch brüderliche Rückſicht 
auf die deutſche Schweſtermiſſion beeinflußt wird, ſich für außerſtande er⸗ 
klären, in die Arbeit einzutreten, ſo lange ihr nicht von Rom die „Ju 


Forderungen gegenüber den intereſſierten Regierungen zu knüpfe 
Vereinigten Staaten wiſſen darüber noch von den Philippinen her ſchm ar 
lich Beſcheid, wo fie bei dem Verſuch, die ſpaniſchen Miſſionen durch ameri- 
kaniſche zu verdrängen, auf hartnäckige Schwierigkeiten ſtießen. Hier ae 

die Willkür der Mächte an dem wohlgefügten Bau der römiſchen Kirche 
ihre 55 Ein „ hen 5 das die] en 1 . 6 


1 hätte die EN einen Rechtstitel ABER der. ihr de 
katholiſcher Miſſionare ohne Unterſchied der Nation in ein 
e 15 e 5 . die 1 en 


reicht wurden, ja, daß der Verzicht auf die Wahrnehmung deutſcher 
eſſen der Preis geweſen ſei, den Ceretti für, die Sicherung der kathol 
kurialen Rechte bezahlt habe. Auch ein beachtenswerter Artikel 
mania vom 10. Juli: „Sind, unjere deutſchen Miſſionen ge 
dieſer Sorge Ausdruck; er kommt nach Prüfung der Berichte 
Sendung Cerettis zu folgendem Schluß: 
1 „Was damit geſichert 1 99 5 it find ausſchließlich die 
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katholiſchen und ſpeziell kurialen Miſſionsintereſſen. Mit überlegter Abo- 
ſicht wird die Haupt⸗ und Kernfrage, das endgültige Los der deutſchen 
Miſſionen nach der nationalen Seite hin, die Vertreibung oder Nichtvertrei⸗ 
bung unſerer Miſſionare, von den feindlichen Gewalthabern umgangen und 
verſchleiert, alſo in völligem Dunkel gelaſſen, um eben ſich abſolut freie 
Hand darüber zu wahren. Nach wie vor hängt alſo die Schickſalsfrage 
des deutſchen Weltapoſtolats von der Willkür unſerer Gegner ab und das 
drohende Damoklesſchwert der Vernichtung darüber in der Luft. Der ein⸗ 
zige Hoffnungsanker, an den wir uns klammern können, iſt die durch den 
erzielten Kompromiß freilich noch verſtärkte Möglichkeit für den heiligen 
Stuhl, ſeine in aller Form garantierte geiſtliche Autorität, ohne die zu⸗ 
geſtandenermaßen ein Wechſel in den Miſſionen nicht durchführbar iſt, 
zu Gunſten der noch immer höchſt gefährdeten deutſchen Miſſionen in die 
Wagſchale zu werfen. Wir wollen dies zuverſichtlich hoffen. Was wir 
draußen ſo mühſam und koſtſpielig zur Heidenbekehrung aufgerichtet und 
unterhalten haben, damit aber auch das echt katholiſche und internationale 
Miſſionsprinzip überhaupt, darf nicht den rein politiſchen Launen über- 
mütiger Feinde geopfert werden.“ 

Daß die deutſche katholiſche Miſſion ſich mit dem bisher von der 
Kurie Erreichten nicht begnügen will, iſt wohl zu verſtehen. Es bedeutet 
auch angeſichts der Drohung des Ausſchluſſes aller deutſchen Miſſionare 
aus den Ententeländern zweifellos ein praktiſches Zugeſtändnis, für das 
wir auf evangeliſcher Seite noch kein Seitenſtück haben, wenn ſchon jetzt 
die belgiſche Regierung geſtattet hat, daß auch deutſche katholiſche Miſſionare 
in ausländiſchen Orden im Kongoſtaat mitarbeiten dürfen. Aber man 
wünſcht natürlich auf katholiſcher Seite die unbehinderte, vollberechtigte 
Weiterarbeit auch der deutſchen Miſſionsorden auf ihren alten Arbeitsfel⸗ 
dern und die Erhaltung des Segens, den die ſelbſtändige Miſſionsarbeit 
für das kirchliche Leben des deutſchen Katholizismus bedeutete. 

In einem vierten Teile beſchäftigt ſich D. Axenfeld mit der von 
uns S. 218 f. beſprochenen „Botſchaft“ von 44 führenden engliſchen Miſ— 
ſionsmännern. Er führt in großem Rahmen aus, wie ſchmerzlich uns 
das Verſagen Dr. John Motts, des Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes und 
der darauf begründeten Arbeitsgemeinſchaft berührt hat. In dem kri⸗ 
tiſchen Augenblick, wo der brutale Vernichtungswille der Entente in Ver⸗ 
ſailles den Untergang der deutſchen Miſſionen plante, hat der Papſt trotz 
Ungunſt der Verhältniſſe vieles daran geſetzt, um die katholiſche Welt⸗ 


miſſion zu retten; er hat auch die Erzbiſchöfe von Frankreich, Belgien, der 


Vereinigten Staaten und England zur Mitwirkung aufgeboten, und dieſe 
haben kirchliches Solidaritätsgefühl genug gehabt, um ſich trotz ihrer Ab- 
neigung gegen Deutſchland nicht zu verſagen. Dr. John Mott iſt in jenen 
kritiſchen Tagen, obgleich er damals in Paris weilte und die furcht- 
baren Friedensbedingungen kannte, ohne einen Verſuch der Gegenwirkung 
oder auch nur ohne einen öffentlichen Proteſt nach Hauſe gereiſt. Und 
die in Nerwood verſammelte britiſche Miſſionskonferenz hielt den „Zeit- 
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punkt nicht für günſtig“, um überhaupt nur zu dem tragiſchen Geſchick der 


deutſchen Miſſion Stellung zu nehmen. Dabei haben zum Teil Vertreter 
derſelben Miſſionsgeſellſchaften, deren Leiter uns zurufen: „Die Welt kann 
nur durch Liebe errettet werden. Der Geiſt des Haſſes muß hinaus,“ es 
in ihrem praktiſchen Verhalten an dieſer Liebe in ſchmerzlicher Weiſe fehlen 
laſſen. Axenfeld führt in ergreifender Weiſe aus: 

Die mexikaniſche Regierung hat im Jahre 1917 ein Geſetz veröffent⸗ 
licht, das auch die proteſtantiſchen Miſſions⸗ und Evangeliſationsbeſtrebun⸗ 
gen auf das empfindlichſte einzuſchränken droht. Darin heißt es: „Keine 
religiöſe Körperſchaft oder kein Geiſtlicher irgendeiner Religion ſoll das 
Recht haben, Primarſchulen einzurichten oder zu leiten. Nur Mexikaner 
bon Geburt oder Naturaliſierung und mexikaniſche Geſellſchaften haben das 
Recht, das Eigentum von Ländereien, Waſſerrechten und derartigen Zu⸗ 


käufen zu erwerben. Der Staat darf dieſes gleiche Recht auch an Aus⸗ 


länder verleihen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich vor dem Staatsſekretär inbezug 
auf dieſe ihre Beſitztitel als „Staatsbürger“ anerkennen, alſo in der⸗ 
artigen Fragen nicht den Schutz ihrer Regierungen anrufen, widrigen⸗ 


falls ihre Nation das Anrecht auf das Eigentum, welches ſie erworben 


haben, verliert. In einer Zone von 100 Kilometer längs der Grenze 
und 50 Kilometer längs der Küſte dürfen unter keinen Umſtänden Aus⸗ 
länder Eigentumsrechte auf Ländereien und Waſſerrechte erwerben. Reli⸗ 
giöſe Geſellſchaften, Denominationskirchen jeder Konfeſſion ſind unter allen 
Umſtänden unfähig, Grundbeſitz oder darauf eingetragene Fonds zu er⸗ 
werben, zu beſitzen oder zu verwalten. Haben ſie ſolche bereits direkt 
oder indirekt erworben, ſo gehen ſie in das Eigentum der Nation über, 
und zwar auf dem üblichen Wege der öffentlichen Anzeige. ... Gottes⸗ 
häuſer, die zum öffentlichen Gottesdienſt beſtimmt ſind, ſind Eigentum der 
Nation, die durch die Föderalregierung repräſentiert wird. Letztere be⸗ 
ſtimmt, ob ſie für ihren Zweck erhalten bleiben. Reſidenzen von Biſchöfen, 
Prieſterwohnungen, Seminare, Aſyle, Kollegien veligiöfer Geſellſchaften, 
Klöſter oder irgendwelche andere Gebäude, die zur Verwaltung, zur Pro⸗ 
paganda oder zur Lehre irgendeiner Religion errichtet ſind, gehen ſofort 
in das direkte und volle Eigentum der Nation über, ſo daß die letztere 
beſtimmen darf, welche von ihnen für die Zwecke der Föderalregierung 
oder der beteiligten Einzelſtaaten verwandt werden dürfen. Auch Gottes⸗ 
häuſer, die künftig erbaut werden und für den öffentlichen Gottesdienſt 


beſtimmt ſind, ſollen Regierungseigentum ſein. Oeffentliche und private 
Wohltätigkeitsanſtalten, die die Unterſtützung der Armen, wiſſenſchaftliche . 


Unterſuchung, die Verbreitung von Kenntniſſen, gegenſeitige Hilfe d 
Mitglieder oder irgendwelche andere geſetzmäßige Zwecke haben, ſollen ni 
das Recht haben, Fonds zu erwerben oder zu verwalten, die in Ban 
beſitz angelegt find, außer wenn eine derartige Kapitalanlage auf einen 
Zeitraum von 10 Jahren beſchränkt iſt. Keineswegs dürfen Einrichtungen 
dieſer Art unter dem Patronat, der Leitung, der Verwaltung, der Verant⸗ 


wortung oder der Aufſicht religiöſer Korporationen oder Inſtitute oder 


Er 
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Diener der Religion oder anderer derartiger Perſonen ſein, ſelbſt wenn 
dieſe zur Zeit ihre Funktionen nicht ausüben. Geiſtliche ſollen als 
Berufsperſonen angeſehen werden und ſollen demnach den Berufsgeſetzen 
unterworfen ſein. Die Staatsgeſetzgebung hat das Recht, entſprechend 
den örtlichen Bedürfniſſen die Höchſtzahl der Geiſtlichen feſtzuſetzen. Um 
den Dienſt als Geiſtlicher in Mexiko ausüben zu dürfen, muß man 
Mexikaner von Geburt ſein. Kein Geiſtlicher kann direkt oder indirekt 
erben oder übertragen den Beſitztitel auf unbewegliches Eigentum, das 
einer für religiöſe Propaganda beſtimmten Geſellſchaft gehört, oder das 
einen religiöſen oder wohltätigen Zweck im Auge hat. Geiſtliche ſind geſetz⸗ 
lich äußerſte Erben von Eigentum durch Vermächtnis von anderen Geiſt⸗ 
lichen derſelben Religion oder von Privatleuten, die mit ihnen nicht wenig⸗ 
ſtens bis ins vierte Glied verwandt ſind.“ 

Dieſe drakoniſche Geſetzgebung, von der man nicht begreift, wie ſie 
überhaupt durchführbar ſein ſoll, iſt in erſter Linie gegen die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche in Mexiko gerichtet. Man ſollte aber meinen, daß ſie 
auch für die proteſtantiſchen Miſſionen einfach unerträglich ſei. Trotzdem 
bezeugen die Berichte der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften aus 
Mexiko, daß ſie trotz der verworrenen politiſchen Zuſtände des Landes bis⸗ 
her faſt keine Schwierigkeiten gehabt haben. Sie ſehen deshalb auch der 
weiteren Entwicklung unter dieſem, vom roheſten Kirchenhaß diktierten 
Geſetze entgegen. Allerdings hat ihre bisherige Sicherheit wohl über⸗ 
wiegend auf dem Wohlwollen ihnen perſönlich geneigter oder zu Dank ver⸗ 
pflichteter Beamter geruht. Und dieſe Beamten können wechſeln. 


= 


Der Anteil der heimatlichen Miffionsgemeinde 


2 
an der Leitung. 
Eine geſchichtliche Unterſuchung. 
Von Liz. Erich Stange in Leipzig. (Fortſ.) 
Die Gründe, mit denen Baſel ſeinen bis heute noch feſtgehaltenen 
Standpunkt ſtützt und wie ſie beſonders Stern gegenüber und ſpäterhin 
von Joſenhans vorgebracht wurden, ſind von ſehr verſchiedenem Gewicht. 
Techniſche Schwierigkeiten, Verzögerungen, (Vermehrung des Schreibwerkes 
uſw.), wie ſie jede parlamentariſche Organiſation mit ſich bringt, wären 
auch hier zu überwinden geweſen und fallen bei der Bedeutung der Frage 
nicht ins Gewicht. Den Nerv der Frage aber traf man ebenſowenig, wenn 
man ſie mit der Bemerkung abwies, die bisherige Bewährung der 
patriarchaliſchen Leitung mache die Vertretung der Miſſionsgemeinde über⸗ 
flüſſig. Und daß Kurzſichtigkeit und Unkenntnis der Vertreter zu falſchen 
Beſchlüſſen führen können, war eine Gefahr, die zwar nicht zu unter⸗ 
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ſchätzen war, aber die doch durch eine geſchickte Leitung des ſachkundigen 
Komitees weithin ausgeſchaltet werden konnte.“) 

So blieb als wirklich beachtenswerter Einwand nur der auch von 
Joſenhans in den Vordergrund geſtellte Hinweis auf den zwiſchen⸗ſtaat⸗ 
lichen und zwiſchen⸗konfeſſionellen Charakter des Basler Werkes, der ge⸗ 
fährdet ſchien, wenn kirchenpolitiſch und national exponierte Männer in ihm 
entſcheidende Stimmen hätten. Die Frage bleibt freilich, ob ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade nicht jener „neutrale Geiſt“, den das Basler Ko⸗ 
mitee als Tradition beſaß, auch einer größeren Verſammlung hätte aner⸗ 
ziehen laſſen. Und neben jenen gewiß beachtenswerten praktiſchen Beden⸗ 
ken mag doch auch der in der Basler Miſſion von Anfang an bejonders . 
ſtark eingewurzelte exkluſive Geiſt des neuen Pietismus mitgewirkt haben, 
um den Gedanken an eine Mitregierung weiterer Kreiſe von vornherein 
immer wieder abzuweiſen. Wenigſtens hat Joſenhans gelegentlich ſeinen 
Standpunkt gerade auch mit dem Hinweis auf den niedrigen Stand des 
geiſtlichen Lebens in manchen der Hilfsvereine begründet. (Schl. I, 272 f.). 

Erſt ganz neuerdings ſcheint nun doch eine Erweichung des ſtarren 
„ariſtokratiſch-patriarchaliſchen“ Basler Prinzipes ſich anzubahnen. (Vergl. 
Oettli, in E. M. M. 1918, S. 329 ff.) „Bei den Freunden, die die Miſſion 
durch ihre Ziele und ihre Gaben unterſtützten, trat das Verlangen, vom 
Komitee ins Vertrauen gezogen zu werden und bei wichtigen Fragen mit⸗ 
reden zu dürfen, immer deutlicher hervor. Solches Begehren lag überdies 
im demokratiſchen Zug der Zeit und konnte je länger je weniger unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben. Das Komitee hat ihm denn auch Rechnung getragen, 
indem es im Jahre 1911 eine Delegiertenkonferenz nach Baſel berief, die 
über die Aufnahme einer neuen Miſſion in Nord⸗Togo entſcheiden ſollte. 
Dieſer Tagung kam inſofern eine grundſätzliche Bedeutung zu, als hier 
zum erſtenmal durch die Tat anerkannt wurde, daß die Miſſionsgemeinde, 
die das Werk trägt, bei wichtigen Fragen den Ausſchlag zu geben habe. 
Während der Kriegsjahre hat man an dieſem Grundſatz feitgehalien. Zwei⸗ 
mal hat das Komitee Delegiertenkonferenzen in der Schweiz und in Deutſch⸗ 
land zuſammenberufen, um ſich der Zuſtimmung der Miſſionsgemeinde zu 
ſeiner Politik zu verſichern. Dieſe hat in ihren berufenen Vertretern ſeine 

) Es iſt bezeichnend für die bisher herrſchende Unkenntnis der Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte der deutſchen Miſſion, wenn Inſpektor Oettli noch neuer⸗ 
dings (E. M. M. 1918, S. 332) den Vorſchlag, eine Delegiertenkonferenz, die 
das Komitee zu wählen, das Budget zu genehmigen und über alle wichtigen 
Fragen zu entſcheiden, alſo dieſelben Befugniſſe wie viele Generale 
verſammlungen deutſcher Miſſionsgeſellſchaften hätte, zum ausſchlaggeben⸗ 
den Faktor zu machen, kurzerhand als „Verhängnis“ der Miſſion bezeichnet, 
weil dadurch (abgeſehen von den Joſenhans'ſchen Bedenken) „die Kontinuität 
der Leitung ernſtlich gefährdet und dem Dilettantismus Tor und Tür ge⸗ 
öffnet“ würde. Eine eigenartige Beurteilung der Miſſionsgemeinde, 
aber auch eine erſchreckende hiſtoriſche Unkenntnis! 
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Haltung gebilligt und eben damit einen Teil der Verantwortung auf ſich 
genommen. Aus dieſem Gange der Dinge ergibt ſich das Problem, an 
deſſen Löſung wir nach dem Kriege herantreten müſſen. Sollen die Kompe⸗ 
tenzen zwiſchen der Miſſionsleitung und der Miſſionsgemeinde neu geregelt 
werden, und in welcher Weiſe hat das zu geſchehen? Die Frage wird da⸗ 
durch kompliziert, daß die Miſſionsgemeinde national nicht einheitlich iſt.“ 
Freilich ſcheint man vorläufig nur eine beratende Mitwirkung der General⸗ 
verſammlung ins Auge zu faſſen.“) 

Es iſt für die Geſtaltung der Baſeler Miſſion bis heute entſcheidend 
geblieben, daß ihre Arbeit einſetzte, ehe noch irgend eine Organiſation der 
Miſſionsgemeinde beſtand, und daß ſie deshalb von vornherein auf das 
Komitee als maßgebenden Faktor angewieſen war. In dieſem Punkte 
fanden ſchon die nächſtfolgenden Miſſionsgründungen eine weſentlich andere 
Sachlage vor. Allenthalben waren über Deutſchland hin, zum Teil auf 
Anregungen von Baſel aus, Miſſionsvereine entſtanden, in denen ſich die 
Freunde der Miſſion ſammelten, zunächſt um im weſentlichen die Basler 
Arbeit zu unterſtützen. Sie aber gerade wurden dann im Laufe der näch⸗ 
ſten Jahrzehnte der Mutterboden neuer ſelbſtändiger Miſſionsunter⸗ 
nehmungen, die damit von vornherein organiſierte Kreiſe hinter ſich hatten. 
Es war deshalb nur natürlich, daß die Vereine als ſolche beſtimmenden 
Einfluß auf die von ihnen gegründete Miſſionsanſtalt gewannen. Damit 
entſtand eine auf deutſchem Boden neue Organiſationsform der heimat⸗ 
lichen Miſſionsleitung, die bei ſämtlichen Miſſionsgründungen der nächſten 
Zeit — Berlin (1824), Barmen (1828), Norddeutſche Miſſ.⸗Geſ. (1836) und 
Leipzig (1836) — durchgeführt erſcheint. 

Als freilich im Jahre 1824 in Folge des Widerhalls, den ein Aufruf 
zur Unterſtützung der (4) beſtehenden deutſchen Miſſionsunternehmungen 
fand, die Gründung einer „Geſellſchaft zur Beförderung der evangeliſchen 
Miſſionen unter den Heiden“ zu Berlin erfolgte, legte dieſe zunächſt 
die Leitung ihres Werkes ebenfalls ausſchließlich in die Hände eines 
„Komitees“, das mit den urſprünglich 10 (bezw. 12) Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft zuſammenfiel. Es ergänzte ſich ſelbſt aus der Zahl der Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft, denen nur das Recht zuſtand, dem Komitee ſchrift⸗ 
liche Vorſchläge zu unterbreiten. (Statuten von 1824 unter 4. 7. 8.) Das 
Vorbild von Baſel, mit dem man enge Beziehungen ſuchte und unterhielt, 
ſprach hier augenſcheinlich mit, während die vereinsmäßige Konſtituierung 
der Geſellſchaft mehr nur als eine Rückſichtnahme auf „die beſtehenden 
Vorſchriften“ für die „Genehmigung der hohen Behörde“ zur Sammlung 
von Gaben (Neander, „Nachricht“ 1824, S. 3) erſcheint. Tatſächlich war 


„) Aus einer Bemerkung im Evangel. Heidenboten 1919, 27, geht 
hervor, daß das Komitee auch bei der etwaigen Wahl eines neuen Arbeits- 
gebietes nach Friedensſchluß ſich des Einverſtändniſſes der Vertreter der 
heimatlichen Miſſionsgemeinde zu verſichern gedenkt. 
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das Komitee ſo wenig Beauftragter der „Geſellſchaft“, daß es vielmehr 
ausſchließlich in der patriarchaliſchen“) Form von Baſel regierte. 

Auch hier aber drängte das vaſche Anwachſen der Zahl angeſchloſſe⸗ 
ner Hilfsvereine alsbald dazu, dieſen irgendwie einen Anteil an der Lei⸗ 
tung des Werkes zu geben. Das geſchah ſeit 1847 in der ungenügenden 
Form einer „Generalkonferenz“, zu der die ſchließlich mehr als 300 Hilfs⸗ 
vereine Vertreter entſenden durften, die aber nur beratende Summe 
hatte. Kein Wunder, daß das Ergebnis, das Wangemann 188g feſtſtellen 
mußte, jo unbefriedigend war wie nur möglich: „Von den 60—80 er⸗ 
ſchienenen Teilnehmern an der Generalverſammlung der Berliner Feſt⸗ 
woche fanden ſich kaum vier oder fünf ein, welche ein Mandat ihres 
Hilfsvereins aufweiſen konnten, und auch dieſe hatten ſich dasſelbe zu⸗ 
meiſt erſt ſelbſt erteilt.“ Die hierin ſich ausdrückende Intereſſeloſigkeit 
der Hilfsvereine führte zu Mißſtänden, die zwar ſchon 1857 Wallmann 
ſtark empfunden, aber unter ausdrücklicher Ablehnung des Barmer Vor⸗ 
bildes durch allerlei andere Mittelchen vergebens zu heilen verſucht hatte, 
bis fie Wangemann wiederholtz (1875 und 1889) bewogen, eine Neu⸗ 
organiſation der Miſſionsgemeinde feiner Geſellſchaft vorzuschlagen. 

Soweit Wangemanns 1891 durchgeführter Plan die Beteiligung der 
Hilfsvereine an der Leitung des Werkes im Auge hattet), ſah er ein 
doppeltes vor: Einerſeits ſollte er den Vorſitzenden der Provinzialverbände 
von Hilfsvereinen oder den Vertretern freiſtehen, den Beratungen des Ko⸗ 
mitees mit beratender Stimme beizuwohnen. Andererſeits ſollte einer 
Generalverſammlung der Hilfsveveine, in der neben den ſämtlichen Ko⸗ 
miteemitgliedernn) die Provinzialverbande und Gruppen von Einzelver⸗ 
einen vertreten ſeien, die Beſchlußfaſſung über beſtimmte vom Komitee vor⸗ 
zulegende Anträge, zu denen vor allem Aufnahme oder Abgabe von Miſ⸗ 
ſionsgebieten gehört, vorbehalten ſein, während ihr das Komitee im übrigen 
nur zur Berichterſtattung verpflichtet wäre. Es war ſomit nur eine ſtark 
beſchränkte Teilnahme der Miſſionsgemeinde, ſoweit fie in den Hilfsvereinen 
organiſiert war, geſchaffen worden. 


Der Anſtoß zur Weiterbildung ging deshalb gon nicht ausgeſproche ⸗ 


2 


nermaßen, aber doch indirekt gerade von dieſen Beſchränkungen in Kom⸗ 
petenz und Zuſammenſetzung der Generalverſammlung aus. War die 
Kompetenz der Verſammlung eine eng umgrenzte, ſo lag keine Notwendig⸗ 

10) Wangemann gebraucht dieſen Ausdruck noch 1889 (M. Ber. S. 
196) von der Berliner Miſſion. N 

1) Warneck urteilte (A. M. Z. 1889, S. 91) nicht ganz mit Unrecht, 
daß gerade dies Ziel der Errichtung einer Miſſionsſynode in der Wange N 
mannſchen Denkſchrift lange nicht ſcharf genug hervorgehoben ſei. er 
Organiſationsplan war durch andere Intereſſen, wie das einer Sicherung 
des Hinterlandes uſw. ſtark belaſtet. 


Ey 


. 


12) Uebrigens wurde es zur Ordnung, die Borfikenben * Provin- : 


zialverbände als Mitglieder in das Komitee zu wählen. n 


5 
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keit für ſie vor, geſchloſſen zu verhandeln. Und war ihr Mitgliederkreis 
auf die Vertreter der Vereinsorganiſationen beſchränkt, ſo führte das ſeit 
1907 zur Zuſammenlegung der Generalverſammlung mit der geſetzlich 
vorgeſehenen allgemeinen Mitgliederverſammlung. Beides aber nahm den 
Verhandlungen den Charakter der Vertraulichkeit. „Um dieſen Mangel 
auszugleichen, waren in den letzten Jahren in den Morgenſtunden des 
Jahresfeſt⸗ und Generalverſammlungs⸗-Tages vertrauliche Beſprechungen 
gehalten worden, die viel Gewinn gebracht haben. Aber die Teilnehmer 
waren einzelne Freunde, nicht die abgeordnete Vertretung der heimatlichen 
Miſſionsgemeinde.“ (Berlin, Miſſionsberichte 1914, S. 155.) Die „De⸗ 
zemberverſammlung“ 1913, aus der die Notwehrbewegung zur Deckung 
des ſtändig wachſenden Defizits der Miſſion hervorging, war ein weiterer 
Schritt auf dieſem Wege geweſen. „Eine Geſellſchaft von der Ausdehnung 
und Bedeutung der unfrigen iſt ſchlechthin darauf angewieſen, daß zwiſchen 
der Leitung und dem Freundeskreis ein inniges Verſtändnis und ein Ver⸗ 
hältnis gut befeſtigten gegenſeitiges Vertrauens beſteht.“ (Vertrauliche 
Denkſchrift an die Vorſitzenden der Provinzialverbände vom 14. März 1914.) 
Auf eine Anregung aus dem heimatlichen Freundeskreis heraus 
kam es deshalb am 10. Juni 1914 zu einer Neuordnung für die General- 
verſammlung, die damit zugleich den Namen „Vertrauensrat“ annahm. 
Als ſeine Aufgabe wurde bezeichnet „Verſtändigung und gegenſeitiges Ver⸗ 
trauen zwiſchen dem Komitee und dem heimatlichen Freundeskreis der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft zu pflegen. Es ſoll einerſeits durch innige 
Verbindung mit dem Komitee und durch genauen Einblick in die heimat⸗ 
liche und überſeeiſche Arbeit der Berliner Miſſion befähigt werden, dieſe 
Arbeit mit zu verantworten, die Freudigkeit der Miſſionsfreunde zu be⸗ 
leben, Mißverſtändniſſen und Mißſtimmungen aber vorzubeugen oder wirk⸗ 
ſam entgegenzutreten, andererſeits das Komitee von Wünſchen und Be⸗ 
denken des Freundeskreiſes unterrichten und das Komitee dadurch in den 
Stand ſetzen, das Werk im Sinne und unter Zuſtimmung ſeines Freundes⸗ 
kreiſes zu leiten.“ Er ſetzt ſich zuſammen aus Vertretern der Provinzial⸗ 
verbände und des Verbandes Groß-Berlin, deren Zahl erſtmalig durch das 
Komitee, ſpäter in Gemeinſchaft mit ihm durch den Vertrauensrat feſt⸗ 
geſetzt wird, aus Vertretern ſolcher Vereinigungen, deren Wirkungskreis 
nicht auf einzelne Provinz befchränft iſt und deren Auswahl in gleicher 
Form geſchieht (zurzeit: Verein für ärztliche Miſſion, Lehrermiſſionsbund, 
Chinamiſſionsbund, Nyaſſabund, Sammelverein, Kreis der Freundinnen), 
aus den Provinzialmiſſionsſekretären, und aus bewährten Freunden und 
Freundinnen der Berliner Miſſion bis zur Zahl von 30, die das Komitee 
wählt. Abgeſehen von beratenden Funktionen erhält der Vertrauensrat 
nunmehr eine erweiterte Zuſtändigkeit. 
Seiner Zuſtimmung unterliegen: 
a) die Aufnahme oder Abgabe von Miſſionsgebieten, 
b) die völlige oder nur teileiſe beabſichtigte Vereinigung der Berliner 
Miſſion mit einer anderen Miſſionsgeſellſchaft, 
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c) die Aenderung dieſer Satzungen, 
d) die Auflöſung der Berliner Miſſionsgeſellſchaft. 

Er wählt außerdem jährlich drei ſeiner Mitglieder zur Teilnahme 
an den Komiteeſitzungen, in denen der Jahresvorſchlag der Geſellſchaft auf⸗ 
geſtellt und die Jahresrechnung geprüft wird. Der Bericht von 1917 S. 108 
ſpricht außerdem von r der Rechnungsführung durch den Ver⸗ 
trauensrat. 

Iſt dieſe Ordnung auch erſt jüngeren Datums und deshalb noch 
nicht genügend erprobt, ſo bietet ſie doch jedenfalls die Möglichkeit, alle 
Teile der Miſſionsgemeinde, auch diejenigen die nicht vereinsmäßig orga⸗ 
niſiert find, zur verantwortlichen Leitung mit heranzuziehen.“) 

Eine direkte Fühlungnahme mit der kirchlichen Organiſation läßt 
allerdings auch dieſe Ordnung!) noch vermiffen, wie fie ebenſo der vereins⸗ 
mäßigen Organiſation der Miſſionsgemeinde fehlt. Das iſt hier z. T. 
bedingt durch das Nebeneinander mehrerer Miſſionsgeſellſchaften auf dem 
gleichen „Hinterland“ und findet einen gewiſſen Ausgleich darin, daß die 
Miſſionskonferenzen, die im Hinterland der Berliner Miſſion nicht mit 
einer einzelnen Miſſionsgeſellſchaft verbunden ſind, in jeder Synode einen 
von dieſer erwählten Vertreter haben — eine Praxis, die von den Kreis⸗ 
ſynoden dann auch auf die Provinzial- und Genera übergegan⸗ 
gen iſt. 

Deutlicher noch als bei Berlin iſt die Organiſation der Rhe ini ⸗ 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft im Unterſchiede von Baſel von 
vornherein dadurch bedingt, daß das Komitee (oder wie es hier heißt „die 
Deputation“) jünger iſt als die Vereine. Als ſich 1828 die drei Miſſions⸗ 
„geſellſchaften“ zu Köln, Elberfeld und Barmen vereinigten, um an Stelle 
der bisherigen Unterſtützung anderer Miſſionsarbeit unmittelbar ſelbſt ſolche 
zu treiben,“) ſetzten ſie ihrerſeits die Deputation ein. Sie erſcheint dem⸗ 
13) Vorzüglich hat das bei den Vorverhandlungen der ſächſiſche Pro- 
vinzialverbandsvorſtand formuliert: Durch die Neugeſtaltung der Generale 
verſammlung dürfe dem Komitee die nötige Bewegungsfreiheit in keiner 
Weiſe eingeſchränkt werden. Die Generalverſammlung habe auch nicht 
ſelbſt Arbeit der Leitung zu leiſten und ſei kein Organ der Ausführung. 
Aber ſie ſolle die berufene und wirkſame Vertretung des Freundeskreiſes 
ſein, und es ſolle ihr in die Geſamtarbeit ſo intimer Einblick gewährt 
werden, daß ſie die Mitverantwortung für das ganze Werk tragen und 
dafür ſorgen könne, daß das Komitee bei der Leitung der Berliner Miſſion 
ſich dauernd des vollen Einverſtändniſſes ihrer Freunde erfreuen könne. 1 

14 An anderer Stelle (Prüfung, Ordination der Miffionare oe 
beſteht eine Fühlung mit der Landeskirche natürlich auch bei dee 
ſionsgeſellſchaft. 

10) Den dahingehenden Beſchluß hatte freilich ſchon 1826, alle: noch 
vor der Vereinigung, die (alte) Barmer Miſſionsgeſellſchaft gefaßt. (Vergl. 
Miſſionsblatt, Barmen 1918/14.) 
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nach von vorherein in der naturgemäßen Stellung einer Beauftragten 
der Hilfsvereine. 

An dieſer Lage ändert ſich auch nichts weſentliches als bald hernach 
die Zahl der unterſtützenden Hilfsvereine mehr und mehr wuchs. Schon 
1843 ergab ſich gewiſſermaßen ganz von ſelbſtr') aus dem Bedürfnis her⸗ 
aus, die Laſt der Verantwortung auf zahlreichere Schultern zu verteilen, 
die erſte förmliche jährliche Generalverſammlung aus Abgeordneten von 
Hilfsvereinen und Mitgliedern der Deputation. Die jahrelang nur traditio⸗ 
nell feſtgelegte Ordnung wurde 1842 dahin ergänzt, daß die Wahl von 
Deputationsmitgliedern den drei älteſten Hilfsvereinen vorbehalten blieb, 
doch ging dies Recht in den mit kleinen Aenderungen heute noch geltenden 
Satzungen von 1873 auf die Hauptverſammlung über. Den Stamm der 
Hauptverſammlung, die bei wichtigen Fragen!) mit zu entſcheiden hat, 
bilden nach wie vor die Vertreter der Hilfsvereine. 

Indeſſen hat ſich nebenher auch die Rheiniſche Verfaſſung eine leiſe 
Fortbildung der Organiſationsform erlaubt, die dem inzwiſchen verwandel⸗ 
ten Charakter der Miſſionsgemeinde Rechnung trägt und damit das alte 
Organiſationsprinzip lockert. 

Die Umwandlung der Miſſionsgemeinde, die man treffend als „Ver— 
kirchlichung“ bezeichnen kann, ſetzte im Rheiniſchen Gebiete beſonders zeitig 
und nachdrücklich ein.“) Schon die erſte rheiniſche Provinzialſynode von 
1835 „empfahl allen Mitgliedern der Presbyterien die tätigſte Teilnahme 
an der Miſſionsſache und die Stiftung von Hilfsvereinen dringend“ — war 
damit freilich der Entwicklung anderer deutſcher Kirchengebiete weit vor— 
ausgeeilt. Von ihrer 3. Tagung an ließ ſie ſich regelmäßig durch einen 
Inſpektor über den Fortgang des Miſſionswerkes berichten. In den 50er 
Jahren erklären ſich rheiniſche Synodalverſammlungen zu Miſſionsvereinen, 
ſodaß die Miſſionsſache in ſteigendem Maße, wenn auch nicht formell ſo 
doch tatſächlich Kirchenſache wurde. Das iſt noch heute im Rheiniſchen 
Miſſionsgebiete in einem ungewöhnlich ſtarken Maße der Fall. 

Die Miſſionsgeſellſchaft hat trotzdem an dem alten vereinsmäßigen 
Organiſationsprinzip feſtgehalten, dabei aber der neuen Sachlage ein 
gewiſſes Entgegenkommen bewieſen. Ihre Satzungen ſehen gegenwärtig 


10) Man hatte bereits bisher bei zwangloſen Beſprechungen mit den 
Vertretern der Hilfsvereine anläßlich der Jahresfeſte empfunden, daß „der 
Austauſch der Ideen, die gemeinſame Beratung, die geſtärkte Ueberzeugung 
unſerer Einigkeit in allem Weſentlichen, die Freude, die aus dem Gefühl 
und Bewußtſein dieſer Gemeinſchaft hervorgeht, für die Miſſionsſache nicht 
ohne geſegnete Wirkungen bleiben wird.“ (von Rhoden, Geſchichte der 
Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaften, 1856, S. 38 f.) 

n) Vergl. A. M. Z. 1888/87 Anm. die einzelnen Punkte. 

1%) Vergl. Bonn, Die Rheiniſche Miſſion daheim und draußen, 1917, 
S. 37. Daß Verkirchlichung der Miſſionsgemeinde noch nicht ohne weiteres 
Verkirchlichung der Miſſion bedeutet, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 


4 
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neben den 38 Vertretern der Hilfsgeſellſchaften und den 18—20 von ihnen 
gewählten Deputationsmitgliedern noch 18—36 von der Deputation vor⸗ 
geſchlagene und von der Hauptverſammlung gewählte Vertrauensleute 
vor.“) Unter ihnen find ſeit langem Angehörige des Kirchenregimentese), 
ſodaß auf dieſem Wege ſowohl das Kirchenregiment als auch das außer⸗ 
halb der Vereine ſich betätigende Miſſionsintereſſe zur Geltung kommen. 
Seit 1915 nehmen an den Verhandlungen der Hauptverſammlung auch die 
Miſſionsagenten der Rheiniſchen und Weſtfäliſchen Synoden mit beraten⸗ 
der Stimme teil (Bonn S. 42) 2). Kein geringerer als G. Warneck hat 
die Organiſation dieſer Generalverſammlung „geradezu vorbildlich“ ge⸗ 
mannt. (A. M. Z. 1889, 391.) 

Am weitgehendſten wurde die vereinsmäßige Organiſationsform 
bei der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft durchgeführt. 
Der Verwaltungsausſchuß, der 1836 in Hamburg eingeſetzt wurde, war 
tatſächlich nur vollziehendes Organ für die Beſchlüſſe, die die Vereine 
(anfangs 7 bald darauf 13) auf ihrer gemeinſamen Generalverſammlung 
faßten und die ſich bis auf die Aufnahme der Miſſionszöglinge in das 
Miſſionshaus, auf die Art ihres Unterrichtes, auf die Beſtimmung ihres 
Wirkungsfeldes uſw. bezogen. Kein geringerer als Zahn, der bedeutende 
Inſpektor der Geſellſchaft, hat gelegentlich betont, daß gerade dieſe Form 
der Organiſation in einzigartigem Maße eine allgemeine Beteiligung der 
Herzen und dadurch eine Gebets- und Hilfsgemeinſchaft umfaſſendſter Art 
unter den Miſſionsfreunden erreichte. (A. M. Z. 1886/97.) Aber er muß 
auch feſtſtellen, daß ſchließlich an der Umſtändlichkeit dieſes Betriebes das 
Werk jelbit zu Grunde zu gehen drohte. Tatſächlich hat die ſchlechte Er⸗ 
fahrung, die die Norddeutſchen damit machten, anderwärts (3. B. in Baſel ) se) 

10) So nach Bonn S. 42. Doch ſcheint ſich das Verhältnis immer 
mehr zu Gunſten der Vertrauensleute zu verſchieben. Der Jahresbericht 
1917 nennt für Ende 1916: 32 Vertreter der Hilfsvereine, 17 Deputations⸗ 
mitglieder, 36 Vertrauensmänner als Mitglieder der Hauptverſammlung. 
Doch entnehme ich einer brieflichen Mitteilung aus Barmen, daß die Be⸗ 
teiligung der Vertrauensmänner außerordentlich ſchwach ſei, ſodaß ihre 
Zahl „vollſtändig gegenüber den faſt vollzählig erſcheinenden 1 
der Miſſionsvereine verſchwindet.“ 

20) Barmen betont hierzu allerdings, daß die Generalſupertg en 
nicht in die Hauptverſammlung gewählt ſeien, um dem Kirchenregiment 
eine Vertretung in der Hauptverſammlung zu geben, ſondern als ne 
ragende Miſſionsfreunde des Miſſionsgebietes. F 

21) Dieſer Satz Bonns wird allerdings nach Angabe Barmens da 
zu berichtigen ſein, daß es ſich nicht um Miſſionsagenten „der S 
handelt, ſondern um die Miſſionsagenten der angeſchloſſenen Gel 
in den einzelnen Miſſionsvereinen und auch in den Synoden das 9 
intereſſe vertreten. 

22) Schl. I, 169. 
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gelegentlich abſchreckend auf alle Verſuche, nach dieſer Richtung hin vorzu⸗ 
gehen, gewirkt. „Als 1850 die Vereine den Verein von Bremen baten, 
die Leitung zu übernehmen, da hat dieſer die Bedingung geſtellt, daß die 
Verfaſſung geändert werde. Die Vereine haben dies zugeſtanden, und die 
Komitee in Bremen, die ſeitdem die Leitung der Geſellſchaft hat, iſt bevoll⸗ 
mächtigt, alle Fragen zu entſcheiden. Nur, wenn ein Miſſionsgebiet auf⸗ 
gegeben oder ein neues angefangen werden ſoll, hat ſie die Vereine zu 
fragen.“ Das Bedürfnis nach Teilnahme an den Entſcheidungen der 
Miſſionsleitung ließ ſich aber, nachdem es einmal fo ſtark genährt wor⸗ 
den war, nicht wieder unterdrücken und führte zunächſt, ähnlich wie in 
Baſel zu jährlichen Beratungen „vertraulichen, faſt privaten Charakters“ 
im Anſchluß an die Miſſionsfeſte in Bremen, bis 1903 eine Neukonſtituie⸗ 
rung der Geſellſchaft erfolgte. Sie ſtützt ſich jetzt auf eine größere Anzahl 
von Miſſionsvereinen, die wenigſtens die Hälfte oder auch weniger ihrer 
Einnahme nach Bremen überwieſen und nach Maßgabe ihrer 
Leiſtungen Vertreter zur Mitgliederverſammlung entſenden, wo ſie den 
Vorſtand wählen und bei Berufung von Inſpektoren, Begründung von 
Anſtalten bezw. Stationen in der Heimat und auf dem Miſſionsfelde mit⸗ 

zubeſtimmen haben — eine Verfaſſung, die derjenigen Leipzigs ſehr nahe 
kommt. (A. M. Z. 1911/142.) 


Auch bei der Begründung der Dresdner, jetzigen Leipziger „e van⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft“ begegnen wir 
zunächſt dem Komitee. Es iſt unmittelbar Baſeler Einfluß, der ſich hier 
geltend macht, inſofern das Komitee, das am 17. September 1836 die neue 
Miſſionsgeſellſchaft ins Leben rief, kein anderes war, als jemes, das bis⸗ 
her den Dresdner Hilfsverein für Baſel geleitet hatte. Immerhin war 
von vornherein hier ein engerer Zuſammenhang zwiſchen der Miſſions⸗ 
gemeinde und der Miſſionsleitung ſchon dadurch gegeben, als die Miſſions⸗ 
gemeinde, wenn man den Ausdruck gebrauchen will, hier zunächſt die Form ar: 
des Vereins (bezw. der „Geſellſchaft“), die fie als Baſeler Hilfsverein be⸗ 3 # 
ſeſſen hatte, beibehielt. Die Wahl der Komiteemitglieder war deshalb Ra 
auf die Mitglieder der „Geſellſchaft“ beſchränkt, wenn es ſich auch wie in 
Baſel durch Zuwahl ſelbſt ergänzt, wie auch die Mittel des Werkes in erſter 
Linie aus den jährlichen Beiträgen der Mitglieder floſſen. (Vergl. die 
Statuten bei Karſten I, S. 155 f, § 3 u. 4.) 


Darüber hinaus war aber auch (8 7 eine jährliche Mitgliederver⸗ 
ſammlung vorgeſehen, „um die in den Angelegenheiten der Geſellſchaft, 
wie im Miſſionsweſen überhaupt gemachten Erfahrungen und die ihnen 
erzen liegenden Wünſche zur gemeinſchaftlichen Erwägung und Be⸗ 
— ernguzogen. 

Eine ſpätere erweiterte Form der Satzungen ſieht ſogar die jährlich 
erneut durch die Mitgliederverſammlung zu vollziehende Wahl einer Kom⸗ 
miſſion von nicht zum Komitee gehörigen Miſſionsfreunden vor, „welchen 1 
es obliegt, teils ae Einrichtungen der Anſtalt zu viſitieren und darüber = 


= 7 2 
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einen, auf Verlangen zu veröffentlichenden Bericht zu erſtatten, teils das 
vorliegende Rechnungsdetail ... zu prüfen ...“ 

Damit war auch hier ein gegenüber Baſel völlig neues Organi⸗ 
ſationsprinzip eingeführt, das, ſolange die Miſſionsgemeinde weſentlich 
Vereinsform hatte, ihr eine geordnete Teilnahme an der Leitung ſicherte. 
Andererſeits war vorauszuſehen, daß die Organiſation in dieſer Form un⸗ 
brauchbar werden mußte, ſobald das wachſende Miſſionsintereſſe der Hei⸗ 
mat die Vereinsform überholte. Dann konnte eine Mitgliederverſammlung 
aus Vereinsmitgliedern nicht mehr als eigentliche Repräſentation der Miſ⸗ 
ſionsgemeinde gelten. 

Indeſſen ging die Weiterbildung der Organiſation zunächſt nicht 
von der Mitgliederverſammlung aus, ſondern von einer Umbildung des 
Komitees, das durch Hinzuwahl auswärtiger Vertreter aus nichtſächſiſchen 
lutheriſchen Kirchen, allmählich ſo ſchwerfällig wurde, daß ſeine Rückbildung 
auf einen beſchränkten Ausſchuß im Intereſſe der Geſchäftsführung (1847- 
48) notwendig wurde. Er behielt den Namen Komitee bei, während man 
das frühere erweiterte Komitee ihm als Generalverſammlung zur Seite 
gab, der am Jahresfeſte das Kollegium von ſeiner Verwaltung Rechenſchaft 
abzulegen hatte. Die Mitglieder dieſer Generalverſammlung außer den 
Komiteemitgliedern wurden aber von nun an nicht mehr wie die bis⸗ 
herigen Glieder des alten zahlreichen Komitees von dieſem ſelbſt, ſondern 
in der Mehrzahl von den Hilfsvereinen als deren Vertreter gewählt. 
Damit hatte zwar die vereinsmäßig organiſierte Miſſionsgemeinde nach 
wie vor eine geordnete Vertretung,?) wenn auch mit, gegen früher, zum 
Teil beſchränkter Kompetenz, die frühere Mitgliederverſammlung aber ver⸗ 
ſchwand ſtillſchweigend. Den Hilfsvereinen blieb es alſo überlaſſen, durch 
Ausbau ihrer Organiſation ſich zu wirklichen Repräſentanten der Miſſions⸗ 
gemeinde und damit zu deren innerlich legitimierten Vertretern bei der 
Leitung des Miſſionswerkes zu machen. Der Sächſiſche Hauptmiſſions⸗ 
verein hat dies z. B. in ſeiner neuen Satzung von 1918 dadurch angeſtrebt, 
daß er in ſeinen „Beirat“ Vertreter anderer Miſſionsorganiſationen des 
Landes mit gleicher Zielſetzung, ſowie ſonſtige Mitglieder, die Miſſions⸗ 
beſtrebungen im Lande fördern, aufnimmt und für jede Ephorie Ver⸗ 
trauensmänner (Geiſtliche) beruft, die die Sache der Miſſion u. a. auch 

auf den Diözeſenverſammlungen vertreten ſollen. Hier iſt alſo innerhalb 
eines einzelnen Hilfsvereins in beachtenswertem Maße der „Verkirchlichung“ 
der Miſſionsgemeinde Rechnung getragen. Die weitere Entwicklung der 
Geſamtorganiſation der Leipziger Geſellſchaft ging aber nur noch auf die 
Frage des Stimmrechtes von Vertretern ſolcher Hilfsvereine, deren 2 3 


2) Als ungeſchriebenes Gewohnheitsrecht bildete ſich der 0 
aus, daß auch zwiſchen den Generalverſammlungen kein wichtiger Schritt 
ſeitens des Kollegiums (Komitee) getan wird ohne vertrauliche Rückfrage 
bei den Präſidenten der größeren Miſſionsvereine, ſodaß man aſt von 
einem dauernden Ausſchuß der Generalverſammlung reden könnte. 
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riſcher Charakter zweifelhaft erſchien, auf die Kompetenzen der General- 
verſammlung und auf die Verteilung der Mandate auf die einzelnen Ver⸗ 
eine ein. Auf die Tatſache, daß das Miſſionsintereſſe ſowohl in den alten 
Vereinen als auch über fie hinaus ſtändig wuchs, nahm fie nicht Rückſicht?), 
wenn auch inſofern das Mißverhältnis bei dieſer Miſſionsgeſellſchaft nicht 
ſo ſtark zum Ausdruck kam, als teilweiſe ihre Miſſionsvereine in den ein⸗ 
zelnen lutheriſchen Kirchen eine Art Monopolſtellung hatten und ſo mehr 
oder weniger das ganze Miſſionsleben ihrer Kirche organiſatoriſch er⸗ 
faßten. (Fortſetzung folgt.) 


I 


7 
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Die übernationalität der Miſſionen. Die amerikaniſche Konferenz 
der Miſſionsgeſellſchaften hat ſich offiziell mit der Frage der Übernationali⸗ 
tät der Miſſionen bezw. der Miſſionare beſchäftigt und hat ein Subkomitee 
von vier hervorragenden Juriſten der Vereinigten Staaten und von Kanada 
mit der juriſtiſchen Prüfung der Frage beauftragt. Sie hat dieſen Herren 
folgende vier Fragen vorgelegt: 1. Würde es für Regierungen möglich ſein, 
die Übervolklichkeit ausländiſcher Miſſionare oder ausländiſcher Miſſions⸗ 
arbeit anzuerkennen, vorausgeſetzt natürlich, daß jeder Miſſionar, der die 
durch dieſen Grundſatz auferlegten Beſchränkungen mißachtet, interniert 
oder deportiert wird? 

2. Wenn es für Regierungen möglich iſt, die Übervolklichkeit von 
Miſſionaren oder ihrer Arbeit anzuerkennen, würde es ſich für die Miſſions⸗ 
geſellſchaften empfehlen, einen derartigen Antrag bei den betreffenden Re— 
gierungen zu ſtellen? 

3. Würde die Anerkennung der Übervolklichkeit durch Regierungen, 
falls ſie gewährt wird, ſeitens der Miſſionare zur Vorausſetzung haben, 
daß ſie auf das Bürgerrecht und die Privilegien eines Bürgers ihres 
Mutterlandes verzichten? Würde ein derartiger Verzicht billigerweiſe er⸗ 
wartet werden können? Würde man verſtändigerweiſe erwarten können, 
daß ſie ſich an einen derartigen Verzicht dauernd gebunden halten? 

4. In welchem Umfang vertritt die Rote-Kreuz⸗Geſellſchaft dieſen 
Grundſatz der Übervolklichkeit? Iſt die Lage in beiden Fällen ausreichend 
parallel, um die gleiche Behandlung zu vertragen? 

Die beauftragten vier Herren haben die Fragen ſorgfältig unterſucht 
und haben ſie alle verneint. Der Vorſchlag ſei außerordentlich anziehend, 


20 Der Beſchluß, von 1914, ſoviel Mitglieder der einzelnen Miſſions⸗ 
vereine als Zuhörer ohne Stimmrecht zur Generalverſammlung zuzu⸗ 
laſſen, als der betreffende Verein ſtimmberechtigte Vertreter hat, zeigt 
das für die neueſte Zeit vielfach auftauchende Bedürfnis nach Erweiterung 
des Kreiſes der „Eingeweihten“. 


45 
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aber wenn man ſich in ihn vertieft, findet an in ihm auf allen Seiten 
Fußangeln, die, wenigſtens in der gegenwärtigen politiſchen Lage, * 
windlich ſeien. 
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Lizenzen für Miſſionare. Wir haben während des Krieges wieder⸗ 
holt gehört, daß neutrale und ſelbſt engliſche und amerikaniſche Miſſionare 
Einreiſeerlaubnis auf ein Miſſionsfeld nur auf Grund einer beſonderen 
für ihre Perſon ausgeſtellten Lizenz erhielten. Es fällt uns jetzt eine Ver⸗ 
fügung über die Ausſtellung ſolcher Lizenzen in die Hände. Es iſt ein 
am 1. Mai 1917 von den geſetzgebenden Behörden von Jamaika erlaſſenes 
Geſetz folgenden Inhalts: „Auf dieſer Inſel darf kein Fremder ohne vor⸗ 
her erlangte ſchriftliche Erlaubnis des Gouverneurs in der Miſſions⸗ oder 
Schularbeit tätig ſein. Die Erteilung der Erlaubnis ſteht im vollen freien 
Willen des Gouverneurs. Er kann ſie mit oder ohne Angabe von Gründen 
gewähren oder vorenthalten. Er kann auch die Erteilung von ſolchen 
an Bedingungen knüpfen, die ihm geeignet erſcheinen. Er kann auch eine 
erteilte Erlaubnis jederzeit ohne Angabe von Gründen wieder zurückziehen; 
gegen die Beſtimmung des Gouverneurs gibt es keinen Appell. Wenn ſich 
ein Ausländer ohne derartige, vorher erlangte ſchriftliche Erlaubnis des 
Gouverneurs in Miſſions⸗ oder Schularbeit betätigt oder die ihm in der 
Erlaubnis auferlegten Bedingungen nicht erfüllt oder nach der Zurück⸗ 
ziehung der Erlaubnis ſeine Arbeit noch fortſetzt, verfällt er einer ſum⸗ 
mariſchen Beſtrafung zu Gefängnis mit oder ohne Zwangsarbeit für einen 
Zeitraum von höchſtens 6 Monaten oder einer Geldſtrafe von höchſtens 
2000 M. . . . . Erhebt ſich während der Verhandlungen unter dieſem Ge⸗ 
ſetz die Frage, ob ein Beteiligter ein Fremder iſt oder nicht, ſo liegt die 
Pflicht der Beweisführung dem Beteiligten, nicht der Regierung ob. Der 
Gouverneur kann die Deportation jedes Fremden, der ſich irgendwie gegen 
dieſes Geſetz vergangen hat, verfügen. Und jeder Fremde, gegen den ein 
ſolcher Befehl erlaſſen iſt, hat ſofort Jamaika zu verlaſſen und hat künftig⸗ 
hin fernzubleiben. Iſt ein derartiger Deportationsbefehl erlaſſen, ſo kann 
der Gouverneur verfügen, daß der davon Betroffene in geeigneter Weiſe 
an Bord eines Schiffes überführt oder anderweitig in geſetzlicher Safe 
gehalten wird, bis ſich Gelegenheit findet, daß er Jamaika verläßt.“ 

Das iſt, wie geſagt, die Spezialform dieſes Geſetzes für die Inſel 
Jamaika. Es liegen aber auch aus anderen Ländern und kolonialen Be⸗ 
ſitzungen europäiſcher Regierungen Nachrichten vor, daß derartige Verfü⸗ 
gungen auch anderswo erlaſſen ſind. Die amerikaniſchen e 8 
ſchaften richteten deshalb an die Britiſche Geſandſchaft in Waſhington eine 
offizielle Anfrage in dieſer Angelegenheit. Sie bekamen nur den Beſcheid, 
daß derartige Verfügungen in der Tat während des Krieges erlaſſen ſeien, 
und wenn ein Miſſionar im Verdacht ſtehe, daß er z. B. feindlich gegen 
die Regierung Indiens gehandelt habe, ſo habe die indiſche Regierung das 
Recht, nicht bloß die Vertreibung des einzelnen Schule 1 8 
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ganzen beteiligten Miſſion zu verfügen. Das war natürlich Geſetzgebung 
während des Krieges. Man iſt geſpannt, inwieweit dieſe rückſichtsloſen 
Beſtimmungen nach wieder hergeſtelltem Frieden aufrecht erhalten werden. 


Der Konferenzband der Verhandlungen der amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften 1918 enthält am Schluß (S. 474 f.) äußerſt intereſſante 
Statiſtiken, die von dem neu eingerichteten und gut geleiteten Statiſtiſchen 
Büro in Newyork aufgeſtellt ſind. Wir ſtellen davon nur einige Zahlen⸗ 
reihen aus den Jahren 1890, 1900, 1910 und 1917 nebeneinander. Danach 
betrug das Gejantteinfommen ſämtlicher nordamerikaniſcher Miſſionsge⸗ 
ſellſchaften in den Vereinigten Staaten und Kanada einſchließlich der 
Gvangeliſationsarbeit in Europa und im lateiniſchen Amerika: 

im Jahre 1890: 4 ½ Mill. Doll. = 17,25 Mill. Mk. 


s 
Z.: 
„ ee 


Bei den folgenden Zahlenreihen laſſen wir immer die Angaben für 
Europa und das lateiniſche Amerika beiſeite. Wir geben alſo lediglich die 
Zahlen für das eigentliche Miſſionsfeld, ſo wie wir ſie in unſeren deut⸗ 
ſchen Miſſionsſtatiſtiken berechnen, allerdings mit Einſchluß der Evangeli⸗ 
ſationsarbeit in den orientaliſchen Kirchen und auf dem Kontinent. 

Amerikaniſche Miſſionare, mit Einſchluß der Miſſionarsfrauen und 
Miſſionsſchweſtern, gab es 


1890: 2408 
1900: 4057 
1910: 6561 
1017: 9300 


Eingeborene Miſſionsarbeiter, ordinierte und nicht ordinierte, Männer 
und Frauen: 
1890: 10 068 
1900: 19 984 
1910: 30 401 
1917: 43 753 
Vollberechtigte Abendmahlsglieder in den mit den amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften verbundenen Miſſionskirchen: 
1890: 189 055 
1900: 301 260 
1910: 553 390 
5 1917: 857 231 
Schüler in den Schulen aller Grade, mit Ausſchluß der Sonntagsichulen: 
1890: 157 701 
1900: 224 457 
1910: 379 041 
1917: 639 827 
Wir können nicht ohne ein gewiſſes Gefühl von Neid hören, daß die 


Bi 
1 


SH tell 
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Konferenz der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften bezw. der Amerikaniſche 
Miſſions⸗Ausſchuß in den letzten Jahren eine umfaſſende Miſſionsbibliothek 
mit bereits 15000 Bänden und ein eigenes ſtatiſtiſches Büro eingerichtet 
hat, erſtere unter der ſachkundigen Leitung unſeres Freundes Charles 
Fahs, letzteres unter der Leitung des tüchtigen und beſonnenen Statiſtikers 
Burton St. John. Für die Bibliothek ſtehen im Jahre 45000 M., für das 
Büro 20000 M. zur Verfügung. Der Amerikaniſche Miſſions⸗Ausſchuß 
kann es ſich eben leiſten, mit einem Jahresbudget von 280000 M. zu 
arbeiten. 


Am 2. Juni dieſes Jahres iſt Miſſionar Heinrich Lorbeer ſen., der 
Präſes der Goßnerſchen Gangesmiſſion und dienſtälteſte aller Goßnerſchen 
Miſſionare, in Ghazipur am Ganges im 79. Lebensjahre heimgegangen. 
Ein Herzſchlag ſetzte ſeinem reichen und geſegneten Wirken ein Ende. — 
Lorbeer wurde am 14. Dezember 1840 zu Wippra am Harz geboren. Im 
Mai 1862 trat er als Zögling ins Miſſionshaus ein und wurde 1864 nach 
Indien abgeordnet. Seine miſſionariſche Laufbahn begann er unter Miſ⸗ 
ſionar Ziemann in Ghazipur. Nachs ſechs Jahren verſah er vorüber⸗ 
gehend die Station Baxar am Ganges und ſiedelte in die Kolsmiſſion über. 
Hier arbeitete er zunächſt als Lehrer am Ranchi-Seminar, war 1872 bis 
1876 in Lohardaga an der Gründung der Station und Sammlung der 
Gemeinde beteiligt und vertrat zwiſchendurch den kranken Br. Häberlin 
in der Ranchigemeinde. Im Februar 1876 kehrte er in die Gangesmiffton 
zurück, war in Muzaffarpur alleinſtehender Miſſionar in Tirhut und wirkte 
ſeit Dezember 1877 bis an ſein Lebensende in Ghazipur. Die Mittel zur 
Unterhaltung dieſer Station hat Lorbeer wie ſein Vorgänger Ziemann 
(1 1881) faſt ausſchließlich durch perſönliche Bemühungen aufgebracht. Er 
unternahm ausgedehnte Kollektenreiſen durch ganz Nordindien. Auch 


die von ihm erfundenen Arzneien gegen Schlangenbiß und Cholera, die 


ſeinen Ruf über Indien verbreiteten, deckten mit ihrem Erlös einen Teil 
der Stationskoſten. — Mit großer Treue und Ausdauer hat Lorbeer ſein 
weites Arbeitsfeld bebaut. Der Gemeinde von einigen hundert Seelen 
diente die Koſtſchule für Chriſtenkinder auf der Miſſionsſtation und die 
Waiſenanſtalt. Seine Frau Marie, geb. Harder, die als Miſſionslehrerin 
nach Baxar ausgeſandt worden war und mit der er 1867-1903 in ſehr 
glücklicher Ehe lebte, war eine mütterliche Pflegerin der braunen Jugend- 
ſchar. Geeignete junge Chriſten bildete er weiter in ſeiner Katechiſten⸗ 
ſchule zu Helfern aus. In der Heidenwelt wirkte Lorbeer als Lehrer und 
Leiter der von Hindu und Mohammedanern beſuchten höheren Lehranſtalt 
(Highſchool) der Miſſion in Ghazipur, bis ihn ſein Sohn auf dieſem Poſten 
ablöſte. Seine Töchter unterrichteten die Frauen der Stadt in ihren 
Harems und Senanas. Und keiner der vielen Kranken aus Stadt und 
Land verließ ohne Kunde vom Heiland die Poliklinik Lorbeers, die er mit 
angeborenem ärztlichen Geſchick täglich in feinem Hauſe betrieb. Die heid- 
miſchen Opiumbauern aus dem Bezirk rechneten darauf, daß der Miſſionar 
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ſie um ſich ſammeln würde, wenn ſie ihre Opiumernte auf die Faktorei 
brachten, und es gab weithin keinen Markt, auf dem Lorbeer nicht auch 
des Himmelreichs Güter anbot. Auf häufigen weiten Predigtreiſen, auch 
ſeine Kollektenreiſen benutzte er dazu, hielt er für Europäer Gottesdienſte 
und Vorträge und Straßenpredigten für die Eingeborenen. Mit Vorliebe 
beſuchte er die großen Götzenfeſte (Melas) der Gangesebene, um mit einem 
Stabe tüchtiger eingeborener Helfer das Heidentum anzugreifen. So ging 
die Arbeit ins Breite, es war ein ſelbſtloſes und fleißiges Ausſtreuen des 
göttlichen Samens in geduldigem Warten auf die Stunde Gottes. Die 
hat er vorm Kriege in dem Einſetzen der Bewegung unter den Tſchamars 
(Lederarbeiter) erlebt. Mit der Hinwendung dieſer Kaſte zum Chriſten⸗ 
tum bahnte ſich endlich ein großzügiger Aufbau heidenchriſtlicher Gemein⸗ 
den am Ganges an, und es iſt eine gnädige Fügung Gottes, daß Lorbeer 
dieſe Arbeit um Baxar und Ghazipur mit ſeinem Sohne und Miſſionar 
Winkler durch den Krieg hindurchretten konnte. — Faſt 55 Dienſtjahre 
waren dem treuen Arbeiter im Weinberge des Herrn beſchieden. Als vor⸗ 
nehmer, fiedliebender Charakter hat er wie ein Patriarch mit Rat und Tat 
inmitten der Miſſionare am Ganges geſtanden. Sein Andenken lebt in 
der deutſchen Miſſionsgemeinde fort und in Indien unter Chriſten und 
Heiden, denen er als Lehrer, Seelſorger, Miſſionar, Arzt und Apotheker 
ein Helfer in ſeeliſchen und leiblichen Dingen war. Roterberg. 


Zur Miſſionspolitik der britiſchen Regierung. In England iſt 1918 


ein, wie es ſcheint, äußerſt lehrreiches Buch eines angeſehenen hohen 


Kolonialbeamten in Britiſch⸗Nigeria C. L. Temple erſchienen: „Native Races 
and their Rulers“. Es iſt uns bisher noch nicht möglich geweſen, das Buch 
zu beſchaffen, aber die ausführlichen Besprechungen in verſchiedenen eng- 
liſchen Miſſionszeitſchriften laſſen erkennen, daß das Buch gerade wegen 
ſeiner vollendeten Sachkunde und wegen ſeiner ſouveränen Beherrſchung 
des ganzen einſchlägigen Tatſachenmaterials mit den darin dargelegten 
Grundſätzen der Kolonialpolitik gegenüber den Miſſionen, den Miſſions⸗ 
geſellſchaften höchſt unbequem iſt. Wir haben ja ſchon ſeit längerer Zeit 
darauf hingewieſen, daß ſich die ſcheinbar nur gegen die deutſchen Miſſionen 
richtende miſſionsfeindliche Politik der britiſchen Regierung bei erſter Ge⸗ 
legenheit ebenſo auch gegen die britiſchen und die anderen angelſächſiſchen 
Miſſionen richten könne. Hier haben wir bereits die Probe auf das 


Exempel, und zwar im Rahmen eines großen kolonialpolitiſchen Syſtems. 


Britiſch⸗Nigerien und andere ähnliche britiſche Kolonien können nach der 


Überzeugung Temples nur bei weitgehendſter Selbſtwerwaltung der einge 
bornen Fürſten wirkſam verwaltet werden. Das heißt, die britiſche Politik 


muß möglichſt darauf ausgehen, das eingeborene afrikaniſche Leben in 
feiner geſchloſſenen Stammesorganiſation und ſeinem kommunalen Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebe zu erhalten, die Autorität der Fürſten und Häuptlinge zu 
ſtärken und ihre ſelbſtändige Gerichtsbarkeit anzuerkennen. Dieſes afrika⸗ 


niſche ſozialkommuniſtiſche Stammesleben ſei eben ein eingenartiger Typus 
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der Menſchheitsgeſellſchaft und ihm drohe eine tödliche Gefahr durch das 
Eindringen der völlig entgegengeſetzt orientierten europäiſch⸗angelſächſiſchen 
individualiſtiſch-demokratiſchen Kultur, die alſo jo lange wie irgend mög⸗ 
lich von dieſen afrikaniſchen Schutzſtaaten ferngehalten werden müſſe. Die 
einflußreichſten Träger dieſes abendländiſchen Individualismus ſeien aber 
die Miſſionare, die alſo mit ihrer ganzen Arbeit geradezu zerſetzend auf 
das afrikaniſche Stammesleben einwirken müßten. „Ich wage zu prophe⸗ 
zeien, daß, wenn die Politik, die Eingebornen⸗Einrichtungen zu erhalten, 
maßgebend wird, die Miſſionsgeſellſchaften ſich überzeugen werden, daß die 
Regierung, vielleicht widerſtrebend, aber doch im beſten Intereſſe der Ein⸗ 
gebornen, ſich genötigt ſehen wird, den Bereich ihrer Tätigkeiten im wach⸗ 
ſenden Maße, wenigſtens zeitweilig, einzuſchränken.“ Mr. Temple fügt 
dann allerdings hinzu: „Wenn die Miſſionsgeſellſchaften anerkennen wür⸗ 
den, daß ein Eingeborener, ehe er ein guter Chriſt werden kann, ein guter 
Bürger werden muß, und daß, um ein guter Bürger zu werden, er ſich 
Raſſenſtolz, Patriotismus und Stammeszucht aneignen muß, und daß er 
dieſe Dinge ſich nur dadurch aneignen kann, daß wir ihm Gelegenheit bie⸗ 
ten, ſich in ſeinen eigenen Raſſen⸗ und Stammeslinien, nicht in unſeren, 
für ihn fremdartigen und unnatürlichen Entwicklungslinien zu entfalten; 
wenn alſo die Miſſionsgeſellſchaften ein Bollwerk ſtatt eine Gefahr für die 
Kolonialverwaltung werden, dann würde ſich die Lage von Grund aus 


verändern.“ Das iſt ein ſchwacher Troſt, denn dieſe vielen Wenns ver⸗ 


klauſulieren die Miſſionsarbeit ſo unerträglich, daß ſie, zumal in Ländern 
mit überwiegend islamiſchem Einfluß wie Britiſch⸗Nord⸗Nigerien, faſt un⸗ 
durchführbar find. Bekanntlich iſt ja auch in Britiſch-Nigerien die Kolo⸗ 


nialpolitik der britiſchen Regierung den Miſſionen faſt ebenſo hinderlich, 


um nicht zu ſagen, feindſelig wie die franzöſiſche in dem angrenzenden 
franzöſiſchen Kolonialreich des mittleren und oberen Niger. Hier ſehen 
wir die Triebkräfte, aber auch die verhängnisvollen Folgen einer Um- 


ſtellung der britiſchen Regierungspolitik gegenüber den Miſſionen, wo 


deutſche Geſellſchaften überhaupt nicht in Frage kommen. 1 1 
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D. Johannes Warneck, D. Ludwig Nommenſen, ein Le⸗ 
bensbild. Komptoir des Miſſ.⸗Hauſes. a 1919. eis 2 M., 
geb. 2,50 M. 
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Das mit Spannung erwartete Lebensbild des „Apoſtels der Batak⸗ * 
miſſion“, aus dem das Barmer Miſſionsblatt in den letzten Monaten be⸗ 
reits wiederholt Proben mitgeteilt hatte. Warneck ſchildert uns die geniale, 
komplizierte Perſönlichkeit des einzigartigen Mannes: „Kindliche Einfalt 
und N Klugheit, e eee Glaube und 9 er alle 
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und zäheſtes Feſthalten an den einmal gefaßten Plänen, wie es nur bei 
ſtarkem Bewußtſein des eigenen Wertes und Könnens denkbar iſt, herage- 
winnende Freundlichkeit und unbeugſame Willenskraft, geheiligte Fröm⸗ 
migkeit und innere Freiheit, auch gewagte Mittel anzuwenden, ſelbſt ſolche, 
die andern bedenklich und unerlaubt ſchienen, ſolche ſich ſelbſt widerſprechen⸗ 
de Züge vereinte dieſer originelle Mann in ſich.“ Nommenſen gehört zu 
den großen und auserwählten deutſchen Miſſionaren, zu denen, im welchen 
der Typus deutſcher Miſſionsarbeit mit ſeiner liebevollen Verſenkung in 
das fremdartige Volkstum und dem ſorgfältigen Bemühen, es im Geiſte 
des evangeliſchen Glaubens neuzugeſtalten, mit der Treue in der Pflege 
der einzelnen Gemeinde und dem Aufbau einer neuen chriſt⸗ 
lichen Lebensordnung und einer lebensfähigen Volkskirche ſich beſonders 
deutlich ausprägt. Die Geſchichte ſeiner Miſſionsarbeit in den Bataklan⸗ 
den ift zugleich nach vielen Seiten hin die Geſchichte der Batak⸗Miſſion. 
In dieſer dunklen Stunde unſers Volkes, unſerer Kirche und unſerer Miſ⸗ 
ſion iſt es eine Erquickung, in eine ſolche Lichtgeſtalt, in ein ſo reich geſeg⸗ 
netes Leben ſich zu verſenken. Und D. Warneck weiß zu erzählen, hat er 
doch einen großen Teil des zu Berichtenden ſelbſt mit erlebt, und fühlt er 
ſich doch in ſeinem Gewiſſen gebunden, an ſeinem Teile das große Lebens⸗ 
werk Nommenſens verſtändnisvoll fortzuſetzen. Die Lebensbeſchreibung 
gehört zu der kleinen Bibliothek hervorragender Lebensbilder führender 
Miſſionare, die wir in deutſcher Sprache beſitzen. R. 


J. W. E. Sommer, Das armeniſche Volk in Sage und Geſchichte. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Reiches Gottes. Frankfurt a. M. Verlag 
des Hilfsbundes. 1917. 56 Seiten. Preis 0,90 M. 


H. Du Pleſſis, Een tver door Afrika, Kaapſtad, Z. A. Bijbelvereeniging. 
1917. 312 S. Mit Abbildungen und einer Karte. Preis 3,50 Fl. 
Verfaſſer, früher Sekretär der Miſſions⸗Geſellſchaft der holländiſch⸗ 
reformierten Kirche Südafrikas, jetzt Profeſſor, hat (wohl im Auftrage die⸗ 
fer Miſſion) eine drei Jahre dauernde Studien- und Unterſuchungsreiſe 
quer durch Zentralafrika gemacht, deren Strapazen, Leiden, Freuden und 
Ergebniſſe er in dieſem Buche anſchaulich den Leſer miterleben läßt. Die 
ſtellenweiſe etwas abenteuerlich anmutende Reiſe hat ihn geführt nach der 
Goldküſte, Togo, Südkamerun, Nordkamerun, von da quer durch das nörd⸗ 
liche Aquatorialafrika nach Uganda und Britiſch-Oſtafrika, dann den Kongo 
hinab zur Weſtküſte, wieder quer durch Zentralafrika nach Rhodeſia und 
zum Njaſſaſee, und von da endlich zu Land zurück nach Kapſtadt. Eine uns 
geheure Leiſtung: 17000 (engl.) Meilen, zu Fuß, im Kanu, Dampfboot, 
zu Pferd, zu Wagen oder mit dem Motorrad! So intereſſant ſich das alles 
lieſt, ſo vermißt man doch eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung der Beobach⸗ 
tungen und Ergebniſſe und eine Ausſprache über den eigentlichen Zweck der 
außergewöhnlichen Reife. Deutſch⸗Oſtafrika konnte des Krieges wegen 
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nicht beſucht werden. Mit beſonderer Liebe wird der Beſuch der kap⸗ 
holländiſchen Miſſion im britiſchen Njaſſaland und derjenige der reformier- 
ten Kirche des Oranjefreiſtaats in Luangwa beſchrieben. Die Reformierten 
haben dort zuſammen 6200 Chriſten in Pflege. Auch am Binne in Nigeria 
haben die ſüdafrikaniſchen Reformierten eine kleine Miſſion begonnen, die 
die Bearbeitung des geſamten Munchi⸗ Volkes (300 000 Seelen) über⸗ 
nehmen will. Dieſe wurde natürlich auch beſucht. Das Buch lieſt ſich ſehr 
angenehm, enthält eine Fülle intereſſanter Erlebniſſe und feiner Beobach⸗ 
tungen und verrät eine herzliche Liebe zu dem ſchwarzen Mann. Man 
muß den Mut und das Geſchick des Reiſenden in vielen ſchwierigen Situa- 
tionen bewundern. Schade, daß das Buch zu ſehr als Tagebuch gehalten iſt. 
. „ 


V. Kevertoff, Die religiöſe Denkweiſe der Chaſſidim nach den Quellen 
dargeſtellt. Königl. Sächſiſche Forſchungsinſtitute in Leipzig; Forſchungs⸗ 
inftitut für vergleichende Religionsgeſchichte, Neuteſtamentliche Abteilung. J 
Arbeiten zur Miſſionswiſſenſchaft, Stück 1. Leipzig, J. C. N 1918. 
163 S. 6,50 M. g m 

Von einem großen, neuen, hoffnungsreichen literariſchen unte 
treten hier die erſten Veröffentlichungen an das Licht. Levertoff's San 

iſt wertvoll für das Verſtändis der im oſteuropäiſchen Judentum ſo ſtark in u 

Vordergrunde ſtehenden Chaſſiden. Man wird vielleicht gut tun e 

zweiten Anhang „Zum Urſprung und zur Geſchichte des Chaſſidismus“ 

S. 128—145 zu beginnen. Das Hauptſtück (S. 1102) enthält auf 50 

Seiten eine knappe, vielfach mit den Worten chaſſidiſcher Schriften gegebene 

Darſtellung der Lehre dieſer jüdiſchen Sekte (1--50) und dann einen aus- 

führlichen, gleichfalls durch die Zitate bereicherten wiſſenſchaftlichen Apparat, N 

der noch im fünften Anhang durch ein Verzeichnis von Schriften über den 

Chaſſidismus ergänzt wird. Man lernt in ihm eine moderne myſtiſche 

Richtung kennen, die in ihrer jetzigen Form erſt in der Mitte des 18. Jahr⸗ 

. . 1 Die 110 in 10 STIER 1080 er a n. 


9 1 Gottesliebe und dergl. ſömpathiſche Züge auf. 
durch feine ausſchweifende Wundertuerei, feine erzwu 0 
Zuſtände, ſeinen wildwuchernden mittelalterliche Aber HER in der 
ſchmutzigen, dumpfen Atmoſphäre der Cheders von Warſchau und Lembe 
ſtecken geblieben. Eine wertvolle, loſe Beigabe der Schrift iſt die im er 
Anhange gegebene, lehrreiche Zuſammenſtellung von „oſtjüdiſe 

teilen über das Chriſtentum“; hier Tommmen ra Teil geiſtreie 
volle Menſchen zum Worte. 


gerantwortlicher Redakteur D. Bde Richter Berlin⸗Steglitz. Grillpar 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen): Berlin C. 157 
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Die Konferenz der deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in Berlin am 11. und 12. September. 


In ernſter Zeit traten zum vierten Male ſeit dem Ausbruche des 
Weltkrieges die Vertreter der deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
zuſammen, um die durch die ſchwere Lage gebotenen Schritte in gemein⸗— 
ſamer Beratung zu überlegen. Faſt alle Geſellſchaften, auch die, deren 
Sitz im beſetzten Gebiet liegt, hatten Vertreter geſandt; und es war wohl 
die allgemeine Stimmung, daß eine gründliche Ausſprache der ſchwebenden 
Miſſionsfragen dringend erwünſcht ſei. 

Der Vorſitzende des Ausſchuſſes, Miſſionsdirektor D. Hennig, begann 
die Verhandlungen mit einem Rückblick auf die Ereigniſſe ſeit der letzten 
Tagung, die im September 1918 weſentlich unter dem Eindruck der Rüſte 
für den bevorſtehenden Friedensſchluß geſtanden hatte; er wies hin auf 
den Dresdener Kirchentag, die Beteiligung der Miſſionsleute an ihm und 
die einmütig gefaßte Miſſionserklärung; auf die neuen großen Aufgaben 
zur religiöſen Pflege des Auslandsdeutſchtums im Zuſammenhang 
mit der großen zu erwartenden Auswanderung; auf die immer 
dringender werdenden Evangeliſationsaufgaben an dem heimiſchen 
Kirchenvolk als dem Lebensboden der Miſſionsarbeit; auf die Heim⸗ 
kehr der erſchöpften Miſſionsgeſchwiſter, oft nach jahrelangem 
Schmachten hinter dem Stacheldraht in tropiſchem Klima; auf die 
allmähliche Wiederanknüpfung der Verbindung mit den Miſſions⸗ 
feldern ſeit der Wiederaufnahme des Poſtverkehrs und der Er⸗ 
leichterung der Zenſur; auf das Bedürfnis der vertriebenen Miſſions⸗ 
geſchwiſter, die in jahrzehntelangem, mühſamen Fleiß auf ihren Arbeits- 
gebieten geſammelten Erfahrungen und ſprachlichen Arbeiten trotz ihrer 
Verdrängung zum Nutzen der Weiterführung der Arbeit und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung zu Ende zu führen; auf den ſchon wiederholt ge— 
äußerten Wunſch, möglichſt bald eine chronologiſche Ueberſchau über das 
ſchwere Kriegserleben der deutſchen Geſellſchaften abzufaſſen u. a. m. 

Die beiden Hauptverhandlungsgegenſtände bildeten naturgemäß die 
„Lage der deutſchen Miſſion infolge des Friedensſchluſſes“ und die Frage, 
„welche praktiſchen Folgerungen ſich aus dieſer Zwangslage ergeben“; zum 
erſten hielt D. Axenfeld, zum anderen D. Paul das einleitende Referat. 
D. Axenfeld führte in ſeiner bekannten großzügigen Weiſe ein in das ganze 
verworrene Gewebe der deutſchen und der internationalen Politik; er 
wog ſorgfältig die Tragweite des Miſſionsparagraphen 438 und die wahr» 
ſcheinliche Differenzierung des Grades der Durchführung dieſer brutalen, 
antideutſchen Miſſionspolitik ſeitens der verſchiedenen feindlichen Mächte 
ab; er ſkizzierte die Stellungnahme der chriſtlichen und der Miſſions- 
kreiſe zu dieſer Vergewaltigung der deutſchen Miſſionen in den neutralen 
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Ländern, in Großbritannien und in den Vereinigten Staaten. Die Chriſten 
der neutralen Länder, zumal Schwedens und der Niederlande, haben immer 
tatkräftiger ihre Stimme dawider erhoben und haben ſich nicht nur für 
eine Schonung der deutſchen Miſſionen, ſondern noch wirkſamer für den 
Grundſatz der Uebernationalität, der Wegfreiheit und der Lauterkeit der 
chriſtlichen Miſſion überhaupt eingeſetzt. In Großbritannien iſt wohl eine 
kleine, tätige Richtung vorhanden, die mehr oder weniger gegen den bru⸗ 
talen Gewaltfrieden, wirkſamer und einhelliger gegen die Verdrängung 
der deutſchen Miſſion Widerſpruch erhebt; die von uns bereits mitgeteilte 
Botſchaft von 44 führenden Miſſionsleuten (S. 218 f.) iſt eine ſympathiſche 
Stiinme aus dieſem Lager. Aber weitaus die Mehrzahl der britiſchen 
„Aſſtonsführer — und vielfach die maßgebenden — teilen nicht nur die 
allgemeine engliſche Kriegsauffaſſung, wonach alles Deutſche, auch die deut⸗ 
ſchen Miſſionen, durch die willkürliche, von der Herrſchſucht eingegebene 
Entfeſſelung des Weltkrieges und die allen Geſetzen des Völkerrechts und 
des chriſtlichen Gewiſſens Hohn ſprechende Art der Kriegführung den An⸗ 
ſpruch auf Schonung verwirkt haben und auf Berückſichtigung erſt rechnen 
können, wenn ſie ſich öffentlich davon losgeſagt und Buße getan haben; 
ſie ſind auch überzeugt, daß die von der britiſchen Regierung eingeſchlagene 
Miſſionspolitik, die zu einer weitgehenden Regierungskontrolle aller chriſt⸗ 
lichen, vor allem aller nicht angelſächſiſchen Miſſionen führt, unter den 
gegebenen Verhältniſſen richtig ſei und von den beteiligten Miſſionen rück⸗ 
haltlos anerkannt werden müſſe. In den Vereinigten Staaten dagegen 
macht ſich, vielleicht unter dem ſtarken Eindruck, daß dank der Schwäche 
des Präſidenten Wilſon der Ertrag des Krieges hinter den hochfliegenden 
Erwartungen kläglich zurückgeblieben iſt, auch in den chriſtlichen Kreiſen 
eine ſtarke Ernüchterung geltend. Erfreulich iſt es, daß die Konferenz der 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften eine Unterkommiſſion eingeſetzt hat 
für „die deutſchen Miſſionen zu dem Zweck, angemeſſene Vorſorge für ihre 
gegenwärtigen und ihre ſich in Zukunft entwickelnden Bedürfniſſe zu 
treffen.“ Vorſitzender dieſes Ausſchuſſes iſt der den deutſchen Miſſions⸗ 
führern bekannte und ſympathiſche D. Arthur Brown. Der Ausſchuß hat 
an die deutſchen Miſſionsleiter eine kurze Botſchaft gerichtet, in der es 
heißt: „Wir wünſchen Ihnen vor allem zu verſichern, daß unſere Abſicht 
nicht iſt, irgendwie die Jurisdiktion oder Aufſicht über die jetzt oder ehe⸗ 
dem in der Pflege der deutſchen Geſellſchaften befindlichen Miſſionen in 
Anſpruch zu mehmen. Unſer einziger Wunſch iſt, vom Standpunkt des 
brüderlichen Intereſſes Ihnen Arbeitsgemeinſchaft zu leiſten und, ſoweit 
es in unſeren Kräften ſteht, das durch den Krieg in den letzten Jahren 
ſo ſchwer in Mitleidenſchaft gezogene Werk wiederherzuſtellen und ſeine 
Sicherheit zu gewährleiſten. Dafür erbitten wir Ihren Rat. Wir er⸗ 
ſuchen Sie, uns mitzuteilen, in welcher Richtung und in welchem Umfange 
unſer Ausſchuß Ihnen und den anderen beteiligten Geſellſchaften dienlich 
fein kann, zumal während dieſes Zeitraums außerordentlicher Verhält- 
niſſe, die wie wir ernſtlich hoffen, nur von kurzer Dauer fein werden.“ 
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Es war erfreulich, daß der Verſammlung neuere briefliche Nachrichten vor⸗ 
lagen, wonach D. Arthur Brown ſich entſchloſſen hat, an der im Haag vom 
30. September bis 3. Oktober ſtattfindenden Konferenz des „Weltbundes 
für internationale Freundſchaftsarbeit der Kirchen“ teilzunehmen und im 
Anſchluß daran eine Zuſammenkunft mit den deutſchen Miſſionsleitern 
zu vereinbaren. Wir haben ihn dazu eingeladen. — Von der japa⸗ 
niſchen Regierung iſt zwar zu hoffen, daß ſie auf eine Anwendung 
des § 438 in vollem Umfang verzichten wird; aber es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſich zu einer öffentlichen Erklärung zugunſten der deutſchen 
Miſſionen verſtehen wird. Die japaniſche Politik iſt von jeher vorſichtig 
geweſen, und fie weiß, daß Japan fich jetzt in einer ſchwierigen Lage, zu- 
mal gegenüber den Vereinigten Staaten, befindet, und dieſe Spannung 
kommt auch im Zuſammenhang mit der Zurückdrängung der amerika⸗ 
niſchen Miſſionen in Korea zum Ausdruck. Übrigens find Verhand- 
lungen des Papſtes mit Japan bereits im Gange. Die japaniſche Re⸗ 
gierung hat zu dieſem Zwecke einen beſonderen Geſandten, einen frommen 
Katholiken, nach Rom geſchickt. In China ſcheinen vorläufig keine weiteren 
Heimſendungen der Miſſionare, auch keine Beſchlagnahme des deutſchen 
Miſſionseigentums zu erwarten zu fein. Aber es iſt eine höchſt unerfveu⸗ 
liche Ausſicht, wenn ſich der chineſiſche Geſandte in Kopenhagen dahin ge⸗ 
äußert hat, die deutſchen Miſſionen würden vorausſichtlich unter der Ober⸗ 
aufſicht von Entente⸗Miſſionaren fortgeſetzt werden. Bei dem großen Ge— 
wicht, welche das „Geſicht“ (men) bei der chineſiſchen Bevölkerung hat, würde 
das eine verhängnisvolle Schwächung der deutſchen Miſſion bedeuten. Be⸗ 
ſonders ſchlimm ſcheint ſich die Wirkung der Lage nach dem Friedens⸗ 
ſchluß auf die Finanzwirtſchaft der deutſchen Miſſionen zu geſtalten. Die 
beängſtigende Entwertung der deutſchen Valuta daheim wirkt mit der 
Drohung der Beſchlagnahme des Miſſionseigentums draußen in geradezu 
verhängnisvoller Weiſe zuſammen. Durch den jetzt wieder zugelaſſenen 
und allmählich wieder in Gang kommenden Briefverkehr erlangen die 
Miſſionsleitungen nach und nach Kenntnis von den während des Krieges 
draußen zur Fortführung der Arbeit aufgenommenen Schulden. Als 
Bürgſchaft für 125 000 Dollar, die in Kanton aufgenommen find, mußten 
in Deutſchland 1600 000 Mark Kriegsanleihe hinterlegt werden. In Süd⸗ 
afrika erwartet eine Miſſion zwiſchen 60 und 75000 Pfund Sterl. auf⸗ 
gelaufene Schulden zu haben. Müßten ſie zum gegenwärtigen Kurswerte 
ſofort bezahlt werden, ſo würde das einen Betrag von 5 bis 6 Millionen 
Mark ausmachen. Das ſind unerſchwingliche Summen, unter denen die 
deutſche Miſſionsgemeinde zuſammenbrechen würde. Darum wird es ſich 
indes vorausſichtlich nicht handeln. Es werden Mittel und Wege geſucht 
werden, um die ſofortige Hinausſendung großer Geldſummen nach Afrika 
oder Aſien zu vermeiden, entweder durch Hinterlegungen oder durch 
Kreditnahme im neutralen oder feindlichen Auslande bis zur Wieder⸗ 
herſtellung eines leidlich normalen Kurſes der deutſchen Mark oder 
auf anderen Wegen, die Gott ſeinerzeit zeigen wird. Bekanntlich 
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iſt in dem zweiten Entwurf des Friedensvertrages das Zuge⸗ 


ſtändnis gemacht, daß die Treuhänderräte, welche das eingezogene 
Miſſionsvermögen verwalten, derſelben Konfeſſion wie die betroffene 
Geſellſchaft angehören müſſen. Da entſteht die Frage, ob nur 
der Unterſchied zwiſchen evangeliſch und katholiſch gemeint iſt oder ob die 
verſchiedenen Konfeſſionen des Proteſtantismus in gleicher Weiſe berück⸗ 
ſichtigt werden. Es wäre für die deutſchen Miſſionen von großer Wichtig⸗ 
keit, wenn z. B. die lutheriſchen Miſſionen nur unter die Obhut von 
lutheriſchen Treuhänderräten geſtellt würden. 

Müſſionsdirektor D. Paul zog aus der von Axenfeld gezeichneten zu⸗ 
ſammenfaſſenden Lage der deutſchen Miſſionen die praktiſchen Folgerun⸗ 
gen inbezug auf die eigentümlichen Aufgaben der Pflege des heimatlichen 
Miſſionslebens in der gegenwärtigen Notzeit; inbezug auf die Haltung 
die wir gegenüber den Chriſten des neutralen und feindlichen Auslandes ein⸗ 
zunehmen haben uſw. Da durch den Raub des deutſchen Kolonial reichs 
der koloniale Einſchlag aus dem deutſchen Miſſionsmotiv gänzlich wieder 
entfernt ſei, ſeien wir wieder in der glücklichen Lage, den rein religiöjen 
Miſſionsgedanken herauszuarbeiten. Die literariſche Vertretung der Mif⸗ 
ſion in der Tagespreſſe und in der Broſchürenliteratur habe vor allem 
im Inlande, aber auch in der Bearbeitung des neutralen Auslandes em⸗ 
pfindlich zu wünſchen übrig gelaſſen. Sorgfältige Erwägung verlange die 
Verwendung der freigewordenen Miſſionskräfte im heimiſchen Kirchendienſt, 
wobei die ſächſiſche Regierung den aus dem Leipziger Miſſionshauſe Her: 
vorgegangenen Miſſionaren ein bemerkenswertes Entgegenkommen gezeigt 
hat. Ungeklärt ſei die Frage, ob und wieweit die Miſſionen zu der 
drohenden allgemeinen Vermögensabgabe herangezogen werden, zumal da 
die etwa während des Krieges angeſammelten Rücklagen in den meiſten 
Fällen zur Aufrechnung gegenüber den während des Krieges auf den Mif- 
ſionsfeldern aufgelaufenen Schulden entfernt nicht ausreichen. Es fei 


erwünſcht, daß eine Beratungsſtelle für die Berechnung der wirtſchaftlichen 1 


Kriegsſchäden der Miſſionen in den deutſchen Kolonien eingerichtet werde. 
An dieſe beiden Hauptreferate, die im Mittelpunkt der Tagung ſtan⸗ 
den, ſchloß ſich eine ausgedehnte Beſprechung, die zum überwiegenden Teil 
den vielen wertvollen Anregungen zuſtimmte und im einzelnen die 
Linien ſtärker zeichnete oder gewiſſe Punkte kräftiger unterſtrich. 5 
Mehr theoretiſch und informatoriſch waren zwei weitere Vorträge 
von D. Johannes Warneck und D. Richter über neue Miſſionsfelder, die 
etwa für die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften inbetracht kommen würden, 


falls einige von den alten Miſſionsfeldern infolge des Friedensvertrags 
den deutſchen Geſellſchaften genommen werden ſollten. Alle deutſchen Ge⸗ 
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ſellſchaften find entſchloſſen, ihre alten Felder jo lange wie irgend möglich 


feſtzuhalten und eben nur der brutalen Gewalt zu weichen. 
Immerhin hat es etwas Tröſtliches, zu wiſſen, daß eine Reihe von 
e bereitſt se um etiva a werdende deutſche 1 
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die weite Inſelflur des holländiſchen Indoneſien in Betracht, die den Vor⸗ 
zug hat, daß ſie in den Strudel des Weltkrieges nicht hineingezogen iſt. 
In zweiter Reihe würden etwa neue Miſſionsfelder in China ſtehen, wo 
in den ſüdlichen wie in den mittleren Provinzen bequeme Anknüpfungs⸗ 
punkte an ältere deutſche Arbeiten vorhanden ſind. Auch in Japan, das 
von der deutſchen Miſſion bisher allzu ſtiefmütterlich behandelt iſt, wäre 
es erwünſcht, wenn in den Tauſenden von Ackerbauer- und Fiſcherdörſern, 
auf dem flachen Lande und längs den Küſten eine deutſche Miſſion mit 
größeren Mitteln einſetzen könnte. Begreiflicherweiſe ſuchten ſich die 
Miſſionsleiter über derartige Miſſionsgelegenheiten auf dieſen und an⸗ 
deren Miſſionsfeldern eingehend auch im engeren Kreiſe zu unterrichten, 
obgleich fait von allen Seiten betont wurde, daß die Zeit zu Entſcheidungen 
dieſer Art noch nicht gekommen ſei. 

Ein wertvoller Einſchlag in den Verhandlungen war der Beſuch 
von zwei Amerikanern, Mitgliedern einer Fünfer⸗Kommiſſion, die das 
amerikaniſche Nationalkonzil der lutheriſchen Kirchen nach dem Kontinent 
geſandt hat, teils um die dringendſten Nöte der lutheriſchen Glaubens⸗ 
genoſſen in den verſchiedenen Ländern in Erfahrung zu bringen, die ameri⸗ 
kaniſche Hilfe erheiſchen, teils mit den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zu 
beraten, denen die amexikaniſchen Kirchen Hilfe zu leiſten bereit find. Die 
beiden Herren ſprachen mit großer Herzlichkeit von der Not des Deutſchen 
Reiches und der deutſchen Kirche und von der Bereitwilligkeit der amerika⸗ 
niſchen Glaubensgenoſſen, in einer den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften er- 
wünſchten Weiſe zu Hilfe zu kommen. Wie bisher ſchon die ſchwediſche 
lutheriſche Kirche der Leipziger evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft 
wertvolle Dienſte geleiſtet hat, ferner die frühere amerikaniſche General- 
ſynode der Breklumer Miſſion in Jeypur, die Ohio⸗Synode der Hermanns⸗ 
burger Miſſion im Telugulande, ſo hören wir, daß jetzt auch mit anderen 
deutſchen Miſſionen von amerikaniſchen Kirchen oder Synoden Verbindun⸗ 
gen betreffs Uebernahme des einen oder anderen deutſchen Arbeitsfeldes 
angeknüpft werden. Die Konferenz begrüßte dieſe erſten Boten der nord⸗ 
amerikaniſchen Glaubensgenoſſen mit dankbarer Freude in ihrer Mitte und 
wünſcht ihren Verhandlungen mit den einzelnen deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften Gottes Segen. 

Es waren zwei anſtrengende, aber überaus anregende Tage, welche 
die Vertreter der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in ernſter Beratung ver⸗ 
einigten. Die Not des Vaterlandes, der Kirche, der Miſſionen ließ die 
Freunde ſich enger aneinander ſchließen, die Einmütigkeit im Geiſt trat in 
den Verhandlungen wohltuend zutage, zugleich die getroſte Hoffnung, 
daß der Herr der Miſſion ſein Werk nicht preisgeben und ſeine willigen 
Diener zu neuer Arbeit in ſeinem Weinberg berufen werde. 
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Die Maſſenbewegungen in Nigeria. 
Von Liz. M. Schlunk⸗ Hamburg. 

Daß die Miſſion in dem äußeren Erfolg ihrer Arbeit nicht nur von 
dem Wehen des Geiſtes Gottes abhängt, ſondern daß oft ſehr äußerliche 
Umſtände zu dem Erfolg oder Mißerfolg mithelfen, iſt den Kennern der 
Miſſionsgeſchichte nicht fremd. Es beſtätigt ſich von neuem in den eigen⸗ 
artigen Maſſenbewegungen zum Chriſtentum hin, die ſeit etwa 6 Jahren 
in Weſtafrika beobachtet werden können. Dabei nehmen wir Weſtafrika 
etwa von Sierra Leone an bis an die Grenzen Kameruns, zwiſchen der 
Sahara und dem Meere, jene große Völkerinſel, die überaus treffend mit 
der Endmoräne eines Gletſchers verglichen worden ift. Scheint es doch, als 
ſei Weſtafrika der Sammelplatz für eine zahlloſe Menge von Völkern und 
Stämmen, die zum Teil nach Millionen von Anhängern zählen und ſich, 
gleichviel ob ſie heidniſch oder mohammedaniſch waren, als fähig erwieſen, 
große Staaten zu bilden, zum Teil aber nur Zehntauſende oder Tauſende 
von Mitgliedern zählen und infolge ihrer Kleinheit und Ohnmacht im 
Laufe der Geſchichte bunt durcheinander gewirbelt worden find. Was außer 
dieſer merkwürdigen Völkermiſchung Weſtafrika zu einem einheitlichen 
Miſſionsfelde werden läßt, iſt ſeine politiſche Entwickelung. In immer 
ſtärkerem Maße hat ſich die europäiſche Koloniſation auf das Land geſtürzt. 
Immer tiefer dringen die Verkehrswege und die Eiſenbahnen in das Innere 
vor und immer ſtärker werden die Bewohner des Landes von der euro- 
bäiſchen Kultur überflutet, während von Norden her der Islam feine Seno⸗ 
boten, die handeltreibenden Fulbe, Hauſſa und Mandingo, nach Süden vor⸗ 
ſchickt und Eroberung auf Erobe vung macht. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß aus den verſchiedenſten Gegenden des 
großen Gebietes und von den verſchiedenſten Miſſionsgeſellſchaften der 
chriſtlichen Kirche, ſowohl des evangeliſchen wie des katholiſchen Bekennt⸗ 
niſſes, mit einer erſtaunlichen Stetigkeit Nachrichten kommen von der Hin⸗ 
wendung größerer Volksmengen zum Chriſtentum. Es ſieht ſo aus, als 
könnte der Entſcheidungskampf zwiſchen Kreuz und Halbmond hier in 
Weſtafrika leicht zu Gunſten des Kreuzes entſchieden werden, wenn nur 
die nötigen Arbeiter zur rechten Zeit und in rechter Zahl eingeſtellt werden 
können. Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel für ſolche Maſſenbewegungen 
gibt die Entwickelung in Nigeria. 


Seit dem 1. Januar 1914 jind die beiden Protektorate Süd⸗ und 


Nord⸗Nigeria zu einer Verwaltungseinheit zuſammengefügt und einem 
General-Gouverneur und zwei Vertretern unterſtellt worden. Seitdem 
dürfte Nigeria nächſt Indien an Umfang und Bevölkerung die wichtigſte 
der britiſchen Kolonien in den Tropen ſein. Es umfaßt rund 333 000 eng⸗ 
liſche Quadratmeilen und iſt damit größer als Deutſchland, Italien und 
Holland zuſammen und etwa fünf mal ſo groß wie England und Schott⸗ 
land. Seine Bevölkerung wird auf 15 bis 17 Millionen geſchätzt, alſo 


auf das Doppelte der Bewohner von Britiſch⸗Oſt⸗Afrika und Uganda ein⸗ 
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ſchließlich Njaſſaland. Südafrika hat etwa nur den dritten Teil Einge⸗ 
borener. Die Bevölkevung iſt außerordentlich dicht. Während in der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Union auf die Quadratmeile 12,6 Einwohner kommen, in 
Uganda 12,7, in Oſt⸗Afrika 10,2, in Rhodeſia 5,6, zählt Britiſch⸗Weſt⸗ 
Afrika einſchließlich Sierra Leone der Goldküſte und Nigeria durchſchnitt⸗ 
lich 45,4 Einwohner auf die Quadratmeile, Süd⸗Nigeria allein 98,4. 

Es iſt den Engländern gelungen, den Handel Nigerias in ganz kurzer 
Zeit ganz außerordentlich zu ſteigern. Betrug die Einfuhr im Jahre 1900 
38 Millionen Mark, fo iſt die Ausfuhr auf 130 Millionen Mark geftiegen. 
Dabei find die leitenden Beamten der Ueberzeugung, daß die Entwickelung 
erſt in ihren Anfängen ſteht. Einen hervorragenden Anteil an der glänzen⸗ 
den Entwickelung des Handels hat die Entdeckung großer Kohlenminen im 
Üdi⸗Bezirk, ungefähr 150 Meilen nördlich von Bonny, zwiſchen dem Niger 
und dem Croßfluß. Eine Hügelkette durchzieht den Udi⸗Bezirk von Süden 
nach Norden und erreicht an einigen Stellen die Höhe von 1800 Fuß. In 
dieſem Hügellande hat man die Kohlen entdeckt, die, wenn ſie auch für die 
Bedürfniſſe der Seeſchiffahrt nicht genügen, doch für den Eiſenbahnverkehr 
in Afrika außerordentlich viel bedeuten. Man hat ſofort alles aufgeboten, 
um die zum Teil 5 bis 6 Fuß dicken Kohlenadern zu erſchließen. Vorrats⸗ 
häuſer, Maſchinenräume und Wohngebäude find errichtet und eine Eiſen⸗ 
bahn nach Süden zu dem neu angelegten Hafen Port Harcourt gelegt. Die 
Anlage dieſer Bahn erforderte außerordentliche Anſtrengungen. Zum Bei⸗ 
ſpiel mußte die Sumpfgegend zwiſchen Port Harcourt und Aba mit Mil⸗ 
lionen von Tonnen Erde ausgefüllt werden. Schon für 1917 hoffte man, 
auf dieſer Bahnlinie 60000 Tonnen Kohlen befördern zu können. Kein 
Wunder, daß ſich Port Harcourt pilzähnlich ſchnell entwickelt hat. Es liegt 
an der Mündung des Bonny, ungefähr 20 Meilen von der See entfernt, in 
einem dichten Buſch⸗ umd Mangroveſumpf, der zum Teil entfernt, zum Teil 
aufgefüllt werden mußte. Die Spekulation hat fich ſofort des Bodens de 
Stadt bemächtigt, ſodaß die Bodenpreiſe ins Unglaubliche geſtiegen find. 
Eine ganze Reihe engliſcher Firmen — dazu eine franzöſiſche und zwei 
Banken — find bereits in eifriger Arbeit. Selbſtverſtändlich hat die junge 
Stadt Tauſende von Eingebornen an ſich gezogen, die zum Teil aus Lagos, 
von der Goldküſte, ja, ſogar von Sierra Leone hergekommen ſind, aber 
doch meiſt dem Stamme der Ibo angehören. Im Jahre 1915 wohnten 
124 Europäer in Port Harcourt, während man die Eingebornen bereits auf 
20 000 ſchätzte. 

Aehnlich ſchnell iſt die Entwickelung an anderen Plätzen gegangen, 
vor allen Dingen in Udi. Dieſe Entwicklung wirkt natürlich weiter auf 
den Hafen von Lagos und macht es begreiflich, daß die Einnahmen Nigerias 
ſich in kurzer Friſt ſo gehoben haben, daß die Kolonie jetzt vielleicht in 
Britiſch⸗Afrika an erſter Stelle ſteht. 

Die engliſche Kirchenmiſſion hat es vor allen Dingen mit 
den Stämmen der Joruba und Ibo zu tun, die im Süden 
wohnend je etwa 3 Millionen zählen ſollen. Doch muß auch an ben 
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Sura und Anpaß im Bauchilande Arbeit getan werden. So hat die 
Kirchenmiſſion, abgeſehen von den mohammedaniſchen Hauſſa, es mit 7 ver⸗ 
ſchiedenen Sudanſtämmen zu tun. Sie nennt den ganzen Bezirk die Diö⸗ 
zeſe Weſt⸗Aquatorial⸗Afrika und teilt ihn in die 3 Gebiete der Joruba⸗ 
Miſſion, der Niger-Miffion und Nord-Nigeria. Der ganze Bezirk zeichnet 
ſich aus durch ein ſtarkes Verlangen nach chriſtlicher Erziehung. Die Ur⸗ 
ſache dieſes Verlangens ſieht die Leitung der Kirchen⸗Miſſion in den glän⸗ 
zenden Erfolgen der britiſchen Verwaltung, die dem Lande Frieden und 
Sicherheit gebracht, es durch Wege, Brücken, Telegraphen, Eiſenbahnen er⸗ 
ſchloſſen und in den Eingebornen durch Einführung äußeren Fortſchritts 
das Verlangen nach weiterem Fortkommen geweckt hat. Doch hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich die hingebende Arbeit der Miſſionare an dem Entſtehen dieſes 
Verlangens nach Bildung erheblichen Anteil. 

Verſuchen wir uns einen Geſamtüberblick über die bisherige Ent- 
wickelung zu verſchaffen, ſo müſſen wir auf die Zahlen des Jahres 1916 
zurückgreifen, die von der C. M. S. im Dezember 1917 veröffentlicht worden 
find. Danach find in Nigerien an der Maſſenbewegung beteiligt 1. die Jo⸗ 
rubamiſſion der C. M. S. 2. ihre Niger-Miſſion und 3. das Nigerdelta⸗Paſto⸗ 
rat, das in loſer Verbindung mit der C. M. S. arbeitet. Außerdem kommen 
in Betracht die vereinigte Freikirche von Schottland, die Qua⸗Ibo⸗Miſſion, 
die Wesleyaniſchen Methodiſten und die primitiven Methodiſten. 

Die Joruba⸗Miſſion zählte 1896 7780 Getaufte, 1331 Taufbewerber, 


2845 Schüler, 67 000 M. Aufbringung; 1906 21 700 Getaufte, 3610 Tauf⸗ 


bewerber, 3368 Schüler, 171000 M. Aufbringung; 1916 51826 Getaufte, 
16 109 Taufbewerber, 14145 Schüler, 360 000 M. Aufbringung. Die Niger⸗ 
Miſſion zählte 1896 427 Getaufte, 156 Taufbewerber, 500 Schüler, 740 M. 
Aufbringung; 1906 1482 Getaufte, 970 Taufbewerber, 1516 Schüler, 8000 
M. Aufbringung; 1916 6548 Getaufte, 14 120 Taufbewerber, 19 048 Schü⸗ 
ler, 94000 M. Aufbringung. Das Niger-⸗Delta⸗Paſtorat zählte 1916 6459 
Getaufte, 2543 Taufbewerber, 2457 Schüler, 28 000 M. Aufbringung. Die 
vereinigte Freikirche von Schottland zählte 1896 545 Getaufte, 790 Tauf⸗ 
bewerber, 337 Schüler, 1906 1243 Getaufte, 956 Taufbewerber, 2394 Schüler, 
1916 6047 Getaufte, 9534 Taufbewerber, 8992 Schüler, die Qua⸗Ibo⸗Miſſion 
1896 138 Getaufte, 60 Taufbewerber, 100 Schüler, 1906 913 Getaufte, 299 
Taufbewrber, 735 Schüler, 1916 4870 Getaufte, 9200 Taufbewerber, 14 500 
Schüler, die wesleyaniſchen Methodiſten zählten 1896 164 Getaufte, 856 
Taufbewerber, 1532 Schüler, 1906 118 Getaufte, 2270 Taufbewerber, 2837 
Schüler, 1916 1501 Getaufte, 5305 Taufbewerber, 1237 Schüler, die primi⸗ 
tiven Methodiſten 1896 10 Getaufte, 1906 121 Getaufte, 1916 1686 Getaufte. 
Das gibt im ganzen 78 937 Getaufte, 56811 Taufbewerber, 60 415 
Schüler, (eine Zahl, die ſchon 1917 um mindeſtens 15000 höher geworden 
ift) und 820 000 M. Aufbringung von Eingebornen. In dieſen Zahlen iſt 
ein Erfolg beſchloſſen, wie er ähnlich in der Miſſionsgeſchichte der neuren 
Zeit kaum je erreicht worden iſt. Wichtiger aber als dieſe Zahlen, deren 
Steigung noch anzuhalten ſcheint, ſind die Berichte über die Fortſchritte, 
die in der geiſtlichen Haltung der Eingebornen erreicht worden az RE = 
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Von einer Reiſe durch das Joruba⸗Gebiet ſchreibt ein Augenzeuge, 
es gäbe dort kaum ein Dorf oder eine Stadt ohne Kirche. Die Götzen⸗ 
heine und -Hütten würden verachtet und fielen in Trümmer, während 
große Kirchen und Moſcheen im Entſtehen begriffen ſeien. Natürlich darf 
man ſich die innere Reife der Taufbewerber nicht allzu hoch vorſtellen. 
In der Regel wirken ja bei ſolchen Maſſenbewegungen die verſchindenartig⸗ 
ſten Triebkräfte mit. Das Volk ſieht die Wertloſigkeit des Götzendienſtes 
ein und beginnt die Macht der Bildung zu ſchätzen. So wünſchen die Leute 
leſen zu lernen, um einen höheren ſozialen Stand zu erreichen, und meinen, 

dazu führe der Weg durch die Taufe. In dieſem Stadium wiſſen ſie noch 
nichts von der ſittlichen Veränderung, die von denen gefordert wird, dre 
Chriſten werden wollen. Sie lernen es, daß fie ihren Häuptlingen für die 
Zwecke des Götzendienſtes den Gehorſam verweigern müſſen, und verſuchen 
nun auch da, wo ſie gehorchen ſollten, auf ihrem Eigenwillen zu beſtehen. 
Sie ſehen auf den Häuptling und ſeine Alteſten verächtlich herab und 
reizen dadurch die Häuptlinge. So kommt es gelegentlich ſogar zu Ver⸗ 
folgungen, und dann zeigt es ſich, daß trotz aller ſittlichen Schwachheit der 
Neubekehrten ihre Bekehrung echt iſt. Es iſt ja gar nicht zu erwarten, 
daß der, der in der von Lüge und Götzendienſt und Unſittlichkeit erfüllten 
Luft des Heidentums groß geworden iſt, ohne weiteres die heidniſchen Ge⸗ 
wohnheiten ablegt, wenn er Chriſt wird. Man darf deshalb die Rückfälle 
in Unſittlichkeit und heidniſches Weſen durchaus nicht als Heuchelei beur⸗ 
teilen. Der Übertritt zum Chriſtentum bedeutet wirklich einen Bruch mit 
der Vergangenheit und einen Schritt vorwärts. Wenn dieſem erſten Schritt 
vorwärts der zweite und dritte in der Vollendung zum Chriſten hin nicht 
folgt, ſo darf man das weder als Betrug noch als Mißerfolg der Miſſion 
beurteilen, ſondern muß nur feſtſtellen, daß dem Täufling die Kraft ge⸗ 
fehlt hat, die Folgen ſeiner Bekehrung rückſichtslos auf ſich zu nehmen. Für 
die Miſſion beginnt mit der Taufe der ſchwerſte Teil ihrer Arbeit, die Er⸗ 
ziehung zur chriſtlichen Vollkommenheit. Das iſt eine Aufgabe, die die 
Heimatchriſten noch nicht einmal bis zu Ende gelernt haben, wie viel we⸗ 
niger die Neuchriſten auf dem Miſſionsfelde. Wenn hier ein Mangel vor- 
liegt, ſo zeigt er nur, in welcher Richtung die Arbeit weitergeführt wer⸗ 
den muß. 

Was erreicht iſt, läßt ſich am leichteſten an Einzelbildern erkennen. 
So erzählt Melville Jones von einer Reiſe durch den Benin⸗Bezirk 
folgendes: 5 

„Der Benin⸗Bezirk, der im Jahre 1918 der Joruba-Miſſion zu⸗ 
gefügt wurde, beſteht aus einem Landſtrich von ungefähr 100 Meilen 
Länge und 80 Meilen Breite. Bis zum Jahre 1897 war die Hauptſtadt 
Benin Reſidenz eines mächtigen Häuptlings, deſſen Willkürherrſchaft 
zu den ſchrecklichſten Ungerechtigkeiten führte. Im Anfange des 
Jahres 1897 wurde eine friedliche Geſandtſchaft, die aus neun euro⸗ 
päiſchen Beamten und ihrem eingebornen Gefolge beſtand, nach Benin 
geſandt, um den Häuptling zu veranlaſſen, den eingegangenen Vertrag 
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zu halten. Die ganze Geſellſchaft wurde verräteriſcherweiſe in einen 
Hinterhalt geloft und die Mehrzahl ermordet. Das führte zu einem 
Strafzuge gegen die Stadt, die ſchnell genommen und unterworfen 
wurde. Einer der Regierungsbeamten ſchrieb damals: „Der Zuſtand, 
in dem ſich die Stadt befand, übertrifft alle Beſchreibung. Überall 
Überreſte von Menſchen, Gruben, gefüllt mit Leichen in verſchiedenen 
Graden der Zerſetzung, und Altäre, triefend von friſchem Menſchen⸗ 
blut.“ Die britiſche Regierung machte dieſem ſchauerlichen Verfahren 
ſchnell ein Ende. Nicht viel ſpäter ſetzte die Bewegung zum Chriſten⸗ 
tum ein. Biſchof Johnſon mit ſeinem tapferen evangeliſchen Sinne 
zog dieſen neuen Diſtrikt in ſeine Arbeit am Nigerdelta ein und tat, 
was er konnte, um die entſtehenden jungen Chriſtengemeinden zu über⸗ 
wachen. Doch bei ſeinem Alter und ſeinen Aufgaben in der Delta⸗ 
kirche ging die Aufgabe über ſeine Kraft. — Als ich im letzten No- 
vember die Stadt Benin beſuchte, predigte ich einer Gemeinde von 
ungefähr 600 Perſonen und es gab etwa 25 Außenſtationen in der 
Umgegend, jede mit einer beträchtlichen Zahl von Taufbewerbern. — 
Der einflußreichſte Häuptling des Bezirkes hatte bereits regelmäßig 
am Gottesdienſt teilgenommen und von dem zuſtändigen Katechiſten 
regelmäßigen Unterricht erhalten. Er ließ mir ſagen, er wünſche mich 
in einer perſönlichen Sache um Rat zu fragen. Ich beſuchte ihn, und 
er erklärte ſich ſelbſt bereit, alle ſeine Götzenbilder zu zerſtören, um 
nur dem wahren Gott zu dienen. Die Fetiſche wurden ſchnell auf einen 
Haufen außerhalb ſeines Grundſtüches zuſammengetragen. Die 
Chriſten verſammelten ſich auf der einen Seite, die Heiden auf der 
anderen. Ich nahm eines der Götzenbilder und zerbrach es, während 
die Heiden offenbar erwarteten, daß ein Gericht auf meine Raſchheit 
folgen würde. Die Chriſten indeſſen brachen in Jubelrufe aus, und 
der Reſt des Haufens ſtand bald in Flammen. Ich behielt zwei Götzen⸗ 
bilder als Erinnerung und erfuhr noch, daß vor dem erwähnten bri⸗ 
tiſchen Strafzuge dieſen Göttern jährlich Menſchenopfer gebracht wur⸗ 
den, um das Übel fern zu halten. Dieſe kühne Haltung eines einge⸗ 
borenen Häuptlings wird die bereits beträchtliche Zahl der Chriſten 
ohne Zweifel noch erheblich wachſen laſſen. N 

Zwei andere Brennpunkte in dem neuen Bezirk ſind Sapelle 
und Warri. An beiden Plätzen befindet ſich eine große Kirche, und 
eine gute Gemeinde ſammelt ſich zum Sonntagsgottesdienſt, während 
eine Zahl von Außenſtationen mit der Mutterkirche verbunden iſt und 
eine beträchtliche Anhängerſchaft zählt.“ 

Die Beiſpiele zeigen, welch ein Wandel ſich ſeit jenem Strafzuge 
vollzogen hat. Auch hier würde man feſtſtellen können, daß die Tauf⸗ 
bewerber wenig davon wiſſen, was das chriſtliche Leben eigentlich er⸗ 
fordert. Aber das kann auch kaum anders ſein. Auch hier erweiſt ſich 
die Nacharbeit der Miſſion faſt als die wichtigere Aufgabe. (Schluß folgt.) 


— 


Der Anteil der heimatlichen Miſſionsgemeinde 


an der Leitung. 


Von Liz. Erich Stange in Leipzig. (Schluß.) 

Indeſſen trägt gerade die Organiſation der Generalverfammlung 
dieſer Miſſionsgeſellſchaft den Keim einer Weiterbildung inſofern in ſich, 
als keineswegs alle ihre Vertreter von Miſſionshilfsvereinen abgeordnet 
ſind.“) Für diejenigen Gebiete nämlich, in denen Miſſionsvereine oder 
⸗ausſchüſſe nicht beſtehen, z. B. die lutheriſchen Kirchen Badens, Heſſens, 
Böhmens, Oeſterreichs, Ungarns (zum Teil), Preußens, Rußlands, Würt⸗ 
tembergs, iſt die Entſendung von Vertretern in den meiſten Fällen kirch⸗ 
lichen Inſtanzen übertragen. So entſandten Vertreter: Die Kirchenkonfe⸗ 
renz der vereinigten ev.⸗luth. Gemeinden d. Großherzgt. Baden, die öſtl. 
eb. Superintendenz A. C. in Böhmen, der K. K. Ev. Oberkirchenrat A. B. 
in Wien, zwei Kirchendiſtrikte Ungarns, das Breslauer ev.-luth. Kirchen⸗ 
kollegium und ſechs ruſſiſche Konſiſtorialbezirke.“) 

Doch iſt auch der Fall vorgeſehen, daß eine ganz allgemeine kirchliehe 
Konferenz eine, wenn auch nur „beratende“ Vertretung ſtellt: Die luthe⸗ 
riſche Einigung „in Heſſen“, eine konfeſſionell beſtimmte Konferenz, die 
wohl weſentlich aus Paſtoren beſteht. Aehnlich ſind auch die Frankeſchen 
Stiftungen, Diafoniffen- und Diakonenhäuſer, ſowie die Miſſionsdirektion 
der ſckwediſchen Kirche zur Entſendung von Vertretern befugt. Ja in 
zwei Fällen, Frankreich und Württemberg, ſind nur „Miſſionsfreunde“ als 
die Auftraggeber der Vertreter zur Generalverſammlung genannt. Prak⸗ 
tiſch erträglich und möglich wird dies ſeltſame Nebeneinander verſchieden⸗ 
ſter Vertretungsprinzipien nur dadurch, daß äußerlich die Kompetenz 
der Generalverſammlung ſo ſtark eingeſchränkt worden iſt, daß ihr ein 
eigentlicher Einfluß auf die Leitung zur Zeit nicht mehr zukommt.“) 

Immerhin iſt die vorliegende Organiſation für die Theorie gerade 
dadurch intereſſant, daß ſie die verſchiedenen Möglichkeiten faſt vollſtändig 
nebeneinander ausgebildet hat. 

PR 

Einen beſonderen Typus der Entwicklung ſcheinen diejenigen Miſ⸗ 

ſionsgeſellſchaften darzuſtellen, die ſich zunächſt mehr oder weniger nur aus 


>) In den gegenwärtig giltigen „Grundbeſtimmungen“ von 1850 
fo.nmt das in dem Schillern des Ausdrucks zur Geltung. Neben „ſtimm⸗ 
berecktigten Vereinen“ ($ 5) iſt von den „Beitragenden“ ($ 6) 
die Rede. 

) Von den letzgenannten wurde der ſogenannte „Miſſionsreferent“ 
entſandt, ein miſſionseifriger Paſtor, der ſich durch feine Arbeit dieſe 
Ver v auensſtellung erworben hatte. 

*) Außer dem Einſpruchsrecht gegen die Zuwahlen innerhalb des 
„ eriums“ und der Prüfung der Rechnung, die beide naturgemäß fait 
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dem Einfluß einer einzelnen überragenden Perſönlichkeit heraus entwickeln. 
Näher betrachtet liegt ihre Eigenart freilich nur darin, daß ſich bei ihnen 
die vorſtehend gezeichnete Entwicklung ſtark verlangſamt, ſodaß ſie (abge⸗ 
ſehen von Breklum) zum Teil noch heute auf der patriarchaliſchen Stufe 
ſtehengeblieben iſt. 

Gemeinſam iſt dieſen Miſſionsgeſellſchaften, zu denen die Goßner⸗ 
ſche, die Hermannsburger, die Breklumer zu rechnen ſind, zunächſt dies, 
daß ſie um ſich her bereits ein irgendwie organiſiertes Miſſionsleben vor⸗ 
finden, deſſen Betätigung der Energie einzelner miſſionseifriger Perſön⸗ 
lichkeiten zu ungenügend ſcheint und dem es nicht gelingt, den neuen Zu⸗ 
ſtrom von Miſſionseifer in ſein Strombett zu leiten. Die Sonderorganiſa⸗ 
tion, die ſich infolgedeſſen bildet, ruht deshalb zunächſt durchaus auf dem 
patriarchaliſchen Vertrauen zu der religiös⸗miſſionariſch überragenden 
Autorität des Gründers, während andrerſeits ihre patriarchaliſche Ver⸗ 
faſſung auch deshalb länger erhalten bleibt, weil die Organiſation einer 
zweiten Miſſionsgemeinde neben der ſchon beſtehenden ſchwer durchführbar 
iſt. Wie auch ſonſt ſo macht hier ganz beſonders das Fehlen eines feſt⸗ 
umgrenzten „Hinterlandes“ der einzelnen Geſellſchaft ſeinen Einfluß 
geltend. 

Die Entwicklung der Goßnerſchen Miſſion zeigt dieſe Sach⸗ 
lage beſonders deutlich: Nichts iſt bezeichnender für die Stellung, die 
Goßner jeder Organiſation des Miſſionsweſens und alſo auch der Miſſions⸗ 
gemeinde gegenüber, einnahm, als der (nichtgenehmigte) Entwurf des erſten 
Statuts eines „Kleinen Miſſionsvereins der Bethlehemsgemeinde“, das er 


1839 (drei Jahre nach Beginn des Werkes) auf Drängen der Behörde ein⸗ 
reichte.“) Nicht nur, daß der Verein danach eines Präſidenten nicht be⸗ 


darf, „da alle Brüder ſind“, kennt er auch keine eigentliche Mitgliedſchaft, 
ſondern betrachtet jeden als Vereinsmitglied, der ſich fürbittend am Mij- 
ſionswerk beteiligt. Das war tatſächlich organiſierte W 
loſigkeit. 

Während der Patriarchalismus Goßners auch nach ſeinem Tode 
praktiſch noch längere Zeit fortbeſtand,“) machte die Organiſation einer 
Miſſionsgemeinde langſame Fortſchritte. Dem Anbau dieſer Organiſa⸗ 
tion galten immer neue Bemühungen. Der Entwurf P. Nottrotts von 


mur formale Rechte ſind, ſteht es der Generalverſammlung frei, Anträge 
entgegenzunehmen, ohne daß deutlich geſagt iſt, inwieweit deren 
Annahme für das Kollegium bindend ſei. Tatſächlich freilich geht der Ein⸗ 
fluß der Generalverſammlung in entſcheidenden Fragen über das ihr 
rechtlich zuſtehende Gewicht ſtark hinaus, eine natürliche Folge der Tat 
ſache, daß die Miſſionsgeſellſchaft ſtets auf das Vertrauen der hinter x 
ſtehenden Freundeskreiſe angewieſen iſt. 
*) Dalton, Johannes Goßner. 1874. 
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1903, die Miſſionsgemeinde auch hier vereinsmäßig zu organiſieren, er⸗ 
wies ſich als unzweckmäßig. ?) An feine Stelle trat ſeit 1913 eine Orga⸗ 
niſation der Mitarbeiter aus dem Freundeskreiſe (Helfer), zu denen man 
folgende fünf Gruppen rechnete: 1. Geiſtliche, die in ihrem Wirkungs⸗ 
kreis auch für die Goßnerſche Miſſion Intereſſe wecken und pflegen, ſowie 
Gaben ſammeln, 2. Vorſtandsdamen von Miſſionsnähvereinen, die 
mit der Goßnerſchen Miſſion in Verbindung ſtehen, 3. Lehrer, die im 
Unterricht auch auf die Goßnerſche Miſſion hinweiſen, 4. Leiter und 
Helfer von Gemeinſchaften, von Männer-, Frauen-, Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauenvereinen, ſowie von Kindergottesdienſten und Sonntagsſchulen, die 
in der Betätigung ihres Miſſionsſinnes auch der Goßnerſchen Miſſion ge- 
denken, 5. Chriſten, die für die Goßnerſche Miſſion Werbe⸗ und 
Sammelarbeit treiben, alſo Agenten von Sammelvereinen. Gleichzeitig 
damit ergab ſich mit einem gewiſſen Zwang das Bedürfnis, der Miſſions⸗ 
gemeinde Anteil an der Leitung des Werkes zu gewähren) Es iſt kein 
Zufall, daß der erwähnte Organiſationsplan von 1903 eine weitere An⸗ 
näherung der Vertreter der organiſierten Kreiſe an das Kuratorium und 
damit an die Mitarbeit bei der Leitung (A. M. Z. 1912, 82) vorſah. Würde 
dieſes Vertretungsprinzip noch ſtärker (etwa durch eine beſchlußberechtigte 
Generalverſammlung aus „Helfer“ kveiſen) ausgebaut, fo würde damit eine 
ſehr beachtenswerte Vertretung der Miſſionsgemeinde gewonnen. Einſt⸗ 
weilen iſt bei der Helferorganiſation von 1913 durch mündliche Erklärun⸗ 
gen feſtgelegt worden, daß die Mitwirkung der Geſamtheit der organiſierten 
Helfer dadurch ermöglicht werde, daß auf Vorſchlag des betreffenden Ver⸗ 


bandes je ein Vertreter der einzelnen Verbände vom Kuratorium durch 


Zuwahl in die Leitung berufen werden kann. Bisher iſt dieſe Vertretung 
aber nur erſt zum Teil durchgeführt. Zwar legt die Aufrechterhaltung die⸗ 
fer Organiſationsform der Miſſionsgemeinde der Miſſionsleitung bedeu- 
tend größere Mühe auf, als die vereinsmäßige, die ſich ſozuſagen automa⸗ 
tiſch fortpflanzt, während jene ſtets durch Gewinnung neuer Einzel⸗ 
perſönlichkeiten erneuert werden muß. Andererſeits bietet ſie aber der 
Miſſionsleitung annähernd die Gewähr, daß auch wirklich am Werk inter- 
eſſierte Vertreter der Miſſionsgemeinde bei der Leitung mitwirken, was 
ja bei vereinsmäßiger Organiſation nicht ohne weiteres gegeben iſt. Wie 
geſagt, iſt aber dieſe Entwicklung noch keineswegs durchgeführt. Im Gegen⸗ 
teil ruht auch die oben erwähnte beſchränkte Beteiligung der Helferkreiſe an 
der Leitung nur auf einem Entgegenkommen des Kuratoriums, nicht aber 
auf ſatzungsgemäßen Beſtimmungen. Vielmehr ſteht die Organiſation der 
Geſellſchaft auch jetzt noch durchaus inſofern auf patriarchaliſchem Stand⸗ 
punkt (im weiteren Sinne), als das geltende Statut von 1904 nur Ergän⸗ 
zung des Kuratoriums durch eigene Zuwahl vorſieht und der jährlichen 

30) A. M. Z. 1912, 82; „Stand und Arbeit“ 1914, 12. 

1) Schon die früher beſtehenden Provinzialvereine hatten (ſeit 1893, 
A. M. Z. 1912/80) Vertreter im Kuratorium. 
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Mitgliederverſammlung, an der jedes Mitglied (d. i. jeder großjährige 
evangeliſche Chriſt, der feinen Beitritt erklärt und ſich zu einem jährlichen 
Beitrage verpflichtet) teilnehmen darf, nur das Recht der Entgegennahme 
eines Tätigkeitsberichtes und der Vorbringung von Wünſchen und Vor⸗ 
ſchlägen gewährt, aber Beſchlußfaſſungen ausdrücklich ausſchließt. Inſo⸗ 
fern trägt die Organiſation der Goßnerſchen Miſſion gegenüber derjenigen 
älterer Geſellſchaften einen noch unentwickelten Charakter, der nur zum 
Teil mit größeren Schwierigkeiten bei der Organiſation der Miffions- 
gemeinde zufammenhängt. 


Die Hermannsburger Miſſion ruht inſofern auf gleichen 
Vorausſetzungen wie die Goßnerſche, als auch ſie in ihrem Gebiet eine be⸗ 
reits organiſierte und mit anderen Miſſionsgeſellſchaften verbundene Mij- 
ſionsgemeinde vorfand und infolgedeſſen zunächſt durchaus das Unterneh⸗ 
men einer einzelnen Perſönlichkeit mit beſtimmtem Einflußgebiet darſtellt. 


Um ſo beachtenswerter iſt es, daß Louis Harms ſchon ein Jahr nach 
der Gründung ſeiner Miſſionsanſtalt den Verſuch machte, das neue Werk 
organiſch mit der Miſſionsgemeinde zu verbinden und zwar in der Form 
einer kirchlichen Miſſion. 1850 ſpricht er dem Konſiſtorium in Hannover 
ſeinen Wunſch aus: „Ich halte es für durchaus notwendig, wenn die Mij- 
ſionsſache recht gedeihen ſoll, fie in die unmittelbare Verbindung mit der 
Kirche zu bringen“ (Harms, Hermannsburger Miſſionsgeſchichte, II, 103) 
und ſein Statutenentwurf von 1851 (ebenda 110 f.) führt die Art dieſer 
Verbindung näher aus. Danach ſollte das Miſſionshaus in Hermannsburg 
als „ein Glied ... der lutheriſchen Landeskirche im Königreich Hannover“ 
unter der Oberaufſicht und Oberleitung des hochw. Konſiſtoriums in Han⸗ 
nover jtihen, das den vom Vorſteher gewählten Nachfolger, die Beiräte 
desſelben und die Lehrer der Anſtalt zu beſtätigen habe. Ihm ſei auch der 
Vorſteher verantwortlich. Dieſer Plan, der zwar nur von Rechten der 
Kirche an die Miſſionsanſtalt ſprach, aber naturgemäß alsbald auch eine 
Verpflichtung derſelben ihr gegenüber nach ſich gezogen hätte, fand nicht 
die Zuſtimmung der kirchlichen Behörden. Vielmehr bezeichneten die 
ſchließlich beſtätigten Statuten von 1856 die Anſtalt ausdrücklich als eine 
Privatanſtalt, die nur in ihrer Vermögensverwaltung der Oberaufficht des 
Koyſiſtoriums unterſtellt wurde. Demgemäß mußte die weitere Organi⸗ 
ſation auf patriarchaliſcher Grundlage aufgebaut werden Sie erhielt die 
ſtrenge Form, daß die Leitung ausſchließlich dem Vocſteher zugewieſen 
wurde, der nur in Vermögensſachen an die Abſtimmung eines Beirates ge⸗ 
bunden war, in dem er aber zirka ein Drittel der Stimmen auf ſich ber⸗ 
einigte. Louis Harms erhielt das Recht, ſeinen Nachfolger ſowie die Bei⸗ 
räte zu ernennen, ſpäter ſollte beides durch den Beirat geſchehen. Von 
einer Beteiligung der Miſſionsgemeinde am Werke iſt nicht die Rede. Bei 
der zweimaligen Umarbeitung, die dieſes Statut 1887 und 1902 (Haccius 
III. 97 ff. und 442 ff.) erfuhr, hat ſich an dieſen Grundlagen der Organ- 
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ſation im weſentlichen??) nur inſofern etwas geändert, als an die Stelle 
der Oberaufſicht des Konſiſtoriums eine ſolche der Staatsregierung trat. 
Zu einer Vertretung der Miſſionsgemeinde bei der Leitung des Werkes 
kam es bis zur Gegenwart nicht. Das hatte feinen Grund weſentlich in der 
Art der Miſſionsgemeinde von Hermannsburg, von der man treffend ge— 
jagt hat (Haccius III, 86), daß fie nicht aus Vereinen, ſondern aus (ein- 
zelnen) lebendigen Gemeinden beſteht. 

An Verfuchen, einzelne der ſchon beſtehenden Hilfsvereine des 
Hinterlaades zum korporativen Anſchluß an Hermannsburg zu gewinnen, 
fehlt es zwar nicht, ſie ſcheiterten aber. Der Verein in Celle behielt ſich 
1551 „drücklich die Verwendung ſeiner Gaben vor (Haccius II, 479), 
ähnlich derjenige in Uelzen. Derjenige in Lüneburg lehnte ein Anſuchen 
von Harms auf direkten Anſchluß an Hermannsburg 1852 ab (ebenda 483). 
Nur die Vereine in Osnabrück, Stade und Göttingen legten 1857, bezw. 
1858 und 1856 durch einen Beſchluß die Teilung ihrer Gaben zwiſchen 
Hermannsburg und anderen Miſſionsgeſellſchaften feſt (ebenda 492 ff. und 
508). Der Verein in Hannover war ſogar ſeit 1849 der Leipziger Geſell⸗ 
ſchaft als Hilfsverein angegliedert und hielt auch daran feſt, als er we⸗ 
nigſtens einen Teil ſeiner Einnahme nach Hermannsburg überwies. Die 
Tradition der ſchon beſtehenden Veveine bildete tatſächlich ein unüber— 
windliches Hindernis, ſie zu einer Organiſation der Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionsgemeinde auszugeſtalten. Andererſeits dürfte es aber auch damit zu⸗ 
ſammenhängen, daß ihre Bedeutung für das Miſſionswerk ſehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. „Die Miſſionsvereine haben in keiner Weiſe die Gemeinden 
hinter ſich. Unſere kirchlichen Gemeinden in den genannten Gebieten 
(Lüneburger Heide, Stader Bezirk, ſüdliches Osnabrücker Land, Bückeburg, 
Umgegend von Marburg uſw.) halten ſich direkt zu uns und vermeiden die 
Verbindung mit den Vereinen. Es gibt einzelne Gemeinden, von denen 
jede mehr aufbringt als mancher große Verein. Wollten die Vereine Ver- 
tretung und Einfluß in einer Generalverſammlung haben, ſo hätten ſolche 
Gemeinden weit mehr Anſpruch darauf.“ (Privatmitteilung von 
D. Haccius). 

In Verbindung mit den Separationsſtreitigkeiten iſt übrigens auch 
Hermannsburg gegenüber die Forderung einer Generalverſammlung (nach 
Leipziger Muſter) wiederholt erhoben worden. (Haccius III, 86). Sie 
mußte an dem Mangel einer Organiſation, die Vertreter ernennen konnte, 
von vornherein ſcheitern. 

Somit ſtellt ſich das Feſthalten an der patriarchaliſchen Verfaſſung 
in Hermannsburg als das Ergebnis eines beſonders ſtarken Zurücktretens 
der Miſſionsvereine dar, das den Weg zu einer Verkirchlichung der Mif- 
ſionsſache oder wenigſtens zu einer Beteiligung der kirchlichen Gemeinden 
an der Leitung des Werkes (etwa nach Art der Breklumer Organiſation) 


— 


22) In Wegfall kam auch die Vereinigung mehrerer Stimmen in der 
Perſon des Vorſtehers. 


N 
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hätte bahnen können, wenn nicht gerade die kirchlichen Verhältniſſe im 
Hinterland der Geſellſchaft ſo beſonders zerklüftet wären. 

Für die Breklumer Miſſion ſind zwar zunächſt ebenfalls 
ähnliche Verhältniſſe wie bei den beiden vorgenannten maßgebend geweſen, 
vor allem auch hier die Initiative eines einzelnen (Paſtor Jenſen), der 
durch Gründung eines eigenen Miſſionswerkes das Miſſionsintereſſe um 
ſich her beleben wollte. Indeſſen war der Einfluß der Perſönlichkeit des 
Gründers hier nicht ſo überragend wie bei Goßner und Harms. Es kam 
deshalb ſchon im Gründungsjahr 1876 nach anfänglichen Schwierigkeiten 
zur Bildung eines weiteren und engeren Vorſtandes, deren Mitglieder 
Jenſen nicht (wie Goßner und Harms) nach eigenem Ermeſſen wählte, 
ſondern die unter Mitwirkung eines größeren Kreiſes von 50—60 Ver⸗ 


trauensmännern ernannt wurden. Dem entſprach es, daß ſehr bald und 


auch heute noch, die beiden Generalſuperintendenten der Provinz im Vor⸗ 
ſtand ſaßen, der zeitweiſe ſogar einen Konſiſtorialrat und einen General⸗ 
ſuperintendenten zum Vorſitzenden hatte. (A. M. Z. 1886, 355 f). 

Dazu kam das andere, daß die Miſſionsgemeinde des Hinterlandes 
zwar auch bereits in Verbindung mit anderen Miſſionsgeſellſchaften orga⸗ 
niſiert war, daß aber dieſe nicht ſo ſtraff war, um ſchließlich nicht noch 
einer eigenen Organiſation der neuen Geſellſchaft Raum zu laſſen. Sie 
iſt 1895 nach dem Muſter der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaftss) geſtaltet 
worden. Ihr Ziel war ausgeſprochenermaßen (A. M. Z. 1898, 408), darauf 
hinzuarbeiten, daß die Laien mehr als bisher ſelbſtändige verantwortliche 
Mitarbeit in der Leitung der Miſſion üben ſollten. Die Miſſionsgemeinde 
wird deshalb in kleine Miſſionskreiſe (je 20 Mitglieder mit 50 M. Jahres⸗ 
beitrag) organiſiert. Aus je einem Vertreter derſelben ſetzt ſich dann die 
Generalverſammlung zuſammen, die außerdem von den Mitgliedern der 
beiden Vorſtände (des „engeren“ und „weiteren“) der Geſellſchaft, aus 
Berufsarbeitern derſelben ſowie aus je einem Abgeordneten ſämtlicher 
ſchleswig⸗holſteiniſcher Propſteiſynoden (ſoweit dieſelben abordnen wollen) 
und aus den vom Vorſtand beſonders berufenen Vertrauensmännern in 
Propſteien oder feſtbegrenzten Bezirken beſteht.“) Hier tritt alſo ein ſehr 
ſtarker kirchlicher Einſchlag in der Organiſation der Miſſionsgemeinde und 
ihrer Vertretung bei der Leitung des Werkes zu Tage. Abgeſehen von 
Begutachtungen und von Richtigſprechung der Jahresrechnung ſteht dieſer 
Generalverſammlung das Recht der Wahl des weiteren Vorſtandes, der 
ſeinerſeits den engeren Vorſtand wählt, ſowie Satzungsänderungen zu. 


Ur 


Aehnlich wie das oben bei der „Evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſion“ N 
dargelegt worden iſt, zeigt auch die Organiſation einer Anzahl 1 


3) Vergl. dazu A. M. Z. 1892, Beiblatt S. 79, ein Kitchen men 


Grundemanns darüber. 


Generalverſammlung heilnebiren, 


r 


er 
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Miſſionsgeſellſchaften, die wie jene vorwiegend ihrer kirchlichen Stellung ihre 
Eigenart verdanken, einen vereinsmäßigen Aufbau. Handelte es ſich hier 
ſtets um Verbindung von konfeſſionell oder kirchen-politiſch beſonders 
orientierten Kreiſew innerhalb der Geſamtkirche zu gemeinſamer Miſſions⸗ 
arbeit, ſo lag es von vornherein am nächſten, die Form des chriſtlichen Ver⸗ 
eins zu wählen, die ja einen Zuſammenſchluß Einzelner innerhalb der 
Kirche zu beſtimmten Zwecken bedeutet. Sie allein verbürgt auch die Wah⸗ 
rung der bekenntnismäßigen Stellung, wenn das auch in der Satzung nur 
zum Teil geſichert iſt.s') Wir rechnen hierher:“) 1. Die Neukirchener 
Miſſion (Evangeliſche Allianz), 2. den Allgemeinen evangel. 
proteſtantiſchen Miſſionsverein proteſtantiſcher Libe⸗ 
ralismus), 3. die Gpangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für 
Deutſch⸗Oſtafrika in ihrer Gründungszeit, aus der das noch jetzt 
geltende Statut ſtammt. (Kolonialpolitiſch intereſſierter Proteſtantismus) 
und 4. die Neuendettelsauer Miſſion (bayeriſcher Kon⸗ 
fejfionalismus), bei der freilich die Organiſationsform noch aus der Zeit 
ſtammt, wo die Geſellſchaft noch nicht eigene äußere Miſſion trieb. 

So ſehr nun auch dieſe vereinsmäßige Organiſation der Eigenart 
dieſer konfeſſionell oder kirchenpolitiſch beſtimmten Miſſionsgeſellſchaften 
zunächſt entſpricht, ſo ſehr iſt doch fraglich, ob ſie bei weiterer Entwicklung 
einer Miſſionsgeſellſchaft noch im Stande iſt, eine wirkliche Beteiligung der 
Miſſionsgemeinde an der Leitung ihrer Geſellſchaft zu ermöglichen. Das 
iſt zweifellos nicht mehr der Fall bei der ſogenannten Betheler Miſſion, 
ſeit dieſe die bekannte Wandlung unter dem Einfluß Bodelſchwinghs durch⸗ 
gemacht hat. Hier iſt jetzt eine Miſſionsgemeinde entſtanden, die über 
weite Gegenden Deutſchlands zerſtreut iſt und nicht mehr ihre urſprüng⸗ 
liche kirchenpolitiſche Sonderart an ſich trägt. Bei den anderen drei der 
genannten Geſellſchaften dagegen iſt zwar der kirchliche Sondercharakter 
in der Hauptſache gewahrt geblieben, aber die Miſſionsgemeinde weit über 
den Kreis der Vereinsmitglieder hinaus gewachſen. Zählt doch beiſpiels⸗ 
weiſe ein „Verzeichnis der Mitglieder der Geſellſchaft für Innere und 


Außere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche“ (Neuendettelsau) Herbſt 


1917 nur 363 Mitglieder und auch dem Allgemeinen Evangeliſch-proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsverein fließen beträchtliche Gaben zu aus Kreiſen, die ſeinen 
Zweigvereinen nicht angehören. Am engſten mag Miſſionsgemeinde mit 
Verein noch bei der Neukirchener Miſſion zuſammenfallen, doch beweiſt 
ſchon die Auflage ihres Miſſionsblattes, daß ihre Mittel vielfach aus 
Kreiſen ſtammen, die mit dem Werk nicht organiſatoriſch verbunden ſind. 

Bei den genannten Geſellſchaften zeigt nun die Organiſation neben 


*) Am ſtärkſten iſt das in den Satzungen der im folgenden unter 1 


und 4 genannten Geſellſchaften der Fall. 

% Die Vereinsform haben auch einige Geſellſchaften für Spezial⸗ 
aufgaben (wie Sudan⸗Pionier⸗Miſſion, Deutſche Orient⸗Miſſion, Juden⸗ 
miſſionen) gewählt, denen mit den oben Genannten gemeinſam iſt, daß 
ſie ſich nicht auf ein feſt umgrenztes Hinterland ſtützen können. 


r 

* 

en 
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Abweichungen im einzelnen gewiſſe gemeinſame Grundzüge. Für unſere 
Frage kommt folgendes in Betracht. 

Sämtliche genannten Geſellſchaften kennen eine beſtimmte Mitglied⸗ 
ſchaft zum Verein, ſei es, daß ſie wie in Neukirchen nur auf einem Be⸗ 
ſchluß der Mitgliederverſammlung auf Grund einer Erklärung und in⸗ 
nerer Vorausſetzungen ruht, ſei es, daß ſie neben der Anerkennung der 
Satzungen noch einen feſten Jahresbeitrag (in Neudettelsau mindeſtens 
50 Pfennig, in Bethel mindeſtens 3 M., beim Allgemeinen Evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Miſſionsverein in unbeſtimmter Höhe) fordern. Die Mit⸗ 
gliederverſammlung iſt überall letzte Inſtanz und zwar bei dem Allgemei⸗ 
nen Evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsverein auf Grund eines Ver⸗ 
tretungsprinzips, das die Stimmen nach der Beitragsleiſtung der vertre⸗ 
tenen Zweigveveine abſtuft, bei den anderen aus der Geſamtheit der an⸗ 
weſenden Mitglieder gebildet. Ihre Befugniſſe ſind verſchieden. Die Wahl 
des Vorſtandes ſteht ihr zu bei dem Allgemeinen evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
Miſſionsverein (abgeſehen von einer Anzahl Mitglieder ex officio), zur 
Hälfte in Bethel, (zur anderen Hälfte Kooptation), nur erſtmalig bei der 
Neukirchener Miſſion (ſpäter Kooptation) abgeſehen von dem ſtets durch 
ſie zu wählenden Vorſitzenden, nur erſtmalig in Neudettelsau. Außerdem 
ſteht der Mitgliederverſammlung meiſt noch ein mehr oder weniger aus⸗ 
gedehntes Mitbeſtimmungsrecht in entſcheidenden Fragen und oberſte Kon⸗ 
trolle der Geſchäftsführung zu. 

Eine Sonderſtellung nimmt ſchließlich die Organiſation der Miſſion 
der Hannoverſchen evangeliſch⸗lutheriſchen Frei⸗ 
kirche ein, inſofern ſie in Deutſchland, abgeſehen von der Brüdermiſſion, 
die einzige rein kirchlich organiſierte Miſſionsarbeit iſt. Ihr Miſſionsaus⸗ 
ſchuß beſteht aus dem Synodalausſchuß der Kirche und aus Gliedern der 
Kirche, welche auf Vorſchlag des Miſſionsausſchuſſes von der Synode ge⸗ 
wählt werden, gegebenenfalls auch noch aus Vertretern verbundener 
Kirchengemeinſchaften. Miſſionsgemeinde und Kirchengemeinſchaft decken 
ſich alſo hier grundſätzlich; die Teilnahme der einzelnen Glieder an der 
Leitung des Werkes vollzieht ſich durch die ſynodalen Vertreter, deren Recht 
in Miſſionsſachen ſich freilich auf die eben erwähnte Wahl und die 1 1 
rung der Statuten beſchränkt. 

Eine derartige Verbindung von Kirchenregiment und Miſſionsarbeit 
findet ſich auf deutſchem Boden, abgeſehen von der Brüdergemeinde und 
von der Vertretung einzelner Konſiſtorien in der Generalverſammlung der 
Leipziger Miſſion, nur noch bei einer Anzahl vom Ausland eingeführter 
Kirchengemeinſchaften, wie den Baptiſten und Adventiſten, bei denen aber 
die Miſſionsorganiſation nicht auf deutſchem Boden entwickelt, ſondern von 
angelſächſiſchem Gebiet übernommen worden iſt und deshalb hier über⸗ 
gangen werden kann. 

Das Gleiche gilt von den deutſchen Zweigen der China⸗Inland⸗ 
Miſſion in Barmen, Chriſchona, Liebenzell, die ebenfalls organe 
von außen übernommen worden ſind. 
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Blicken wir auf die dargeſtellte geſchichtliche Entwicklung zurück, jo 
zeigt ſie bei aller Mannigfaltigkeit doch gewiſſe gemeinſame 
Grundlinien. Drei Abſchnitte heben ſich deutlich heraus. Am Be⸗ 
ginn ſteht überall eine mehr oder minder patriarchaliſche Verfaſſung, ſei 
es, daß das Komitee überhaupt ſelbſtändig iſt, (Baſel, Berlin), ſei es, daß 
die an Zahl noch geringen Miſſionsfreunde als Mitglieder der Hilfsvereine 
ſämtlich mehr oder weniger mitregieren (Leipzig, Barmen, Nord- 
deutſche M. G.) 

In dem letzteren, häufigeren Fall macht dann das Anwachſen der 
Miſſionsgemeinde bez. der Zahl der Vereine von ſelbſt die Einrichtung 
einer ordnungsgemäßen Vertretung der Miſſionsgemeinde nötig, während 
unter der erſtgenannten Vorausſetzung die wachſende Miſſionsgemeinde 
ihrerſeits eine Beteiligung an der Leitung wünſcht. Es iſt nicht zufällig, 
daß die teils erfolgreichen, teils ſcheiternden Verſuche zur Errichtung eines 
derartigen Vertreterſyſtems in die beiden Perioden 1834/1848 (Barmen, 
Baſel, Leipzig) und 1873/1889 (Barmen, Berlin, verſpätet Nordd. M. G. 
1908) fallen, alſo in Jahrzehnte, die in Deutſchland mit politiſchen und 
kirchlichen Verfaſſungsbewegungen angefüllt ſind. Nicht als ob dieſe der 
unmittelbare Anſtoß zu jenen geweſen ſeien.“) Aber Gedanken ſolcher Art 
lagen eben in der Luft und mögen Forderungen, die die Entwicklung der 
Dinge von ſelbſt mit ſich gebracht hätte, geſtärkt haben, wie ſie auch zwei⸗ 
fellos auf die Form der neuen, ja durchweg „parlamentariſchen“ Organi⸗ 
ſationen der Miſſionsgemeinde eingewirkt haben. 

Eine dritte Epoche, in der wir gegenwärtig noch mitten drin ſtehen, 
iſt bezeichnet durch das Hinausfluten des Miſſionsintereſſes über die alten 
Miſſionsvereine. Sie hat bisher auf organiſatoriſchem Gebiet nur einzelne 
Konzeſſionen an die neue Sachlage gebracht. 


Anhang. 
Dem Beſchluß der Hauptverſammlung unterliegen (abgeſehen von 
dem Recht bloßer Kenntnisnahme): . 
Wahl des Direktors: Barmen, Bremen, Neukirchen, Warneck. HL 
Wahl der übrigen Inſpektoren: Bremen. 
Wahl der Mitglieder des Komitees (bez. Einſpruchs⸗ 
recht): Barmen, Leipzig, Bremen, Breklum, Warneck, 
Bethel, Allgem. ev.prot. M., Hannover.“) 
Zuſammenſetzung der Hauptverſammlung: Barmen, 
Leipzig. 


) Nur anläßlich der Berliner Pläne von 1889 finden ſich Hinweiſe 

auf die parallelen ſynodalen Entwicklungen bei Wangemann und Warneck. 
) Warnecks Normalvorſchläge in Ev. . 1894, III, 99 f. 
) Synode. 


ſionskreiſe durchzukämpfen haben. Sollen wir über der serien as 
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Grundſtückerwerb und Veräußerung in der Heimat: 
Barmen, Neuendettelsau, Warneck. * 

Neugründung oder Aufhebung heimatlicher Anftal- 
ten: Barmen, Bremen, Neuendettelsau, Warneck. 

Aufnahme oder Abgabe eines überſeeiſchen Arbeits⸗ 
gebietes: Barmen, Berlin, Neuendettelsau, Warneck. 

Gründung einer Miſſionsſtation: Bremen. 

Satzungsänderung: Barmen, Leipzig, Berlin, Breklum, Bethel, 
Neuendettelsau, Neukirchen, Hannover, Warneck. 

Teilweiſe oder völlige Vereinigung mit anderen 
Geſellſchaften: Berlin. 

Auflöſung der Geſellſchaft: Barmen, Berlin, Bethel, Neuen⸗ 
dettelsau, Neukirchen, Warneck. 

Voranſchlag: Bethel. ER 

Rechnungsprüfung und -abnahme: Leipzig, Breklum, Bethel, 
Neukirchen, Warneck. f 

Disziplinarhof für Amtsentſetzung: Warneck. 

Unbeſtimmte Kompetenz (Vorlagen des Komitees): 
Neuendettelsau, Allg. ev. prot. . 8 

Nichts: Goßner. 


—— 


Chronik. 0 


Während der Drucklegung der Septembernummer war ich auf Rei⸗ 
ſen; leider gelangte die umgehend erledigte Korrektur zu ſpät in die 
Druckerei zurück. Dadurch ſind einige unliebſame Verwirrungen entſtan⸗ 
den. D. Axenfelds ergreifende Ausführungen ſind natürlich nicht die ver⸗ 
ſehentlich aus der Chronik auf Seite 230 f. geratenen Mitteilungen über 
die drakoniſche Kirchen- und Miſſionspolitik Mexikos, die auf Seite 241 ge 
hören. Es iſt hier folgender Abſchnitt aus Axenfelds Artikel ausgefallen: 

„So lange uns der Haß, auch britiſcher Miſſionskreiſe, verfolgt, ver⸗ 
ſtehe man es, wenn wir für Worte der Liebe kein volles Gehör haben. 
Gewiß, die Einheit in Chriſtus iſt ein Ziel, das durch nichts, auch nicht durch 
dieſen furchtbaren Krieg, verrückt werden darf. Was Jeſus für ſeine Jün⸗ 
ger Joh. 17, 21 erbeten hat, verpflichtet ſie unter allen Umſtänden und fur 
alle Zeiten. Uns aber, das werden die ausländiſchen Chriſten bei näherer N: 
ann ſelbſt verſtehen, liegt jetzt näher als Wiederanknüpfung mit ihnen 

die Rettung des uns deutſchen Chriſten befohlenen Miſſionswerkes und die 8 
Fürſorge für unſere armen Miſſionare und für die Hunderttauſende ein 
geborener Chriſten, Taufbewerber und Schüler, die ihrer Lehrer beraubt * 
ſind. Die Chriſten des Auslandes ahnen ſchwerlich, wieviel Jammer und . 
Herzeleid, wieviel Glaubensprobe und Anfechtung jetzt die deutſchen 55 0 
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Miſſionsarbeit und über den noch immer mißhandelten deutſchen Miſſio⸗ 
naren mit britiſchen Chriſten Freundſchaftsverſicherungen austauſchen? 
Jetzt helfen nicht Worte, nicht Botſchaften. Wer von den Chriſten des Aus⸗ 
landes davon überzeugt iſt, daß zur Aufrichtung des Auftrags Chriſti in 
der Welt auch der deutſche Beitrag gehört, der ſetze ſich dafür ein, daß die 
Friedensbeſtimmungen nicht nur gegenüber der katholiſchen, ſondern auch 
gegenüber der evangeliſchen Miſſion abgeändert werden, oder daß ſich zum 
mindeſten ihre Anwendung in äußerſten Grenzen hält! Wer den Haß auch 
in der Miſſion durch Liebe überwunden ſehen will, der helfe endlich dazu, 
daß den deutſchen Miſſionaren, die noch immer in der Gefangenſchaft 
ſchmachten, die Rückkehr auf ihre Miſſionsſtationen oder, ſoweit ſie dies 
vorziehen, die Heimkehr geſtattet werde! Sie ſchreiben uns ſoeben, auf 
ihre Anfrage an die Lagerbehörde, wann ſie freigelaſſen würden, ſei ihnen 
erwidert, ihrer Heimreiſe ſtehe nichts im Wege, ſobald Deutſchland Schiffe 
geſchickt habe, um ſie abzuholen. Welch bitterer Hohn, nachdem Deutſch⸗ 
land auch ſeine Handelsflotte hat ausliefern müſſen, alſo Schiffe zur Ab⸗ 
holung nicht zur Verfügung hat! Sollen wirklich mit dem Scheingrund, 
ihre Heimbeförderung falle Deutſchland zu, die willkürlich Verſchleppten noch 
auf ungewiſſe Zeit in der Gefangenſchaft feſtgehalten werden? Kann das 
chriſtliche Gewiſſen in England es wirklich mit anſehen, daß völlig ſchuld⸗ 
loſe Miſſionare auch über den Friedensſchluß hinaus ſolcher Brutalität 
ausgeſetzt bleiben? Es iſt ſoviel Herzeleid über die deutſchen Miſſions⸗ 
felder gekommen, daß ſich da reichlich Gelegenheit findet, den Geiſt Chriſti 
zu beweiſen, und Taten ſind das einzige, was einem Volk, das ſich in 
unſerer Lage befindet, Worte glaubhaft machen kann.“ 


In dem in der Juli⸗ʃNummer S. 193 f. mitgeteilten Wortlaute der 
Miſſionsproteſtnote der deutſchen Regierung ſind durch ein Verſehen zwei 
wichtige Abſätze ausgefallen. Wir fügen ſie nachträglich bei. 

„Aber es ſteht mehr auf dem Spiel, als das Eigentum umd die Berufs- 
tätigkeit der deutſchen Miſſionare. Mehr als anderthalb Millionen Neu⸗ 
chriſten, Taufbewerber und Schüler aller Raſſen würden ihre geiſtigen 
Führer verlieren und in die Gefahr des Rückfalls geraten. Die Perſönlich⸗ 
keiten, die etwa durch Miſſionsgeſellſchaften anderer Nationalität als Er⸗ 
ſatz in die verwaiſten Arbeitsſtellen geſandt würden, würden dem Zwecke 
ſchon deshalb nicht entſprechen, weil ſie der Zahl nach nicht genügen könn⸗ 
ten. Ueberdies würden ſie weder der Sprache und des Landes kundig 
ſein, noch das Vertrauen der Bevölkerung beſitzen. Dieſe Vorteile werden 
nur durch eine hingebende, viele Jahre fortgeſetzte Arbeit erworben, wie 
ſie die deutſchen Miſſionare geleiſtet haben. 

Der Ausſchluß der deutſchen Miſſion würde als letzte Maßregel des 
Weltkrieges einen beſonders gehäſſigen Charakter haben. In dieſer Zeit, 
die von berufener Seite als die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion be⸗ 
zeichnet worden iſt, würde das Heer der chriſtlichen Miſſion einer unent⸗ 
behrlichen Hilfskraft beraubt, die Chriſtenheit würde in der Erfüllung ihrer 
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hohen Aufgabe behindert, und der Aufſtieg der Völker gehemmt werden. 
Vergleicht man den Artikel 438 des Friedensentwurfs mit den Beſtim⸗ 
mungen der Kongoakte, die den Schutz und die Freiheit der Miſſionen ge⸗ 
währleiſten, fo erkennt man mit Beſtürzung, in welchem Grade die Rew.s- 
lage der chriſtlichen Miſſion verſchlechtert und das Vertrauen in ihre Tätig⸗ 
keit vermindert wird, wenn man aus politiſchen Gründen ihren ſupra⸗ 
nationalen Charakter antaſtet. Auf dem hier eingeſchlagenen Wege würde 
man nicht nur die deutſche, ſondern die chriſtliche Miſſion überhaupt in 
eine Abhängigkeit von der politiſchen Macht bringen, die ihrem Weſen und 
ihren Methoden widerſpricht.“ 


Der vom 2. bis 5. September in Dresden verſammelte erſte deutſche 
evangeliſche Kirchentag hat neben vier anderen wichtigen Erklärungen ein⸗ 
ſtimmig auch eine Miſſionskundgebung beſchloſſen, die folgenden Wort⸗ 
laut hat: 

„Von den Schlägen des Krieges iſt die deutſche Heidenmiſſion beſon⸗ 
ders hart betroffen. Unerhörte Gewalttat hat ſie von weltlichen Mächten 
erlitten, die ihrem ſelbſtloſen Dienſt durch mehr als ein Jahrhundert reich⸗ 
lichen Dank ſchuldeten. Jetzt ſoll ſie auf Grund des Friedensvertrages 
entrechtet und weithin ihres wohl erworbenen Eigentums und ihrer Un⸗ 
abhängigkeit beraubt werden. Ihren Boten wird die Rückkehr auf einen 
großen Teil ihrer alten Arbeitsfelder verwehrt. Noch vermögen wir nicht 
zu glauben, daß Regierungen ziviliſierter Völker auch nach geſchloſſenem 
Frieden auf ſolchem Weg der Miſſionszerſtörung fortſchreiten wollen. Wir 
danken den Chriſten des Auslandes, die freimütig und überzeugungstreu 
für die Uebervolklichkeit der chriſtlichen Miſſion und für die Freiheit und 
Lauterkeit ihres Dienſtes ſich eingeſetzt haben, und warten auf die Stunde, 
in der auch dem Teil der ausländiſchen Chriſten, der heute an der Not der 
deutſchen Miſſion teilnahmslos vorübergeht, das Gewiſſen ſchlägt. 

Mitten unter den Stürmen des Krieges hat Gott der deutſchen Miſ⸗ 
ſion auf den Arbeitsfeldern, die er ihr in Gnaden erhielt, durch beſonders 
reichen Segen das Zeichen ſeines Wohlgefallens gegeben. Auch wo die 
Miſſionare mit harter Hand aus ihrer Arbeit herausgeriſſen wurden, haben 
ſich die durch ſie geſammelten Gemeinden unter Verſuchung und Drangſal 
treu bewährt. Wir gedenken ihrer vor Gott, daß er ſie auch ferner behüte 
und zum Segen ſetze. Der Dienſt der deutſchen Miſſion iſt auch da nicht 
verloren, wo man ſie jetzt gewaltſam ausſchließt. 

In inniger Teilnahme grüßen wir die deutſchen Miſſionare, zumal 
die Männer, die ſchuldlos noch immer in Gefangenſchaft ſchmachten, und 
danken ihnen, daß ſie in großer Trübſal Geduld und Glauben der Heiligen 
bewieſen haben. Wir ſind gewiß, ſie werden in ungebrochenem Gottvber⸗ 
trauen ausharren, bis ihnen die Hand des Höchſten die Wege in den Dienſt 
wieder weiſt. f 

Die deutſche Chriſtenheit aber, die durch die Jahre der Kriegsnot auch 
ihr Miſſionswerk opferwillig hindurchgetragen hat, bitten wir, ſich nicht 
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beirren zu laffen, ſondern ihm auch ferner Treue zu bewahren, damit der 
deutſche Anteil an der Ausbreitung des Evangeliums in der Völkerwelt 
nicht gemindert werde.“ 


Die Leiter der Deutſchen Unitätsdirection und der Miſſionsdirec⸗ 
tion der Brüdergemeine ſind ſich vom 14. bis 18. Auguſt in Zeiſt in Holland 
mit Vertretern des engliſchen und des amerikaniſchen Zweiges ihrer Kirche 
begegnet, um über die Zukunft der innern und äußeren Verhältniſſe der 
Brüderkirche und beſonders auch über ihr weltweites Miſſionsweſen zu 
beraten. Aus den Berichten der engliſchen und amerikaniſchen Vertreter 
ging hervor, daß dieſe Zweige während des Krieges die Miſſionsarbeiten 
der Brüdergemeine nach beſtem Wiſſen weitergeführt haben, und zwar der 
amerikaniſche Zweig ſpeziell die Miſſionen in Alaska, Kalifornien, Nica⸗ 
ragua und zum Teil auch Suriname, der engliſche Zweig die in Weſtindien, 
Südafrika und Tibet. Aus der gegenwärtigen Lage ergiebt ſich, daß vor⸗ 
läufig noch in Nordamerika die in Bethlehem (Pennsylvania) anerkannte 
„Society of the United Brethren for Propagating the Gospel among the 
Heathen“ (S. P. ©.) die Fürſorge für alle Miſſionsintereſſen der Brüder⸗ 
kirche treffen muß, die am beſten von den Vereinigten Staaten 
wahrgenommen werden können, alſo beſonders für die Miſſionen in Alaska, 
Kalifornien und Nicaragua. Ebenſo wird die Londoner „Society for the 
Für hering of the Gospel“ (S. F. G.) die Fürſorge für die am beſten von 
London aus zu verwaltenden Miſſionsfelder, in erſter Linie Labrador, Tibet 
und vielleicht vorläufig Südafrika übernehmen; ſie wird zu dieſem Zwecke 
die Rechte einer juriſtiſchen Perſon erwerben. In der unmittelbaren Pflege 
der Herrnhuter Miſſionsdivektion bleibt zunächſt nur das holländiſche Su⸗ 
riname, hoffentlich bald auch wieder Südafrika, ferner die Verwaltung der 
Miſſionsfonds, Miſſionsinſtitute, Stiftungen und Miſſionsangelegenheiten 
auf dem europäiſchen Feſtlande. Die beiden Weſtindiſchen Miſſionsprovin⸗ 
zen Jamaica und Weſtindien-Oſt nehmen in Uebereinſtimmung mit den 
Beſchlüſſen der letzten Generalſynoden eine von allen andern Miſſions⸗ 
feldern der Brüderkirche unterſchiedene, halb unabhängige Stellung ein. 
Was aus dem Miſſionen am Njaſſa und in Uniamweſi wird, iſt z. Z. noch 
nicht abzuſehen. Hoffentlich gelingt es durch dieſe vorläufigen Abmachungen 
die bedrohte Brüdermiſſion über die gegenwärtige, durch die brutale Lerſ⸗ 
fionspolitif der Engländer verurſachte Kriſis hindurchzuretten. 


Zur Ausweiſung der deutſchen Findelhaus⸗ und 
Blindenheim⸗Schweſtern aus Hongkong. Bekanntlich ſind 
durch die Umtriebe des engliſch⸗kirchlichen Miſſionars Barnett in Hongkong 
d. letzten deutſchen Miſſionsſchweſtern repatriiert worden. Die Hongkonger 

ıth China Morning Post“ brachte dazu unter den 23. Juni unter der 

eerſchrift „Barring the door“, („die Tür zu“) folgenden haßerfüllten 
guß: j 

„Lange noch nach Beginn des Krieges fuhr Hongkong fort, den deut⸗ 
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ſchen Miſſionaren, deren es eine beträchtliche Anzahl hatte, Männern ſo⸗ 
wohl wie Frauen, Herberge zu gewähren,“) natürlich unter der Voraus. 
ſetzung, daß ſie ſich nur mit ihrem Liebeswerk unter den Chineſen be⸗ 
faſſen würden. Es wurden ihnen damit Vorrechte eingeräumt, die matürlich 
auf die deutſchen Kaufleute und ſolche, die möglicherweiſe als Kombattanten 
in Betracht kommen konnten, nicht ausgedehnt werden konnten. Das ein⸗ 
zige, was für die Erlaubnis, ihr gutes Werk weiter auszudehnen, von ihnen 
verlangt wurde, war das Ehrenwort, daß ſie in keiner Weiſe etwas tun 
würden, was den Intereſſen Großbritanniens und ſeiner Alliierten zuwider 
laufen würde. Sie ſollten neutral ſein, unter dieſer Bedingung wurde 
ihnen erlaubt zu bleiben. Es brauchte aber nicht lange Zeit, um zu ent⸗ 
decken, daß ſelbſt einem deutſchen Miſſionar, der vorgibt, ein Diener des 
Evangeliums zu ſein, nicht zu trauen war. Eines Tages werden es die 
Akten (the chronicles) der Kolonie enthüllen, was ſich wirklich ereignete. 
Alles, was wir gegenwärtig ſagen können, tft, daß Mitteilungen“) umliefen | 
von geheimnisvollen Signaliſierungen zwiſchen den Miſſionshäuſern und 
den Gefangenenlagern, von antibritiſcher Propaganda unter den Chineſen 
und von Miſſionaren, die Briefe an die feindlichen Propagandiſten in Kan⸗ 
ton und anderswo beförderten. Außerhalb Hongkongs betrieben die deut⸗ 
ſchen Miſſionare ihre Propaganda ganz offen und veröffentlichten ſelbſt 
lügneriſche und alberne (ſcurrilous) Mitteilungen; beſonders die in Pakhoi 
und Schanghai waren „leuchtende“ Beiſpiele ſolcher Tätigkeit. Wieweit 
Paſtor Müller an dieſer Propaganda und vergiftenden Tätigkeit Anteil 
hatte, wiſſen wir nicht Aber er verſchwand ſtill und ſchnell aus Hongkong,“) 
ſehr zur Erleichterung der Bevölkerung, und bald folgten ihm andere ſeines 
Gelichters (? kidney). Die einzigen deutſchen Miſſionare, die am Ende des 
Krieges noch in Hongkong waren, waren einige Frauen des Blindenh ims, 
und dieſe ſind jetzt auch repatriiert worden. Jetzt find wir vollſtändig be⸗ 
freit von ihnen und die Verwaltung (Legislature) hat entſchieden, daß deut⸗ 
ſche Miſſionare nicht zurückkehren dürfen. Die Maßregel wurde am letzten 
Sonnabend bei dem Zuſammentritt des geſetzgebenden Rates beſchloſſen 
(legislative council) und wird mit tiefer Genugtuung begrüßt werden. Das 
Geſetz befreit Hongkong von dem hinterliſtigen (1) Einfluß von Geſell⸗ 
ſchaften, die unter dem Deckmantel der Religion, während ſie ſich der 
größten Gaſtfreundſchaft erfreuten, ſich dazu gebrauchen ließen, die britiſchen 
Intereſſen zu untergraben. Die Maßnahme bezweckt nicht allein, die Rück⸗ 
kehr der deutſchen Miſſionare zu verhindern, ſondern ſie gibt dem Ver⸗ 
} 
) Das iſt nicht richtig. Bekanntlich wurden die Männer fofort aus⸗ 5 
gewieſen, ſogar auch die deutſchen Schweſtern des engliſchen „Refuges“ (zu. 
fluchthauſes). Nur die Schweſtern des Berliner Findelhauſes und Der 
Hildesheimer Blindenmiſſion durften noch bleiben. 
**) „ſtoxies“ Man denkt unwillkürlich an den Nebenbegriff, den das 
Wort „ſtories“ in Afrika hat. 
*) Stimmt wieder nicht, er wurde ausgewieſen. 
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walter (cujtodian) des feindlichen Eigentums das Recht, das Eigentum 
ſolcher Miſſionen (real und perſonal, alſo ſowohl das den Geſellſchaften, 
als auch den einzelnen Miſſionaren privatgehörige) zu verkaufen 
oder darüber zu verfügen. Das wohltätige Werk, das bisher von den un⸗ 
erwünſchten Miſſionen getrieben wurde, wird durch das Geſetz auf keine 
Weiſe berührt. Wie Hongkong über die commerziellen Schwierigkeiten 
hinweg gekommen iſt, die aus der Ausweiſung der deutſchen Kaufleute 
erwuchſen, ſo wird es auch ihre (der Deutſchen) miſſionariſchen Unter⸗ 
nehmungen auf andere Schultern laden, und man hat allen Grund zu 
glauben, daß dieſe, anſtatt durch die Unterbrechung Schaden zu leiden, 
vielmehr beträchtlichen Nutzen haben werden durch die ungeteilten (whole⸗ 
hearted) und ſelbſtloſen Intereſſen, die bei ſolchen Körperſchaften, wie der 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft (C. M. S.) und den franzöſiſchen (12) Miſ⸗ 
ſionen ſelbſtverſtändlich ſind. Das gute Werk wird mit der Beſeitigung 
des ſchlechten (1) nicht unterbrochen werden, denn, wie der ſehr verehrte 
Herr Alabaſter ausführte: „Obwohl die Friedensbeſtimmungen die ge⸗ 
panzerte Fauſt feſſeln möchten, ſo werden ſie doch nicht die Gefühle des 
Haſſes in der germaniſchen Seele verhindern, die vielmehr ſich bei der 
großen Niederlage, die ſie erlitten haben, nur noch ſteigern werden.“ 
Se. Exzellenz, der Geſchäftsträger des Governments ſagte, daß das Go— 
vernment nicht in Zweifel ſei über die Gefühle der Kolonie im Blick auf 
die Rückkehr unſerer Feinde und die Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit hier. 
Ueber dieſen Gegenſtand habe ſich die Stimme völliger Einmütigkeit Aus⸗ 
druck verſchafft in der Maſſenkundgebung in der City Hall im April 1917. 
Seitdem hätten die ſchauderhaften Methoden der Kriegsführung, die von 
den Feinden angewandt wurden, und ihre mutwilligen Zerſtörungen, ſo⸗ 
wohl zur See als zu Lande, die Gefühle gegen fie nur noch verſtärkt. 
Kein Deutſcher wird wahrſcheinlich je wieder ein Willkommen an dieſen 
Küſten finden, ſolange das gegenwärtige Geſchlecht der barbariſchen Hunnen 
exiſtiert. Zweifellos iſt die beſte Art, Unannehmlichkeiten mit ihnen aus 
dem Wege zu gehen, ihnen die Türe vor der Naſe zuzumachen und ſie dicht 
zu verrammeln. Es iſt ein zu hoher Preis für die Lektion bezahlt worden, 
als daß er leicht vergeſſen werden könnte.“ 

In derſelben Zeitung erſchien am 30. Juni folgende Bekanntmachung. 

„Se. Exzellenz, der Geſchäftsträger des Governments (the Officer Admi⸗ 
niſtering the G.) hat verordnet, daß alles Eigentum, das bewegliche und 
unbewegliche, folgender Miſſionsgeſellſchaften: der Berliner Frauenmiſſion 
für China, der Baſeler Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, der Rheiniſchen 
WMiſſion und der Hildesheimer Miſſion mit Beſchlag belegt wird (veſting 
in the Cuſtodian). Alle Perſonen, die irgendetwas von dieſem Eigentum 
in Beſitz haben oder verwalten, müſſen genaue Verzeichniſſe desſelben dem 

Verwalter (cuſtodian) einreichen.“ 


* 
+ 
— 
* 
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D. Dr. Lepſius, Deutſchland und Armenien 1914—1918. Sammlung 
diplomatiſcher Aktenſtücke. Potsdam, Tempelverlag. Papp⸗ 
band 15 M., mit Porto und Verpackung 16 M. 

D. Johannes Lepſius, der unermüdliche Vorkämpfer für die Arme⸗ 
nier, hat bon unſerem Auswärtigen Amt den Auftrag erhalten, die Akten⸗ 
ſtücke über den amtlichen Verkehr des Deutſchen Reiches mit der Türkei 
über die Armenierfrage zu veröffentlichen, er hat zu dieſem Zweck 
uneingeſchränkten Zugang zu der betreffenden Abteilung des Archivs des 
Auswärtigen Amts erhalten und legt mit rückhaltloſer Offenheit das Er⸗ 
gebnis ſeiner Unterſuchungen dar. Der Band von 541 Seiten gliedert ſich 
in eine Einleitung von 80 Seiten, in der Lepfius eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung des Todesverhängniſſes des unglücklichen armeniſchen Volles 
gibt. Daran ſchließt ſich der Hauptteil 1454, der in chronologiſcher Folge 
444 Aktenſtücke: Depeſchen, Denkſchriften und Antworten darauf, Konſular⸗ 
berichte, Briefe von Augenzeugen uſw., in zeitlicher Reihenfolge vom 
16. Februar 1914 bis zum 5. November 1918 enthält. Der dritte Teil, 
S. 457500, enthält Beilagen: Lebendige Einzeldarſtellungen von tragi⸗ 
ſchen Epiſoden in Zeitun, Bitlis, Wan, in den Konzentrationsſagern und 
einen Bericht über das armeniſche Hilfswerk in Urfa und Umgebung. Das 
Werk ſtellt in ſeiner lückenloſen Folge zweierlei außer allen Zweifel, ein⸗ 
mal die geradezu verblendete hartnäckige Entſchloſſenheit der maßgebenden 
türkiſchen Inſtanzen, das armeniſche Volk zu vernichten und damit die 
armeniſche Frage ein für allemal zu löſen; auf der anderen Seite das un⸗ 
abläſſige Bemühen Deutſchlands, und zwar ebenſowohl der deutſchen Re⸗ 

gierung wie der deutſchen Miſſionskreiſe, alles Menſchenmögliche zur Ret⸗ 
tung des unglücklichen armeniſchen Volkes vor dem Untergang zu tun. 

Während die Rückſicht auf das türkiſche Bündnis unſere Regierung nöligte, 

der deutſchen Preſſe weitgehendſte Zurückhaltung in der Berichterſtattung 

aufzuerlegen, und leider unbefugte und unorientierte Federn die völlig 
unzureichende und unwahrhaftige Berichterſtattung benutzten, um liebe⸗ 
dieneriſch die Partei der Türken zu nehmen und auf die Armenier in fri⸗ 
voler Weiſe Steine zu werfen, gab ſich die Regierung keiner Täuſchung 
hin. Wir führen nur zwei amtliche Berichte des deutſchen Botſchafters 

Graf Wolff⸗Metternich an den Reichskanzler an, in denen die materiellen 

Zuſammenhänge der jung⸗türkiſchen Politik rückhaltlos aufgedeckt werden. 

Unter dem 30. Juni 1916 berichtet er: „Das Komitee verlangt die Ver⸗ 

tilgung der letzten Reſte der Armenier, und die Regierung muß nach⸗ 

geben. Von dieſen Unglücklichen haben die hungrigen Wölfe des Komitees 
außer der Befriedigung ihrer fanatiſchen Verfolgungswut nicht mehr viel 
zu erwarten. Ihre Güter find längft eingezogen, und ihr Vermögen iſt 
durch eine ſogenannte Kommiſſion liquidiert worden, d. h. wenn beiſpiels⸗ 
weiſe ein Armenier ein Haus im Werte von 100 türkiſchen Pfund beſaß, 
ſo iſt es einem Türken, Freund oder Mitglied des Komitees, für etwa 
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2 Pfund zugeſchlagen worden. Von den Armeniern iſt alſo nicht mehr viel 
zu holen. Die Meute bereitet ſich daher auch ſchon mit Ungeduld auf den 
Augenblick vor, wo Griechenland, von der Entente gezwungen, ſich gegen 
die Türkei oder deren Verbündete richten wird. Das Griechentum bildet 
das Kulturelement der Türkei. Es wird dann vernichtet werden, ebenſo 
wie das armeniſche, wenn äußere Einflüſſe nicht Einhalt gebieten. Türki⸗ 
ſieren heißt, alles Nichttürkiſche vertreiben oder töten, vernichten und ſich 
gewaltſam anderer Leute Beſitz aneignen. Hierin und im Nachplärren 
freiheitlicher franzöſiſcher Phraſen beſteht vorläufig die berühmte Wieder⸗ 
geburt der Türkei.“ 

Unter dem 10. Juli charakteriſiert Graf Metternich die ſeeliſchen 
Zufammenhänge der jungtürkiſchen Mentalität: 

„Die türkiſche Regierung hat ſich in der Durchführung ihres Pro⸗ 
grammes: Erledigung der armeniſchen Frage durch die Vernichtung der 
armeniſchen Raſſe weder durch unſere Vorſtellungen noch durch die Vor⸗ 
ſtellungen der amerikaniſchen Botſchaft und des päpſtlichen Delegaten, noch 
auch durch Drohungen der Ententemächte, am allerwenigſten aber durch 
die Rückſicht auf die öffentliche Meinung des Abendlandes beirren laſſen.“ 

„Man darf in der zwangsweiſen Islamiſierung der Armenier zu⸗ 
nächſt keine von religiöſem Fanatismus eingegebene Maßregel erblicken. 
Den jungtürkiſchen Gewalthabern dürften ſolche Gefühle fremd ſein. Da⸗ 
gegen bleibt es wahr, daß, um auch im Herzen ein guter osmaniſcher Pa⸗ 
triot zu ſein, man vor allem ſich zum Islam bekennen muß. Die Ge⸗ 
ſchichte des türkiſchen Reiches von ſeinem Beginn bis in die letzten Zeiten 
iſt da, um die Richtigkeit des Satzes zu beweiſen, daß im Orient Glaubens⸗ 
bekenntnis und Nationalität identiſch ſind, und jeder Osmane iſt in ſeinem 
Innern hiervon überzeugt. Die gegenteiligen amtlichen und nichtamr⸗ 
lichen Verſicherungen gehören ſamt dem begleitenden Apparat von Beleg⸗ 
ſtellen aus Koran und Tradition zu den konventionellen Phraſen, deren 
man ſich ſeit der Ara der Reformfermane den Europäern gegenüber be⸗ 
dient, um die Toleranz des Islams und der Osmanen zu beweiſen. So 
entſprechen auch die Dementis, welche die Miniſter den Mitteilungen über 
die Glaubensverfolgungen entgegenſetzen, zunächſt den Anforderungen des 
guten Tons; ſie treffen aber inſofern zu, als das leitende Motiv nicht 
religiöſer Fanatismus iſt, ſondern die Abſicht, die Armenier mit den muham⸗ 
medaniſchen Bewohnern des Reiches zu amalgamieren.“ 

Ebenſo deutlich treten nun aber die unermüdlichen Bemühungen der 
deutſchen Regierung und der deutſchen Miſſionskreiſe hervor, zu tun, was 
unter den gegebenen Verhältniſſen noch möglich war, um wenigſtens einen 
Teil des armeniſchen Volkes zu retten. Wir haben in unſerem Artikel 
in der Februarnummer S. 32—45 bereits in großen Zügen dieſes ganze 
tragiſche Erlebnis darzuſtellen verſucht. Die vorliegende Dokumenten- 
ſammlung bringt auf S. 188, 340 und 368 die dort erwähnten Eingaben der 
Islam⸗ und Orientkommiſſion im vollen Wortlaut, referiert auch S. 357 
über die Audienz bei Djemal Paſcha im Hotel Adlon. Sie bringt auch 
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S. 189 und 242 zwei katholiſche Eingaben, von denen allerdings die zweite 
nur ein vergeblicher konfeſſioneller Rettungsverſuch zu gunſten der katho⸗ 
liſchen Armenier iſt. Die unglückliche Vielgeſchäftigkeit Erzbergers ver⸗ 
leugnet ſich auch hier nicht. 

Der einleitende zuſammenfaſſende Bericht von D. Lepſius, zumal 
mit ſeiner Illuſtrierung durch die im Anhang gegebenen erſchütternden 
Einzelſchilderungen ergänzt und vervollſtändigt nach vielen Seiten hin 
das von uns in der Februarnummer gezeichnete Bild. Man leſe auch den 
wertvollen und ſachkundigen Artikel von Pfarrer Stier: „Chriſtennot und 
Chriſtenhilfe in der Türkei“ in der Z. M. R., Juni, S. 123 ff.“) 

Das Geſamtbild iſt ſo maßlos traurig und erſchütternd, daß man 
im Blick auf die türkiſchen Machthaber nur urteilen kann: Quem deus 
vult perdere, prius dementat, im Blick auf das deutſche Volk es auf das 
tiefſte beklagt, daß die unglücklichen politiſchen Verhältniſſe ein wirkſameres 


Eingreifen zu gunſten der Armenier verhindert haben, und im Blick auf 


das armeniſche Volk von Herzen wünſcht, daß ihm nach dieſer Todestrüb⸗ 4 
ſal der Auferſtehungsmorgen einer helleren, leuchtenden Zukunft in einem 
freieren Armenien beſchert werde. 1 
ne 9 
Lig. Dr. Paul Rohrbach, Armenien. Beiträge zur armeniſchen Landes⸗ 
und Völkerkunde. Stuttgart 1919. 144 S. Preis 6,60 M. J. Engel⸗ 
horn Nachfolger. N 0 
Dieſe auf Veranlaſſung der deutſch-armeniſchen Geſellſchaft heraus⸗ 
gegebene und Johannes Lepſius, „dem Helfer des armeniſchen Volks“ ge⸗ 
widmete Schrift ift eine Zuſammenſtellung von Aufſätzen oder Stücken 
von ſolchen, die zum Teil ſchon in den letzten Jahren an verſchiedenen 
Orten veröffentlicht, zum Teil von zahlreichen Kennern Armeniens, ſeiner 
Geſchichte und feiner Kultur für dieſe Anthologie geſchrieben find. In 
ihrer bunten Folge geben fie einen guten Einblick in das Land und ſeine 
bewegte tragiſche Geſchichte, in das vielſeitige Geiſtesleben des reich be⸗ 


*) Pf. Stier wird allerdings nicht müde, meinem Artikel in der 
Februarnummer Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten vorzuwerfen. Leider 
hat er gegen den Brauch in unſeren Kreiſen die „Ausführliche Richtig⸗ 
ſtellung“ meines Artikels in der deutſch⸗armeniſchen Korreſpondenz, Nr. 7, 
mir nicht zugänglich gemacht. Meine Bitte, mir denſelben zuzuſenden, 
iſt nicht beantwortet. Auch die Vermittlung von D. Schreiber iſt erfolg⸗ 
los geblieben. Was in dem Artikel der Z. M.R. und in der „Chriſtlichen 
Welt“ Pfr. Stier außer der bereits in der Märznummer ausführlich berich⸗ 
tigten Nachricht moniert, iſt alles unzutreffend. Ich halte dagegen meine 
Darſtellung in allen Punkten aufrecht. Merkwürdigerweiſe laufen aber 
dem Pfarrer Stier ſeinerſeits mehrere ſeltſame Unrichtigkeiten und Un 9 
nauigfeiten unter. Es wäre aber Kleinigkeitskrämerei, fie ihm nachzu 
rechnen. b 5 se 
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gabten armniſchen Volks in Literatur und Baukunſt. Eine ſchöne Samm⸗ 
lung von 128 Bildern, Landſchaften, Kunſtwerken, Porträts ſchließt die 
feſſelnde Broſchüre. — 


J. W. E. Sommer, Das armeniſche Volk in Sage und Geſchichte. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Reiches Gottes. Frankfurt a. M. Ver⸗ 
lag Orient. 1917. 56 S. Preis 90 Pf. Von demſelben: Die Wahr- 
heit über die Leiden des armeniſchen Volkes in der Türkei während des 
Weltkrieges. 1919. 43 S. Preis 80 Pf. 

Zwei Broſchüren zum Werben für die Liebesarbeit des Lohmann⸗ 
ſchen Hilfsbundes, deshalb mehr volkstümlich geſchrieben, aber von einem 
guten Kenner der Geſchichte, dem über die furchtbare Leidenszeit der letz⸗ 
ten Jahre zahlreiche Quellen erſter Hand zu Gebote ſtanden. Es iſt 
ein Verſuch, dieſe entſetzliche Tragödie im Zuſammenhang darzuſtellen, 
oder wenigſtens wichtige Bruchſtücke zu einer ſolchen Darſtellung zu geben. 
Man wird ſie mit tiefer Ergriffenheit leſen. 


D. Frohnmeyer, Freiherr von Leibniz und die Miſſion. Baſel, Miſ⸗ 
ſionsbuchhandlung. 1918. 34 S. 50 3. 


Ein in der Aula der Univerſität Baſel zum Leibniz⸗Jubiläum gehal- 


tener Vortrag zuerſt im Ev. M.⸗Mag. 1917 peröffentlicht, nun in Sonder— 
abdruck einem größeren Publikum zugänglich gemacht. Der Verfaſſer 
ſkizziert erſt kurz den äußeren Lebensgang, dann die vielſeitige wiſſenſchaft— 
liche und politiſche Wirkſamkeit des großen Philoſophen, um dann auf 
ſeine Miſſionsgedanken und ſein Verdienſt von deſſen Weckung in Deutſch⸗ 
land einzugehen. 


Meine Seele klingt. Nachgelaſſene Gedichte aus dem Kriege von Dr. 


Richard Kandt, weiland Kaiſerl. Reſident von Ruanda, D. O. A. 
Berlin, Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). 

Einer anima candida im ſchlichten Kleide natürlicher Menſchlichkeit 

zu begegnen, iſt nicht etwas alltägliches, in unſerer Zeit faſt etwas unge⸗ 

wöhaliches. Solch ein ſeltener Menſch war der Reſident von Ruanda, Dr. 


Kandt, der ſeinen köſtlichen Schatz in einem ſehr gebrechlichen Gefäß trug, 


das durch den harten Kriegsdienſt zerbrochen worden iſt. Unter ſeinen 
nachgelaſſenen Papieren fand ſich eine kleine Gedichtſammlung, die uns 
ein treffliches Bild von dem reichen Seelenleben dieſes einzigartigen Man⸗ 
nes gibt, ſie zeigt uns ſein zartes Empfinden für alles Wahre, ſein tiefes 
Mitgefühl für alle Leidenden, ſie verbirgt auch nicht die bangen Zweifel, die 
an ſeiner Seele nagten, aber ſie führt uns auch durch ſie hindurch zu mann⸗ 
haftem Glauben und fröhlichem Dank: „Er ließ mich von den Wölfen nicht 


| verſchlingen, O Herz, mein Herz, du darfſt Hoſianna ſingen!“ In dieſer 


Siegesgewißheit ließ er den Tod an ſich herankommen. Heute, wo die 
ganze Welt uns von kolonialer Betätigung ausſchließen will, erhebt es 
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jeden Kolonial- und Miſſionsfreund, ſolche Blicke in Herz und Gemüt 


eines Mannes zu tun, der nicht nur einer unſrer erfolgreichſten Kolonial⸗ 
politiker, ſondern auch ein wahrer Eingeborenen⸗ und Miſſionsfreund war. 
Darum ſeien auch die Miſſionskreiſe beſonders auf dies Büchlein hinge⸗ 
wieſen. Der Verlag hat ſich durch die geſchmackvolle Ausſtattung ein an⸗ 
erkennenswertes Verdienſt erworben. 


H. Raſcher, Kriegserlebniſſe einer oſtafrikaniſchen Miſſionsfrau. 
Bethel⸗Bielefeld. 2 M. 

Eine Miſſionsfrau aus Ruanda, die den Krieg bis zur Gefangen⸗ 
nahme einige Tage nach der Eroberung von Tabora durch die Belgier mit⸗ 
gemacht hat und dann erſt in Tabora und von da durch den belgiſchen 
Kongo nach England verſchleppt und ſchließlich nach Deutſchland entlaſſen 
wurde, berichtet über ihre Erlebniſſe. Frau Miſſionar Raſcher weiß an⸗ 
siehend und farbenreich zu erzählen, jo daß man auch nach Roehls Kriegs⸗ 
buch ſich gern von ihr große und kleine Erlebniſſe, ernſte Arbeit und 
ſchweres Leid berichten läßt. 


A. Väth, S. J. Um die Zukunft der deutſchen Miffioned Flug⸗ 


ſchriften der „Stimmen der Zeit“. Freiburg i. Br., Her⸗ 
derſcher Verlag. Heft 8. Preis 75 Pf. 


1 


In dieſer flott geſchriebenen jeſuitiſchen Flugſchriftenreihe wird mit N 


Recht auch der deutſchen katholiſchen Miſſionen gedacht. Von 941 deutſchen 
katholiſchen Prieſtern waren beim Waffenſtillſtand 318, von 816 Brüdern 
und Klerikern 296, von 1830 Schweſtern 326 von ihren Miſſionsfeldern teils 
ausgewieſen, teils kriegsgefangen, teils interniert. Auch der Waffenitill- 
ſtand hat den Krieg gegen die Miſſionen nicht beendet. Nach dem Zuſam⸗ 


menbruch Bulgariens und der Türkei begannen ſofort die Ausweiſungen 


aus dem näheren und ferneren Orient, ſo daß nur wenige verſchont blie⸗ 
ben. Auch aus China find vorläufig ſchon 12 Steyler Miffionare und 3 
Dominikaner nach Deutſchland zurückgeſchickt. Die Leiden der deutſchen 
katholiſchen Miſſion ſind den unſeren Leſern bekannten der evangeliſchen 
Miſſion faſt in allen Beziehungen parallel gegangen. Sie werden in dieſem 
Heft vom ſpezifiſch katholiſchen Standpunkt aus, aber ohne Hinweis auf Bis 
neuesten erfolgreichen Bemühungen des Papſtes dargeſtellt. 


D. Traug. Hahn, Aus meiner Jugendzeit. Nach ſeinem Tode mit einem 
Vorwort herausgegeben von D. N. Bonwetſch. Stuttgart, Belſerſche 
Verlagsbuchhandlung. 1919. 363 Seiten. Mit 8 Bildern. Preis ge⸗ 
bunden 8,50 M. 0 i 


Das hochintereſſante, reizend geſchriebene Buch iſt eigentlich nur für 
die Kinder des bekannten Revaler Paſtors beſtimmt. Es ſind lediglich per⸗ 


ſönliche Erinnerungen, die uns auch das Bild des großen Hereromiſſionars 
Hugo Hahn, des Vaters des Verfaſſers, menſchlich näher bringen. Er be⸗ 
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ginnt mit den erſten Kindheitserinnerungen in Südweſtafrika und mit der 
Reiſe nach Deutſchland, wo T. Hahn dann eine neue Heimat, erſt in Biele⸗ 
feld, dann in Gütersloh fand, wo vor allen der reich geſegnete Paſtor Braun, 
der Geiſtliche des dortigen chriſtlichen Gymnaſiums, tiefgreifenden Ein⸗ 
fluß auf ihn übte. Der Leſer erlebt den herben Trennungsſchmerz der 
zurückbleibenden Söhne und das nie erlöſchende Weh der Trennung von 
den heiß geliebten Eltern mit. Als nach einigen Jahren die Eltern wieder 
nach Deutſchland kamen, folgten in Gütersloh die köſtlichen Jahre des Zu⸗ 
ſammenlebens mit Vater und Mutter, der Höhepunkt der Jugendzeit. Faſt 
wäre Hugo Hahn in Europa geblieben; man wollte ihn für eine Pfarr⸗ 
ſtelle in Narva im Baltikum gewinnen, mit der Nebenabſicht, daß er von 
dort aus die Gründung einer lutheriſchen Miſſion Rußlands in die Wege 
leiten möchte. Nach langem Schwanken entſchied ſich Hahn, nicht zux Freude 
ſeiner Kinder, für die Rückkehr nach Afrika, wo nach dem Tode Jonkers eine 
neue, hoffnungsreichere Periode der Hereromiſſion zu erwarten war, und 
wo man Hahn als Führer und Seele der Miſſion in dieſer kritiſchen Zeit 
nicht entbehren konnte. Schon früher einmal war ſein Leben im Begriff, 
eine ganz neue Richtung einzuſchlagen, als die Lutheraner Minden⸗ 
Ravensbergs die Miſſion in Südweſt zu einer rein lutheriſchen machen 
wollten. Sie waren entſchloſſen, wenn die Leitung der Rheiniſchen Miſſion 
dieſen Gedanken nicht verwirklichen würde, ſich von ihr zu trennen, dieſe 
Miſſion als ihre eigene zu übernehmen und Hugo Hahn als ihren Miſ⸗ 
ſionsinſpektor in Herford anzuſtellen. Glücklicherweiſe iſt aus dieſer ver⸗ 
hängnisvollen Trennung nichts geworden. Dieſe Ereigniſſe hat Traugott 
Hahn natürlich damals nicht durchſchaut, ihm wäre das liebſte geweſen, wenn 
der Vater fo oder fo in der Heimat feſtgehalten worden wäre. Den Miſ⸗ 
ſionsfreund intereſſieren dieſe Partien des Buches natürlich in beſonderem 
Maße. Weiter wird dann anſchaulich und anziehend erzählt von den 
Studien in Gütersloh, dann auf der Univerſität Berlin und in Dorpat. 
T. Hahn hatte ernſtlich vor, ſeinem Vater als Miſſionar nach Südafrika 
zu folgen, und meldete ſich in Barmen. Dr. Fabri hat ihn aber aus Furcht 
vor Wiederaufleben der konfeſſionellen Kämpfe nicht angenommen. Auch 
andere Führungen legten es ihm ſchließlich nahe, in Rußland zu bleiben, 
wo ihm Gott Gattin, Heimat und Arbeit ſchenkte. Ein gutes Buch, zum 
Vorleſen in der Familie wohl geeignet und warm zu empfehlen. W. 


Dr. Friedrich Heiler, Die buddhiſtiſche Verſenkung. Eine religionsgeſchicht⸗ 
liche Unterſuchung. München, E. Reinhardt. 1918. 93 S. 3,90 Mk. 

Heiler konzentriert unſere Aufmerkſamkeit auf eine, allerdings zen⸗ 
trale Seite des Buddhismus, auf die pſychologiſche Methode zur Erreichung 
des Heilszieles, des Nirvana; fie beſteht in den verſchiedenen, teils original 
buddhiſtiſchen, teils von dem brahmaniſtiſchen Joga überkommenen, Metho⸗ 
den der Samadhi, der Verſenkung, von denen die klaſſiſche die vierſtufige 
Dhyana iſt. Er vergleicht dieſe pſychologiſche Technik ſorgfältig mit den 
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analogen Entwicklungen in der brahmaniſtiſchen, der ſufiſtiſchen, der neu⸗ 
platoniſchen und der mittelalterlich-chriſtlichen Myſtik, und weiſt die weſent⸗ 
liche Gleichartigkeit aller dieſer religionsgeſchichtlichen Phänome auf. Da⸗ 
bei arbeitet er den Unterſchied der grundverſchiedenen ſpezifiſch chriſtlichen 
Gebetsſtimmungen und Inhalte deutlich und überzeugend heraus. Aller- 
dings ſcheint er uns die Bedeutung des Myſtiſchen im Buddhismus zu über⸗ 
ſpannen. Wohl iſt letzterer „myſtiſche Erlöſungsreligion“, aber er geht 
nicht in der Myſtik auf; ſo wenig wie je eine Religion in der Pſychotechnik 
des „inneren Gebetes“ aufgegangen iſt. Die Weltanſchauung, alſo im 
Buddhismus der endloſe Kreislauf der Wiedergeburten in ihrer Verkettung 
mit dem Karma und der Drang, aus ihm erlöſt zu werden, bildet den 
Hintergrund, an dem ſich die myſtiſche Technik orientiert. Die einſeitige 
Einſtellung auf die myſtiſche Technik zeigt ſich am deutlichſten bei der Be⸗ 
urteilung des Nirvana, das dem Gefühl nach ein Poſitivum in ſtärkſter 
Form ſein ſoll, ſelbſt wenn es dem Begriffe nach ein Negativum iſt. Hält 
man den abſolut negativen Charakter des Nirvana als des buddhiſtiſchen 
Heilszieles feſt, ſo wird man auch von den myſtiſchen Bewußtſeinszuſtänden, 
die zu ihm führen, beſonders den Upekha des vierten Dhyana (S. 21) nicht 
mit gleicher Zuverſicht als „höchſter Spannung geiſtiger Aktivität“ 
ſprechen. Wie den Weltanſchauungshintergrund, ſo läßt Heiler auch die 
Lebenspraxis, die das unentbehrliche Korrelat der buddhiſtiſchen Kontem⸗ 
plation iſt, außer Betracht. Die Studie iſt trotz dieſer Einſtellung auf einen 
engen Rahmen glänzend und überaus inſtruktiv. Indem fie den Schein⸗ 
werfer einſeitig ſcharf auf einen zentralen Punkt des Buddhismus einſtellt, 
läßt ſie auf dieſen ganzen Religionskomplex ein neues Licht fallen. R. 


Dr N. Adriani, Het animiſtiſch heidendom als Godsdienſt. Herausgeg. 
von dem Boekhandel van den Zendingsſtudie-Raad, den Haag. 81 S. 
1919. Preis 0,75 Fl. . 

Drei lehrreiche Vorträge über die animiſtiſche Religion einiger Stäm⸗ 
me von Celebes. Ihre Religion durchdringt das geſamte Leben und iſt 
durchaus ernſt zu nehmen. Intereſſante Aufſchlüſſe über die nur zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten erlaubten Rätſel und Geſänge und über Prieſterinnen. 

Das Chriſtentum tritt dieſen Animiſten als etwas gänzlich Fremdes ent⸗ 

gegen; beſonders der religiöfe Kommunismus hindert am Übertritt. Aktiven 

Widerſtand vermag dieſe Religion nicht zu leiſten. Einzelne tiefer ange 

legte Naturen werden ſchließlich die Bahnbrecher, denen andere folgen. Das 

dritte Kapitel handelt von dem animiſtiſchen Erbe, das der Heidenchriſt noch | 
mitbringt, Aberglaube, Heidniſches in der Sprache, Krankenbehandlung, 

Tagewählen, Trauerſitten, falſche Vorſtellungen vom Namen und von der 1 

Seele uſw. Eine feinſinnige Unterſuchung, belehrend für jeden Miſſionar, 

der mit Animiſten zu tun hat. Man lernt auf dieſem Gebiet nie aus. 

Dem Miſſionsfreund zeigt das Büchlein die Schwierigkeiten der Br 

bekehrung. W. 


Berantiwortlicer Redakteur D, Jullus Dichter, Berin-Steglig, Grilparger-Gtrape 2 
Druck der Buchdruckerei Gutenderg (Sr. Zineſſen) Berlin C. 19, Hal, 5 = 


Welche Aufgaben ergeben ſich aus der Lage des 
deutſchen Miſſionslebens für die Miffionskonferenzen?*) 


Von Julius Richter. 

Die 23 Miſſionskonferenzen mit 15 000 Geiſtlichen und 3000 Laien⸗ 
mitgliedern ſind eine Kerntruppe des deutſchen Miſſionslebens; ſie ver⸗ 
einigen zu einem großen Teile die Träger der heimatlichen Miſſionsarbeit, 
wie ſie auch in deren Ertüchtigung für den heimatlichen Miſſionsdienſt von 
Anfang an ihre Hauptaufgabe geſehen haben. Welche Aufgabe am heimat⸗ 
lichen Miſſionsleben ſollen ſie in der vor uns liegenden dunklen Zukunft 
löſen? — 

Vor allem: Können und dürfen wir überhaupt noch Miſſion 
treiben? Die entſcheidende Frage! Wir werden gut tun, unſeren Aus⸗ 
gang von zwei Tatſachen zu nehmen: Einmal die Weltmiſſion des Pro- 
teſtantismus und der chriſtlichen Kirche überhaupt geht trotz des Welt⸗ 
krieges faſt in vollem Umfang fort und iſt ſogar auf vielen Miſſions⸗ 
feldern in ein aktuelleres Stadium getreten. Allerdings haben auch die 
Miſſionen der andern Völker durch den Krieg manche Einbuße und Ein⸗ 
ſchränkung erfahren. Die Miſſionen der neutralen Länder waren durch die 
ſchweren Hemmungen des Weltverkehrs und vielfach noch mehr durch die 
rückſichtsloſe und argwöhniſche Kontrolle der Engländer an dem freien 
Verkehr mit den Miſſionsfeldern verhindert; die Hinausſendung von Ver⸗ 
ſtärkungen war vielfach geradezu unmöglich gemacht. Die Miſſionen der 
feindlichen Länder wurden durch zahlreiche Meldungen für den Kriegsdienſt 
als Aerzte, Pflegeperſonal, Offiziere und zur Beaufſichtigung der farbigen 
Kontigente von den Miſſionsfeldern erheblich geſchwächt, und die Meldun⸗ 
gen von jungem männlichen und weiblichen Erſatz liefen weitaus nicht in 
ausreichender Zahl ein. Auch dem U-Bootkrieg fielen manche ausreiſende 
oder heimkehrende angelſächſiſche Miſſionare zum Opfer; andere ſind auf 
den Schlachtfeldern oder in den Lazaretten dahingerafft. Der Miſſions⸗ 
betrieb iſt aber auf allen Feldern aufrecht erhalten worden, und die ge- 
lichteten Reihen werden bald wieder ergänzt werden. Die Aufſchließung 
der Herzen der Völker für das Evangelium ſcheint trotz des Krieges Fort⸗ 
ſchritte gemacht zu haben. In Indien ergreifen die Maſſenbewegungen 
unter den Kaſtenloſen eine niedere Volksſchicht nach der andern, und die 
Miſſionen können des Andrangs der Maſſen nicht Herr werden; die Vor⸗ 
bereitungsklaſſen des Taufunterrichts ſind überfüllt; es laſſen ſich nur mit 
äußerſter Anſtrengung die Scharen von Helfern, Katechiſten und Evangeliſten 
beſchaffen, um alle die zerſtreuten Außenpoſten zu beſetzen und die ver⸗ 


*) Referat auf der Wernigeroder Vertreterkonferenz der deutſchen 
Miſſionskonferenzen am 16. September 1919; auf Wunſch der Verſamm⸗ 
lung in Druck gegeben. 
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ſprengten Chriſtenhäuflein unter Augen zu behalten; die Aufgabe der Ein⸗ 
ſchulung der Kinder in den Pariadörfern und der geiſtig⸗religiöſen Hebung 
der ſtumpfen, dumpfen Maſſen der Analphabeten geht über die Kräfte der 
beteiligten Geſellſchaften; und die wirtſchaftliche Hebung der in Trunk, 
Schmutz, Unzucht und Wucher verkommenden Maſſen ſtellt ein ungelöſtes 
Problem nach dem andern. In Weſtafrika ſcheint in Ober⸗ und 
Unternigerien ein Volksſtamm nach dem andern aus dem Schlafe zu er⸗ 
wachen. Sie wollen nicht mehr ſchwarze Barbaren des Hinterwaldes ſein, 
ſie ſtreben zum Lichte empor; ſie bauen ſich ſelbſt Kapellen und Schulen; 
ſie begehren Lehrer und Katechiſten; ſie ſind willig, für chriſtliche Unter⸗ 
weiſung perſönliche, ſachliche und finanzielle Opfer zu bringen. Bei dem 
Tiefſtande dieſer weſtafrikaniſchen Negerbevölkerung, welcher die chriſtlichen 
Völker jahrhundertelang durch den Sklavenhandel und ſpäter den maſſen⸗ 
haften Branntweinimport mit verſchuldet haben, und bei der Verwachſen⸗ 
heit des ganzen Lebens mit dem Fetiſchismus und dem öden Zaubereiaber⸗ 
glauben ſtellt die Reinigung dieſes tief verunkrauteten Herzensackers an 
die religiöſe Kraft, die hingebende Treue und die pädagogiſche Weisheit 
der Miſſionare ungewöhnliche Anforderungen. In China iſt der äußeren 
politiſchen Revolution eine vielleicht noch radikalere innere des geſamten 
geiſtigen und Kulturlebens parallel gegangen und iſt zu einem elementaren 
Schrei nach der abendländiſchen Kultur, ihren techniſchen Errungenſchaften 
und ihren militäriſchen Machtmitteln geworden. Es äſt nicht eigentlich 
eine religiöſe Bewegung. Aber ſie gibt der chriſtlichen Miſſion goldene 
Gelegenheiten. Sie füllt bei den großen Evangeliſationsreiſen berühmter 
Männer die größten Säle Abend für Abend mit einer andächtig lauſchenden 
Menge; ſie füllt die mittleren und höheren Schulen bis zum Ueberfließen; 
ſie ſchafft eine unerhörte Nachfrage nach den Schriften, auch den Bibeln 
und Neuen Teſtamenten; ſie führt durch die eigentümliche Verbindung 
des republikaniſch⸗demokratiſchen Jung⸗Chinas mit der vielbewunderten und 
kopierten Demokratie der Vereinigten Staaten den angelſächſiſchen Miſſio⸗ 
men die Blüte der chineſiſchen Jugend zu. So wachſen die Miſſionsgelegen⸗ 
heiten ins Ungemeſſene. 

Aber auch ihre Schwierigkeiten und Gefahren ſteigern ſich. Die 
Entente hat den Weltkrieg zu einem großen Teile mit den hoch 
und hohltönenden Phraſen vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
und von dem Selbſtrechte der kleinen Nationen geführt. Das iſt der 
Dynamit geweſen, der ebenſo den ruſſiſchen Koloß wie den alters⸗ 
ſchwachen öſterreichiſch⸗ungariſchen Doppelſtaat in Stücke zerſprengt hat. 
Es droht ein ebenſo gefährlicher Sprengſtoff auch in Aegypten, in Indien, 
in Südafrika, in Korea, in Marokko und Algier, im franzöſiſchen Indochina * 
zu werden. „Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los.“ Noch zu⸗ 
mal haben Scharen aller dieſer unterdrückten, ausgeſogenen Völker der 
Entente auf allen Kriegsſchauplätzen den Sieg gewinnen helfen; ſie haben K. 
eine hohe Meinung von ihrer Bedeutung und ihrem Wert bekommen. Sie 
werden ſich nicht nach der Weiſe abſpeiſen laſſen: „Der Mohr hat fei = 
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Schuldigkeit getan; der Mohr kann gehen.“ Sie präſentieren ihre Rech⸗ 
nungen. Und dieſe nationaliſtiſchen, nach Unabhängigkeit und Freiheit 
verlangenden Strömungen machen nicht nur den Politikern heiße Köpfe 
und ſchwere Sorgen; ſie werfen ihre Schatten tief in die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden hinein; ſie treiben die Vertreter der andern Religionen zu einer 
Moderniſierung und Wiederbelebung ihres nationalen religiöſen Beſitzes 
im Gegenſatze gegen das landfremde Chriſtentum. Sie regen zumal in 
Oſtaſien eine antiabendländiſche, antichriſtliche teils konfuzianiſche, teils 
buddhiſtiſche Gegenbewegung an. Eine große offene Tür, aber auch viele 
Widerſacher, das iſt die allgemeine Signatur der Weltmiſſionslage. 

Dazu die andere Tatſache, in welchem Umfange die deutſchen Miſ⸗ 
ſionen durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogen ſind: mehrere Miſſions⸗ 
felder zerſtört; von etwa der Hälfte die Miſſionsleute rückſichtslos repatriiert; 
durch den Friedensvertrag die deutſche Miſſion in dem ganzen Bereiche 
der Weltmacht und Weltgeltung der Entente vogelfrei, und wohin reicht 
dieſer Einfluß nicht. Mehrere deutſche Miſſionsgeſellſchaften wie die Goß⸗ 
nerſche, die Breklumer, find ganz ihrer Arbeitsfelder beraubt und werden 
ſie nach menſchlicher Erwartung ſobald nicht wiedererlangen; wenn über⸗ 
haupt! Andere wie die Basler Miſſion haben während der Kriegsjahre 
angeſichts der brutalen Miſſionspolitik der Engländer ein ſchweres Mar⸗ 
tyrium erlitten; fie hat von vier großen, blühenden Miſſionsfeldern nur 
eines aus dem Sturm heraus gerettet. Nehmen wir dazu die Lichtung der 
Reihen unſerer Miſſionare durch Todesfälle auf den Schlachtfeldern und 
in den Lazaretten; die Verödung der Miſſionsſeminare durch Einziehung 
faſt aller ihrer Zöglinge zum Kriegsdienſte; die troſtloſe Entwertung der 
deutſchen Valuta, die den Deutſchen faſt die Exiſtenz im Auslande un⸗ 
möglich macht; die allgemeine Weltteuerung, welche die Preiſe auch der 
notwendigen Lebensbedürfniſſe empfindlich ſteigert; die Schwierigkeiten des 
Schiffsverkehrs, die die Reiſen nach den Miſſionsfeldern unglaublich 
teuer machen; dazu der innere Zuſammenbruch unſeres Volkes, der 
einen Zuſtand von innerer Fäulnis und Verwahrloſung kund gemacht 
hat, den wir noch vor einem halben Jahrzehnt für unmöglich ge⸗ 
halten hätten; die drohenden Gefahren der Trennung von Kirche und 
Staat, der Säkulariſierung unſeres geſamten Schulweſens, der Zurück⸗ 
drängung der Kirche und des Chriſtentums aus dem öffentlichen Leben. 
Iſt es nicht angeſichts dieſer und vieler ähnlicher Erſcheinungen begreiflich, 
wenn ſich mancher kirchlichen Kreiſe eine Entmutigung gegenüber der 
Miſſion bemächtigt; wenn ſie urteilen: die Herrn der Welt wollen mit Liſt 
und Gewalt die deutſche Chriſtenheit von dem Anteil an der Weltmiſſion 
ausſchließen? Mögen ſie vor Gott und der Menſchheit die Verantwortung 
dafür tragen. Wir haben im eigenen Volke dringende Arbeit übergenug. 
Konzentrieren wir uns einmal vorläufig auf unſere armen, verwahrloſenden 
Volksgenoſſen. Ueberlaſſen wir die Heiden den Angelſachſen! Die Mif« 
ſionskonferenzen find das gewieſene Forum, um ſolche tiefeinſchneidenden 
Fragen zu beſprechen. In ihnen ſind Tauſende der eigentlichen heimat⸗ 
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lichen Berufsarbeiter für die Miſſion zuſammengeſchloſſen. Vater 
Warneck betonte wiederholt auf den Miſſionskonferenzen müſſen die 
Loſungen für das deutſche Miſſionsleben ausgegeben werden. Wenn 
wir hier als Vertreter und Führer der Miſſionskonferenzen im engeren 
Kreiſe zuſammen ſind, laſſen ſie uns klar die Richtlinien für unſer Handeln 
vereinbaren. 

Sie geſtatten mir wohl, einige Geſichtspunkte anzugeben: 1. betr. 
der Notwendigkeit einer ſorgfältigen Pflege des Miſſionsgedankens über⸗ 
haupt. Die heimatliche Miſſionsgemeinde hat ſich im Ganzen im 
Kriege trefflich bewährt. Sie hat in Glauben und Geduld und 
großer Opferwilligkeit auch in ſchwerſter Zeit hinter den Miſſions⸗ 
geſellſchaften geſtanden. Sie kann verlangen, daß ſie auch weiter mit 
hingebender Treue gepflegt wird. Es wäre geradezu ein Unrecht, ihr die 
Anregungen in Berichten, Literatur und womöglich auch Miſſionsfeſten 
nicht rechtlich zu gewähren, welche ſie zur Erhaltung und Vertiefung ihres 
wertvollen geiſtlichen Beſitzes bedarf. 2. Es iſt möglich, wiewohl bisher 
noch keineswegs mit Sicherheit zu beurteilen, daß ſich die breiteren Maſſen 
der Mitläufer wieder verlieren, die ſich zumal ſeit der Jahrhundertwende der 
Miſſionsbewegung angeſchloſſen hatten, teils weil ſie populär geworden war 
und auch die Spitzen in Kirche und Staat öffentlich, zumal bei den Januar⸗ 
tagungen der Miſſionshilfe Zeugnis für ſie ablegten; teils weil ſie mehr 
und mehr die kulturellen und ſozialen Nebenwirkungen der Miſſion ſchätz⸗ 
ten, teils weil ſie ihre Mitarbeit für die Löſung der kolonialen Aufgaben 
brauchten. Die kulturellen Nebenwirkungen, ſoweit ſie eben nicht deutſcher 
Auslandsarbeit zugute kamen, ſind eher verdächtig geworden, weil ſie der 
angelſächſiſchen Kolonialpolitik zunutze kommen. Eine deutſche koloniale 
Arbeit wird es leider in der nächſten Zukunft nicht geben. Wenn fortan 
z. B. in China der deutſchen Miſſion von der deutſchen Regierung beſon⸗ 
deres Entgegenkommen bewieſen werden ſollte — wie vor dem Kriege — 
weil man von den Miſſionsſchulen eine Stärkung des deutſchen Kultur⸗ 
einfluſſes erwartet, ſo wird ſich die Miſſion ſehr zurückhaltend ſtellen, um 
auch nicht in den Verdacht nationaler Intereſſenvertretung zu geraten. 
Sollten derart manche taube Blüten abfallen, ſo wird das wahrſcheinlich 
zumal die Einſtellung der Arbeit der D. Ev. Miſſionshilfe beeinfluſſen. 
Für uns wird der allgemeine Geſichtspunkt maßgebend ſein, daß die deutſche 
Chriſtenheit die Einengung auf die engen Grenzen der Heimat ſchlechter⸗ 
dings nicht ertragen kann. Ein Baum, dem das Wachstum in die Höhe 
verſagt wird, wird verkümmern! Der Mangel an Miſſionstat im deut 
ſchen Proteſtantismus war zu ertragen im 16. und 17. Jahrhundert; da 
mals lebte er eben in Iſolierung von der übrigen Menſchheit; jetzt . 
alle anderen Völker rüſtig Hand an das weltweite Miſſionsweſen, die Mi 
ſionen Schwedens, Norwegens, Hollands, gar nicht zu reden von denen 0 
Englands und der Vereinigten Staaten, ſind in einem großen Aufblühen. m. 
Soll der deutſche Proteſtantismus allein von der weltweiten Arbeit aus-. 
geſchloſſen ſein? Hat er etwa der Menſchheit keine ſpezifiſche Gabe mit⸗ - 
zuteilen? Iſt es nicht eine unverantwortliche Verkürzung 2 rar me 
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toriſchen Evangeliums, wenn es der nichtchriſtlichen Welt nur in der angel⸗ 
ſächſiſchen individualiſtiſchen und demokratiſchen Ausprägung zugänglich 
gemacht wird, und nicht auch in der religiös und kulturell anders geprägten 
lutheriſchen Auffaſſung, die wir für die bibliſchere, tiefere und wahrere 
halten? Um unſertwillen, weil unter der Arbeit die Kraft wächſt, weil 
auch in allem religiöſen Beſitz die alte Wahrheit gilt: docendo discimus, 
indem wir unſere Gabe den andern mitteilen, werden wir ihrer erſt recht 
froh und gewiß; und um der nichtchriſtlichen Welt willen wäre es ein 
unerträglicher Verluſt, wenn das Volk, das in Auguſt Hermann Francke 
und den Halleſchen Miſſionaren, in dem Grafen Zinzendorf und den böh⸗ 
miſch⸗mähriſchen erſten Streitern, die Pfadfinder der evangeliſchen Heiden⸗ 
miſſion gehabt hat, ſich von der Heidenmiſſion ausſchließen ließe. „Die 
Weltmiſſion iſt die Antwort der Chriſtenheit auf den Weltkrieg.“ 

2. Es iſt zu erwarten, daß in den Kreiſen der Miſſionsgeſellſchaften 
einſchneidende Aenderungen vorgehen werden. Sollte die Goßnerſche Miſ⸗ 


ſion dauernd ſowohl von ihren indiſchen Arbeitsfeldern wie von Kamerun 


ausgeſchloſſen ſein, ſo wird es in der Tat eine ernſte Frage, ob ſie ſich 
irgendwo in der Welt allein ein neues Arbeitsfeld ſucht oder ſich an eine 
andere Geſellſchaft anlehnt, bezw. mit ihr verſchmilzt. Die Basler Miſſion 
kämpft ſeit Jahr und Tag einen ſchweren Kampf gegen das unabläſſige 
Bemühen der britiſchen Regierung, ſie in eine ſchweizeriſche und eine ſüd⸗ 
deutſche Geſellſchaft zu zerſprengen, und die unzuverläſſige Haltung mancher 
ſchweizeriſchen Kreiſe macht den Ausgang noch immer ungewiß. Noch iſt 
die Sorge nicht behoben, daß wir damit vor einer völligen Umgeſtaltung 
des ſüddeutſchen Miſſionslebens ſtehen. Die Berliner Miſſion in der 
Kwangtung⸗Provinz in Südchina kann leicht in die eigentümliche Lage ver⸗ 
ſetzt werden, auf dieſem verhältnismäßig kleinen Gebiete mit vier nach 
verſchiedenen Grundſätzen arbeitenden Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaften oder 
Vereinen zuſammen zu arbeiten, mit dem Findelhausverein, der ſein Findel⸗ 
haus von dem engliſchen Hongkong nach dem chineſiſchen Feſtland verlegt, 
mit dem Morgenländiſchen Frauen⸗Verein, der ihr ſchon vor dem Kriege 
einen Teil ſeiner Schweſtern zur Verfügung ſtellte und nach dem Verſchließen 
Indiens hier ſein einziges Arbeitsfeld haben wird, mit der Hildesheimer 
Blindenmiſſion, die auch von dem engliſchen Kaulum ihre Schritte weiter 
landeinwärts ſetzen muß, und mit dem Nyaſſabund, falls dieſem ſein 
Arbeitsfeld in Deutſch⸗Oſtafrika genommen werden ſollte. Wird das Hol⸗ 
ländiſche Indoneſien noch für weitere deutſche Miſſionen zum neuen Ar⸗ 
beitsfeld, fo tft dringend erwünſcht, daß unter den dort arbeitenden Miſſionen 
eine engere Arbeitsgemeinſchaft hergeſtellt wird. Die Zerſplitterung der 
deutſchen Miſſion in China in zwölf loſe nebeneinander ſtehende, meiſt 
kleine Miſſionen war ſchon vor dem Krieg ein Uebelſtand; er würde noch 
verſchärft, wenn weitere Miſſionare, wie man hoffen und erwarten muß, 
in das weite, einladende chineſiſche Arbeitsfeld eintreten. Derartige all⸗ 
gemeine, über den Bereich der einzelnen Geſellſchaft hinausgehende Miſ⸗ 
ſionsfragen werden die Miſſionsgemeinde in der nächſten Zeit viel be⸗ 
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ſchäftigen. Wie auch bisher ſchon, werden die Miſſionskonferenzen die 
Gelegenheiten zur öffentlichen Ausſprache darüber, zumal in den ange⸗ 
ſchloſſenen Spezialkonferenzen ſein. Möge dieſe Ausſprache immer in 
einem Sinne und Geiſte geſchehen, die dem geſunden Gedeihen des deut⸗ 
ſchen Miſſionslebens dienlich ſind. 


3. Es iſt mit Recht neuerdings von verſchiedener Seite und mit 
wachſendem Nachdruck darauf hingewieſen, daß angeſichts der dringenden 
Notſtände in der heimatlichen Kirche, die Miſſion die in ihr ruhende evan⸗ 
geliſtiſche Kraft ſtärker als bisher geltend machen ſollte. Es handelt ſich 
dabei nicht nur um die früher oft und mit einer gewiſſen Vorliebe behan⸗ 
delte Frage von dem rückflutenden Segen, den eine kräftig betriebene 
Heidenmiſſion der ſendenden Chriſtenheit bringt; es handelt ſich auch für 
uns nicht um die Frage, in welchem Umfang und mit welchem Erfolg evan⸗ 
geliſtiſch begabte Miſſionsinſpektoren wie Friedrich Würz von der Basler, 
Hoffmann und Hendrich von der Rheiniſchen, Bahnſen und Bracker von der 
Breklumer, Knak, Beyer und Weichert von der Berliner Miſſion eigentliche 
Miſſionsevangeliſationen, d. h. Evangeliſationen mit durchſchlagenden Miſ⸗ 
ſionsgedanken und auch mit Vorliebe aus der Miſſion geſchöpftem RR 
material veranftalten. Sicher find ſolche Miſſionsevangeliſationen ein wert⸗ 
voller, neuer Einſchlag in unſerem Leben und laden zu kräftigem Arbeiten 
ein. Mir ſcheint, für uns als Vertreter der Miſſionskonferenzen handelt 
es ſich noch mehr um die durchſchlagenden Miſſionsgedanken, um die Ueber⸗ 
ſetzung der Miſſionspredigt in die Höhenlage und die Bedürfniſſe der 
Heimatkirche. Dieſe Gedankeneinſtellung wird ſich in dem Grade dringen⸗ 
der empfehlen, je mehr unſere Heimatkirche ſelbſt durch die Entfremdung 
und religiöſe Verwahrloſung der Maſſen wieder Miſſionskirche wird. Mir 
ſcheint, es kommt dabei hauptſächlich auf die Herausarbeitung und kraft⸗ 
volle Vertretung von religiöſen Tatſachen wie den folgenden an: das 
Chriſtentum als die ſchlechthin, allgenugſame Gabe Gottes an die 
Menſchheit; die aus dem freudigen Glauben an den Empfang und Beſitz 
dieſer Gabe geknüpfte Glaubensgewißheit gegenüber allem ratloſen religiöſen 
Taſten und Experimentieren unſerer Tage; der Geiſt Jeſu Chriſti d. i. der 
heilige Geiſt als die Lebenskraft einer neuen Sittlichkeit; die Gottesgewiß⸗ 
heit als der ſichere Ankergrund des chriſtlichen Gewiſſens; die Bekehrung 
als die Abkehr von allem Nichtgott und die Hinkehr und Hingabe an den 
wahren und lebendigen Gott als den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti; 
der weltferne Gott, der ſich in unſer Fleiſch und Blut gekleidet hat 5 
in Jeſu, damit wir ihn finden und haben; die Kirche als die Gemeinſchaft 
derer, die durch Gottes Berufung und Erwählung herausgerettet ſind, um 
Gottes Eigentum und Volk zu werden; die Sünde als das, was uns von 
Gott trennt, und die Erlöſung als das, was uns mit Gott wieder in Ge⸗ 
meinſchaft bringt, u. a. mehr. Gewiß würde umfere religiöfe Rede auf und 
unter der Kanzel an Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit gewinnen, wenn 
wir teils aus einem quellfriſchen Studium der Miſſionspraxis des Apof els 
Paulus, teils aus der reichen modernen Miſſionserfahrung dieſe Tat 
von unmittelbarer evangeliſcher Kraft herausarbeiteten. 
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4. Damit komme ich zu der Frage: ſollen wir neben den bewährten 
älteren Veranſtaltungen zur Löſung der den Miſſionskonferenzen obliegen ⸗ 
den Aufgaben neue Wege ſuchen?“) Die Frage wird uns in dieſen Tagen 
noch wiederholt lebhaft beſchäftigen. Haben ſie Wünſche und Gedanken 
wegen einer wirkſameren und zeitgemäßeren Ausgeſtaltung unſerer grö⸗ 
ßeren Jahrestagungen? Erſcheint ihnen unſer Jahresbuch verbeſſerungs⸗ 
bedürftig, und nach welcher Richtung hin? Möchten ſie Anregungen geben 
betreffs neuer Preisausſchreiben für wiſſenſchaftliche Arbeiten, welche unſere 
Mitglieder zur eingehenden Beſchäftigung mit Miſſionsfragen anleiten 
würden? Wir haben während des Krieges die Miſſionslehrkurſe älteren 
Stils im Berliner Miſſionshauſe, in welchen meiſt jüngeren Geiſtlichen 
eine grundlegende Einführung in die Miſſion vermittelt werde, nicht fort⸗ 
geſetzt; wir haben an ihre Stelle kürzere Lehrgänge, meiſt von drei Tagen, 
in Berlin und in den Provinzen, auch hier in Wernigerode, treten laſſen, 
in denen der Stamm unſerer bewährten Mitarbeiter in die gerade die 
Herzen beſchäftigenden, brennenden Fragen eingeführt und ihnen auf Grund 
vertraulicher und bis in die Tiefe greifender Information Gelegenheit 
zu ſelbſtändiger Urteilsbildung gegeben werde. Was iſt ihre Erfahrung 
mit beiden Typen von Lehrgängen? Es iſt von verſchiedener Seite, zumal 
vom Allg. Ev. Dt. Miſſions⸗Verein der auf dem Gebiete der inneren Miſſion 
und allgemeiner kirchlicher Beſtrebungen erprobte Typus von offenen 
Miſſionskonferenzen in Großſtädten, ohne geſchloſſenen Teilnehmerkreis, 
vielleicht einfach in den akademiſchen Hörſälen in der Form von akademiſchen 
Vorträgen mit anſchließender Diskuſſion angewandt. Wir haben bisher 
die intimere und intenſivere Art unſerer Kurſe vorgezogen. Wir wären aber 
dankbar auch für die Mitteilung andersartiger Erfahrungen. Noch zwei 
literariſche Fragen: Es beſchäftigt mich ſeit längerer Zeit der Gedanke, 
ob der Verband der Miſſionskonferenzen nicht angeſichts der vielen uns 
beſchäftigenden Fragen ein allen Mitgliedern, „der wenigſtens den Agenten 
und Helfern, unentgeltlich zuzufertigendes Korreſpondenzblatt, etwa von 
einem Bogen im Quartal, herausgeben ſollte, in welchem unſerer engerer 
Mitarbeiterkreis in Fühlung miteinander ſtände und für die augenblick⸗ 
lich im Vordergrunde ſtehenden Fragen die Literatur und die leitenden 
Geſichtspunkte angegeben würden. Mir ſcheinen die ungeheuerlichen Preiſe 
von Papier und Druckſachen jedes neue literarifche Unternehmen faſt unmög⸗ 
lich zu machen, und wir müſſen uns hüten, unſeren ſowieſo mühſam 
ringenden allgemeineren Zeitſchriften Konkurrenz zu machen Und viel- 
leicht ließe ſich das Bedürfnis auch durch oder in Anlehnung an Schreibers 
„Allg. Miſſ.⸗Nachrichten“ befriedigen. Ich wäre ihnen für ihre Meinungs- 
äußerung in der Beſprechung dankbar. Das andere: Unſere wiſſenſchaft⸗ 


*) Die aufgeworfenen Fragen riefen in Wernigerode eine lebhafte 
Beſprechung hervor, die wertvolle Anregungen brachte. Wir geben ſie an 
unſern Leſerkreis weiter und würden für Meinungsäußerungen und Wünſche 
dankbar ſein. J. R. 
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liſchen Miſſionszeitſchriften, unſere A. M. Z. und das Ev. Miſſ. Mag. 
haben infolge des Krieges einen erheblichen Teil ihrer Abonnenten ver⸗ 
loren. Das iſt nicht verwunderlich, da viele hunderte teils im außer⸗ 
deutſchen Europa, teils in den andern Erdteilen zeritraut wohnten. Zu⸗ 
dem ſind die Papier⸗ und Druckpreiſe ſo ungeahnt in die Höhe gegangen, 
daß dadurch alle Verlagsarbeiten ungemeſſen verteuert ſind. Unſere Zeit⸗ 
ſchriften können die Koſten nicht mehr decken. Die Abonnentenzahl muß 
erheblich geſteigert werden, wenn ihr Weitererſcheinen nicht in Frage ge⸗ 
ſtellt werden ſoll. Die Miſſionskonferenzen ſind dafür die gewieſenen 
Werbeinſtanzen. Mehrere Kirchenregierungen haben verfügt, daß die 
A. M. Z. und das Ev. Miſſ. Mag. auf Koſten der Kirchkaſſe beſtellt und 
dem Pfarrarchiv einverleibt werden dürfen. Die Mitglieder der Miſſions⸗ 
konferenzen erhalten die A. M. Z. bei Bezug durch ihre Schriftführer zu 
dem ermäßigten Preiſe von 6,50 M. Wiſſen ſie keine Wege, um die A. M. Z. 
wenigſtens zu der Mehrzahl der 18 000 Mitglieder unſers Verbands zu 
bringen? Eine alle Miſſionsfragen mit Verſtändnis und Liebe bewegende 
und mittragende Leſerſchaft der A. M. Z. wäre eine Kerntruppe für den 
Verband der Miſſionskonferenzen. 

Im allgemeinen haben wir weder im Blick auf die heimatliche Miſ⸗ 
fionggemeinde, noch im Blick auf die deutſchen Mſſionsfelder, noch im Blick 
auf den Beſtand unſerer Miſſionskonferenzen Grund zur Verzagtheit. 
Unſere Loſung kann nur mit dem Apoſtel Paulus 1. Kor. 15 ſein: „Darum, 
meine lieben Brüder, ſtehet feſt und unbeweglich und nehmet immer zu 
in dem Wort des Herrn, ſintemal 855 wiſſet, daß eure Arbeit nicht ver⸗ 
geblich iſt in dem Herrn.“ 


= 
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Die Maſſenbewegungen in Nigeria. 
Von Liz. M. Schlunk⸗ Hamburg. (Schluß.) 

Verſuchen wir, die Bewegung in ihrer Eigenart zu verſtehen, jo if 

1. an ihr hervorzuheben, daß es eine Bewegung unter den jungen 
Männern iſt. Das bedeutet ebenſowohl eine Hoffnung wie eine Gefahr. 
Immer wieder kommen aus den Dörfern Berichte wie dieſe: „Die Gemeinde 
ſetzt ſich hauptſächlich aus jungen Leuten zuſammen, die tatkräftig genug 
find, aber ſorgfältigſter Anleitung bedürfen. Es iſt ein gutes Zeichen, dag 
ſich fo viele dieſer jungen Männer ſelbſt als Lehrer anbieten.“ Oder: 
„Es gab eine außerordentliche Bewegung unter den jungen Männern, 42 
wurden unlängſt getauft, die Erſtlingsfrüchte des Evangeliums. Die | 
Schattenſeite ift, und das iſt bemerkenswert, daß keine älteren Leute von 
dieſen jungen Leuten angezogen werden. Leider iſt auch keine Frau bis | 
jetzt zur Taufe gekommen. So beſteht hier eine große Zahl junger 2 
dender Chriſten, die alle in den nächſten Jahren heiraten wollen, Im‘ =. 

gibt keine chriſtlichen 1 die ſie heiraten könnten.“ ER 
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2. trägt dieſe Bewegung die Kraft zur Ausbreitung in ſich ſelbſt. 
Man hat früher wohl geſagt, jeder Mohammedaner ſei ein Miſſionar feines 
Glaubens. Man darf von den jungen Chriſten auch wohl ſagen, daß ſie, 
wenn vielfach auch oberflächlichen Sinn, Miſſionare ihres Glaubens ſind. 
Es iſt etwas ganz Gewöhnliches, daß Scharen junger Evangeliſten Woche 
für Woche benachbarte Städte beſuchen, um zu predigen, und in einigen 
Fällen ſind auch Freiwillige bereit, planmäßigen Unterricht zu erteilen 
mit einer Regelmäßigkeit, die ein Beweis wirklichen inneren geiſtlichen 
Lebens iſt. Der Eifer der Taufbewerber zeigt ſich auch dann, wenn nach 
wenigen Jahren das für Schul⸗ und Gottesdienſt errichtete Häuslein nicht 
länger genügt und eine neue Kirche gebaut werden muß. So werden 
Tauſende von Kirchen jedes Jahr gebaut, alle durch die Kraft der Orts⸗ 
gemeinden ohne jede fremde Unterſtützung, und einige zeigen durch ihre 
Stattlichkeit, welch einen Wert die neue Religion in den Gedanken ihrer 
Anhänger hat. 

Die Bewegung zeigt 

3. ein Streben nach ſozialer Reinheit und wirklicher Religion. Es 
iſt auffallend, welch ſtrenge Geſetze für die Enthaltung von Götzendienſt 
und Unreinheit in dieſen, in der Luft der Verwahrloſung, der Vielweiberei 
und des heidniſchen Aberglaubens groß gewordenen Gemeinden durchge⸗ 
führt werden. Natürlich fallen Hunderte, die es lernen, was für eine 
Lebenshaltung von ihnen gefordert wird, ab, ehe ſie die Taufe erreichen, 
und es mag manchen harten Kampf in den Taufbewerbern geben, ehe ſie 
ſich für Chriſtus entſcheiden. Aber dann ſind ſie auch entſchloſſen, den 
ſchmalen Weg zu gehen, und bereit, die Koſten zu tragen. 

Die Bewegung geht vorwärts, ungeachtet der Verfolgungen, die über 
ihre Anhänger kommen. Auch das iſt ein eigentümlicher Zug in dieſen 
Maſſenbewegungen, daß ſie mit wirklich ernſten Verfolgungen verbunden 
ſind. Die Gründe deutete ich bereits an. Bisweilen weigern ſich dre 
Chriſten, am Sonntag für den Häuptling zu arbeiten oder einen Schrein 
für den Götzendienſt wieder herzuſtellen. — Die Häuptlinge empfinden den 
Widerſpruch des Chriſtentums gegen die Vielweiberei als eine perſönliche 
Beleidigung und verfolgen diejenigen, die dieſe ihnen unangenehme Lehre 
verkündigen. Vor allen Dingen ſind die älteren fanatiſchen Vertreter des 
Götzendienſtes erbitterte Feinde der jungen Chriſten, und wenn dieſe dann 
in ihrer Kindlichkeit töricht und unziemlich handeln, ſo mag auch das den 
Zorn der Alten erregen und zu Verfolgungen führen. 

Ein ganz eigenartiger Zug kommt in die Erweckungsbewegung durch 
das Auftreten eines Schwärmers namens Garrick Sokari Braid aus Bakana 
im Bezirk Neu⸗Calabar. Er wird ſchon im Jahre 1909 von feinem Mif- 
ftonar als ein beſcheidener und ruhiger Mann voll lebendigen Eifers in 


der Wortverkündigung und als ein Werkzeug, manche Heiden ins Gottes⸗ 


haus zu führen, erwähnt. Ohne Schulbildung und ohne die Fähigkeit zu 
leſen oder zu ſchreiben, ſcheint er urſprünglich ein Mann von aufrichtiger 
Frömmigkeit, ſtarkem Glauben und großer Gebetsinnerlichkeit geweſen zu 
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ſein, der ſich oft rühmen durfte, Gebetserhörungen erfahren zu haben. 
Auch Viſionen und Träume von zukünftigen Dingen werden von ihm be⸗ 
richtet und weiter Gebetsheilungen in zunehmender Zahl. Dieſe Gebets⸗ 
heilungen ſollen große Scharen von Kranken, Chriſten und Nichtchriſten, 
aus allen Teilen des Niger⸗Deltas, aus Bonny, Opobo, Braß und Aboh 
und aus dem Innern, aus der Ibo⸗Gegend, zu ihm geführt haben, denen 
er entweder durch unmittelbares Gebet oder durch diktierte Gebetsworte 
oder durch Handauflegung helfen ſollte. 

Mit der Zeit hat ſein Einfluß aber auch üble Folgen gehabt und 
Verwirrung und Zwietracht in ſeine Gemeinden getragen. Er galt als 
Prophet mit Wundergaben und Zauberkraft und genoß bei jeinen An- 
hängern faſt göttliche Verehrung. Er nannte ſich ſelbſt einen Propheten 
und bezeichnete ſich im Anſchluß an Maleachi 4 Vers 5 als den wiederge⸗ 
kommenen Elias. Von ſeinen Mitarbeitern wurden beſonders der Bakana- 
Eingeborene Ngiangi, der ſich als Sohn des Propheten bezeichnete, und 
ein früherer Regierungsbeamter und ſpäterer Schulmeiſter, Moſes Hart, 
aus Bonny, der ſich einfach als Prophet oder Diener des Propheten aus⸗ 
gab, genannt. Alle drei traten mit dem Anſpruch auf, Offenbarungen 
Gottes ſelbſt zu vermitteln. Man kann ſich vorſtellen, wie dieſes Gelbjt- 
bewußtſein auf die leicht begeiſterten Eingeborenen, ſelbſt auch die Chriſten, 
wirkte. Wer die Anſprüche nicht anerkannte, galt bei ſeinen Leuten als 
Vaterlandsverräter oder wenn es ſich um Fremde handelte, als befangen 
und eiferſüchtig. 

Garrick ſelbſt wurde für ſo heilig und mit Kraft gefüllt angeſehen, 
daß ſelbſt das Waſſer, in dem er gebadet hatte, als mit heilenden Kräften 
angefüllt galt und zum Trinken oder Waſchen benutzt wurde. Ja, die 
Frauen verwandten zum Einreiben ihrer Haut nicht mehr, wie bisher, 
Kräuter, ſondern Lehm, der mit ſolchem Waſſer gemiſcht war. 

Arztliche Hilfe von europäiſchen oder eingeborenen Sachverſtändigen 
erklärte er für unnötig und fündig. Wer ſich ſeinen Worten entgegen⸗ 
ſtellte, zog ſich den Zorn Gottes zu und verfiel ſeinem Gericht. Vor alen 
Dingen kämpfte Garrick gegen die Verbreitung europäiſchen Alkohols in 3 
ſeiner Heimat. Er hat damit ſo großen Erfolg gehabt, daß die führenden 
Häuptlinge und eingeborenen Händler in Bonny, Neu-Calabar und anderen 
Plätzen den Alkoholhandel und den Genuß von Spirituoſen völlig aufgaben, 
ſodaß der europäiſche Handel einen deutlichen Rückgang erfahren hat. Ber 
ſeinen Gebetsheilungen legte Garrick großen Wert darauf, daß die Kran⸗ 
fen ihre Sünden bekannten. Erſt wenn das geſchehen war, riet ihnen 
Garrick dringend und ernſtlich, um Heilung zu bitten, und während die 
Beter auf ſeinem Gehöft auf den Knien lagen, ging er durch ihre Reiher 
ſprach ihnen zu, legte ſeine Hand auf die kranken Glieder, mahnte ſie 
inſtändig weiter zu beten und an die Heilung Gottes zu glauben, und half 
auf dieſe Weiſe angeblich einer großen Schar, die ihn dafür 
wie einen Gott verehrte. Weiter legte Garrick Wert darauf, 
und Götzendienerei zu zerſtören. Er forderte, daß die Kranken 
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bilder auslieferten und drohte den Ungehorſamen mit der ganzen Furcht⸗ 
barkeit des Zornes Gottes und mit ewigem Verderben. Er hatte dabei 
erhebliche Erfolge und gewann, je länger je mehr, Einfluß auf große 
Maſſen. Man rechnete ſchon 1916, daß etwa drei Viertel der Anhänger 
der Stephansgemeinde in Bonny zu ihm übergegangen ſeien. Seitdem 
ſoll die Anhängerzahl des falſchen Propheten auf 1—1½ Millionen Men- 
ſchen geſtiegen ſein. 

Die Anhänger Garricks pflegten ſich in einem offenen Viereck, das 
ganz mit weißem Sand beſtreut war und heiliger Grund genannt wurde, 
dreimal am Tage zu treffen, um ihren gottesdienſtlichen Übungen obzu⸗ 
liegen. Dazu gehörte kniendes Gebet, bei dem die Stirn den Boden be⸗ 
rührt, dazu Sündenbekenntnis und manche ſchwierige Bußübung. Zum 
Beiſpiel lagen einige Tag und Nacht in brennender Sonne und ſtrömen⸗ 
dem Regen auf der Erde, bis ihr Sündenbekenntnis dem Propheten ge- 
nügte und er die Heilung eintreten ließ. Da Garrick auch ausdrücklich 
Boten ausſandte, die für ſeine Lehre werben ſollten, iſt es begreiflich, daß 
das Heidentum im Bezirk einen entſcheidenden Schlag empfangen hat. 

Immerhin iſt Überwindung des Heidentums noch nicht Übertritt zum 
Chriſtentum. Es iſt überaus betrübend, wie die Stephanskirche in Bonny 
durch das ſkrupelloſe Auftreten Garricks in zwei Teile geſpalten iſt. 

Von ihrem erſten Brennpunkt hat ſich die Bewegung weit ausge⸗ 
breitet, hören wir doch gelegentlich von den Wirkungen ſeiner Predigt ſchon 
in Lome. 

Je länger die Bewegung fortging, um ſo mehr zeigten ſich ſehr be⸗ 
denkliche Folgen. Nicht nur, daß Heiden das Badewaſſer des Propheten 
zur Zauberei mißbrauchten, auch die Chriſten nahmen Partei für den neuen 
Propheten. Auf ſeinen Befehl mußten Maſſen ohne Unterweiſung oft in 
der Nacht getauft werden, und wo ſich Führer und Lehrer weigerten, ſeine 
Sendung anzuerkennen, wurden fie von ihren Gemeinden abgeſetzt. Kirch— 
liches Vermögen wurde veruntreut, die Götzenbilder wurden mit Gewalt 
zerſtört, auch da, wo es oft gegen den Willen der Beſitzer geſchah. Und 
mit der veligiöſen Bewegung verband ſich eine politiſche und fremdenfeind- 
liche. Kein weißer Paſtor durfte in der neuen Kirche Anſtellung finden, 
ja ſchließlich nur geborene Iboleute. Garrick forderte, daß die Leute ſtatt 
der Regierung ihm gehorchen ſollten. Im Jahre 1917 mußte der Prophet 
gefangen geſetzt werden, weil er ſich mit falſchem Vorwand Geld angeeig⸗ 
net hatte. Das beeinträchtigte eine Zeitlang ſein Anſehen, ſchadete ihm 

aber auf die Dauer nichts, da die Bewegung immer noch zunahm. Erſt 
jetzt ſcheint man der Bewegung Herr zu werden, nachdem Garrick auf 
einer Bootsfahrt von einem Blitzſchlag getroffen und getötet worden iſt. 

Eine ſolche Bewegung, die in kurzer Zeit Millionen erfaßt, bringt 

een. eigentümliche Schwierigkeiten und Aufgaben. Eine der Schwie⸗ 
rigkeiten liegt darin, daß das raſche Umſichgreifen der Bewegung verſchie⸗ 
dene Miſſionsgeſellſchaften in Berührung bringt, die früher ganz getrennte 
Arbeitsfelder hatten und nun ſich darüber einigen müſſen, wer in jedem 
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Gebiet die Führung behält. Dieſe Entſcheidung wird beſonders ſchwierig, 
wenn es ſich darum handelt, Eingeborenenarbeit und Europäerarbeit 
gegeneinander abzugrenzen. Zum Beiſpiel wird die Arbeit im Niger⸗ 
Delta⸗Paſtorat ausſchließlich von Eingeborenen getragen. Das Wachstum 
der Bewegung macht es aber nötig, das urſprünglich dem Niger⸗Delta⸗ 
Paſtorat vorbehaltene Arbeitsgebiet auch durch engliſche Geſellſchaften zu 
beſetzen. Da iſt ſofort die Gefahr von Reibungen vorhanden. Europäer 
unter Eingeborene ſtellen, iſt ebenſo ſchwierig, wie Eingeborene zu Gunſten 
von Europäern ihrer früheren Rechte berauben. Dieſe Fragen können 
nur mit zarteſtem Takt gelöſt werden und müſſen doch ſofort in Angriff 
genommen werden, weil das ſchnelle Wachstum der Bewegung das Ein⸗ 
greifen der Europäer nötig macht. 

Weil die Bewegung weſentlich eine Eingeborenenbewegung iſt, wird 
die wichtigſte Aufgabe der Miſſionsgeſellſchaften die fein, die nötigen ein- 
geborenen Kräfte für Schule und Kirche zu ſtellen. Da es ſich um große 
Scharen von Dörfern handelt, reichen die normalerweiſe zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte längſt nicht aus. Die Kirchenmiſſion zum Beiſpiel hat 
zwei Seminare, eins in Oshogbo, wo zwiſchen 30 und 40 junge Leute in 
das Schriftverſtändnis eingeführt werden, das andere in Oyo, wo etwa 
100 Jungen zu Miſſionslehrern ausgebildet werden. Aus beiden Schulen 
ergänzen ſich die Katechiſten und Paſtoren der Kirchenmiſſion, aber da ſich 
der Kurſus in Oyo über ſechs Jahre erſtreckt und der in Oshogbo über 
zwei bis drei Jahre, ſtellen beide Seminare im Durchſchnitt jährlich höch⸗ 
ſtens 30 Anwärter für den Miſſionsdienſt, eine Zahl, die längſt nicht aus⸗ 
reicht, um die Bedürfniſſe zu befriedigen. Infolgedeſſen ſieht ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft genötigt, Lehrer mit geringerer Vorbildung einzuſtellen. Das 
hat nach zwei Seiten hin Bedenken. Entweder reicht die Wiſſenſchaft dieſer 
Lehrer nicht weit genug oder ihre Charakterbildung läßt zu wünſchen übrig. 
Selbſtverſtändlich kann ein Menſch mit einfacher Bildung, der ſich aufrich⸗ 
tig zu Gott bekehrt hat, eine Zeitlang als Lehrer arbeiten. Er wird aber 
bald ſpüren, daß ſein Schulſack nicht ausreicht, und muß es dann erleben, 
daß ſeine Schüler in die Regierungsſchulen oder in die Schulen der katho⸗ 
liſchen Miſſion abwandern und in beiden Fällen vielfach der eignen Arbeit 
verloren gehen. Noch bedenklicher iſt es, wenn der Lehrer es anı hriftliher 
Reife fehlen läßt. Dann muß ſehr bald ſeine Gemeinde innerlich und 
äußerlich verwahrloſen. Und doch wird die Geſellſchaft vielfach gezwungen 
ſein, ſolche unvollkommenen Kräfte einzuſtellen, weil ſie von weit her mit 1 
Bitten um Lehrer beſtürmt wird und die Leute nicht nur die Wohnung 
für den Lehrer und das Schulhaus herſtellen, ſondern auch dazu das nötige 
Gehalt aufbringen, dafür aber auch erwarten, ſofort erhört zu werden, 4 
beziehungsweiſe drohen, ſich bei Ablehnung anderswohin zu wenden oder 
gar ſich ſelbſt zu helfen. Ja, auch der Fall iſt nicht ſelten, daß eine Ge⸗ 
meinde ſich ſelbſt einen Lehrer holt, der irgendwie notdürftig leſen und 
ſchreiben kann, um auf dieſe Weiſe um fo ſicherer zum Ziel zu komme 

Berückſichtigt man den Stimmungswechſel, der bei den vafd 
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geiſterten und ſchnell enttäuſchten Eingeborenen unvermeidlich iſt, ſo leuch⸗ 
tet einem ein, daß auch eigenartige finanzielle Schwierigkeiten ſich erheben 
können. Im allgemeinen bringt ja die Bewegung ſelbſt die Mittel auf, 
um ſich am Leben zu erhalten, und die Miſſionsgeſellſchaften ſind nicht ge⸗ 
nötigt, die Heimatgemeinde um Geld zu bitten. Es kann aber doch leicht 
eintreten, daß Gemeinden in ihrer Bereitwilligkeit, Steuern auf ſich zu 
nehmen, erlahmen und die Lehrer dann in außerordentliche Notlage kom- 
men. Hier einen Ausgleich zu ſchaffen, iſt eine weitere wichtige Pflicht der 
beteiligten Miſſionsgeſellſchaften. Die wichtigſte Aufgabe aber ſcheint zu 
fein, die nötigen Aufſichtskräfte aus Europa bereitzuſtellen. Die weißen 
Miſſionare, die man braucht, ſollen nicht Schularbeit tun, auch nicht evan⸗ 
geliſtiſch wirken, beides kann den eingeborenen Lehrern und Paſtoren über- 
laſſen bleiben. Aber ſie ſollen die Bewegung fortwährend überwachen und 
ihre eingeborenen Mitarbeiter geiſtig und geiſtlich beraten und ausrüſten, 
damit die Gefahren der Maſſentaufe und des Mitläufertums möglichſt ver⸗ 
mieden werden und die Bewegung in geſunden Bahnen bleibt. Und hier 
ſetzt die größte Tragik ein. Seit Beginn der Bewegung rufen die beteilig- 
ten Miſſionsgeſellſchaften nach Kräften und rufen vergeblich. In der 
Nigermiſſion iſt die Zahl der ordinierten Miſſionare bei ſteigenden 
Taufzahlen ſeit 1912 von 10 auf 8 heruntergegangen. Von den 
beiden Miſſionsärzten, die 1912 im Dienſt ſtanden, iſt keiner 
mehr draußen und die Zahl der Laienmiſſionare hat ſich von einem 
auf zwei gehoben. Ahnlich iſt es in den übrigen Geſellſchaften. Die An⸗ 
forderungen ſind bei der weiten Ausdehnung des Miſſionsfeldes bei weitem 
größer, als der normale Nachwuchs der Arbeiter, und nicht einmal der iſt 
ſichergeſtellt. Es wird kein Fehlſchluß ſein, wenn wir vermuten, daß der 
Krieg die Ergänzung des Arbeiterſtabes höchſt ungünſtig beeinflußt hat und 
auf Jahre hinaus keine Ausſicht iſt, dieſe Maſſenbewegung in Weſt⸗Afrika 
ſo zu leiten, wie es um der Sache willen nötig wäre. 

Um ſo weniger verſteht man die Politik Großbritanniens gegenüber 
der deutſchen Miſſion. Durch die Verfehmung der deutſchen Miſſionare 
werden ja die Anforderungen an den britiſchen Miſſionarserſatz noch wieder 
ganz erheblich geſteigert und es iſt kaum zu begreifen, wie die engliſchen 
Miſſionschriſten die Verantwortung dafür übernehmen können, daß der 
reifenden Ernte aus nationalem Haß bereitſtehende Arbeiter entzogen 
werden. 

— 
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Vertreterverſammlung der Miſſionskonferenzen. Die 23 deutſchen 
Miſſionskonferenzen hielten vom 15. bis 17. September in Wernigerode 
eine erſte gemeinſame Tagung ab, gerade 40 Jahre nach der Begründung 
der erſten Miſſionskonferenz 1879. Trotz der Verkehrsſchwierigkeiten und 
anderer Hinderniſſe hatten 16 Konferenzen Vertreter entſandt. Auf der 


294 Chronik. 


reichbeſetzten Tagesordnung ſtanden praktiſche Fragen im Vordergrunde; nach 
einem einleitenden Referate des Vorſitzenden Prof. D. Haußleiter und D. 
Richter die Frage: Welche Aufgaben ergeben ſich aus der Lage des deutſchen 
Miſſionslebens für die Miſſionskonferenzen? Auf den Wunſch der Ver⸗ 
ſammlung iſt das Referat in unſerer Zeitſchrift zum Abdruck gekommen. 
Wir verzichten daher hier auf eine Wiedergabe der Hauptpunkte. Eine leb⸗ 
hafte, vielfach in die Tiefe führende Beſprechung knüpfte ſich daran. Ein 
weiteres Referat erſtattete D. Schreiber über „die Bedeutung gordneter Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft und Arbeitseinteilung für das heimatliche Miſſionsleben“. 
Die anſchließende Beſprechung richtete ſich in erſter Linie auf die Frage nach 
dem Verhältnis der Miſſionskonferenzen zur D. Ev. Miſſionshilfe; von 
letzterer wurde ein organiſcher Zuſammenſchluß in der Weiſe vorgeſchlagen, 
daß ihr Direktor in den Verbandsausſchuß der Konferenzen zugewählt 
werde und dafür die Konferenzen das Büro der Miſſionshilfe als ihre 
Geſchäftsſtelle benutzen wollten. Die Verſammlung überzeugte ſich indeſſen, 
daß eine derartige Verknüpfung nicht rätlich ſei, weil die innere Stvuktu n 
und die Aufgaben beiderſeits zu verſchiedenartig ſind. Man einigte ſich 
dabei, die Miſſionshilfe als „Geſchäftshilfsſtelle des deutſchen evang. Mij- 
ſionslebens“ anzuſehen. Die Verſammlung beſchloß dann folgende Ein⸗ N. 
gabe an den D. Ev. Kirchenausſchuß: Re 
„Die Miſſions⸗Konferenzen haben die Aufgabe, Träger des Miſſions⸗ 
gedankens in den Deutſchen Evang. Kirchen zu ſein. Nachdem der Deut ſch⸗ 
Evang. Kirchentag die Pflege der äußern Miſſion unter ſeine mittel⸗ 
baren Zuſtändigkeiten aufgenommen hat, bittet der Verband der Miſſ.⸗ 
Konf. den Deutſchen Evang. Kirchenausſchuß, Vorſorge zu treffen, daß: 
a) an den Univerſitäten regelmäßige Miſſionsvorleſungen gehalten, 
b) bei den Pfarramtsprüfungen eine ausreichende Kenntnis der Miſſion 
gefordert, e) auf den Predigerſeminaren eine wirkſame Einführung in die 
Miſſion dargeboten, d) regelmäßige Miſſionslehrkurſe für die berufenen 
Pfleger des Miſſionsgedankens in Kirche und Schule eingerichtet, e) in die 
Lehrpläne und Lehrbücher des Religionsunterrichts auf den niederen und i 
höheren Schulen Miſſionsſtoffe aufgenommen, f) in den Sonntagsſchulen a 
und Helferkreiſen der Miſſionsgedanke in geeigneter Weiſe gepflegt werden.“ 8 
Neben anderen Anregungen wurde die Verſammlung eins, ſich kräfß⸗ 
tig im Bereich aller Miſſionskonferenzen für eine weitere Verbreitung der | 
wiſſenſchaftlichen Miſſionszeitſchriften, beſonders unſerer A. M. 3. einzu- 
ſetzen. Die Konferenzen ſollten die Werbeinſtanzen werden, zumal man 8 
in der bewegten Gegenwart ohne regelmäßige Lektüre eines gut unter⸗ 
richtenden Miſſionsblattes ſich über die Miſſionsbewegung nicht auf dem 
Laufenden halten kann. 5 Rn 


Konferenz des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen in 
Dub Waſſenaer bei dem Haag, Holland. Vom 1. bis 3. Oktober fand in 
dem ſchönen, unter alten Buchen und Eichen gelegenen Schloſſe Oud W. 
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naer vor den Toren des Haag die erſte proteſtantiſch⸗kirchliche internationale 
Konferenz ſtatt. Etwa 60 Vertreter von England und den Vereinigten 
Staaten, Frankreich, Belgien, Italien, den drei ſkandinaviſchen Ländern, 
Finnland, Lettland, Ungarn und Deutſchland hatten ſich eingefunden. Unter 
ihnen waren hervorragend einflußreiche Vertreter des kirchlichen Lebens: 
der Erzbiſchof D. Nathan Söderblom von Upfala, Biſchof D. Talbot von 
Wincheſter, Mrs. Creighton, die Witwe des früheren Biſchofs von London, 
Prof. D. Cairns von Aberdeen, Miſſionsinſpektor Dr. Hodgkin von 
den engliſchen Quäkern, D. Mac Farland, der Generalſekretär des 
Federal Council der Proteſtantiſchen Kirchen Nord-Amerifas, u. a. Der 
deutſche Zweig des Weltbundes hatte fünf Vertreter geſandt, darunter 
auch den Herausgeber dieſer Zeitſchrift. Es war, wie geſagt, der erſte 
Verſuch, die zerriſſenen Bande chriſtlicher Gemeinſchaft wieder anzuknüpfen. 
Wir müſſen im ganzen ſagen, daß wir ein Stück weitergekommen ſind, 
als wir erwartet hatten. Natürlich gab es ſchwierige Auseinanderſetzungen, 
zumal mit den franzöſiſchen und belgiſchen Delegierten. Aber es fand ſich 
nach langen ernſten Ausſprachen trotz der trennenden Klüfte der politiſchen 
und geſchichtlichen Anſchauungen eine gemeinſame religiöſe Baſis in dem 
gemeinſamen Dienſt gegen den erhöhten Herrn. Die engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Delegierten kamen uns faſt ausnahmslos mit ausgeſuchter Höf- 
lichkeit entgegen und taten, was in ihren Kräften ſtand, um uns mit 
Zartgefühl und innerer Teilnahme unſere überaus ſchwere innere und 


äußere Lage tragen zu helfen. Politiſche Verhandlungen waren natürlich 


ausgeſchloſſen. Auch politiſche Beſprechungen im kleineren Kreiſe fanden 
nicht in den Umfang ſtatt, wie wir erwartet hatten. Man war allſeitig 
entſchloſſen, den großen gemeinſamen Aufgaben der proteſtantiſchen Kirchen 


ins Auge zu ſchauen und an ihrer Löſung mit vereinten Kräften zu arbei⸗ 


ten. Dazu gehörte in erſter Linie die Miſſionsfrage. 

Zu ihrer Behandlung wurde eine eigene Kommiſſion eingeſetzt, die 
in mehreren langen Sitzungen ſich faſt ausſchließlich mit dem Los der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und den Mitteln und Wegen zu ſeiner 
Beſſerung beſchäftigten. Die Uebernationalität der Miſſion galt in dieſem 
Kreiſe allgemein als jo ſelbſtverſtändlich, daß darüber kaum eim Wort ver⸗ 
loren wurde. Um dieſen Grundſatz feſtzuſtellen, wurde der folgende erſte 
Leitſatz angenommen: „Die Freiheit, das Evangelium Chriſti zu allen 
Völkern zu tragen, iſt weſentlich für das Leben der Kirchen und iſt einer 
der Grundanſprüche der Religionsfreiheit. Dieſe Freiheit ſollte den Mit⸗ 
gliedern aller Denomingtionen und den Bürgern aller Nationalitäten ge— 
währt werden, vorausgeſetzt, daß ſie ſich von der Teilnahme an politiſchen 
Angelegenheiten fernhalten und ihre Arbeit in voller Loyalität gegen die 
Regierung des Landes, in dem ſie wohnen, führen. Sollte eine politiſche 
Aufſicht für nötig erachtet werden, ſo ſollte ſie ſo ausgeübt werden, daß 
ſie ſo wenig als möglich das religiöſe Werk der Miſſionare ſtört.“ Be— 
treffs der deutſchen Miſſion ſtellte es ſich heraus, daß zwiſchen den deutſchen 
und den engliſchen Delegierten eine weitgehende Meinungsverſchiedenheit 
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betreffs der Auslegung des § 438 beſtand. Während ich, auf dem Wortlaut 
des Paragraphen fußend und ihn im Lichte der Praxis der britiſchen und 
franzöſiſchen Kolonialregierung ſeit dem Friedensſchluſſe beurteilend, auf 
die furchtbaren Folgen hinwies, die ſeine völlige Durchführung für die ge⸗ 
ſamte deutſche Miſſion, die evangeliſche wie die katholiſche, zeitigen würde, 
wandten die engliſchen Delegierten ihre Beredſamkeit auf, um nachzuweiſen, 
daß dieſer Paragraph vielleicht mißverſtändlich gefaßt ſei, auch vielleicht zu 
Mißdeutungen Gelegenheit gebe, aber dazu beſtimmt fei, die deutſchen Miſ⸗ 
fionen davor zu ſchützen, in dem allgemeinen Untergang des Deutſchtums 
im Auslande mit zu Grunde zu gehen, und vor allen Dingen das Miſſions⸗ 
eigentum der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften der deutſchen Miſſionsarbeit 
zu erhalten. Es werde demnach als das zu erſtrebende Ziel hingeſtellt: „daß 
bei der erſten möglichen Gelegenheit der Weg für die Wiederaufnahme der 
Arbeiten der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften eröffnet werde, und eine Sicher⸗ 
heit dafür zu erlangen, daß die Miſſionsvermögen, welche jetzt entſprechend 
dem Friedensvertrage unter der Verwaltung von Treuhänderräten ſtehen, 
den deutſchen Geſellſchaften zurückgegeben werden, ſobald die politiſche Er⸗ 
laubnis zur Rückkehr der deutſchen Miſſion gegeben iſt.“ Die Haager Kon⸗ 
ferenz, die die Miſſionsfragen nur nebenbei und ohne Befugnis als Sach⸗ 
verſtändige behandeln konnte, überlegte ernſtlich, in weſſen Hand ſie wohl 
die Durchführung dieſer als notwendig erkannten Maßnahmen legen könne. 
Das während des Krieges gebildete, überwiegend angelſächſiſche Emergency 
Committee lehnten wir natürlich entſchieden ab. Dann blieb aber als 
internationale Miſſionsinſtanz mur der Edinburger Fortſetzungsausſchuß 
übrig. Auch gegen ihn beſtehen ja erhebliche Bedenken. Wir Deutſchen 
haben infolge ſeiner Untätigkeit während des Krieges und wegen des Ver⸗ 
haltens Dr John Motts und einiger anderer Mitglieder das Vertrauen 
zu ihm weitgehend verloren. Aber auch in den angelſächſiſchen Kreiſen 
iſt man überzeugt, daß der Fortſetzungsausſchuß überlebt ſei und ſich in der 
alten Form nicht aufrecht erhalten laſſe. Immerhin erſchien der Haager 
Konferenz als das unter den vorliegenden Verhältniſſen Gegebene, auf 
eine baldmögliche Zuſammenkunft des Fortſetzungsausſchuſſes zu drängen. 
Als notwendig wurde dabei vorausgeſetzt, daß vorher die vorliegenden, 
tiefgreifenden Spannungen zwiſchen den deutſchen Mitgliedern und den 
engliſchen und amerikaniſchen wie Dr. John Mott, Mr. Oldham und D. 
Ogilvie durch vorausgehende perſönliche Ausſprache ſoweit erledigt ſeien, 1 
daß den Deutſchen die Teilnahme an einer ſolchen Zuſammenkunft möglich 3 
iſt. Was in dieſer Richtung geſchehen wird, werden wir abwarten. Wir 
wiſſen wohl, daß unter den deutſchen Miſſionsfreunden viele dem Fort- 
ſetzungsausſchuß mit ſchroffer Ablehnung oder wenigſtens mit jedem Vor- 
behalte gegenüberſtehen. Aber alle werden eins ſein, daß das erſtrebte Ziel 
ein wichtiger Dienſt an der deutſchen Miſſion wäre, und daß wir der In⸗ 
ſtanz dankbar ſein werden, die ſeine Erreichung glaubt in Ausſicht ſtellen 
zu können oder wenigſtens ernſtlich in Angriff nehmen will. 18 
Sehr ſchwierig geſtalteten ſich drittens die Verhandlungen üben 
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Frage des loyalen Verhaltens der deutſchen Miſſionare im Kriege. Nicht 
daß jemand unter den Anweſenden außer dem kolportierten, leicht zu wider⸗ 
legenden Klatſch einen einzigen Fall vorzubringen gehabt hatte. Sie wuß⸗ 
ten unſerer mit Nachdruck vertretenen Ueberzeugung, daß die Loyalität der 
deutſchen Miſſionare außer Zweifel ſtehe, nur entgegen zu halten, daß die 
britiſche Regierung ſich auf das in ihren Akten aufgehäufte, aber bisher 
nicht veröffentlichte Material zurückziehe, und daß auf Grund dieſer un⸗ 
kontrollierbaren Beſchuldigung ſowohl die britiſche Regierung wie auch mit 
aller Beſtimmtheit die öffentliche Meimung die Wiederzulaſſung der deutſchen 
Miſſionare in den britiſchen Kolonien ablehne. Sie ſahen ein, daß das 
für ſie eine ganz unmögliche Poſition ſei, daß ſie vielmehr mit allem Nach⸗ 
druck auf der Herausgabe und ſachgemäßen Prüfung dieſes geheimnis⸗ 
vollen ſogenannten Belaſtungsmaterials beſtehen müßten. Das ſei aber nur 
möglich, wenn die mit der Prüfung beauftragte Inſtanz der britiſchen Re⸗ 
gierung als jo vertrauenswürdig erſcheine, daß fie ihr das Aktenmaterial 
herausgebe, und wenn die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften bereit ſeien, in 
eine ſachgemäße Prüfung der etwa erhobenen Anklage einzutreten. Das 
letztere ſagten wir deutſchen Delegierten bereitwillig zu, wir glaubten der 
Zuſtimmung der beteiligten Miſſionsgeſellſchaften gewiß zu ſein. Aber wie 
ſollte der Prüfungsausſchuß zuſammengeſetzt fen? Das war äußerſt 
ſchwierig! Es ſollte ihm doch ebenſo unbefangen das volle Vertrauen der 
britiſchen Regierung wie der deutſchen Miſſionsfreunde zur Verfügung 
ftehen. Die Frage ſchien letztlich die zu fein, ob wir den Verſuch einer 
ehrlichen und ſachverſtändigen Prüfung ablehnen müſſen, weil wir zu der 
Unbefangenheit britiſcher, vielleicht auch neutraler Mitglieder der betref⸗ 
fenden Kommiſſion kein Zutrauen haben. Die Frage wird den Miſſions⸗ 
ausſchuß zu beſchäftigen haben. 

Außerdem wurde beantragt, baldmöglichſt eine kurze Denkſchrift über 
die Lage der deutſchen Miſſionen in engliſcher Sprache auszuarbeiten, um 
den engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsfreunden das Material zur 
Aufklärung der öffentlichen Meinung in die Hand zu geben. Im Verfolg 
dieſer Haager Zuſammenkunft iſt D. Arthur Brown, einer der Führer 
des amerikaniſchen Miſſionslebens, nach Deutſchland gekommen, um mit dem 
Miſſionsausſchuß und den Vertretern der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
teils Maßregeln zum Schutze der deutſchen Miſſionen zu beraten, 
teils ſich über die Zuſtände des miſſionariſchen und kirchlichen 
Lebens zwecks Berichterſtattung in ſeiner Heimat zu unterrichten. Im 
ganzen müſſen wir alſo für dieſe Haager Zuſammenkunft dankbar ſein. 
Es iſt uns nichts zugemutet, was der Ehre und Würde des deutſchen Na⸗ 
mens abträglich wäre, und es beſtand auf allen Seiten der beſte Wille, den 
ſchwer bedrohten deutſchen Miſſionen zu Hilfe zu kommen und den Grund⸗ 
ſatz der Übernationalität der Miſſion kraftvoll zu vertreten. 


Miſſionspolitik der britiſchen Regierung. Außer der furchtbacen 
Kalamität, welche für alle Auslandszahlungen durch die Entwertung der 
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deutſchen Mark entſteht, bedrohen vor allem zwei Gefahren gege enwärtig 
die deutſchen Miſſionen: Die rückſichtsloſe Anwendung des § 438 des Frie⸗ 
densvertrages und die Miſſionspolitik, auf welche ſich die britiſche Regie⸗ 
rung nunmehr feſtgelegt hat. Letzterer reicht weit über die deutſchen Mij- 
ſionen hinaus und ordnet in drei offiziellen Denkſchriften das Verhältnis 
der britiſchen Regierung zu der chriſtlichen Miſſion überhaupt. Nach einem 
wichtigen Artikel von D. Ritſon in der Julinummer der IRM (331 ff.) 
hatte die britiſche Regierung urſprünglich die Abſicht, für alle nicht britiſchen 
Miſſionare den Lizenzzwang einzuführen, d. h. ſich die Genehmigung für 
die Zulaſſung in jedem einzelnen Fall vorzubehalten. Auf eine ernſte Vor⸗ 
ſtellung des britiſchen Standing Committee im Dezember 1917 — nicht wie 
in jenem Artikel verſehentlich gedruckt iſt, 1918 — ließ die Regierung dieſe 
Forderung fallen und arbeitete nunmehr drei Denkſchriften aus, von denen 
zwei, die auf britiſchen und amerikaniſchen und die auf die neutralen Miſ⸗ 
fionen bezüglichen, in dem erwähnten Ritſonſchen Artikel abgedruckt find; 
es liegt uns aber auch die dritte, auf die römiſch⸗katholiſchen Miſſionen 
bezügliche vor. 5 1 
Danach erkennt in einer einleitenden Bemerkung die Regierung „den 
Wert der in der Vergangenheit durch Miſſions⸗ und andere rn a 
Geſellſchaften und Vereine geleiſtete Arbeit an und heißt ihre Mitarbeit 
zur Förderung der ſittlichen und materiellen Wohlfahrt der indiſchen Völ⸗ hi 
ker herzlich willkommen.“ Merkwürdiger Weife wird dieſe allgemeine Be⸗ 
lobigungszenſur ſeitens der britiſchen Miſſionsfreunde als ein beſonders 
wertvoller Fortſchritt gebucht; uns erſcheint ſie als eine Binſenwahrheit; 
wir haben von unſerer Regierung wiederholt volltönendere Wertſchätzungen 
der Miſſionsarbeit gehört, Die Memoranda ſollen die Miſſionspolitik feit- 
legen in Bezug auf Britiſch-Indien und die Kronkolonien, aber nicht für 
die Dominions — alſo Südafrika, Auſtralien und Kanada; für die letzteren 
und deren Intereſſenſphäre oder die ihnen übertragenen Völkerbundmandate 
gelten die Beſtimmungen nicht; es iſt ihnen wahrſcheinlich überlaſſen, I 
eigene Miſſionspolitik zu verfolgen. 
Für die deutſchen Miſſionen iſt entſcheidend $ 3: „Seiner Majeſtät 
Regierung hat entſchieden, daß Geſellſchaften oder Organiſationen von 2 
feindlicher Nationalität und ihre einzelnen Mitglieder von feindlicher Na⸗ 
tionalität oder Geburt, gleichgiltig welcher religiöſen Richtung ſie ang 
hören, für einen ſpäter zu beſtimmenden Zeitraum in Indien nicht zu * 
laſſen werden können. In dieſe Beſtimmung ſind die zu internationalen 
Geſellſchaften gehörigen Häuſer oder Zweigvereine und alle ihre Mitglieder ; 
eingeſchloſſen, die in feindlichen Ländern beheimatet find.“ Dieſe Beſtim⸗ % 
mung ſchließt alſo vorläufig alle deutſchen Miffionen und Miſſionare en 
giltig für den bisher noch nicht feſtgeſetzten Zeitraum aus; wir vo l 
bereits. 4 


denjenigen des e Königreiches, Kanadas Bee = Vereir . | 
Staaten“ u) und der neutralen Länder andererſeits. Den erft i 
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ſollen keine Beſchränkungen auferlegt werden, aber unter folgenden Bedin⸗ 
gungen: 1. Die britiſche Regierung verhandelt nur mit der Konferenz der 
Miſſionsgeſellſchaften in Großbritannien und mit der Foreign Missions 
Conference in den Vereinigten Staaten; die indiſche Regierung nur mit 
dem dortigen National Missionary Council. 2. Die erwähnten beiden Kon⸗ 
ferenzen legen Liſten derjenigen Miſſionsgeſellſchaften vor, für deren Wohl⸗ 
verhalten ſie ſich verbürgen; dieſe Geſellſchaften werden von der Regie- 
rung „anerkannt“. 3. Ehe ſie eine Miſſionsgeſellſchaft empfehlen, haben ſie 
ſich von ihr eine Erklärung zu verſchaffen, „daß der geſetzmäßigen Regie- 
rung aller ſchuldige Gehorſam und Ehrerbietung erzeigt werden wird, 


und daß es unter Enthaltung von politiſchen Angelegenheiten ihr Wunſch 


iſt, daß ihr Einfluß, ſoweit ſie einen ſolchen auszuüben in der Lage iſt, in 
loyaler Kooperation mit der Regierung des betreffenden Landes geübt 
werde, und daß ſie nur Männer anſtellen will, die in dieſem Geiſte wirken.“ 
Wünſcht eine Geſellſchaft einen Miſſionar anzuſtellen, der nicht von Ge⸗ 
burt Brite oder Amerikaner iſt, ſo hat ſie der beteiligten Miſſionskonferenz 
die Perſonalakten desſelben vorzulegen; die Konferenz hat dann eine Spe⸗ 
zialunterſuchung anzuſtellen, die bei Perſonen von feindlicher Abſtammung 
oder ſolchen die irgendwie im Verdacht feindlicher Beziehungen ſtehen (), 
beſonders eindringend iſt, um ihre politiſche Zuverläſſigkeit feſtzuſtellen. Je⸗ 
der Miſſionax oder Miſſionsangeſtellte, der nicht britiſcher Untertan iſt (alſo 
auch alle Amerikaner!) hat ſich ein von ſeiner Konferenz in ordnungsmäßiger 
Form ausgeſtelltes Zeugnis zu verſchaffen, und dies Dokument dient als 
die von der Konferenz übernommene Bürgſchaft. „Entſteht irgend eine 
Frage“ zwiſchen der Regierung und einem Miſſionar, jo wird ſich die Res 
gierung zur Erledigung des Streitfalles an die beteiligte Konferenz wen⸗ 
den. Erſcheint dieſe Erledigung nicht als befriedigend, jo behält ſich die 
Regierung das Recht vor, der Geſellſchaft alle ihr gewährten Privilegien zu 
entziehen, im äußerſten Falle den beteiligten Miſſionar zu deportieren und 
die Geſellſchaft von der Liſte der „anerkannten“ zu ſtreichen. Die Regie⸗ 
rung behält ſich das Recht vor, die Schulen und andere Anſtalten aller 
Miſſionare zu inſpizieren und ſich von dem in ihnen herrſchenden Geiſt 
zu überzeugen. 

Betr. die neutralen Miſſionen wird von allen Miſſionaren gefordert, 
„daß ſie ſich einen Permit verſchaffen, der ſie autoriſiert, ihren Beruf aus⸗ 
zuüben.“ Jeder ſolche Permit unterliegt der Einziehung oder der Ver- 
änderung durch die Regierung nach ihrem Ermeſſen. (1) Um einen ſol⸗ 
chen Permit zu erlangen, hat man auf dem amtlichen Inſtanzenwege ein 
formelles Geſuch einzureichen, welches nach Rückſprache mit der indiſchen 
Regierung entſchieden wird. Sollte eine Geſellſchaft den Verſuch machen, 
dieſe Permitforderungen zu umgehen, ſo werden ihr alle Schulſubſidien 
oder ſonſtigen Regierungsvergünſt'gungen nach dem Ermeſſen der Re⸗ 
gierung entzogen. 

Betr. die katholiſchen Miſſionen legt die Regierung — unter dem 
auch hier aufrecht erhaltenen Verbot von Miſſionsgeſellſchaften oder Mij- 
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fionaren aus den feindlichen Ländern — den Miffionaren britiſcher, alli⸗ 
wrter oder internationaler Geſellſchaften oder Verbände keine Beſchrän⸗ 
kung auf, vorausgeſetzt, a) daß der Erzbiſchof von Weſtminſter die betref⸗ 
fenden Geſellſchaften empfohlen hat; b) der Superior der zuſtändigen Häuſer 
die Bürgſchaft für die einzelnen beteiligten Perſonen übernimmt. Der 
Erzbiſchof von Weſtminſter hat alſo eine Liſte der „anerkannten“ Geſell⸗ 
ſchaften vorzulegen. Ehe er aber einen Namen auf dieſe Liſte ſetzt, hat 
er ſich von dem Generalſuperior der betr. Geſellſchaft dieſelben Zuſiche⸗ 
rungen geben zu laſſen, die oben von den proteſtantiſchen Miſſionskonfe⸗ 
renzen verlangt wurden. Für jeden Miſſionar von nichtbritiſchem Bürger⸗ 
recht muß der Superior des betr. Hauſes, der ſeinerſeits britiſcher Bürger 
ſein muß, die Bürgſchaft übernehmen; die Regierung behält ſich aber in 
jedem ſolchen Falle vor, eigene Nachforſchungen betr. der Perſonalien an⸗ 


zuſtellen. Geſellſchaften oder Verbände, die kein Mutterhaus in Groß⸗ 


Britannien haben, brauchen ebenſo wie die neutralen Miſſionen in jedem 
einzelnen Falle und unter den gleichen Bedingungen wie jene ein Permit. 


Dieſe Miſſionspolitik der britiſchen Regierung iſt in vielen Richtungen 


lehrreich. 1. Mit der goldenen Freiheit, deren ſich die Miſſionare bisher 
in dem geſamten britiſchen Weltreich erfreuten, iſt es für alle, auch die bri⸗ 


tiſchen Miſſionen vorbei. Das iſt ſehr merkwürdig für eine Regierung, 
welche die weitgehendſte Miſſionsfreiheit garantierende Kongoakte mit unter⸗ 


zeichnete und die dem chineſiſchen Reiche wider ſeinen Willen die allgemeine 
Miſſionsfreiheit abpreßte. Alle Miſſionen ſtehen fortan unter ſtrenger 
Kontrolle der britiſchen Regierung. 2. Daß jeder neutrale Miſſionar an 
einen Permit gebunden iſt, der umſtändlich erlangt wird und jeden Augen⸗ 
blick ohne Angabe von Gründen wieder entzogen werden kann, iſt eine un⸗ 
erfreuliche Erſchwerung und Unſichermachung der Miſſionsarbeit. 3. Das 
katholiſche Memorandum regiſtriert einen merkwürdigen Erfolg der päpft⸗ 
lichen Miſſionspolitik; die ſämtlichen katholiſchen Miſſionen find faſt jo 
günſtig geſtellt wie die engliſchen; allerdings wird allen Orden und Kon⸗ 
gregationen, falls ſie dieſe bevorzugte Stellung ausnützen wollen, aufer⸗ 


legt, daß ſie in Groß-Britannien ein „Haus“, d. h. einen britiſchen Zweig 


einrichten, an ſeine Spitze einen geborenen Briten ſtellen, und dieſem eine 
Kontrolle über alle ihre Miſſionen einräumen. Die gejamte Weltmiſſion 
im britiſchen Weltreiche ſoll verengländert werden. e 


8 e 


75 
Y 


Die Ausführung des $ 438 des Friedensvertrages. Während ſich die 


deutſchen und die engliſchen Miſſionsvertreter eingehend darüber unter⸗ 


halten, ob die peſſimiſtiſche deutſche oder die optimiſtiſche engliſche Aus- . 
legung die richtige iſt, geben leider die von allen Seiten einlaufenden Tate „= 
ſachen dem ſchlimmſten Peſſimismus immer neue Nahrung. Auf den 
Karolinen hatten trotz der japaniſchen Beſitzergreifung einige Liebenzeller 


Miſſionare in aller Stille in ihrer Arbeit bleiben dürfen; nun nach 
Friedensſchluſſe berufen ſich die Japaner darauf, daß fie den § 438 aus 
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ſind auf Grund des § 438 nach dem Friedensſchluſſe die ſämtlichen, noch 
dort arbeitenden Schweſtern der Hildesheimer Blindenmiſſion und des 
Berliner Findelhausvereins ausgewieſen. In der Goßnerſchen Ganges⸗ 
miſſion iſt jetzt im Juli dem Miſſionar Lorbeer jun. in Ghazipur die Wahl 
geſtellt, entweder ſich und ſeine Arbeit einer britiſchen oder amerikaniſchen 
Miſſion unterzuordnen oder Platz und Arbeit zu berlaſſen; Lorbeer iſt 
ſeit langem britiſcher Bürger. In Südafrika find der Berliner Miſſion 
jetzt nach dem Friedensſchluß bereits in der einen Synode die ſämtlichen 
Grundbeſitzdokumente, in einer andern wenigſtens die Verzeichniſſe davon 
abgefordert. In Paläſtina ſind die Schulen des Jeruſalemvereins, die vor 
dem Kriege zirka 1000 Schüler zählten, aber dann von den Engländern 
geſchloſſen wurden, wahrſcheinlich als engliſche Regierungsſchulen wieder 
eröffnet, die ehemaligen Lehrer und Lehrerinnen des Jeruſalemvereins ſind 
von der Regierung übernommen; das „armeniſche Waiſenhaus“ bei Beth⸗ 
lehem iſt von der britiſchen Regierung als Regierungswaiſenhaus mit 
150 Kindern eröffnet; von Übernahmeverhandlungen oder Schadenerſatz iſt 
nichts verlautet. Aus Deutſch⸗Südweſtafrika ſind drei der einflußreichſten 
Rheiniſchen Miſſionare unter nichtigen und gehäſſigen Anſchuldigungen 
ausgewieſen, und auch die Lage der im Lande Verbliebenen iſt angeſichts 
der Atmoſphäre von Argwohn und Übelwollen faſt unerträglich. 


S 
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G. John Larſon, Vid Ararats fol. Stockholm. Fr. Miss. Förb-Förlag, 

1919. 136 S. Ill. 

Verfaſſer führt in das nach Bevölkerung, Sprachen und religiöſem Ge⸗ 
halt ſo bunte Kaukaſusgebiet hinein. Islam und Chriſtentum ſtehen hier 
einander gegenüber, letzteres in gregorianiſcher, neſtorianiſcher, ruſſiſcher 
und evangeliſcher Ausprägung, nebſt den vielen ruſſiſchen Sekten, deren 
Bekenner nach Kaukaſien verbannt worden ſind. Die Buntheit wird dadurch 
noch gemehrt, daß Sendboten aus England und Schottland, aus der 
Schweiz und Deutſchland, aus Schweden und Amerika hierhergekommen 
ſind, um die alten Kirchen zu beleben und Nichtchriſten zu gewinnen. Der 
Schwediſche Miſſionsbund iſt 1882 hier eingetreten, um ſeine Landsleute in 
den Petroleumwerken von Baku geiſtlich zu verſorgen. Seine Boten ka⸗ 
men in Verbindung mit Molokamen, Stundiſten u a. Sekten, ſowie mit 
den Armeniern. Die Arbeit, die ſich an Ruſſen, Armenier und Mohamme⸗ 
daner wandte, hatte ihren Mittelpunkt in Tiflis, ging aber auch nach Per⸗ 
ſien hinein und bis Bochara. Neben ſchwediſchen Männern und Frauen 
nahmen auch Armenier u. a., die in Schweden ausgebildet waren, an der 
Arbeit teil, in die oft die ſchwere Hand der ruſſiſchen Polizei rückſichtslos 
hineingriff. Es iſt auch an der Hand dieſes Buches ſchwer, der fünfund⸗ 
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dreißigjährigen Arbeit zu folgen; der Schauplatz iſt groß, feſte Gemeinde⸗ 
bildung war nicht recht möglich, die Arbeitspläne wurden auch oft geändert. 
Vielleicht ergeben ſich für die evangeliſche Arbeit in Kaukaſien beſſere Aus⸗ 
ſichten, wenn es hier wirklich zur Religionsfreiheit kommt. 

ed 


Lindenborn, M., Direktor der Nederl. Zendingsvereniging, Zendings,. 
licht op den Islam. Herausgegeben von dem Boekhandel van den Zen- 
dingsstudieraad im Haag. 184 S., 1,75 F. f 

Das Bedeutſame dieſer Arbeit liegt darin, daß hier der Islam aus 
der chriſtlichen Miſſionserfahrung beleuchtet wird, wie der Titel richtig 
angibt. Sie iſt nicht eine Darſtellung des Islam vom chriſtlichen Stand- 
puukt, noch weniger einer der gewöhnlichen religionsgeſchichtlichen Vergleiche 
zwiſchen Chriſtentum und Islam, ſondern ſie nimmt ihren Stoff aus den 
wirklichen Erlebniſſen, die das handelnde Chriſtentum, die lebensvolle Mile 
ſionsverkündigung, mit dem Islam tatſächlich gemacht hat. Darum ift 
die Lektüre zunächſt für Miſſionsaſpiranten außerordentlich lehrreich. Sie 
iſt aber abſichtlich ſo abgefaßt, daß auch der noch unkundige Miſſtons. 
freund fie gerne und mit reichem Ertrag leſen wird. Vielleicht, hätte der 
ſehr gut eingearbeitete Verfaſſer manches nur für den Hiſtoriker Ahlen 

3. B. die Erörterung über den Propheten weglaſſen können. Sie fpielt, wie 

der Verfaſſer S. 23 richtig andeutet, für die Miſſion nur eine unter⸗ 

geordnete Rolle; die Stellung Mohammeds im religiöfen Bewußtſein des 

Moslem iſt das für die Miſſion allein Wichtige. Allein der Verfaſſer 

ſchreibt nicht nur für die miſſionariſche Praxis, ſondern er will auch auf 

die Fragen, die heimatliche Kreiſe beſchäftigen, antworten. Die akuten 

Probleme ſind ziemlich vollzählig genannt; die Stellungnahme des Ver⸗ 

faſſers will mir im Ganzen richtig ſcheinen. In der Stoffverteilung hätte 

ich den eigentlich miſſionariſchen Fragen mehr Raum gewünſcht, z. B. über 

Gottesbegriff, von dem ſoviel abhängt für die Auseinanderſetzung, päte f 

mehr gejagt werden, die moslemiſche Myſtik entſchiedener abgelehnt, 

der Unterſchied von dem, was der Verfaſſer neuteſtamentliche Myſtik nennt, 

— man ſollte dieſe unhaltbare Ausdrucksweiſe aufgeben und von johanne⸗ 92 

iſchem Chriſtusglauben und nicht von Chriſtusmyſtik reden — noch ſchärfer . 

herausgearbeitet werden müſſen. Die Ausbreitung des Islam wird aus 

ſeiner Anpaſſungskraft noch nicht vollſtändig erklärt, der wichtige Heiligenki 

wird nicht richtig gewertet, Sarikat Islam hat auf Sumatra und Borneo 2 

wenigſtens doch chriſtentumsfeindliche Tendenzen deutlich gezeigt; die kul. f 

turelle Minderwertigkeit des Islam ſollte mehr auf Grund ſeiner gegen⸗ 

wärtigen Leiſtung z. B. bei der Islamiſierung der heidniſchen Völker ab-. 
geſchätzt werden. Das Buch ſchließt mit einem ganz kurzen Rückblick auf 
die Mohammedanermiſſion. Die Kapitelüberſchrift iſt wohl kaum fo mög⸗ 

lich. Erſt von Lullus und Franz v. Aſſiſi an kann man von Mohamm 8 

danermiſſion reden, wie Verfaſſer richtig betont, bis dahin handelt es 

um eine Auseinanderſetzung zwiſchen dem Chriſtentum und der Sekte 
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Agarener“ (Joh. Damascenus); an Irrlehrern breibt ja das Mittelalter 
keine Miſſion. Die Polemik des Johannes Damascenus bewerte ich dabei 
doch ein wenig höher als der Verfaſſer. Man muß doch anerkennen, daß 
er der erſte chriſtliche Dogmatiker war, der die Problemſtellung zu formu⸗ 
lieren ſuchte. — Dieſe Bemerkungen wollen keine Bemängelungen der aus⸗ 
gezeichneten Arbeit ſein, ich möchte das Buch nur warm empfehlen. Es 
orientiert wie kein anderes neuzeitliches Werk zuverläſſig und anregend 


über den Stand der Frage, nämlich der miſſionariſchen Auseinanderſetzung 
zwiſchen Islam und Chriſtentum. Durch den nüchternen, ruhigen, ſach⸗ 


lichen und doch warm chriſtlichen Ton ſticht es vorteilhaft von ähnlichen 


engliſchen und amerikaniſchen Erörterungen auf demſelben Gebiet ab. 


Lorenz Bergmann, Missionsvidenskaben paa Universitetet. Kopen⸗ 
hagen. 1918. (Sonderabdruck aus Nord. Miſſ. Tidskr. 1918. Seite. 

177 ff.) | 
Der 1901 zuerſt ausgeſprochene Wunſch der däniſchen Miſſions⸗ 


männer auf Vertretung der Miſſion an der Laadesuniverſität iſt 1918 durch 


die Anſtellung des als Miſſionsſchriftſteller ſchon bekannten L. Bergmann 
als Lektor der Miſſionsgeſchichte in Kopenhagen erfüllt worden. Vorliegende 
Schrift gibt ſeine Antrittsvorleſung „Die Miſſionswiſſenſchaft auf der 
Univerſität“ (mit Anmerkungen bereichert) wieder. Er beſpricht zunächſt 


die Miſſion und ihre Aufgabe und bejaht dann die Frage, ob es eine be⸗ 


ſondere Miſſionswiſſeaſchaft gibt. Dieſe iſt hiſtoriſcher Art und muß nach 
der quellenkritiſchen Methode behandelt werden. Hilfswiſſenſchaften, die 
ihr dienen, aber auch von ihr gefördert werden, ſind Erd- und Völkerkunde, 
Religions⸗ und Kolonialgeſchichte. Neben der Miſſionsgeſchichte ſteht als 
angewandte Wiſſenſchaft die ſyſtematiſche Miſſionstheorie. Heimatsberech⸗ 


tigt auf der Univerſität iſt die Miſſionswiſſenſchaft, weil die Univerſität 


als Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Forſchung keinen Gegenſtand derſelben 


* 


ſich fern halten darf, und weil ſie als Ausbildungsanſtalt für die Beamten 


des Landes auch den künftigen Paſtoren für die ihnen jetzt ſo notwendige 


1 


Kenntnis der Miſſion eine Grundlage vermitteln muß. Ein beſonderer 


Lehrſtuhl der Miſſionswiſſenſchaft iſt durch ihr Anwachſen geboten, das ihre 
Unterbringung bei andern theologiſchen Fächern unmöglich macht. Die 
Vorleſung ſchließt mit dem Wunſche, daß die Miſſionswiſſenſchaft an der 
Univerſität K. ſowohl der Wiſſenſchaft wie der Miſſion zugute kommen 
möge. Eigen deutſchen Leſer dieſes Vortrages berührt es in dieſer trau⸗ 
rigen Zeit wohltuend, aus ihm zu ſehen, daß doch wenigſtens die deutſche 
Wiſſenſchaft in der Welt noch etwas gilt. 


A. Walder, Vöxlande Bilder. Kongoskildringar. 249 S. Sv. Miss 
Förb.-Förlag. Ansgarius. 18. ärgong. 1918. 1,60 F. 

* „Wechſelnde Bilder“ zeichnet Miſſionar Walder aus feiner Tätig 

heit in Kongo ſeit 1902. Reiſen zu Lande und zu Waſſer, eigne Er- 
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N 
lebniſſe und Schilderungen aus dem Volksleben, Religiöſes und Wirtſchaft⸗ 
liches, aus Rechts⸗ und Familienleben, Typen von Perſönlichkeiten, Jag⸗ 
den und Grasbrand, Aberglauben und Chriſtentum, Gefahren und Still⸗ 
leben werden in geſchickter Schilderung und warmer Empfindung in buntem 
Wechſel vorgeführt. Bei manchen Abſchnitten kann man faſt vergeſſen, daß 
ein Miſſionar dieſe Bilder gezeichnet hat. Doch fehlt es auch nicht an an⸗ 
deren Stoffen: ſo ſind die vom Verfaſſer mitgeteilten Tierfabeln der Kongo⸗ 
neger von Intereſſe als Zeugniſſe ihrer Naturbeobachtung in einer ge 
wiſſen Einſicht in die Geſetze des ſittlichen Lebens. — Während dieſe Schrift 
ganz perſönlich gehalten iſt, herrſcht in „Ansgarius“, dem Jahrbuch des 
Schwediſchen Miſſionsbundes, Sachlichkeit. Es hat es mit dem 40 jährigen 
Beſtehen des Bundes zu tun. Die Quelle, aus der er ſeine Kraft ſchöpft — 
Gottes Wort, — der Boden, auf dem er erwachſen iſt — das gewohnheits⸗ 
mäßige, auf das ſittliche Leben einflußloſe, aber doch von mancherlei AR 
ſeltſamen religiöſen Bewegungen durchzogene Chriſtentum des 19 s 
hunderts, — ſeine Entſtehung und Entwickelung, ſeine verſchiedene Gebiete 
der inneren und äußeren Miſſion umfaſſende Tätigkeit werden von ver⸗ 5 
ſchiedenen Verfaſſern dargeſtellt. Mit dem Rückblick auf die Vergangenheit 
verbindet ſich der Ausblick auf die Zukunft. Die zu erwartende Entfernung 1 
des Religionsunterrichtes aus den Schulen und die für Schweden dringend 
gebotene Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche ſtellen ihre An⸗ 
forderungen ſowohl an ſeine mehr und mehr zum Zentralismus drängende 
Organiſation, als auch an ſeine Arbeit für die Jugend in der Heimat und 
damit für die eigene Zukunft, wie auf ſeinen drei allerdings in verſchiede⸗ 
nem Maße hoffnungsvollen Miſſionsfeldern. Dadurch erhält dieſer 
18. Jahrgang des „Ansgarius“ eine beſondere Bedeutung. 2 

8 

D. Gerhard Heinzelmann. Die Stellung der Religion im modernen Geiſtes⸗ 

leben Ein akademiſcher Vortrag. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1,50 M,. 

Heinzelmann wirft die Fragen auf: Iſt die Religion ein notwendiges 

Stück des modernen Kulturbewußtſeins? Kann ein in den Methoden mo⸗ 1 

dernen Denkens geſchulter Menſch ſich um des Geiſtes willen zur 92 
bekennen? Kann er ſie als ein Stück wirklicher Bildung beſitzen? Er ante 

wortet darauf: Er kann es gerade dann, wenn er ſich die kritiſchen Mei 


des modernen Geiſtes gründlich zu eigen gemacht hat, und wenn er f 9 


Unruhe des Geiſtes (das Suchen des Menſchengeiſtes) nach Einheit und 
Selbsterhaltung des Geiſteslebens beſitzt. Freilich, die Religion ſelbſt iſt 
eine bodenſtändige Erfahrung des an ſich ruheloſen Geiſtes; ſie kann eine 
wirkliche Stellung im Geiſtesleben nur einnehmen, wenn ſie mehr iſt als 
frommer Brauch und ehrwürdige Ueberlieferung, wenn ſie pertünle Be⸗ Be 
rührung mit dem lebendigen Gott geworden ift. 93 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer ⸗Stra 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zineſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 
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Die Raſſenfrage in Südafrika. 
Von Miſſionsinſpektor Liz. Martin Schlunk⸗ Hamburg. 
I; : 

Es fit eine ſehr merkwürdige, gefchichtlich zu begreifende Tatſache, 
daß Afrika, obwohl es durch die Landenge von Suez in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem europäiſch⸗aſiatiſchem Kontinente ſtand und über 

jene Völkerbrücke wahrſcheinlich einen entſcheidenden Einſchlag ſowohl ſei⸗ 
ner Bevölkerung als auch ſeiner Kultur erhalten hat, und obwohl es Eu⸗ 
> ropa feine ganze Breitſeite zuwendet, von feiner äußerſten Südſpitze aus von 
der europäiſchen Koloniſation angegriffen und erobert worden iſt. Alle alten 
Beziehungen Europas und Aſiens zu dem dunklen Erdteil, die einſt be⸗ 
ſtanden hatten, ich erinnere an die Geſchichte Aegyptens, an die Handels⸗ 
unternehmungen der Phönizier, an Hannibal, Karthago und Rom, an die 
jungchriſtliche Kultur von Alexandria bis Karthago, find durch das Auf⸗ 


Herkules vollſtändig abgeſchnitten worden, und damit fehlte der europäiſchen 
Kultur Weg und Antrieb, nach Süden vorzudringen. Ein Wall islamiſcher 
Völker legte ſich im Süden und Südoſten vor die Chriſtenheit und engte 

« ihren Geltungsbereich ein. Erſt als die Venezianer, die königlichen Kauf⸗ 
leute der Adria, in kühnen, ja überkühnen Fahrten nach Oſten vordräng⸗ 
ten und ihrem Handel neue Wege bahnten und ungeahnte Reichtümer er⸗ 
ſchloſſen, reizte das die Eiferſucht der Portugieſen und trieb ihre Schiffe 

3 im Weiten aufs Weltmeer. Sie fanden weit nach Süden den Weg an der 
afrikaniſchen Küſte entlang, aber überall war die Küſte flach und ſandig, 
nirgends ein Hafen, eine Bucht, die zum Landen einluden. So ging die 
Fahrt weiter und weiter nach Süden, bis zum Tafelberg. Dort ſoll in 
der geſchützten Bucht im Jahre 1503 als erſter Europäer der Portugieſe 
Antonio de Saldanha die Anker geworfen haben. Ihm folgte, nachdem das 
Ziel gewieſen war, Doris von Spielbergen, und als bedeutendſter Kultur⸗ 
pionier am 6. April 1652 der große Kolonfſator Jan van Riebeeck, der die 
Kapftadt gründete und damit ein Einfallstor in den dunklen Erdteil eröffnete. 
Als ſich dann der Wetteifer holländiſcher und engliſcher Koloniſations⸗ 
politik auf das Land ſtürzte, iſt Südafrika das Gebiet geworden, dem durch 
7 Jahrhunderte neben Indien das Hauptintereſſe Europas galt, und da die 
Miffionsarbeit der Koloniſation folgte, auch das Lieblingsarbeitsfeld 
vieler evangeliſcher Miſſionen. Die weiten Hochebenen mit einem beſonders 
durch den empfindlichen Wärmewechſel zwiſchen Tag und Nacht auch für 
euraopäiſche Siedelung geeigneten Klima waren aber zugleich ein Magnet 
für zahlloſe dunkelfarbige Volksſtämme, die aus dem Innern des Lrdte les 
nach Süden zu vordrangen. Und dieſes Durcheinander der verſchieden⸗ 


. kommen der islamiſchen Macht in Nordafrika bis hin zu den Säulen des 
. 


länder duldeten es, als die Holländer 1652 unter Jan van Riebeeck 
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in dem allen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an Kraft und Erfolg zunehmend 
die Arbeit der Miſſion, — das macht Südafrika zu einem der feſſelndſten 
und lehrreichſten Miſſionsfelder. Ja, daß hier die Miſſionsarbeit in einem 
Rieſengebiet europäiſcher Siedelung getrieben wird, iſt fo einzigartig und 
charakteriſtiſch, daß es ſich lohnt, ja als notwendig erweiſt, das Nebenein⸗ 
ander der Raſſen, wie es durch das Hineinfluten von Juden und Chineſen 
und durch das Entſtehen von Miſchlingsraſſen noch komplizierter wird, hier 
geradezu zum Leitgedanken des Studiums zu machen. 

Aus dieſem Grunde hat Miſſionsinſpektor Martin Wilde die Bilder 
von ſeiner Reiſe durch das Arbeitsgebiet der Berliner Miſſion in Süd⸗ 
afrika unter den Titel geſtellt: „Schwarz und Weiß“ (M. Wilde, Schwarz 
und Weiß, Berlin, Miſſionsbuchh. 1913), und alle Zeitſchriften, die ſich mit 
Südafrika und der Eingeborenenfrage dort beſchäftigen, berühren immer 
wieder das Raſſenproblem als das wichtigſte. Dabei iſt naturgemäß die 
Sachkenntnis der Verfaſſer meiſt örtlich beſchränkt, und es gehört ſchon Er 
Lebensarbeit dazu, die Frage in einen größeren Zuſammenhang zu 
wie das im Jahre 1911 Maurice S. Evans in ſeinem Buch: Blac ar 
White in South East Africa, a Study in Sociology, (Longmans, dene 
Co., London) getan hat. Sein Buch gilt zur Zeit als das bedeutendſte ü 
dies Thema, ja eine Beſprechung nennt es geradezu das wertwollſte Buh. 
das Südafrika im letzten Halbjahrhundert hervorgebracht habe. (Int. Re- - 
view of Missions 1912, S. 328.) Da erſcheint es als berechtigt, obwohl ein 


in der International Review of Missions im Aprilheft 1915, S. 177199 


erſchienener zuſammenfaſſender Aufſatz von Evans erſt im letzten Ja 
in einer Überſetzung des verſtorbenen Berliner Brfonsfipemendenten, 
G. Minkner in der Zeitſchrift Miſſion und Pfarramt (1918, 3. und 4. Heft, 
S. 12-28) veröffentlicht worden iſt, eine neue, an Evans großes Buch ſich 
anlehnende, aber auch andere Quellen berückſichtigende Darſteſin der 
überaus verwickelten Raſſenfrage in Südafrika zu verſuchen. We 
Zuerft ein Blickauf die Kolonialgeſchichte und die in . 
treibenden Kräfte. 8 
Die Holländer waren von den Guropäern als Koloniſatoren die ad 
auf dem Plan. Schon 1602 hatte die holländiſch-oſtindiſche Kompanie eine 
Kolonie am Kap angelegt. Aber 18 Jahre ſpäter machte ihr England den 
Beſitz ſtreitig, indem es das Land an der Tafelbai für britiſches Kro 
erklärte. Seitdem hat der Wettkampf zwiſchen Bur und Brite gedauert 
deſſen letzte Regungen ſich noch im Weltkriege bemerkbar machten. Die Eng⸗ 


Tafelbai eine e Feſtung 1 und ihrerſeits das Land 12 


Kompanie, Holländer, Deutſche, Portugieſen, die Stammväter der 1 
Buren, die Erlaubnis, ſich als Kolonisten anzuſiedeln. Sobald fie 
Arbeit geſichert hatten, zogen ſie, für ſie höchſt charakteriſtiſch, Sklave 
Madagaskar ins Land, und indem ſie, durch Hugenotten verſtärkt, 
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Delagoabai im Oſten ausdehnten, begannen ſie den Kampf gegen die Ein⸗ 
geborenen, um ſich, wenn möglich, zu unbeſtrittenen Herren des Landes 
zu machen. Aber England gab ſeine Anſprüche nicht auf. 1795 beſetzte 
es die Kapſtadt von neuem, und nach dem Kriege mit Frankreich im Jahre 


1806 erwarb es die ganze holländiſche Beſitzung in Südafrika im Jahre 1815 


Gegen eine Entſchädigung von 60 Millionen Mark. Schon vorher hatte jene 
charakteriſtiſche Koloniſationsform Südafrikas, das ſogen. Treffen der 
Buren, ſeinen Anfang genommen. Unzufrieden mit den Plackereien der 
holländiſchen Kompanie hatten die tapferen Anſiedler alle ihre Habe auf 
ihre großen Wagen verpackt und waren landeinwärts gezogen, um ſich neue 
Wohnſitze zu ſuchen, wo ſie unbehelligt durch europäiſche Obrigkeit leben 
konnten, wie ſie es für recht hielten. Das hat ſich dann ſo oft wiederholt, 
als ſich die engliſche Herrſchaft ausdehnte und das engliſche und das buriſche 
Kolomiſationsprinzip in Streit gerieten. Wohl haben dabei die Engländer 


die Einheit der weißen Raſſe feſtgehalten und zum Teil mit den Buren 


gemeinſam zur Unterwerfung der Eingeborenen Kriege geführt, aber die 


Spannung, deren Weſen wir uns ſofort klarmachen wollen, blieb, ja fie 


verſchärfte ſich nach der Aufhebung der Sklaverei 1834 und führte zur Grün⸗ 
dung der Freiſtaaten Oranje, Transvaal und Natal. Auch dorthin ſtreckte 
England ſeine Arme aus. Natal wurde 1843 britiſche Kolonie, und nur 
die Gefahr der Kaffernkriege, die die Vorherrſchaft der weißen Raſſe eine 
Zeitlang in Frage ſtellten, vermochte die Engländer dazu zu beſtimmen, 
Transvaal und Oranje vorübergehend als ſelbſtändige Staaten anzuerken⸗ 
nen. Vorübergehend, denn Englands Ländergier hatte Raum genug, ſich 
inzwiſchen anderwärts in Südafrika zu betätigen. Aber als 1869 die erſten 
Diamanten entdeckt wurden, in demſelben Jahre, in dem im Norden Afrikas 
der Suezkanal eröffnet wurde, da ſah der Handelsgeiſt Englands neue 
Möglichkeiten und nahm, was er kriegen konnte, Britiſch Kaffraria, Baſuto⸗ 
land, Oſtgriqualand und Betſchuanaland, d. h. es umklammerte mit ſeinen 


5 eiſernen Armen die vom Meer abgeſchnittenen und darum wehrloſen 


Burenfreiſtaaten, um ſie ſich möglichſt bald anzueignen. Der Verſuch von 


1877 ſchlug noch einmal fehl, aber 1899—1902, in dem Burenkriege ſchmäh⸗ 


* 
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jahrtauſends, Koloniſationsarbeit ins Große mit peinlicher Sorgfalt in den 


ligen Angedenkens, wurde die Kraft der Buren gebrochen. 

Alsbald nach dem Frieden aber ſetzte eine ſehr kluge Verſöhnungs⸗ 
politik ein. Den Burenprovinzen wurde parlamentariſche Selbſtverwaltung 
eingeräumt, allgemeines Wahlrecht der weißen Bevölkerung und Gleich⸗ 
berechtigung des Kapholländiſchen und des Engliſchen gewährt, und bereits 
im Jahre 1909 konnte ein Unionsentwurf beraten werden, der tatſächlich 
ſeit dem 31. Mai 1910 die vier Urprovinzen Kapkolonie, Natal, Transvaal 
und Oranje mit Baſutoland, Betſchuanaland, Südrhodeſia und Swaziland, 
d. h. ganz Südafrika vom Kap bis an den Sambeſi mit Ausnahme des deut⸗ 
ſchen Beſitzes im Weſten und des portugieſiſchen im Oſten zu einer großen 
Verwaltungseinheit, der Südafrikaniſchen Union, zuſammengeſchloſſen hat, 
ein glänzender Abſchluß einer koloniſatoriſchen Entwickelung eines Viertel⸗ 


Einzelheiten. e 


. 


3 


werden ſollen. Dazu verbindet ſich mit dem Gegenſatz des Ha 
der Landwirtſchaft hin und wieder ein Gegenſatz der Glaubens 


des Prädeſtinationsgedankens ſich als Herren des Landes g 
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Bedenken wir nur einiges. Vor hundert Jahren kannte die Welt 
von Südafrika nur wenige Küſtenorte. Im Innern war Wildnis, Ur⸗ 
wald. Da kämpften die Eingeborenen ihre furchtbaren Kämpfe, und ihre 
Häuptlinge, ein Moſcheſch, ein Ketſchwayo, ein Moſilikatſe errichteten ihre 
Schreckensherrſchaft. Und nun durchfährt der Luxuszug ganz Südafrika. 
Von der Kapſtadt ſeinen Anfang nehmend, arbeitet er ſich hinauf in die 


Höhe, hindurch durch die Karoo, hin zu den Diamantenſtädten, die ſich inner⸗ 


halb eines halben Jahrhunderts aus elenden Negerhütten zu Rieſenſtädten 
des Weltverkehrs, zum Sammelplatz von Zehntauſenden von Arbeitern aus 
ganz Innerafrika und zum Stapelplatz ungeahnter Reichtümer entwickelt 
haben. Und weiter nordwärts geht der Zug bis an den Sambefi, wo Er: 
angeſichts der majeſtätiſchen Viktoriafälle die Reiſenden an Gaſthäuſer erſten 
Ranges abliefert — und wer weiß, wie lange es gedauert hätte, wenn nicht 
der Krieg dazwiſchen gekommen wäre, daß man ganz Afrika von Süden 
nach Norden hätte in bequemem Zuge durchqueren können. Ganz Südafrika 
entwickelt ſich immer mehr zu einem großen Kulturlande. Gewiß hat es 
noch unbebaute Strecken, hat noch Wüſten ohne Menſchen und ohne Pflan⸗ 
zen, aber der Hauptcharakterzug bleibt werdendes Kulturland, auf dem ſich 
ein ſeltſames Menſchengemiſch zuſammenfindet. Die vier Urprovinzen 
zählen 1% Million Quadratkilometer, alſo mehr als das Doppelte 
Grundfläche des Deutſchen Reiches, und darauf faſt ſechz ie ine 
wohner, von denen 1% Millionen Weiße find. 
Und hier ſetzt nun das Eigenartige für die Miſſion ein. Wir haben 
nirgends auf der Welt ſonſt ein fo großes Siedlungsgebiet, wo ein jo ſtark 
Einſchlag des Europäertums die Miſſionsarbeit charakteriſiert, und 
ganz beſonders dadurch, daß die Eingeborenenpolitik der führenden 5 
diametral auseinandergeht. Der Gegenſatz zwiſchen Bur und Brite, 
ſeit Jahrhunderten die Geſchichte des Landes beſtimmt hat, iſt auch 
noch nicht zur Ruhe gekommen. Er fordert vielmehr jetzt erſt recht 
grundſätzliche Erledigung. Su 
Die Buren find, wie ihr Name ſagt, Ackerbauern. Ihnen liegt da 
den Boden zu eigen zu beſitzen und ihn unter möglichſt geringer eigne 
ſtrengung von Schwarzen, die am liebſten in einem Hörigkeitsverhält 
ihnen ſtehen ſollen, bebauen zu laſſen. Daher die Unbotmäßigkeit ge 
über jeder Regierung, die dem freien Bauer dreinreden will in ſein 
Daher die tiefe Erregung über die Abſchaffung der Sklaverei 
erkennung des Rechtes auf Landbeſitz an die Eingeborenen. Englan 
gegen iſt ein Handelsvolk. „Es muß regieren wollen, weil es Handel N 
und Art und Umfang ſyiner Regierung wird vom Handelspringip 
ſtimmt.“ (Wilde, ©. 6.) Daher Freundlichkeit gegen die Eingeborene 
zu freien, ſelbſtändigen, ſchaffenden und verbrauchenden Leuten 


gen. Die Buren haben zeitweiſe und in weiten Schichten unter d 
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Eingeborenen geſchichtlich mit vollem Recht als Eindringlinge, dogmatiſch 
in ſchlimmer Verblendung als Tiere, als ſchwarze Schepſel angeſehen, die 
Engländer dagegen unter dem Banne des Humanitätsgedankens in der 
Freiheit des Menſchen die Grundforderung von Religion und Sittlichkeit er⸗ 
kannt und die Forderung mit einer bewundernswerten Rückſichtsloſigkeit 
gegen den eignen Säckel durchgeführt. Das hatte eine grundverſchiedene Hal⸗ 
| tung zu den Eingeborenen zur Folge, die nur deshalb nicht als das, was 
ſie tatſächlich iſt, als diametral entgegengeſetzt, empfunden wird, weil Buren 
wie Briten wie alle weißen Siedler Südafrikas von der Vorausſetzung aus⸗ 
gingen: Die weiße Raſſe iſt die Herrenraſſe, ihr gebührt die Ehrfurcht und 
der Dienſt der Eingeborenen. Ganz ſelbſtverſtändlich haben ſich dieſe Gegen⸗ 
ſätze, nachdem fie Jahrhunderte hindurch geradezu die treibende Kraft der ko⸗ 
lonialen Entwickelung abgegeben haben, ſeit 1910 nicht in ein Nichts verflüch⸗ 
{ tigt, ſondern fie find in der Form von allerhand geſetzlichen, wirtſchaftlichen, 
ſozialen Schwierigkeiten in die neue ſüdafrikaniſche Union übergegangen; 
Zündſtoff für künftige Exploſionen, Übungsſtoff für diplomatiſche Geſetz⸗ 
ber beitimmen ſie das Verhältnis nicht nur zwiſchen Bur und Brite, ſon⸗ 
dern, was weit folgenſchwerer iſt, das zwiſchen Schwarz und Weiß, d. h. den 
| Raffengegenfag in feiner ganzen Schärfe, in dem das Weltendrama der 
f Zukunft liegt. Denn ſo wichtig der Gegenſatz innerhalb der weißen Raſſe 
Südafrikas iſt, die entſcheidenden Fragen ſind nicht innerhalb der einen 
Raſſe zu löſen, ſondern ſie werden durch das Nebeneinander von Schwarz 
und Weiß beſtimmt. 
Es handelt ſich kurz geſagt um die Frage, ob es für die weiße Raſſe, 
deren ganzes Streben dahin geht, alle wirtſchaftlichen Kräfte des Landes zu 
entwickeln und deren Glieder alle nur das Ziel haben, zu erwerben und 
vorwärts zu kommen, möglich iſt, mit der ſchwarzen Raſſe zuſammen zu 
leben, die jenes Streben durchaus nicht teilt, und das Zuſammenleben für 
beide Raſſen befriedigend und gleickzeitig jo zu geſtalten, daß ſich auch die 
ſchwarze Raſſe ihren Fähigkeiten entſprechend entwickeln kann. (Evans, 
S. 24.) Nur dann kann ja von einem befriedigenden Zuſammenleben die 
Rede ſein, wenn beide Raſſen ſich nach ihren Neigungen und Gaben ent⸗ 
falten können, ohne zu entarten. Und das Ziel eines befriedigenden Zu⸗ 
ſammenlebens muß man ins Auge faſſen, da weder die weiße Raſſe der 
ſchwarzen noch die ſchwarze der weißen zu weichen die Abſicht hat, an ein 
Ausſterben einer Raſſe nicht zu denken iſt und räumliche Trennung ſich 
als unmöglich erweiſt. 
5 AJn der Darſtellung der Raſſenfrage folge ich im weſentlichen den 
Ausführungen von Evans, um den reichen Stoff, den er zuſammengetragen 


hat, möglichſt fruchtbar zu verwerten. 

7 Bisher haben die Schwarzen, ein Ausdruck, der ebenſo unzutreffend 
ift, weil die Farbe vom häßlichen Halbgelb bis zum tiefdunklen, rötlichen 
Bronzeton wechſelt, wie der Ausdruck Eingeborene, weil die Bantu genau⸗ 
ſogut Einwanderer ſind wie die Weißen, die unbedingte Überlegenheit der 
Weißen willig und und auf allen Gebieten anerkannt. Wo ein Neger in 


r 
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Südafrika auf ſchmalem Pfade dem Weißen begegnet, weicht er ihm ebr- 
erbietig aus, und alle ſchwere, ſchmutzige Arbeit leiſtet er willig und ordnet 
ſich ſelbſt Weißen unter, die nach Charakter und Fähigkeiten keinen Anſpruch 
darauf hätten. Er nimmt dabei manches von der Art der Europäer an, um 
ſchließlich doch zur Sitte des Vaters zurückzukehren. Er zeigt eine erſtaun⸗ 
liche Anpaſſungsfähigkeit, hervorragende Redebegabung, gutes, geſundes 1 
Urteil und eine im ganzen nicht hinter dem Europäer zurückbleibende In⸗ 
telligenz. Seine Sittlichkeit iſt vielfach andersartig als die europäiſche, und 
feine ganz geringe, da z. B. in Transkei für 4000 Menſchen nur ein Polizei⸗ 
beamter gebraucht wird und in Natal nach dem amtlichen Bericht von 1909 4 
ernſte Verbrechen kaum vorgekommen find. Pflichttreue ohne Augendienſt, 
Hingebung an die geſtellte Aufgabe, Selbſtverleugnung und andere an ihm 
zu beobachtende Tugenden ſind nicht ohne Gewiſſensregung denkbar, und 
daß fein ganzes Sein mit der Beziehung zum Übernatürlichen durchſättigt 
iſt, iſt heute eine allgemein anerkannte Tatſache, wenn auch die religiöſen 
Vorſtellungen ziemlich dürftig bleiben und entiprechende Wirkungen zeigen. 
Im eigentlichen Natal leben jetzt 100 000 Europäer unter 770 000° 
Schwarzen. Die meiſten find Briten von Geburt oder Abſtammung und 
faft die Hälfte lebt in Durban und Pietermaritzburg. Sie find im allge 
meinen wohlhabend, und ſelbſt die beſcheidenſte Familie hat einen einge ⸗ 
borenen Dienſtboten. Nur unter den Buren in Utrecht und Vryheid 
herrſcht Armut, beſonders in Folge von Viehſterben (Oſtküſtenfieber). In 
Zululand kommen auf 250 000 Eingeborene nur wenige hundert Weiße. 
Von den 6 695 000 Acker Land find 3 887 000 für die Eingeborenen, 2 808 000 
für die Europäer vorbehalten. In Trans vaal gibt es nach der Zählung 
von 1904 289 062 Europäer, in den Städten Briten, auf den Farmen Bu⸗ 
ren. Am Witwatersrand mit Johannesburg als Mitte, Germiſton, Boks⸗ 
burg, Krügersdorp u. ſ. f. zählte man allein 158 578, jetzt wohl mehr, alle 
an den Minen oder den dazu gehörigen Betrieben oder im Handel beſchäf⸗ 
tigt. Hier, und weniger ausgeprägt in Pretoria, iſt ein viel größerer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Reichtum und Lebenshaltung der Europäer als in Nata! 
Es gibt hier die ſchreiendſten Gegenſätze von Reichtum und Armut, bis hin 
zu jenen verkommenen Geſchöpfen, die etwa ihr Leben friſten vom verbo⸗ 
tenen Schnapshandel mit den Schwarzen. Zum Glück ſind nicht viele von 
ihnen verheiratet, doch bilden ſie eine ernſte Gefahr für die phyſiſche um 
ſittliche Geſundheit der Bevölkerung. In Johannesburg und Pretoria fin⸗ 
det man auch die in den Städten Natals völlig fehlenden armen Buren. N 
Sie haben früher auf dem Lande ihr Leben gefriſtet. Solange viel Land 
frei und reich an Wild war und man mit Befördern von Waren Geld ver⸗ 
dienen konnte, war ihre Lage erträglich. Jetzt leben fie in den Außen, 
bezirken der Städte in elenden Wohnungen und in ungeſundeſter Umge 
Hier fehlt ihnen jede Möglichkeit, ſich anſtändig durchzubringen, 
ſie nicht gelernt haben, zu arbeiten, ſinken ſie immer tiefer, ein Krebsg 
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Kühe und Schafe. Nur der harte Winter iſt unbequem. Die Farmen ſind 
groß, die Farmer reich, die Blüte der buriſchſprechenden Bevölkerung Süd⸗ 
oſtafrfkas. Im Buſchfeld in den Tiefebenen find die Burenfarmer ärmer, 
zum Teil völlig verarmt. Auf ihnen laſtet wieder der Fluch Südafrikas, 
daß ſie nicht zum Arbeiten erzogen ſind und daher nicht arbeiten können. In 
Transkei wohnen die meiſten Europäer im Norden, in Oſtgriqualand, 


einer wohlbewäſſerten, fruchtbaren Gegend. In Pondoland, Swaziland und 


Baſutoland bilden die Weißen nur einen kleinen Einſchlag der Bevölke⸗ 
rung als Beamte, Händler, Miſſionare. 

Das Klima Südafrikas iſt geſund, doch kann eine Gegend geſund 
ſein und doch entartend und entnervend auf das kommende Geſchlecht wir⸗ 
ken. Das Hochfeld iſt, wie die Burenbevölkerung dort ſeit ſechzig Jahren 
beweiſt, außerordentlich günſtig für Europäer. Auch die dort lebenden 
Briten zeigen bisher keine Spur von Entartung. Vom Mittelfeld kann 
man das nicht ganz jo behaupten. Dort findet man nicht den hohen kräf⸗ 
tigen Menſchenſchlag wie auf dem Hochfeld. Läſſigkeit, Blutarmut, Schlaff⸗ 
heit können wohl unter ſehr günſtigen Wohnbedingungen umgangen wer- 
den. Auf niederen Erhebungen und an der Küſte iſt das Klima für den 
Durchſchnittseuropäer erſchlaffender. Man muß ſorgfältig auf ſich achten, 
um ſich geſund zu erhalten. Das gilt beſonders für die Städte mit ſchlech⸗ 
ten Wohnbedingungen. Hier ſieht man, wie die Kinder ſchwächlicher, blut⸗ 
ärmer werden. 

a Man ſagt, die tieferſtehenden Raſſen, Maori, Indianer, Papua, 


Kaffern, ſeien zum Ausſterben verurteilt. Wäre dem jo, jo würde die 


Frage nach dem Nebeneinander der Raſſen ſich ſchließlich ſelbſt löſen. Auf 
die Bantu trifft das nicht zu. Sie haben eine erſtaunliche Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an neue Lebensformen bewieſen. Schnaps darf ihnen 
entweder (S. O. A.) nicht verkauft werden oder (Kapkolonie) hat ſich nicht als 
eine ſo ſchlimme Gefahr erwieſen. Tuberkuloſe, Syphilis und Pocken ſind 
den Eingeborenen ſchon mehr oder minder bekannt. Auch von hier aus iſt 
ein Ausſterben der Raſſe fürs erſte nicht zu fürchten. Tuberkuloſe nimmt 
zu, was wohl mit der zunehmenden und doch vor allem in bezug auf die 
Sauberkeit unzureichenden Bekleidung zuſammenhängt. Während aber bei 
allen Europäern der Geburtenüberſchuß ſinkt — die Buren mit ihren gro⸗ 


ßen Familien bilden eine rühmliche Ausnahme — find die Bantu ſehr 


fruchtbare Völker. Nach dem Geſundheitsamt müßten ſich die Eingeborenen 
Natals alle 37 Jahre verdoppeln. Die Geburtenrate beträgt bei ihnen 34,42, 
die Sterblichkeitsrate nur 17,76 auf das Tauſend. Die Zunahme iſt noch 
größer in der Kapkolonie und noch niederer in Baſutoland. Der Überblick 
über die Bevpölkerungsverhältniſſe und ihre Entwickelung iſt alſo für die 
Schwarzen günſtiger als für die Weißen. Wenn das Problem des Neben⸗ 


einanders beider Raſſen gelöſt werden ſoll, jo kann es nur geſchehen nach 


ſorgfältigem Studium der Lebensbedingungen, Neigungen und Forderun⸗ 
gen beider Raſſen. 5 
Die Eingeborenen find noch heute in ihrem Denken und Empfinden 


a 


— 


ſtandskraft gegen Schmerzen, auch das Ungenutztlaſſen der beiten Gelegen⸗ 


damit ſchwindet zugleich die bisher allgemein gewahrte Ehrerbiet 
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ganz von den Stammesintereſſen beherrſcht. Sie dente das Recht der 


Perſönlichkeit noch nicht, ſondern ſetzen willig alle Rückſichten hintenan, ſo⸗ 


bald das Stammeshaupt ihre Dienſte fordert. Der Kraalhäuptling iſt für 
Ordnung und Zucht in ſeinem Bezirk verantwortlich. Immer erbt der 4 
älteſte Sohn der Hauptfrau Eigentum, Verantwortung und Verbindlich⸗ 
keiten ſeines Vaters, denn nach Auffaſſung der Eingeborenen erliſcht eine 
Schuld nicht mit dem Tode des Schuldners, ſondern der Erbe iſt für ſie haft⸗ 
bar. Über einer Reihe von Kraalen ſteht ein größerer Häuptling und über Er. 
dieſem wieder der Stammeshäuptling. 2 
Das Volk des Stammes gehört nach Eingebornenauffaſſung N | 
Häuptling. Er hat das Recht, ſeine Leute zu Dienſten, zum Kriege und au 
Strafen heranzuziehen. Aber er handelt als Vertreter des Stammes und 
findet ſeine Schranken in der Ueberzeugung des Stammes. Er hat große 4 
Rechte, trägt aber auch entſprechende Verantwortung, und die Leute folgen 
ihm auch unter Opfern und Entbehrungen, weil ſie im Stammesintereſſe . 
ihren Schutz und ihren Halt finden. Von hier aus erklärt ſich ihre Pünkt⸗ | 
lichkeit in der Einhaltung der Geſetze, ihre Gaſtfreiheit und Bereitichaft, 
alles mit den Stammesgenoſſen zu teilen, ihre Grauſamkeit und Wider⸗ 


heiten, ſich ein bequemeres Leben und einen reicheren Erwerb zu verſchaffe f 
Man muß ſich tief in die Sinnesart des Schwarzen hineindenken, um 81 
finden, daß ſein Stammesbewußtſein für ihn mancherlei Vorteile mit ſich 

gebracht hat. Es hat ihm ermöglicht, ſein perſönliches und fein Familien⸗ 
leben zu führen, es hat ſeinen Charakter gebildet und in der Gemeinſchaft 
infolge der drakoniſchen Strenge der Geſetze eine Sittenzucht gewahrt, die 
vielleicht größer war, als die europäiſche, trotz deren theoretiſcher Ue 
legenheit. Die Gegenſeite iſt allerdings Mangel an Entſchluß und Tat 
und das Beharren beim alten. Wohl hat die neue Zeit ſchon manches g 


Kulturlebens bisher geweſen iſt. Seit 1850 iſt in Natal weiße Bevölkerung 


in beträchtlichem Umfang eingewandert. Seitdem hat der Schwarze 


Er lebt wie ſein Vater. Er denkt nicht daran, auch nur ein Pfund % 

ſeiner Herden auf den Markt zu bringen oder ſich den überaus eintr 
Handel mit ſeinen Landsleuten anzueignen. Dennoch vollzieht fi 
allmählich eine Wandlung. Die Individualität erwacht und je 
eee eee und ei apa von Familie b 


der . Tracht 195 Würde tritt neumodiſches, aufneblaſenes l 


den Weißen. Schon jetzt kann man ſehen, wie einzelne Ei 
Europäer nicht nach ihrer Raſſenſtellung ſondern mach ihrem 


3 
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Wert behandeln. Die Emanzipation zeigt ſich zuerſt auf religiöſem Gebiet. 
Sie hat einen ſtark politiſchen Beigeſchmack. Hinter den meiſten Sezeſſionen, 
die man als äthiopiſche Bewegung mit dem unklaren Schergoorte: „Afrika 
für die Afrikaner“ und „Afrika für die Schwarzen“ meint umſchreiben zu 
können, ſteckt nach Evans Meinung mehr Gefühl als klares Denken. Im⸗ 
merhin ſind alle Selbſtändigkeitsregungen als notwendige Folge der bis⸗ 
herigen Erziehung anzuſehen. 

Darf man der Erziehung, vor allem der Miſſionserziehung, daraus 
einen Vorwurf machen? Wahrſcheinlich fühlen die Miſſionare die Schwie⸗ 
rigkeit ihrer Aufgabe mehr als die meiſten Koloniſten, die ſchnell mit ge⸗ 
dankenloſen Anklagen bei der Hand ſind. Denn die Miſſionare ſind viel⸗ 
fach weit über ihre eigentlichſte Aufgabe hinausgegangen und haben ſich 
bemüht, die Eingebornen auch häuslich, wirtſchaftlich, geſundheitlich zu er⸗ 
ziehen, ihren Handel, ihre Landwirtſchaft, ihr Handwerk, ihre Lohnverhält⸗ 
niſſe, ihre Kleidung zu verbeſſern. Ja bisher iſt die Miſſion in Südoſt⸗ 
afrika die einzige Macht geweſen, die ſich um die Erziehung der Ein⸗ 
gebornen bekümmert hat. Die Regierung hat ſich auf Unterſtützungen be⸗ 
ſchränkt, die nur einen winzigen Teil der von den Eingebornen aufge⸗ 
brachten Steuern ausmachen. Man kann alſo die Bedeutung der Miſſionen 
garnicht hoch genug einſchätzen. Allerdings iſt der Einfluß der Miſſion 
im Vergleich zu dem machtvollen Einwirken der europäiſchen Kultur gering, 
aber er iſt wenigſtens aufbauend und nicht lediglich zerſtörend. Die Miſ⸗ 
fionen ſollten deshalb kräftig von allen unterſtützt werden, die ſich für die 
Frage der Hebung, Erziehung und poſitiven Beeinflußung der Eingebornen 
intereſſieren. 

Schon ehe die erſten Koloniſten nach Natal kamen, waren Miſſionare 
am Werk, und jetzt finden wir alle Schattierungen bis zu den Trappiſten. 
Diafe legen ganz beſonderes Gewicht auf das Evangelium der Arbeit, und 
der Beſuch ihres Kloſters Marianhill mit ihren mancherlei Werkſtätten, 
Tiſchlerei, Schmiede, Druckerei, Maurerei, Lederarbeit, Wagenbau, iſt für 
viele geradezu eine Offenbarung. Am deutlichſten kann man die Erfolge 
miſſionariſcher Erziehung in Baſutoland ſtudieren, wo die Pariſer Miſſio⸗ 
nare ſeit den Tagen Moſchechs unberührt durch andere europäiſche Ein⸗ 
flüſſe unter viel Gefahren und Mühen als Volkserzieher gewirkt haben, un⸗ 
geachtet des Spottes und der Anfeindung der Europäer, aber getragen von 
der warmen Anerkennung der Regierung. Auch die Eingebornen⸗Kom⸗ 
miſſion für Südafrika hat den Kulturwert der Miſſion reſtlos anerkannt, 
ja geradezu regelmäßigen Unterricht in Sittlichkeit und Religion für alle 
Eingebornenſchulen gefordert. In einer dem Emotionalismus und Senſua⸗ 
lismus entgegenwirkenden religiös⸗ſittlichen Erziehung wäre zugleich eine 
Gegenwirkung gegen das Vordringen des Islam gefunden, in dem vieke 
die künftige Religion Südafrikas und des Einheitsbaus der auseinander⸗ 
ſtrebenden Baſutoſtämme ſehen wollen. 

Die Erziehung muß ſich natürlich in den richtigen Bahnen halten. 
Sie darf weder Wünſche wecken und Bedürfniſſe züchten, die hernach nicht 
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Sie haben gleichzeitig die Pflicht, auf Anfordern der Regierung 
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zu befriedigen ſind, noch darf ſie berechtigte Anſprüche leer ausgehen laſſen, 
ſo daß etwa Eingeborene es vorziehen, ſich die Bildung, die ſie begehren, in 
Amerika zu holen, weil ſie ſie in ihrer Heimat nicht bekommen können. 
Jeder Zwang iſt zu vermeiden, da der Eingeborne allem Zwang zwar nicht 
offenen, aber um ſo zäheren paſſiven Widerſtand entgegenſetzt. Das ganze 
Syſtem, zu deſſen Koſten die Eingebornen tüchtig beitragen müſſen, darf 
nicht in dem Schema der Europäerſchulen ſtecken bleiben, ſondern ſoll mit 
wiſſenſchaftlichen Methoden nach den beſten Mitteln zum Ziel ſuchen, 
Landwirtſchaft und Handwerk nach den Bedürfniſſen und Fähigkeiten der 
Eingebornen in den Lehrplan einbeziehen. Vor allem Förderung der Land⸗ 
wirtſchaft iſt nötig. Je mehr das Land hervorbringt, um ſo mehr können 
darauf wohnen, und dafür zu ſorgen, wird ſchon ſehr bald nötig ſein, denn 
die Eingebornenfrage iſt zu einem erheblichen Teil eine Landfrage. 

Vor 35 Jahren hatten die Eingeborenen noch alles, was ſie brauchten, 
vor allem reichlich Land für Weide und Acker. Das iſt gründlich anders 75 
geworden. Zuerſt find die Buren gekommen und haben ſich ihre 68000 x 
Acker großen Farmen genommen. Es war für fie und für die Ein⸗ 1. 
gebornen Platz genug. Die Eingebornen ſiedelten ſich vielfach auf Farm 5 
land an und taten in patriarchaliſcher Unterwerfung alle geforderten Dienſte. Br 
Dann kam der Brite und mit dem britiſchen Frieden manche Einwanderung ; 
von Eingebornen. Trotzdem blieb noch Raum und Nahrung für alle. Und 
wo es einmal Mißhelligkeiten gab, konnten ſich die Eingebornen in ihre 
Reſervate zurückziehen oder unbebautes Kronland beſiedeln. Aber mit der 
Zeit nahmen Weiße und Schwarze im Lande erſtaunlich zu. Die neuen 
Siedler forderten intenſive Wirtſchaft, weil Brachland und Unterſcheidung 
von Sommer⸗ und Winterfeld unrentabel ſei. Landhunger ergriff das 
Land. Man beanſpruchte das Kronland für die Weißen und wollte die 
Eingebornen auf die Lokationen beſchränkt wiſſen. So wurde die Lage 
der Eingebornen immer ſchwieriger. Man forderte nun Pacht von ihnen 
und gab ihnen doch das ſchlechteſte Land. Die neuen Gedanken kamen zur 
Herrſchaft und die Eingebornen wurden vom Wirbel der Ereigniſſe wehrlos 
fortgeriſſen. Das iſt die Lage jetzt mit mehr oder weniger Unterſchi 
in Natal, „ 5 Se en In Natal ſind 


Truſt vorbehalten. Der größere Teil 8 Pech Gebietes TI 
nahe der Küſte und beſteht aus romantiſchen, aber wenig fruchtbare 
tälern, die wohl für Kühe und Ziegen, nicht aber für Pferde un ha 
in Betracht kommen. Die inneren Lokationen find z. T. wertvoller ” 
Weide für alle Arten Vieh und als Pflugland mittlerer Güte. Auf d. N 5 
Lokationen leben etwa 230 000 von den 770 000 Eingebornen in 18 122 
Kraalen, während 47 869 Kraale auf Eigengrund ſtehen, 3078 auf Miſ i il 


zahlen, während Unverheiratete eine Kopfſteuer von 20 sh zu zahle 
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arbeiten in der Kolonie zu leiſten. Obwohl ſie dafür 1 Pfund Sterling im 
Monat erhalten, leiſten ſie dieſe Zwangsarbeit ſo ungern, daß ſie vielfach 
vorziehen, auf Privatfarmen zu wohnen, und dort hohe Pacht zahlen ohne 
Arbeitszwang. 
In den Lokationen ſieht man von einem Jahr zum andern nur 
geringe Veränderungen. Am meiſten fällt die Zunahme der Kleidung auf 
und der Gebrauch des Pfluges ſtatt der Hacke ſowie die viereckigen Häuſer. 
Vor allem aber die rapide Zunahme der Bevölkerung. Grasland und 
Buſch machte der Kultur Platz und ſchon klagen die Eingebornen über 
Überfüllung und fragen, was aus ihnen werden ſoll. Nach ihrem Ver⸗ 
ſtande iſt ihre Obrigkeit verpflichtet, für ihre Unterbringung zu ſorgen, und 
wäre es durch einen Krieg mit einem Nachbarvolk. 

Außer den Lokationen gibt es 17 Block Land mit 127 211 Aecker, die 
urſprünglich für Miſſionen vorbehalten ſind. Auch dieſe Gebiete unter⸗ 
ſtehen jetzt dem Natal Native Truſt. Hier koſtet die Niederlaſſung 30sh für 
die Hütte. Die Summe wird zwiſchen der Regierung und der zuftändigen 
Miſſionsgeſellſchaft geteilt, die das Geld reſtlos zum Beſten der Eingebornen 
verwenden muß. Die Mehrzahl der Leute ſind Chriſten oder führen 
doch ein ziviliſiertes Leben. 

Das beſte und zugänglichſte Kronland haben die Europäer. Nur 
unfvuchtbare, abgelegene Strecken find den Eingebornen geblieben. Nicht 
alle Farmen der Weißen werden von dieſen ſelbſt bewirtſchaftet. Viele 
Beſitzer wohnen außerhalb und haben das Land an die Schwarzen ver⸗ 

pachtet, die dafür 2 bis 7 Pfund Sterling und mehr zahlen, lieber, als 
daß ſie eine Arbeitsverpflichtung übernehmen. Dieſe Art Bewirtſchaftung 
iſt vielen Weißen ein Dorn im Auge, weil ſie die Verſelbſtändigung der 
Schwarzen nicht wünſchen. 

Bei den Buren in Umvoti, Vryheid, Utrecht wohnen auch viele 
Schwarze auf dem Lande der Weißen. Sie zahlen keine Rente, müſſen 
ihre junge Mannſchaft zur Arbeit ſtellen und bekommen als Geſchenk eine 
junge Kuh oder dergl. In andern Fällen wird Pacht gegeben und die Arbeit 
bezahlt. Doch handelt es ſich um geringfügige Summen. Der Mann be⸗ 
kommt für ſeine Arbeit im Monat nur 10—15 sh ſtatt 25—35 oder gar 
50—65 in Johannesburg. Der Vertrag wird faſt nie ſchriftlich geſchloſſen. 
Regelmäßig werden 6 Monate Arbeit von denen gefordert, die nicht Kraal⸗ 
häuptlinge ſind. Der Kraalhäuptling ſchließt den Vertrag und iſt verbind⸗ 
lich für feine Leute. Das macht Schwierigkeit, ſeitdem die jungen Leute 
die Freiheit gekoſtet haben und des Vaters Wort ihnen nicht mehr als 
45 Geſetz gilt. Auch daß Beſtimmungen fehlen, ob die 6 Monate Arbeit un⸗ 
mittelbar hintereinander oder auf Anfordern des Gutsherrn in beliebigen 

Zwiſchenräumen geleiſtet werden müſſen, führt zu Unzuträglichkeiten. In⸗ 
folgedeſſen ſchließen einige Beſitzer jetzt andersartige Verträge: ſie geben 
nur wenigen Leuten Niederlaſſungsrecht, dieſen aber genügend Weide und 
Ackerland, und bezahlen die geforderte Arbeit allen Arbeitswilligen voll. 
Doch ſind das Ausnahmen. f 
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Die Schwierigkeiten werden dadurch noch größer, daß die Leute Hir⸗ 
ten ſind. Ihre Herde iſt ihr Reichtum und ihre Sparkaſſe. Das fordert 
weite Weideſtrecken. Da der Eingeborne aber ſorgfältige Pflege der Herde 
nicht kennt, während der Weiße für ſein Vieh äußerſte Sorgfalt fordern 
muß, wünſchen ſich die Grundbeſitzer arme und nicht reiche Eingeborne für 
ihre Farmen. Nur Rinderpeſt und Küſtenfieber haben es verhütet, daß 
es ſchon jetzt deswegen zu ernſteren Konflikten gekommen iſt. Die Ueber⸗ 
laſſung des Kronlandes an die Weißen hat die Lage noch verſchärft. Die 
Regierung iſt in übler Lage. Sie hat erſt unlängſt ein großes Gebiet für 
die Niederlaſſung Weißer gekauft, aber da es von altersher von Schwarzen 
beſiedelt iſt, muß die Neubeſiedelung zu Konflikten führen, zumal der 
Eingeborne ſehr an der Heimat hängt und unangenehme Entſcheidungen 
möglichſt hinausſchiebt. 

Rechnet man auf 1 Morgen 2% Acker, jo umfaßt 


5 
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Morgen Bevölkerung er ate 15 
Kapkolonie 6 400 000 1057 610 6,05 
Natal 1104 174 265 603 4,15 
Transwaal 789 752 343 522 2,29 
Orangefreiſtaat 38 704 17 0 2,27 
Baſutoland 3112 397 347 731 8,95 
Betſchuanaland 38 592 759 100 000 385,54 
Zululand etwa 1300000 etwa 250 000 5,69 


Betſchuanaland kommt nicht in Betracht. Es iſt trocken. Man 
findet allerdings Waſſer in mäßiger Tiefe und kann die nicht unbeträchtliche 
Regenmenge durch Dämme auffangen. Gelänge es, hier Nennenswertes 
zu erreichen, fo könnte ein jtarfer Ueberſchuß der Eigen hierher ver⸗ & 

pflanzt werden. 2 
In der Kapkolonie iſt der größere Teil des geſunden, frucht⸗ 
baren Transkeigebietes für die Eingebornen vorbehalten. Dort wohnen 8 
auf 21000 Quadratmeilen etwa 1100 000 Menſchen, 450 000 außerdem in 8 
ſtädtiſchen oder Privatlokationen auf Farmen. Das Beſitzrecht des Stam- 
mes iſt hier dank weiſer Vorſorge der Regierung ſchon ſeit längerer Zeit 
in das Ggentumsrecht einzelner überführt worden. Nur können die Or 
ſitzer ihr Land nicht ohne Genehmigung der Regierung weiterverkaufen, 
es darf kein Alkohol im Gebiet verſchenkt werden, das Land darf nicht 0 | 

Schulden exekutiert werden, und der Beſitz verfällt, wenn ſich der Eigner 

empört oder eine Strafe von mehr als 12 Monaten Gefängnis auf ſich x 
zieht. Es wird in Transkei bald nur noch Eigenbeſitz geben, jo ſehr hat das 

Verfahren der Regierung Anklang gefunden. Dazu haben die Eingebornen 
in Bezirksräten und im Generalrat Anteil an der Selbſtverwaltung der 
Bezirke und des Geſamtgebietes, vor allem bei der Steuereinſch; 
Verwendung. Das iſt der Landwirtſchaft ſehr zugute gekommen und hat 
zu einer allgemeinen Hebung des Wohlſtandes geführt. Die Niederlaffun ; 
von Eingebornen auf Farmen außer als Farmarbeiter wird 1 ge 
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fördert. Dazu muß beſondere Erlaubnis eingeholt werden, und die koſtet 
für jeden Bewohner jährlich 1 Pfund Sterling und außerdem 10 sh Hütten- 
ſteuer. Die Privatlokationen haben deshalb nur 4050 000 Bewohner. 

In Natal hat man bei den Städten Eingebornenlokationen, in 
denen die Leute familienweiſe zuſammenwohnen, während ſie in der Stadt 
in Haus, Laden oder Geſchäft Dienſt tun. Solche Siedlungen ſind geſund⸗ 
heitlich und ſittlich nicht ohne Bedenken. 

In Transvaal ſind die Verhältniſſe ähnlich wie in Natal, nur 
daß für wenige Reſerven geſorgt iſt. Nur 1 356 800 Acker find für du 
Eingebornen vorbehalten. Dieſe ſelbſt können kein Land beſitzen. Für 
fie nominierte urſprünglich die Location-Commission, dann der Superinten- 
dent of Natives, jetzt die Commission for Native Affairs. Gelegentlich 
haben auch wohlwollende Europäer, z. T. Miſfionare, ihre Namen dazu 
hergegeben. Das gilt für mehr als eine halbe Million Aecker. Aber das 
meiſte kommt auf gemeinſamen Stammesbeſitz. Obwohl nach dem Geſetz 
nur fünf Eingebornenfamilien eine Farm oder einen Farmteil beſiedeln 
dürfen, lebt die Hälfte der Eingebornenbevölkerung ganz auf Eigenland, 
das ihr völlig überlaſſen iſt, weil der größere Teil, meiſt ungeſundes Klima, 
von Europäern nicht beſetzt iſt. 

In Baſutoland wird das ganze Land für das Baſutovolk ver⸗ 
waltet. Hier gilt noch Stammesbeſitz und der Wunſch nach Eigenbeſitz iſt 
noch nicht laut geworden. Auf 3112397 Morgen kommen 350 000 Ein⸗ 
geborne, alſo auf den Kopf 8,95 Morgen, aber zum großen Teil iſt das 
Land gebirgig und felſig, unwirtlich und für Kornfrucht ungeeignet. 

Ueber die 6 400 000 Morgen für die Million Eingeborne im Kap⸗ 
land iſt vergleichsweiſe ſchwer zu urteilen. Alles in allem wird die hier 
für den Kopf zur Verfügung ſtehende Fläche der im Baſutoland annähernd 
gleich ſein. 

Die Erfahrung in Baſutoland und Kapkolonie zeigt, daß der wirt⸗ 
ſchaftliche Ertrag nicht an der Bewirtſchaftungsform hängt. Daher ſoll 
man den Eingebornen die Europäerart nicht aufdrängen. Nur die wunder⸗ 
bare Anpaſſungsfähigkeit der Schwarzen, die zu Hunderttauſenden ihr Heim 
auf Monate verlaſſen, um Arbeit zu tun, die gar nicht nach ihrem Sinn iſt, 
um dann in ihre liebgewordene Umgebung zurückzukehren, hat die Ent⸗ 
wickelung ſoweit gefördert, daß ſie akut wurde, ehe man es merkte. „Zurück 
aufs Land“ iſt die Sehnſucht der Schwarzen. Das hat die Leute geſund 
erhalten und das ſollte bewußt von den Weißen gefördert werden. Zwar 
iſt das Land überfüllt, aber bei geſchickter Ausnutzung (Waſſererſchließung, 
Kampf gegen Malaria) kann noch viel Raum verfügbar gemacht werden. 

Iſt ſo die Eingebornenfrage von ihrem Standpunkt aus weſentlich 
eine Landfrage, ſo wird ſie vom Standpunkt des weißen Mannes zu einer 
Arbeitsfrage. 2 

Ehe der weiße Mann nach Südafrika kam, konnten die Bantu arbeiten, 
wann es ihnen beliebte. Anfangs forderte der Weiße auch nur beſcheidene 
Dienſte. Aber je mehr die Forderungen ſtiegen, um jo mehr leiſteten die 
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Schwarzen. Das war ſehr erſtaunlich und hat bei keiner Raſſe von gleichen 
Kulturſtufe eine Parallele. Dabei iſt beſtimmte Arbeit den Weißen vor⸗ 
behalten. Meiſt iſt die Arbeit ſo geteilt, daß dem Weißen die Aufſicht und 
das Leichte, dem Schwarzen die Laſt zufällt. Auch der Dienſt im Haushalt 
iſt Kaffernarbeit. Aber die Arbeit geſchieht nirgends ununterbrochen, wie 
beim Weißen, ſondern dauert ſechs bis höchſtens neun Monate, plötzlich ; 
verſchwindet jo ein Burſche. Dann iſt die Not groß, denn erſtens fehlt T. 
Erſatz und zweitens entdeckt man, wieviel der Verſchwundene hat veriom- 
men laſſen. Kommt Erſatz, ſo wird er unbeſehen genommen und müh⸗ 
ſam angelernt, bis auch er verſchwindet. Dabei fällt dem Beobachter drei⸗ 
erlei auf. Erſtens wird der unbekannte Neuling ſofort in die Familie auf⸗ 2 
genommen und über Hab und Gut und Geheimniſſe geſetzt. Das ſpricht 
Bände für die Vertrauenswürdigkeit der Leute. Zweitens ſetzt man vor⸗ 
aus, daß er ohne Bekenntniſſe alles kann und ein vollendetes Küchen. 
mädchen abgibt. Er muß alſo außerordentlich anpaſſungsfähig ſein. Drit⸗ \ 
tens zeigt das, wie beſcheidene Anſprüche im Europäerhaushalt geſtellt 
werden — wenn der zer es nur leicht 0 bequem hat. Die 3 


daß man ſogar indiſche Arbeiter einführen mußte, die nun an Zahl die . 
Europäer bereits übertreffen. Das iſt ein ganz außerordentlicher Zustand, 
der dadurch nicht normal wird, daß man ihn micht anders kennt. 

Das Verfahren der erſten Weißen, jede Anſtrengung erforde 
Arbeit dem Schwarzen zuzuſchieben, wirkte anſteckend auf jeden nei 
kommenden Weißen, obwohl es eine Vergeudung von Arbeitskraft in 
ſchloß. Am meiften Vergeudung iſt da zu beobachten, wo ein Eingebor 
ſeine Schulden abträgt, weil nun Unluft zur Aa Por 


1 die Arbeit zu entleiden und ſie auf ein Mindeſtmaß RR b. 
. Andrerſeits zieht ein Arbeitgeber, der mit ſeinen Leuten a 


aber überflüſſig ſich zuſammendrängende Arbeiter ewſanmg 
iſt unrationelles Arbeiten. Kommt eine unvollkommene Unterweift 
her, unverdiente Schelte nachher hinzu, ſo wird Arbeitsluſt und 
erfolg in gleichem Maße vermindert, während umgekehrt rechte 
den zum Charakter des Schwarzen gehörenden Willen, ſeinen 
befriedigen, nur beſtärken wird. Infolge mangelnder Unterweiſung 
ſteten Wechſels der Arbeit lernen die wenigſten etwas Ordentliches. 


Dienerinnen find außer in kleinen Landſtädten und auf den 
ſelten. Selbſt die intimſten Hausdienſte leiſten Burſchen, die info 
manches erfahren, was der Ehre des Weißen nicht förderlich iſt. De 
ſtutzig geworden hat man ſchon manchmal auf geſetzlichem Wege 2 3 
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gefordert. Das hätte aber eine völlige Wandlung der bisherigen Haus⸗ 
gewohnheiten zur Vorausſetzung. Ehe die nicht verwirklicht ſind, kommen 
faſt nur Männer für häusliche Dienſte und für die Arbeit in Frage. Be⸗ 
ſonders geſucht iſt der Beruf der Rikſchaführer, obwohl bei ihm die Gefahr 
der Lungenkrankheiten ziemlich groß iſt. Aber die Leute ſind nicht an die 
Polizeiſtunde der Eingebornen (9 Uhr) gebunden und haben verhältnis⸗ 
mäßig viel Freiheit. Leider bringt auch dieſer Beruf viel Berührung mit 
den ſchlimmſten Schattenſeiten des europäiſchen Lebens. In Durban 
kommen auf 30 000 Weiße allein 2600 Rikſchaführer. Dabei darf man 
aber rechnen, daß mindeſtens ebenſoviel ſich zeitweilig in ihrer Heimat aus⸗ 


ruhen. In den Goldminen am Witwatersrand und in Johannesburg ſam⸗ 


meln ſich wohl an hunderttauſend Eingeborne aus ganz Südafrika. Das 
iſt für Weiß und Schwarz ein gefährlicher Boden, für die Weißen, weil 
hier nur mit ſittlicher Zucht und Tatkraft durchzukommen iſt, für die Ein⸗ 
gebornen, weil fie, ſoweft ſie nicht nach vollendeter Arbeitszeit zu ihrem 
Kraal zurückkehren, und ſoweit fie bleiben, zu einem verſchwenderiſchen, 
nichtstuenden Proletariat werden, all ihr Geld für Anzüge, Weiber, Schnaps 
ausgeben und eingeweiht ſind in alle Sünden der weißen Raſſe. 

Als ſtärkſtes Uebel empfindet der Weiße die Unſtetigkeit des ſchwarzen 
Arbeiters, daß er es wohl 6 bis 9 Monate in ſeinem Dienſt aushält, aber 
dann in ſeine Heimat entweder dauernd oder auf Zeit zurückkehrt. Da 
man nicht mit Unrecht den Grund dafür in den ungünſtigen Arbeitsbe⸗ 
dingungen ſucht, daß die Leute ungewohnte, gar nicht genehme Arbeit in 
der Fremde bei unzureichenden Wohnungen, ohne Familie und bei ſehr 
eintöniger Koſt leiſten müſſen, hat man vorgeſchlagen, die Reſervate ganz 
aufzuheben und günſtige Wohnbedingungen in der Nähe der Arbeitsplätze 
zu ſchaffen. So könne man ſie zu ſtetiger Arbeit erziehen. Allein eine 
ſolche Umwälzung der Lebensgewohnheiten eines ganzen Volkes könnte 
verhängnisvolle Folgen haben, die Zahl der Landſtreicher ohne Geſetz und 
Zügel vermehren. Das Heimleben einer Raſſe ſollte uns heilig ſein. Wir 
ſollten es beſſern, aber nicht ſtören. Andre ſchlagen eine hohe Kopfſteuer 
für jeden Arbeitsfähigen vor, die für jeden Monat geleiſteter Arbeit erheb⸗ 
lich gemindert werden und nach 9 bis 10 Monaten ganz erlöſchen müßte. 
Allein ein ſolches Verfahren riecht ſtark nach Arbeitszwang, und es liegt 
im Weſen der ſchwarzen Raſſe, allem unverſtandenen Zwange einen paſſiven 


Widerſtand von erſchreckender Kraft und Ausdauer entgegenzuſetzen. 


Zudem ſollte man keine Maßregel einführen, die man nicht durchführen 
kann. Man würde nur die Ordnung untergraben. Auch die Einführung 
von Arbeitsbeſcheinigungen hat ihre Bedenken. Mancher Weiße würde in 
Verſuchung kommen, die ihm gegebene Befugnis, Arbeitsbeſcheimigungen 
auszuſtellen zu mißbrauchen. 
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Heimat. Der Goßnerſche Miſſionsinſpektor Foertſch und der Berliner 
Miſſionsinſpektor M. Wilde ſind in landeskirchliche Pfarrämter überge⸗ 
treten; der erſtere in Friedenau⸗Berlin, der andere in Kirche Wang⸗Brücken⸗ 
berg. Beide haben in der vorderen Reihe in der Vertretung des Miſſions⸗ 
gedankens in der deutſchen Chriſtenheit geſtanden. — Die Breklumer 
Miſſion erwartet, daß die Zerſchlagung ihrer Heimatprovinz Schleswig⸗ 
Holſtein auch für ihre Miſſionsarbeit tiefgreifende Folgen haben wird. 
Miſſionsinſpektor Bracker ſchreibt darüber: „Nordſchleswig iſt ja — daran 
iſt kaum zu zweifeln — für Deutſchland verloren; die Regierung, die 
Kirche, die Beamten, alle richten ſich darauf ein. Unſere 7 nordſchleswig⸗ 
ſchen Miſſionare wollen bei ihrem Volk und ihrer heimatlichen Miſſions⸗ 
gemeinde bleiben, werden alſo, wenn Nordſchleswig an Dänemark fällt, 
mitgehen. Ob jemand unter uns ihnen das verdenkt? Die Heimat und 
die heimatliche Miſſionsgemeinde ſind doch keine Kleinigkeiten, namentlich 
für einen Miſſionar. Da iſt in uns der Gedanke aufgetaucht: Vielleicht 
können ſie, falls uns die Rückkehr verſagt wird, in ihrer Eigenſchaft als 1 
däniſche Untertanen, dann aber losgetrennt von unſerer Breklumer Miſſion, ) 
nach Indien zurückkehren. Sollte dies ſich ermöglichen, ich würde meinem 
Gott auf den Knien dafür danken, und ihr wißt es mit mir, daß unſere 
indiſchen Gemeinden jubeln würden, wenn die alten Sahebs zu ihnen 
zurückkehrten. Nordſchleswig hat uns über 20 Jahre außerordentlich tren 
geholfen. Das kleine Land hat zuletzt „ unſerer Jahreseinnnahmen bei⸗ 
geſteuert. Wenn nun die nordſchleswigſche Miſſionsgemeinde unter Ver⸗ 
einbarung mit dem Generalkonzil, das auf Grund des Abkommens das l 
erſte Recht hat, einen Teil unſeres Miſſionsfeldes übernehmen und mit ſeinen 
Mifſionaren bearbeiten könnte, wie würde ich Gott danken.“ Schlesw.⸗Holſt. 
Miſſ.⸗Bl. 62. Im übrigen ſieht Bracker gerade in der Miſſionsfrage trübe für 
ſeine Miſſion in die Zukunft: „Breklum hat wohl Geber und Beter, aber 8 
kaum Miſſionare. Von ſeinen Miſſionaren und Miſſionszöglingen iſt ein Teil 
gefallen, ein Teil in heimiſche Pfarrämter übergetreten, ein Teil bereitet 
ſich auf das theologiſche Univerſitätsſtudium vor oder ſtudiert ſchon Theolo⸗ 
gie, um wahrſcheinlich auch in den heimiſchen Kirchendienſt zu kommen. 
Wie viele bezw. wie wemige Miſſionare noch für Breklum verfügbar fein 
werden, wenn es gerufen wird, weiß ich nicht.“ N. 71. — Der Süch 
ſiſche Hauptmiſſionsverein hat vom 21.—24. September a 
Dresden ſeine reichhaltige und eindrückliche Jahrhundertfeier gehalten. Bei e 
dieſer Gelegenheit wurde ein Berufsarbeiter im Hauptamt, der Kandidat * 
der Theologie Gerhard Jasper, als Generalſekretär in ſein Amt eingeführt, 
ein wichtiger Schritt vorwärts in der heimatlichen Miſſionspflege im König⸗ 75 
reich Sachſen. — Die Miſſionsdirektion der Brüderge 19 
meine hat ſich, ähnlich wie die Miſſionsleitungen der engliſchen und 
amerikaniſchen Kirchenprovinzen, die ja notgedrungen zeitweilig die Leitung 
der Mehrzahl der brüderiſchen Miſſionsgebiete übernommen haben, ber! e; 
gleiche S. 271, enger an die deutſche Unitätsdirektion angeſchloſſen und dieſer 
ein gut Teil der heimatlichen Miſſionspflege (die Leitung und Organiſatic g 
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der heimatlichen Miſſionsangelegenheiten, die Fürſorge für die Sammlung 
der Freunde und Mittel, die Mitarbeit an der Ausbildung der künftigen 
Miſſionare und etwa auch die Leitung der Miſſionsbuchhandlung) über⸗ 
tragen. In der Unitätsdirektion iſt zu dieſem Zwecke ein neues Dezernat 
errichtet und mit Miſſionsinſpektor S. Baudert befegt. (Miſſ.⸗Bl. d. Bg., S. 221f.) 


Die Tamuliſche Volkskirche. Die Arbeiten an der Verfaſſung der 
aus der Leipziger Tamulen⸗Miſſion herauswachſenden tamuliſchen Volks⸗ 
kirche ſcheinen nunmehr ihrem Abſchluß entgegenzugehen. In einer Kon⸗ 
ferenz in Tritſchinopoli und auf der ſich daranſchließenden 12. tamuliſchen 
Synode in Tandſchaur am 13. und 14. Januar 1919 iſt die neue Ver⸗ 
faſſung angenommen. Folgendes ſind die wichtigſten Beſtimmungen: Alle 
Gemeinden der früheren Leipziger Miſſion und der Schwediſchen Kirchen⸗ 
miſſion ſollen eine ungeteilte Kirche bilden, die unter dem Namen Tamil 
Evangelical Lutheran Church regiſtriert wird. Ihr Ziel iſt, ſich mit der 
Zeit ganz ſelbſt zu unterhalten und ſelbſtändig weiter auszubreiten. Alle 
Gemeinde- und Evangeliſationsarbeit, ſowie die niederen Schulen werden 
von dieſer Kirche übernommen. Sie erhält zu dieſem Zwecke die folgenden 
Kaſſen: die allgemeine Paſtoralkaſſe, die Gemeinde- und Armenkaſſen, 
die Kaſſen der Trankebarer Bibelgeſellſchaft und des Evangeliſationsfonds. 
Die höheren Schulen und größeren Internate, das Seminar, das 
Hoſpital, die Induſtrieſchulen und der Verlag ſollen bis auf wei⸗ 
teres der Miſſion unterſtellt ſein und vom Miſſionsrat beaufſichtigt werden 


mit dem Ziel, daß die Tamulenkirche bei zunehmender Selbſtändigkeit und 


Befähigung zur Leitung nach und nach einen dieſer Arbeitszweige nach dem 
andern übernimmt. 

Die Tamulenkirche wird von der in der Regel alle drei Jahre zu⸗ 
ſammentretenden Synode geleitet, in der ſie ihre höchſte Vertretung findet. 
Sie ſetzt ſich zuſammen aus dem Vorſitzenden des tamuliſchen Kirchenrats, 
ſeinen übrigen Mitgliedern und allen Paſtoren, die Seelſorge und Miſſions⸗ 
arbeit treiben oder den Schulen vorſtehen. Sodann aus gewählten Mit⸗ 
gliedern, d. h. den von den Gemeinden gewählten Vertretern, und endlich 
aus vier von dem tamuliſchen Kirchenrat zu ernennenden Mitgliedern. 
Die Beſchlüſſe der Synode ſind vom Kirchenrat auszuführen. Doch kann 
die Ausführung verſchoben werden, ſofern dieſer einſtimmig dagegen iſt. 
Dann kommen die Beſchlüſſe noch einmal vor die Synode, welcher der 
Kirchenrat die Gründe für ſeine Handlungsweiſe darzulegen hat. Solange 
die Schwediſche Kirchenmiſſion die tamuliſche Kirche unterſtützt, iſt die Zu⸗ 
ſtimmung der Miſſionsleitung in allen Fragen nötig, welche die Lehre 


und Verfaſſung betreffen, und der Präſident der tamuliſchen Kirche hat 


das Recht, jede Maßnahme der tamuliſchen Kirche hinſichtlich der Ver⸗ 
wendung der von der Miſſionsleitung bewilligten Unterſtützungsgelder dieſer 
zur letzten Entſcheidung zu unterbreiten. Die Synode wählt auch einen aus 
Paſtoren und Laien beſtehenden Synodalausſchuß, der in der Regel einmal 
im Jahr zuſammentritt und von feinem Vorſitzenden einberufen wird. 
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Es iſt (nach dem Schlestvig⸗Holſteinſchen Miſſtonsblatt Nr. 84 10 ge 
plant, daß diefer Tamulen-Volkskirche außer den ehemaligen Leipziger 
und den ſchwediſchen auch die von der däniſchen Miffion geſammelten Ge- 
meinden angeſchloſſen werden. Der Vorſitzende des Kirchenrats wird von 
der ſchwediſchen Miſſion ernannt. Solange die ſchwediſche und die däniſche 
Miſſion die Volkskirche noch finanziell unterſtützen, haben fie außerdem b 
das Recht, noch je ein weiteres Mitglied des aus fünf Männern f 
Kirchenrates zu ernennen. * 

Die ſchwediſche Miſſion verhandelt mit der däniſchen Miſſion wegen 
übergabe der geſamten ehemaligen Leipziger Miſſionsarbeit in Tal 
Mejaworew einſchließlich der Station Trankebar, da ſie ſich außerſtande 
fühlt, das ganze Gebiet allein miſſionariſch ausreichend zu bedienen. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Neuordnung wurde unſer ganzes 
Miſſionsfeld in ſechs Diözeſen eingeteilt, nämlich: Madura, Majawer 
Frankebar, Tandſchaur, Tritſchinopoli und Madras. Jede Diözeſe umf 
durchſchnittlich 5 bis 6 Pfarreien, und ihre Angelegenheiten werden von ! 
Diözeſankomitee geregelt, wie auch jede Pfarrei ihr Paftoralfomitee ha 
Der Paſtor hat in letzterem den Vorſitz; er wählt die Mitglieder für d. 
Diöze ſankomitee, deſſen Vorſitzender vom tamuliſchen Kirchenrat Br 
wird. 


Die Nachrichten über die Ausſichten für die Weiterarbeit der de 
ſchen Miſſion in Südafrika lauten neuerdings recht günſtig. In den! 
mentsverhandlungen haben die buriſchen Vertreter, beſonders die 
„Nationaliſten“, eine bemerkenswert kräftige Sprache geführt und erk 
laſſen, daß fie unter keinen Umſtänden gewillt find, die deutſchen Mifi 
preiszugeben. Dabei ſind Worte gefallen, die nach allen den Ve 
dungen, die die deutſchen Miſſionare über ſich haben ergehen laſſen m 
uns wahrhaft wohltun können. So hat z. B. der Abgeordnete Tielman 
Roos am 10. September den e Miſſionaren in See hohe © An⸗ 


1 erhoben. Die deutſchen Mi Fan in Transvaal us im 5 
ſtaat beſäßen ein beſſeres Verſtändnis für richtige Behandlung der Ein 

geborenen als irgend eine andere Gruppe in Südafrika; dieſe fi 
zeugung werde von der geſamten holländiſchſprechenden Bevöl 
afrükas geteilt. Aber auch General Smuts hat im Namen 
entgegenkommende Erklärungen abgegeben, und auch der Führe 
„Südafrikaniſchen Partei“, auf die ſich bisher Botha ſtützte und 
Nachfolger Smuts, hat ſich auf ſchriftliche Anfrage dahin geäußert, d 
alles, was in ſeiner Macht ſtände, tun würde, um der deutſchen Mi 
helfen, und daß nach ſeiner Ueberzeugung bei der Regierung 
keine Abſicht beſtehe, ſie zu ſchädigen. Dem entſpricht, daß auch 
bare Vorſtellungen, die ſeitens der deutſchen Miſſionen bei der 


Chronik. 323 


Nicht als ob wir än Südafrika nun alsbald jenſeits aller Schwierigkeiten 
angekommen wären und nicht die Arbeit für deutſche Miſſionare unter den 
Fortwirkungen des Krieges und wegen der gehäſſigen Haltung des über⸗ 
wiegenden Teils der britiſchen Bevölkerung und derjenigen Eingeborenen, 
die ſich durch ſie verhetzen ließen, noch für lange Zeit mit großen Schwierig⸗ 
keiten beladen wäre und viel Weisheit und Selbſtverleugnung erforderte. 
Aber es ſcheint doch die Hoffnung begründet, daß hier — und dies gilt 
auch von Südweſtafrika — deutſche Miſſionare unter ehrenhaften Bedin⸗ 
gungen und im Segen werden weiterarbeiten dürfen. Wer die Parla⸗ 
mentsverhandlungen über den Friedensvertrag mit ihrer vernichtenden 
Kritik ſeiner Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten und der Geſinnung, aus 
der er herausgewachſen iſt, lieſt und dazu die Erklärungen von Smuts, der 
zwar die Unterzeichnung befürwortete, aber ihn nicht rechtfertigen zu können 
erklärte, der kann ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß wir es in Süd⸗ 
afrika nicht einfach mit einem Feindesland zu tun haben, ſondern mit 
einem derjenigen, leider nicht allzu zahlreichen Länder der überſeeiſchen 
Welt, in denen wenigſtens ein großer Teil der Bevölkerung deutſchfreund⸗ 
lich gblieben iſt und auch deutſche Miſſion gern in ſeiner Mitte wirten 
ſieht. Wohltuend berühren auch die Nachrichten über die eifrigen Be⸗ 
mühungen von Kreiſen der holländiſch-reformierten Kirche zum Schutze der 
deutſchen Miſſionen. (Axenfeld; Berliner Ber. 1do f. vgl. dazu Miſſ.⸗Bu. 
d. Bg. 222 ff.) 

Die Goßnerſche Kolsmiſſion ſchien in der letzten Zeit beſonders be⸗ 
droht. Das National Missionary Council, der indiſche Miſſionsausſchuß, 
hatte den anglikaniſchen Biſchof von Tſchota Nagpur ermächtigt, mit der 
Berliner Miſſionsleitung in Verhandlung zu treten, um ſie willig zu 
machen, die Verſchmelzung der lutheriſchen Kolsgemeinden mit den angli⸗ 
kaniſchen in die Wege zu leiten. Damit ſchien der Beſtand dieſer luthe⸗ 
riſchen Volkskirche mit etwa 100 000 Gliedern ernſtlich bedroht. Nun hat 
die Goßnerſche Miſſionsleitung aus Indien die Nachricht erhalten, daß die 
Standhaftigkeit der lutheriſchen Chriſten der Goßnerſchen Miſſion es er⸗ 
reicht hat, daß den Gemeinden durch die engliſche Regierung die erbetene 
volle kirchliche Selbſtändigkeit gewährt worden iſt. Auch das Miſſions⸗ 
eigentum verbleibt der Geſamtgemeinde, die ſomit in ihrer geordneten 
Vertretung in die durch die Friedensbedingungen des § 438 geforderten 
Rechte und Pflichten des „Treuhänderrates“ eintritt. Immerhin wird es 
für die Entwicklung der Gemeinde nötig ſein, daß die von amerikaniſchen 
Lutheranern angebotene Hilfe für die Zeit bis zur Rückkehr der deutſchen 
Miſſionare dankbar angenommen wird. 

Von der Brüdermiſſion in Deutſch-Oſtafrika hatten bekanntlich die 
Miſſionare Gaarde und Spellig, wenn auch interniert, in Tabora zurüd- 
bleiben dürfen; ſie hatten von dort aus einigen Verkehr mit ihren ein⸗ 
geborenen Chriſtengemeinden unterhalten, und auf einzelnen Stationen 
hatten mit Erlaubnis und auf Anregung britiſcher Behörden die Helfer 
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Gottesdienſte halten dürfen. Nun haben Gaarde und Spellig die Er⸗ 
laubnis erhalten, auf die Stationen Sikonge und Uſoke überzufiedeln. 
Gerade in den beiden deutſch-oſtafrikaniſchen Miſſionen der Brüdergemeine 
waren mehrere nordſchleswigſche und däniſche Brüder; es ſteht zu erwarten, 
daß dieſen die Ausreiſe und die Wiederaufnahme der Arbeit in Verbin⸗ 
dung mit der Londoner Miſſionsleitung der Brüdergemeine bald wieder 
geſtattet wird. Ob freilich auch die ſprach- und landeserfahrenen deutſchen 
Miſſionare bald werden zurückkehren dürfen, iſt unſicher. Immerhin iſt 
auch mit dieſem ſchwer bedrohten Gebiete die Gemeinſchaft nicht ſo empfind⸗ 
lich abgeriſſen, wie es eine Zeitlang ſchien. 


Die angelſächſiſchen Miſſionen im Weltkriege. Die Int. Rev.⸗Miff. 
beginnt in der IV. Vierteljahrsnummer eine Aufſatzreihe über die Wirkungen 
des Weltkrieges auf die proteſtantiſche Weltmiſſion. Manche Nachrichten 
darin find von allgemeinerem Intereſſe. Die beigegebenen ftatiftifchen 
Tafeln ſind leider Bruchſtücke; ſie geben immer nur nach beſtimmten Ge⸗ 
ſichtspunkten die Ergebniſſe für höchſtens 12 Geſellſchaften und für einige 
der Hauptfelder. Danach haben Verſtärkungen hinausgeſandt: 5 

die C. M. S. 1914/15 noch 58, 1917/18 nur noch 19 

5 . 2 „ „ „ 

Wee M 1 22 5 „ 
in den vier Kriegsjahren zuſammen immerhin 583 Männer und Frauen. 
Dagegen iſt in den amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften die regelmäßige 
Ausſendung von Nachſchub faſt ungehindert weitergegangen. Das geſamte 
Miſſionsperſonal (Miſſionare, ihre Frauen und Miſſionsſchweſtern) bat 
ſich bei den 12 als Stichprobe gewählten britiſchen Geſellſchaften von a iR 
4900 im Jahre 1914 auf 4630 im Jahre 1918 vermindert, alſo um 703 ® 2 
dagegen bei den zehn ausgewählten amerikaniſchen Geſellſchaften von 38887 
auf 3899, alſo um 62 vermehrt. Die Zahl der an den Folgen des Krieges, Es 
durch den Unterſeebootkrieg und auf den Schlachtfeldern dahingerafften ya N 
Miſſionare ſcheint nicht groß zu fein; 10 britiſche Miſſtonare wurden * 
torpediert, 8 fielen auf dem Schlachtfelde, 12 ſtarben an Wunden und Krank. 2 
heiten in Lazaretten oder in der Gefangenſchaft. 8 

Von den Arbeitsfeldern der britiſchen und amerikanischen 
Miſſionen wurden ſchwer betroffen nur die islamiſchen N 
Vorderaſiens und Perſiens und die beiden deutſchen Ko 
Süd⸗ Kamerun und Deutſch-Oſtafrika. In Süd⸗ Kamerun w 
auf drei Stationen, Batanga, Elat und Efulen, die Arbeit zeitweilig % 
findlich unterbrochen; die Miſſionshäuſer in Elat wurden vom deutſchen ’ 
8 beſetzt. Aber nach dem Übertritt der deu Schutz 


wieder in RUE Geleis. een betroffen wurden die Univerfitäte 
miſſion und die engliſche Kirchenmiſſion in Deutſch⸗Oftafrika. Von erftei 
wurden die Stationen Tanga, Kigongoi, Ama Magome, Waffe 
Luatala zerſtört; 14 8 23 Miſſionsſchnweſtern und 5 Laien n 
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zeitweilig in Kriegsgefangenſchaft. Nach der Eroberung der Kolonie durch 
die britiſchen und buriſchen Truppen wäre es möglich geweſen, die Arbeit 
wieder aufzunehmen. Sie kommt aber nur langſam wieder in Gang. Die 
Univerſitätenmiſſion leidet ſchmerzlich unter dem Mangel an Perſonal. Die 
engliſche Kirchenmiſſion hat im Februar 1917 einmal zwei Miſſionare aus 
dem benachbarten Britiſch⸗Oſtafrika zur Rekognoſzierung hinübergeſandt, 
hat dann in den Jahren 1918 und 1919 wenigſtens einige Miſſionare auf 
das verwaiſte Arbeitsfeld zurückgeſandt, wurde aber empfindlich durch den 
Schiffsraummangel behindert. Süd-Perſien lag zwar außerhalb 
der eigentlichen kriegeriſchen Vorgänge; die Lage war aber ſo unſicher und 
geſpannt, daß die engliſche Kirchenmiſſion auf Veranlaſſung des britiſchen 
Konſuls im September 1915 Isfahan, und Ende des Jahres auch Yezd und 
Kirman räumte. Im Laufe des Jahres 1916 konnten die Stationen wie⸗ 
der beſetzt werden, aber ganz unzureichend; Kirman iſt doch wieder aus 
Mangel an Perſonal geſchloſſen und auch Schiras noch nicht wieder eröffnet. 
In Nord- Perſien waren Urmia und Tabriz im Mittelpunkt der mit 
wechſelndem Geſchick hin⸗ und herwogenden kriegeriſchen Unternehmungen, 
und zumal Urmia und ſeine Umgebung hatten furchtbar zu leiden. Die 
Miſſionare haben heroiſch zur Rettung der von Ermordung, Hungertod 
und Seuchen bedrohten Chriſtenſchar geholfen. Der ehrwürdige Veteran 
der Urmiamiſſion, Dr. W. A. Shedd, erlag auf der Flucht mit 80 000 
ſyriſchen Chriſten in den Bergen bei Hamadan der Cholera. Die umfang⸗ 
reichen Miſſionen der amerikaniſchen Board, der amerikaniſchen Presby⸗ 
terianer, der britiſch⸗ſyriſchen Schulmiſſion, der engliſchen Quäker, der 
engliſchen Kirchenmiſſion und andere kleinere Miſſionen in der Türkei, 
Syrien, Paläſtina und Meſopotamien ſind jahrelang im 
Strudel des Krieges geweſen. Sie litten auch deshalb ſo ſchwer, weil die 
orientaliſchen Kirchen, unter denen ſie arbeiteten, von dem fanatiſchen 
Vernichtungswillen der Türken mit dem Untergange bedroht waren. Die 
beiden größten Miſſionscolleges, das Robert⸗College bei Konſtantinopel und 
das Shriſch⸗proteſtantiſche College bei Beirut, auch das Frauencollege in 
Scutari bei Konſtantinopel und das Internationale College in Smyrna 
haben ſich durch den ganzen Krieg hindurch behaupten können. Als der 
Waffenſtillſtand unterzeichnet wurde, waren von 150 Miſſionen (Männern 
und Frauen) beim Kriegsausbruch, immerhin noch 36 auf ihren Stationen; 
in Mardin, Charpat, Tarſus, Hadjin, Sivas und Konia hatten ſich wenig⸗ 
ſtens Miſſionsſchweſtern behauptet. Wichtige Dienſte hatte das amerikaniſche 
Hilfskomitee und der von dem anglikaniſchen Biſchof Mac Innes von Jeru⸗ 
ſalem geſtiftete „Syriſch⸗Paläſtiniſche Hilfsfonds“ zu leiſten. 


Die finanziellen Schwierigkeiten, welche infolge des troſtlos nie» 
drigen Auslands⸗Kurſes der deutſchen Mark gegenwärtig faſt alle deutſchen 
Miſſionen bedrohen, werden grell beleuchtet durch die Ausführungen in der 
November⸗Nummer der Rheiniſchen Berichte. Danach ſchuldet die Rheiniſche 
Miſſion der engliſchen Unionsregierung in Südweſtafrika 30 000 L. Ge⸗ 
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haltsvorſchüſſe, der holländiſchen Bank 500 000 Gulden für die Weiter⸗ 
führung der großen Miſſionen in Niederländiſch Indien während des 

Krieges, und in China 50 000 Dollar. „Alle dieſe, von mehreren Jahren 
zuſammengekommenen Summen entſprechen durchaus nur den normalen 7 
Koſten. Wir würden ſie vermutlich ohne beſondere Hilfe unſerer Freunde 

aus den erwähnten Rücklagen der Jahresabſchlüſſe glatt bezahlen können, 
wenn die deutſche Mark heute noch den Wert hätte, den ſie einſt in Frie⸗ 
denszeiten, oder auch nur den Wert, den ſie noch vor ein bis zwei Jahren 
gehabt hat. Aber nun wiſſen wir, wie furchtbar der Sturz des deutſchen 

Geldwertes ſeit der Revolution, vor allem in den allerletzten Wochen und 
Tagen geweſen iſt. Heute müſſen wir das Pfund Sterling ſtatt mit 
20 M. mit über 100 M. bezahlen. Mit anderen Worten: jene 30 000° Pfund 
machen ſtatt 600 000 M. zwei bis drei Millionen aus. Die 50 000 Dollar 
ſtellen ſich ſtatt auf höchſtens 100 000 M. auf eine halbe Million und mehr 
Der holländiſche Gulden jtatt ſonſt auf 1,70 M. auf 8-9 M., ja auf 19 
bis 11 M. — Und nun vervielfältige man jene 500 000 damit! Gera 5 
in dieſen Tagen ließ uns die holländiſche Bank wiſſen, daß wir nach i 
letzten Abrechnungen noch % Millionen Mark hinterlegen müßten, 
wenn wir dieſe Sicherheit nicht böten, müßten ſie die Zahlungen in 
ländiſch⸗Indien einſtellen. Das aber würde mit nackten dürren 2 
heißen: Unſere Miſſionare in Niederländifch-Indien ſtehen Hilf- und 
los da. Vorläufig wiſſen wir noch nicht, woher wir die 1 Millione 
1 Hr 05 von uns e wird, überſteigt 5 


bisher die 1 Sicherheiten zu ſchaffen, haben wir außer ee a 
unſere ſämtlichen Werte hinzunehmen müſſen. Würde uns heute der Kr 
entzogen, oder müßten wir heute unſere Verpflichtungen einlöſen, H 


wiederholt von fich aden gemacht. Der . des Geheimbundes war 
vorn ehmer Brahmane, der lange Zeit als Exemit in der Schneewüf 
Ara Kund lebte. „Als Jeſus Chriſtus geboren wurde, offenbarte 
auf der ganzen Erde allen, die auf ihn warteten. Der Gründer d 
des hatte die Ehre, den Heiland Chriſtus in menſchlicher Geſtalt zu 
Von da her datiert die Begründung des Bundes. Der Apoftel 
entfaltete das Banner Chriſti in Indien. Der Bund erkennt Me 
als den großen Reformer an, welcher die Kirche von viel Götzer m 
Verderbnis befreite. Unſer wichtigſtes Bekenntnis iſt das N 
Glaubensbekenntnis, das in unſern Gottesdienſtſtätten 4 und 
betet wird. Außer den römiſchen Katholiken betrachten wir alle je 
Indien arbeitenden Miſſionen als Schweſterorganiſationen. Wi 

Gemeinden von 15 oder mehr Mitgliedern, welche zu ihrer Pflege 
liche ernennen. . . . Wir beten keine Götzen oder Bilder an. Wir tan 
durch Untertauchen in einem Teich oder Fluß im Namen des Vat 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Wir feiern jeden Sonntag das 
heilige Abendmahl.“ Eine neue Form des indiſchen Synkretismus! Der 
Bund ſoll mehrere hundert Miſſionare zählen. Ch. M. Rev. 1919, 91. 282. 
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Witte, D. Dr, Miſſſions⸗Direktor. Aus dem Miſſionsleben draußen 
für die Arbeit daheim. 1919. Berlin SW. 11, Schönebergerſtraße 8, 
Huttenverlag. Im Buchhandel 12 M. 

Der Verfaſſer hat mich gebeten, ſein neueſtes Buch in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift zu beſprechen. Ich tue es mit herzlicher Dankbarkeit und mit Be⸗ 
wunderung für den Fleiß, der ſchon wieder ein wertvolles Buch vorzu⸗ 
legen imſtande iſt, das der theologiſchen Fakultät in Jena als Dank für 
die Verleihung der Doktorwürde gewidmet iſt. 

Der Inhalt iſt ungleichartig. Nach einem Geleitwort werden auf 


etwa 10 Seiten einige Einwände und Bedenken gegen die Miſſion abge⸗ 
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wieſen. Dann folgt auf etwa 90 Seiten eine Darſtellung der Miſſions⸗ 
gebiete in China und Japan, weiter auf 20 Seiten eine kurze Anleitung 
für die Heimatarbeit, fünftens auf 250 Seiten ein Blütenſtrauß bunter 
Bilder, Worte, Erlebniſſe und Erfahrungen aus der Arbeit draußen zum 
Erzählen daheim und ſchließlich ein ausführlicher Literaturnachweis. 

Schon dieſe Darſtellung des Inhaltes zeigt, daß das Buch praktiſche 
Zwecke verfolgt. Es gibt den Berufsarbeitern des Proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
vereins und darüber hinaus allen denen, die ſich für die Arbeit in China 
und Japan einſetzen, erſtens das wichtigſte Material für die Heimarbeit 
und zweitens eine Fülle von gut gewählten Einzelerzählungen aus der 
Sammelmappe des Verfaſſers. 

Ich kann allerdings nicht verhehlen, daß mich die geringe Einſchätzung 
der Leſer des Buches etwas erſchreckt hat, ſowohl nach dem, was es ſagt, 
wie nach dem, was es nicht ſagt. Die Überſicht über die Miſſionsfelder, 
beſonders über die Miſſionsgeſchichte Chinas und Japans iſt ſo kurz, daß 
man bei genauerem Eindringen auf größere Werke zurückgreifen muß und 
dabei fehlen uns gerade für Ching und Japan ſolche Darſtellungen. Der 
Verfaſſer bei ſeiner Kenntnis hätte ſie uns gewiß in ausgezeichneter Weiſe 
und aller Ausführlichkeit geben können. Das ganze Buch iſt offenbar als 
ein Handbuch gedacht, zu dem man ſchnell greifen kann, um ſich für die 
Vorbereitung zu Miſſionsvorträgen und Miſſionsſtunden das nötige Ma⸗ 
terial zuſammenzuraffen. Ich wenigſtens hätte nicht gewagt, die Rat⸗ 
ſchläge für die Praxis der Miſſionsarbeit und die daran anſchließenden 
Beiſpiele von Predigtdispoſitionen und Vortragsthemen den für unſeren 
Freundeskreis arbeitenden Paſtoren vorzulegen, aber wenn ich Predigt⸗ 
texte empfohlen hätte, ſo würde ich ſie wörtlich ausgedrückt haben. Ich 
habe die geiſtige Höhenlage unſerer Mitarbeiter höher eingeſchätzt, aber 
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der Verfaſſer wird die Notwendigkeit ſolcher Ratſchläge wohl in feiner 
Arbeit erkannt haben. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Werbearbeit 
unter Fernſtehenden und der Pflege treuer Miſſionskreiſe, die der Ver- 
tiefung bedürfen. d 

Ich zweifle nicht, daß das Buch in dem Kreiſe ſeiner Miſſion ſehr 
gute Dienſte tun wird und empfehle es gern allen denen, die ein hand⸗ 
liches Nachſchlagebuch für Oſtaſien gebrauchen. 

Einer neuen Auflage wünſche ich nach meinem perſönlichen Emp⸗ 
finden eine erhebliche Ausdehnung der Einführung in die Miſſionsgebiete, 
vor allem eine ausführlichere Darſtellung der Miſſionsgeſchichte, damit man 
beim Benutzen des Buches lernt, die Arbeit des Proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
vereins in die Geſamtarbeit richtig einzuordnen, während der zweite und 
vierte Abſchnitt, zum Beiſpiel die Ratſchläge für die Frau Pfarrer und die 
übrigen Helfer getroſt fehlen könnten. Dieſe Abſchnitte gäben in etwas 
größerer Ausführlichkeit ein in ſich wertvolles Handbuch der heimiſchen 
Miſſionsarbeit, gehören aber ſtreng genommen nicht unter das Thema, 
das das Buch zu behandeln verſpricht. Die Sammlung der Geſchichten 
bietet ſehr viel recht guten unmittelbar verwendbaren Stoff, immer unter 
Angabe der Belegſtellen. Schlun k. 
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R. Thomson, I Lappkator och nybyggartorp. Stockholm 1919. 155 © HE 
Hakanson, Dr. I. E. Ekman. Stockholm 1919. 223 S. Er 

Zwei neue Veröffentlichungen aus dem Verlage des Schwedischen a 
Miſſionsbundes, wieder in vorzüglicher Ausſtattung, auch in Abbildungen, 
beides Sammelwerke mit Beiträgen verſchiedener Verfaſſer nach der beim 5 
Miſſionsbunde beliebten Weiſe, mit dem Vorzuge, daß jeder Abſchnitt von 
ſachkundiger Hand geſchrieben iſt, mit dem Nachteile, daß die Einzelbilder 
nicht immer eine lückenloſe Entwickelung des behandelten Ganzen geben. 
Die erſtgenannte Schrift fügt zu den früheren Werken über die äußere 
Miſſion des Bundes eine Darſtellung ſeiner Arbeit an den Lappen und 
an den Neuanſiedlern in den nördlichen Landesteilen, einer überaus mühe⸗ 
vollen und anſtrengenden Arbeit unter nomadiſierenden oder zerſtreut 
wohnenden Leuten in weit ausgedehnten, ſchwer zugänglichen und von 
langen und a 5 n Gebieten. Die zweite Schrift furt 


Dr. a hinein und bietet zuſammen mit der früher angezei 
Schrift von Otten über Waldenſtröm einen Überblick über die religiöſe 
Entwickelung in Schweden in den letzten 6—7 Jahrzehnten und über die 
Geſchichte des Miſſionsbundes. * 1 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglt 
Druck der Bucdruderei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berl 


Jahlenmäßige Aeberſicht über die Wirkungen des Weltkrieges auf die deutſchen evangel. Miſſionen bis zum Herbſt 1917. 


Aufgeſtellt von D. A. W. Schreiber, Direktor der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions⸗Hilfe, Berlin⸗Steglitz. 


1. N. II. IV. V. VI. VII. VII. IX. X. NI. 
Stationen Europäiſche Miſſ.⸗Arbeiter Zöglinge auf Wirkungen auf die männl. Arbt. Bene 0 Eingeb. Miſſ.⸗Arb. Heidenchriſten 2 Schulweſen Einnahmen i. d. Heimat 
Hauptſtat. Nebenſtat. 8 In Jahre 1917 dem Senn Miſſ. Miſſionare u. Zöglinge Arbeite. Ordin. and. beſold. Im Jahre 1917 [ Schulen Schüler 
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S SSS SGS G S&S S | 8 | 2 | > 13 AIR 80|2|88 5 | || 2212|» >) =; o 2 8 0 2 
Z p» Pee eee ee 40 
1. Miffion der Brüdergemeine . |1732|156 141 187) 2 195 1358| 1 41 12 187| 24 — 120| 28 160 5| 3 5 21] 2 el 7 1 — 48 42 484 ? | 100 606 2 2 2 440 2 36 454 2 1150 213] 933 616] Im Ganzen 34 interniert, 13 wieder frei 
2. Basler Miſſionsgeſellſchaft . 1815] 78 55 816 488 417 220 6 29 30 285 117 42 | 61] 79110412611 81 60 42 530 46 2 258 3802038 5880 72 101 75 924 42 0852401 865 | 874 56 872 157 332 | 2.076 200 1 265 190 
3. Berliner Miſſionsgeſellſchaft. 1824] 95 73 669 476 184 1260 1 16 12] 155 40 | — 75 18 20 2 — 4 30 14 12 4 — | 1 31 301188 2 | 73 575 2 2 2 635 | 2 27118 2 J1102 406 802 982 
4. Rhein. Miſſionsgeſellſchaft 1828117 114 683 707 220 174 3 21 25 223 61 10 Heil 37 460 4 411 4 24 480 24 1 — 40 56012851303] 219 153 2 2 2 846 | 2 50 826 2 (1058 449 862 697] Zahl der Heidenchriſten ift ſtark geſtiegen 
5. Nordd. Miſfionsgeſellſchaft. 18360 9 9 164 90] 37 28 — 3 8 344 1 56 4 1 — — 11 10 A 2 6 — ] 6 14 245 1480 11341 12 100 4943 443 188 9672311 3165 288 536 149 488 
6. Goßnerſche Miſſionsgeſellſch. 1836 30 ? 507 2] 6% 4 — 4 8 5869 — 3 39 4 3 — 5 si 2 30 — 614 2010 ? 89 491 2 2 2 344 7 10 172 2 419 688 416 769 
7. Leipziger Miſſionsgeſellſchaft 1836] 50 47 288 236 80 52 — 61 74 81 112 29 26 3 — 13 9 7 18] el 4 323 28 884 6700 23 166 22 698 12049 | 407 360 | 274 192913778] 713 251 614709 
8. Morgenländ. Frauen⸗Verein 1182| —| -| -| —-| - —- -| 4 , . Dane a 0 a en u KM 1 — — — — 1 22 010 20 064] Die zehn Schweſtern find bei den Ge⸗ 
9. Hermannsb. Miſſionsgeſellſch. 1849 50 49 220 151, 64 ei — 4 6 71 25 — [4 14 10 1 — 3 9 14 — 3 3 4 4330 3300 77 213 2 2 2 290 2 10 067 2 566 674 451192 le . mitgezählt, in deren Dienft 
10. Berl. Frauen⸗Verein f. China 1850 1 1) — — , 83] — 2 I Sn 130 2 2 2 N 83 2 41 530 26 299 ſie ſtehen. 
11. Jeruſalemsverin e eee , 8 1 3 3] 22 15 354 20 2 2 12 12 1 000 1164| 139 832 184 284 
12. Breklumer Miſſionsgeſellſchaft 1877 15 ? 68 2 33 21, — 2 7 30] 4 — [ 22 60 3 — 1 al 3 SE — 6 —— 244102 | 16550 2 2 2 J 140 2 | 2688| 2 304565 213 055 
13. Neukirchner Miſſionsgeſellſch. 1881] 21 12 37 42 48 3101 — 12 44] 28 215 17 si 0 — sl 6 6 5ſ 12 — —— — Bl 94] 2235 2476 1777 45 45 2462 2721] 191704 167 631 
14. Allg. Ev. Proteſt. Miſſsverein 18844 4 3 12] 8 14 — — 6 al - h ͤ- h/ 5 . 80 17399 400 400 21 8 6 500 300] 171826 126 461 
15. Bielefelder Miſſionsgeſellſch. 1886 16 5 62 ? 50 14 — 180 5 37 — — [„ 5 4 3 — 218 da 4 — —— 104 90 2268 2447 1202 157 104 2 | 3860| 2757 264 010 162 097 
16. Neuendettelsauer Miſſionsg. 1886 17 16 29 34 40 26— 9| 3 88 27 28 2 12 4 — 5, 13/10 80 0 8017 2008 5000| 2 2 44 2 1523 1993| 240 465 171 664 
17. Dtſch. China Allianz⸗Miſſion 1889 10 10 57 24 16 — — 6 2 1 — 22 — 2 1 — 1 - 4 2 -[ 6a 106 1889 1071] 1071 276% 134 715 792] 79 270 68401 
18. Dtſch. Blinden⸗Miſſ. f. China 1890 3 2 1] 7 — 8 98 — 1421422 | -| | — —— 19) . 140 118 21 3 3| 4 80 93] 34355 19 447] Im ganzen 150 blinde Mädchen 1916 
19. Deutſche Baptiſten⸗Miſſion . 1890 1 57 25 23 15 — 1] 5 A i ee 8] al 09 4 | 7 44 49 2 | 8128 2 2 2 54 2 3582 2 | 151 160 69 828] lin Pflege. 
20. Hannopſch. ev. luth. Freikirche 18929 8 20) ? e ß 6 495 2 2 2 21 10174. 2 52 223 34016 
21. Pilgermiſſion St. Chriſchona 1895 3 3 4 , 8 1a 5 111 180 180 | 10 2| 2 35 23| 12696 6 328 
22. Liebenzeller Miſſion 1899] 17 20 48 49 59 310 1 — 25 57] 38 30 29 3 9] 2 — 2 — 5 9 24— — [ — — 75 2 3290 3813 3717 96] 50 502305 2338| 196 443 224 861 
23. Kieler China⸗Miſſion . . 1899] 2 2 4 44 ,, N. ee e 183 235 179 23 7 9190 210 7945 5 120 
24. Sudan Pionier⸗Miſſion r , an 6| 2 2 45 104 19876 
25. Deutſche Orient⸗Miſſion . 1900 5 | 4 al 9 2 1 pl -4 2 al Jo 1-14 it 2 135 908 99216 
26. Miſſion der S. T. Adventiſten 1903 22| 81 36 29 30 sl 1 20] sl al 2 21 13] 6 1—[—LE—I1 4 — 2. 3500| 152589 | 266 000 
Summe |744| ? 89900 7 |1657 1018 16.177219 1430 546 127 614812088 86207 1901347 155,7 | > 660 7 63380 7 FT! 7541 242 956 7 [9 619002 7 5851 1 7381291] 
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